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nichts von dem allen zu Berufszwecken und in der dazu nötigen Ausdehnung betrieben 
wird, dem Geift die PVieljeitigfeit, die ihn geeignet macht, die geiftigen Probleme in 
der. richtigen Weife zu erfaflen und ſich an ihrer Löjung, wenn auch nur in bejcheidenfter 
Weiſe zu beteiligen. Und es ift daher ein richtiger Inſtinkt, der uns in dem wiſſen— 
ichaftlich Gebildeten den Gebildeten überhaupt ſehen läßt; daher unfere Überrafchung, 
wenn ung gerade hier die Auffafiung und Gefinnung entgegentritt, die den Ungebildeten 
kennzeichnet: Engherzigkeit, Unfähigkeit, die Dinge zu ſehen, wie fie find, Überſchätzung 
der eigenen, Unterfchägung der Perfönlichkeit anderer. 

Kehren wir nun zu dem „Hauskreuz unfere® Jahrhunderts“, dem „gebildeten 
Frauenzimmer” zurüd, To jehen wir, daß fie in den eben gezeichneten Rahmen nirgends 
beineinpaßt. Bon der Denkart, die den wahrhaft Gebildeten kennzeichnet, nehmen wir 
nichts wahr. Die geiftigen Eindrüde find unverarbeitet; fie haften in Geftalt von 
allerhand Bildungsflitter an der Oberfläche. Dieſes fogenannte gebildete Frauenzinmter 
wird charakterifiert durch da8 Neagierenlönnen auf Stichworte, das Schablonen- und 
Formelwiſſen; kurz, mas fie kennzeichnet, ift nicht die Bildung, fondern die Halb bildung. 
Und die ift in der That das Hauskreuz unferes Jahrhunderts. 

Paulfen hat ungweifelhaft im Geift neben dies jogenannte gebildete Frauenzimmer 
die Frau geſtellt, die in ſyſtematiſcher Schulung vielleicht kaum über die elementare 
der höheren Mädchenichule Hinausgelommen ift und doch in Erfcheinung und 
Weltauffaffung dad Gepräge echter und vornehmfter Bildung trägt. Sie ift durchaus 
möglich und tritt und täglich entgegen. Denn das ganze Leben unjerer höheren 
Bürgerfreife ift jo durchtränft mit Bildungsftoffen aller Art, daß bis zu einem gewiſſen 
Grade eine geiftig gut veranlagte Natur fih aus all dem zerftreuten Material, das 
jeder Tag von allen Seiten an fie beranbringt, das Nötige zum Aufbau ihrer geiftigen 
Eigenart entnehmen kann. Die gebildete deutjche Bürgerfamilie kann von reichen 
Schägen zehren; die Vergangenheit bat ihr ein großes Erbteil an Geiftes- und 
Herzenskultur überliefert. Daß es aber nicht unerjchöpflich ift, daß es heute, wo bie 
friiche Zufuhr bedenklich mangelt, zuſammenſchwindet, daß die Kultur der deutſchen 
Familie abgenommen bat, verkennt fein Einfichtiger. 

Denn obwohl jcheinbar Heute für die Bildung wenigſtens des männlichen Gejchlechts 
mebr geichieht als jemals, jo kommt doch für die Bildung in unferem Sinne, bie 
Herausgeftaltung der geiftigen Eigenart, weniger als je dabei heraus. Dem achtzehnten 
Jahrhundert war diefe unter dem Stichwort „Bildung zur Humanität“ Lebensaufgabe; 
ihr hatte die Wiffenfchaft zu dienen. Bei ung ift der Wilfenichaftsbetrieb banauſiſch 
geworden. Unjere Zeit bat begriffen, dab Wiflen Macht ift, und To heimſt fie es ein 
als Vorrat, jo benutt fie es als Leiter zum Emporklimmen. Bei allem Gefchrei nach 
Individualismus, unter dem man bäufig nur „Sichgehenlaffen“ verfteht, ift das 
Schablonentum, die Achtung wor der Autorität — nicht der geiftigsfittlichen, ſondern 
der ganz banalen Tages: und Modeautorität — im Zunehmen begriffen. Und fo 
wird ed heute, wo die männlichen Mitglieder der Familie — zum Teil auch durch 
die wachjenden Anſprüche unferer Zeit an Spezialwiljen eingeengt — der Frau immer 
weniger eigentlichen Bildungsftoff zutragen, für diefe zur Lebensfrage, fich ſelbſt darnach 
umzuſchauen. 

Nun iſt dieſer freilich durchaus nicht allein auf dem Gebiet des Wiſſens zu 
finden, ſondern in gleichem Maße auf dem des Thuns. „Denken und Thun“, meint 
Goethe, „Thun und Denken, das ift die Summe aller Weisheit .. . Beides muß 
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Und dieſem tbatfächlichen Verhalten entipricht, wie immer, das Ideal der großen 
Menge, aljo auch des Stantd. Es entfernt ſich nicht allzumweit von Leifingg Bad 
fiſchchenideal; er fchäßte, wie er felbit wenigſtens behauptet, an ganz jungen Mädchen 
nur Frömmigkeit und Gehorfam. Dieſe Frömmigkeit ift nicht die der höchſten und 
reifften Bildung, die in der ruhigen Verehrung des Unerforfchlichen das höchſte Glück 
des denfenden Menjchen fieht, die, vielleicht nach prometheifchen Kämpfen, in den 
Worten ausklingt: „Ich Fülle den legten Saum feines Kleides, kindliche Schauer treu 
in der Bruſt“ — es ift die gedantenlofe Autoritätsfrömmigfeit von Rouſſeaus Sophie; 
biejer Gehorfam'ift nicht der freie Gehorſam gegen dag Sittengefeß, der die Gottheit in 
feinen Willen aufnimmt, es ift der knechtiſche der Unterwürfigfeit, die Feine eigene 
Überzeugung kennt. 

Unſere Zeit liefert genugjam Beweife dafür, daß die Frau dieſer Periode zu 
entwachjen beginnt. Das ift das Typiſche an Ibſens Nora, daß fie wiſſen will, ob 
die Dinge, die man fie gelehrt hat, wirklich fo find, an feiner Elliva, daß fie handeln 
möchte in Freiheit und unter eigener Verantwortlichkeit. Es find — wenn auch vielfach 
verzeichnete — Typen einer heraufziehenden Zeit, die der Dichter emporfleigen fieht, 
weil einzelne Geftalten fie ihn ahnen laffen: die Zeit, in der die Eigenart der Frau, 
die bisher in ihrer vollen Entfaltung durch äußeren Drud gehemmt war, nach freier 
Entwidlung ftrebt; wo die Möütterlichkeit, die bisher nur dem Kreis der Familie zu 
. gute Fam, auch im Kulturleben im großen ihre Wirkungen übt. 

Und das ift e8, was heute die Frage der Frauenbildung jo wichtig macht, das mehr 
noch als die Notwendigkeit, für den Erwerb zu forgen, in das Beruföleben einzutreten. 
Es ift ein richtiger Inſtinkt, daß die Frauen in allen Ländern, die von der großen 
Bewegung ergriffen wurden, welche bie Engländerinnen und Amerikanerinnen als 
„organized mother love“, organifierte Mutterliebe, gekennzeichnet haben, nach Frei— 
gebung der Bildungsanftalten verlangten. Hier hat dann zuerjt auch das Miß- 
verſtändnis eingejeßt, da3 den Frauen vorwarf, fie wollten Männer werden. Die 
Bildung, die Wiſſenſchaft ift feines Gefchlehts. Daß fie bisher von den Männern 
monopolifiert wurde, bat nicht die geringfte Beweiskraft. Die geiftige Nahrung bat 
diefelbe Eigentümlichkeit wie die Eörperliche; fie baut beim Manne den männlichen, 
beim Weibe den weiblichen Organismus auf. Daß ein Einlenfen in männliche Geiftes: 
art befonder8 im Anfang möglich ift und ftattgefunden haben mag, fol gar nidıt 
geleugnet werden; das find Mißgriffe einer Übergangsepoche, fo wenig bedenklich wie 
Kinderkranfheiten in einem gejunden Organismus. Sie werden bald überwunden 
fein. Denn das Bewußtfein einer geiftigen Eigenart und die Freude daran waächſt. 
Sch erinnere mich des niederfchmetternden Eindrucks, den mir als Sind die Lektüre 
bed Hellenengebet3 von Hermann Allmers machte, der Platos befannten. Dank an die 
Götter in folgende Verſe gebracht hat: 


„O Zeus Kronion, wie dank ich dir, 
Daß ich ein Menſch geworden und kein Tier. 
Ich bringe meinen Preis und Dank dir' dar, 
Daß ich ein Grieche bin und kein Barbar. 
Doch opfern möcht ich Seele dir und Leib, 
Daß ich ein Mann geworden und kein Weib.“ 


So denken ſicherlich alle Männer; mir wäre wenigſtens nur der einzige Schleier— 
macher bekannt, der da meint, wenn er bisweilen mit einem unmöglichen Wunſche 
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mancher fogenannte Ungebildete ift eine ganze. Berfönlichkeit, der nur die Bücherkultu 
fehlt, um fich auf eine höhere Stufe zu erheben. Und irre ich nicht, jo ift bier der 
Punkt, wo das Berftändnis zmifchen den beiden, jett durch eine fo breite Kluft ge= 
ſchiedenen Klaffen einfegen muß und wird. Vom höher Gebildeten muß es ausgeben z 
überall dag Tüchtige, das Ganze, dad Einheitliche ehren, dad ift der Weg dazu. 
Solange die Frau noch diefe oder jene Berufsart, die vielleicht auf Handarbeit ſich 
ftügt, mißachtet, folange fie die Verwandte, die verdienen muß, lieber herumſchmarotzen, 
lieber nicht? thun fieht, denn als tüchtige Wirtfchafterin, Schneiderin, Putzmacherin 
ihr Brot erwerben, jolange ihr die tüchtige Leiftung nicht in jeder Sphäre Achtung 
und Sympathie abnötigt, jo lange ift es mit ihrer eigenen Bildung nicht weit ber. 
Wenn aber bei und in den jogenannten gebildeten Ständen die Achtung vor Der 
Tüchtigkeit in jeder Geftalt an die Stelle der Achtung vor den äußeren Flittern der 
Bildung tritt, wenn das thörichte Vorurteil gegen Berufe, die nicht auf Kopfarbeit 
bafieren, jchwindet, jo wird auch die Fühlung zwifchen den VBollnaturen beider Klaſſen 
da fein, die jegt zur Schädigung für beide fehlt. Die Schuld daran aber liegt auf 
unferer Seite. 

Zu ſolchen Vollnaturen unfere jungen Mädchen zu erziehen, fie etwas Tüchtiges, 
Ganzes, Einheitliches werden zu laffen, Menfchen, die in und außer der Ehe zu etwas 
zu brauchen find, die willen, was fie können und was fie wollen, das ift die Aufgabe 
der Mütter und der Lehrerinnen unjerer Generation. Sie erfordert eine gewiſſe Selbit- 
verleugnung. Denn wir haben ung gewöhnt, unſere jungen Mädchen, joweit nicht die 
Not fie in den Broterwerb zwingt, als eine freundliche Zugabe für unfer Leben zu 
betrachten. Bor allem die Väter können fich fchwer in den Gedanken finden, daß eine 
Tochter etwas anderes thun möchte oder follte, als freundlich augjehen, wenn fie nach 
Haufe fommen, ihnen Sorge und Ärger von der Stirne gaufeln, Hausfchuhe und 
Schlafrod Holen und fo im Kleindienft der Familie als dankbare Haustöchter verbraucht 
werden. Daß fo ein Mädchen auch eine Eigenart haben und Anfprüche auf deren 
Herausbildung machen könnte, will ihnen noch weit weniger in den Sinn als An: 
ſprüche an ihren Geldbeutel, und das will fchon etwas fagen. Und auch den Müttern 
wird es nicht leicht, die Töchter andere Wege geben zu laſſen, als fie jelbft gegangen 
find. Ihre Jugend fiel in die Zeit, in der „zarte Sehnfucht, füßes Hoffen” noch eine 
ganz andere Rolle im Mädchenleben fpielte als heute, wo ein grelles Tageslicht die 
Dämmerjtundenpoefie jener Tage verdrängt bat. Und für dieſes Tageslicht haben fie 
auch ihre Mädchen bereit zu halten. „Wirket, folange e8 Tag ift,” dem Geſetz darf 
ih am Ende des Jahrhundert? niemand entziehen. Und fol die Frau im Kultur: 
leben die Stelle einnehmen, die ihr gebührt, jo Hat auch fie den vollen Einfag an 
Kraft und Arbeit zu leiften. 

Dazu aber gehört volle Bildung und nicht Halbbildung, um melden Beruf es 
id) handle. Das kann nicht eindringlich genug gefagt werden. Denn biß jeßt ift es 
deutjcher Brauch, daß für die Bildung des Sohnes alles gefchieht, für die der Tochter 
nicht8, oder, wa faft Schlimmer ift, Halbes mit dem Anfchein des Ganzen. Das ift 
ed, was das Frauenkönnen auf allen Gebieten noch diskreditiert. E3 jcheint, als ob 
man der Frau eine Art von divinatorifcher Fähigkeit zutraue, die überall auch ohne 
Vorbildung ihr ein Einarbeiten in Fächer erlaube, für die der junge Mann die forg: 
fältigfte allgemeine und fpezielle Schulung erhält. So find ihr bilettantifche Ge: 
möhnungen mit Gewalt anerzogen worden und fo jehr in Fleiſch und Blut über 





Stille Fahrt. a 


gegangen, daß fie fich vielfach felbft über die Notwendigkeit einer tüchtigen Vor⸗ und 
Ausbildung täufcht. Wenn es als eine Hocherfreuliche Thatſache bezeichnet werben 
kann, daß mehr und mehr die Univerfitfiten den Frauen ſich erichließen, fo follte doch 
von den Frauen felbft mit allem Exnft dem dilettantifchen Beftreben gefteuert werben, 
das ungenügend Vorbereitete in die Hörfäle drängt. Das kann wiederum nur zu 
einer Halbbildung führen. Und die akademiſche Halbbildung ift die ſchlimmſie von 
allen, weil fie den geiftigen Hochmut mit fih bringt, der ſich immer mit dem Beſitz 
aufgefpeicherter, nicht verarbeiteter Kenntniffe verbindet. Wenn er bei Männern ſchon 
unerträglich ift, fo ift er es nach meinem Gefühl bei Frauen noch viel mehr. Und 
darum gilt es auch auf diefem Gebiet uns dem Gelübde bes Dichters anzuſchließen: 
. „und vom Salben zu entwöhnen 

Und im Ganzen, Guten, Schönen, 

Refolut zu leben.“ 

So fönnen wir mithelfen, daß der Begriff der Bildung feinen alten Sinn 
wiedererlange, daß die Menfchen, anftatt in Außerlich Abgefchliffene und Unabgeichliffene 
zu zerfallen — wie das jetzt etwa ben Bezeichnungen Gebildete und Ungebildete 
entfpricht —, in jene zwei Klaſſen fich gliedern, die ich nicht beffer zu bezeichnen wüßte, 
als mit dem treffenden Wort Rahel: Menfchen, die fie ſelbſt find und die nicht fie 
felbft find. Und die letztere Klaſſe entftcht, wie fie meint, dadurch, daß die Menfchen 
beinahe immer unverflandene Sprüche in ihren Kopf nehmen und aud fo wieber 
hinauslaſſen. Nur indem wir der Halbbildung in jeder Geftalt Fehde anfagen, können 
wir dazu beitragen, daß auch die Frauen, auf welcher Stufe der Geſellſchaftsleiter fie 
auch ftehen mögen, zu den wahrhaft gebildeten Menfchen gehören, zu denen, die auch 
ein reiches Wiſſen, eine vertiefte Lebenserfahrung immer mehr in ſich Bineinführt, zu 
den Menfchen, die fie felbft find. 


32 
Htille Fahrt. 


Ja, ein Schiff und dann des Meeres Weite, 
Rings kein Menſch und nur der Möve Slug... 
Ich allein und Du an meiner Seite 

Und im Segel leiſen Windes Zug — 


Sonnengluten, die aus Wolfen flammen 
In des Tages Sterbezeit hinein, 

Und Gefühle, die vom Himmel ftammen — 
Ja, fürwahr, fo hätt’ es follen fein! 


Und zu weltvergegnen Inſeln hätten 
Wir das Steuer unfres Glüds gelentt — 
Menfchenlofen Infeln, ftillen Stätten, 
In den Schoß des Oceans verfentt; 


Um zu teinten, fern dem Weltgetriebe, 
Einmal losgelöft von Raum und Zeit, 
Ungeftört den Saubertrant der Liebe 
Aus dem Goldpokal der Einfamteit! 


Emil Roland (Emmi Kemwald). 
— — 
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Bas ik Bleichfucht? 


Dr. med. Franziska Tiburtius. 





Nahdrud verboten. 


ine Krankheit, die mit dem modernen Kulturleben fo eng verbunden ift, daß ihr 
Eintreten innerhalb eines gewiſſen Lebensalters faſt als jelbftverftändlich betrachtet 

wird, iſt die Bleichjucht; ja, e8 Tann vorkommen, daß bejorgte Mütter ibren 
Töchtern die Krankheit gleichjam fuggerieren, ganz jo, wie die langmütige Liebe Dev 
Eltern der heranwachſenden Jugend oft die „Nervofität” als bequemes Ausfunfts- 
mittel an die Hand giebt. Unter dieſen Berhältniffen dürfte es nicht ganz nutzlos 
jein, dad Weſen und die Eigentümlichfeit der Krankheit in diefer, doch vorzugsweise 
von gebildeten Frauen gelejenen Zeitichrift zu beleuchten, um einerjeit3 dem Mißbrauch 
der Bezeichnung, andererſeits einem Üeberfehen und Hinfchleppen vorzubeugen. 

Schon bei Hippofrates findet fich die Beichreibung von Krankheitserfcheinungen, 
die genau dem Symptomenfompler der Bleichſucht entiprechen. Der Name Chlorosis 
(von XAwpog grüngelb) wird zuerft genannt von dem franzöfiichen Arzt Jean Varandel 
im Jahre 1620; genaueres Studium der Krankheit zeigt eine Dillertation von Friedrich 
Hoffmann aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts (1731). Seither ift Die 
Litteratur über diefe Krankheit geivaltig angewachſen; allerdings zeigt fich bei der 
Durchſicht, daß viele Autoren des vorigen und vom Anfang diejes Jahrhunderts Die 
Chlorosis oder Bleihjudht mit der Anaemie oder Blutarmut, die manche 
ähnliche Symptome aufweiſt, zuſammenwerfen; in den legten Sabrzehnten ift jedoch 
von einer Reihe von Autoren (Virchow, Graeber, Limbed, Ehrlich und Lazarus) die 
Bejonderheit der Krankheit nachgewielen worden. 

Faſt ausnahmslos werden von der Krankheit weibliche Individuen in dem 
Entwidlungsalter, zwiſchen 14 und 24 Sabren, betroffen. Doch kommt fie auch 
nicht jelten fchon im Kindesalter vor, und reicht andererſeits auch über den Zeitpunkt 
der vollendeten Reife hinaus. Durchichnittlich ſollen Blondinen mehr disponiert fein 
als Brünette, — die dunfelblonde Hellenin des Altertum (die Neugriechin, deren 
Blut mit viel ſlaviſcher -Beimifchung durchſetzt ift, zeigt ausgeſprochen brünetten 
Typus) bot dem Vater der Ärzie ein jo erquifites Bild der Chlorose, daß die 
Beichreibung desfelben auf jede bleichfüchtige Nordländerin paßt. Möglicherweife jind 
die augenfäligen Symptome der Krankheit bei der helleren Gefichtsfarbe auch nur 
deutlicher ausgeprägt. In Bezug auf geographifche „Verbreitung haben die linter: 
ſuchungen von Hirsch gezeigt, daß die Krankheit in den nördlichen Ländern, Schweden, 
England, Holland, Deutichland häufiger vorfommt, als in Stalien, Frankreich, Spanien, 
Gentralamerifa; ja innerhalb Deutichlands fol bereit3 eine Differenz zwiſchen Nord 
und Sid beftehen, zu Ungunften des mehr befallenen Nordend. Ob hier Racen: 
eigentümlichkeiten obwalten, oder ob die veranlafienden Momente mehr in den Lebens: 
bedingungen gegeben find, ift noch unerwieſen. | 

Als ſolche veranlaffenden Momente find in erfter Linie zu betrachten ungünftige 
Lebensverbältniffe; wenn auch, wie erwähnt, Chlorosis nicht eine moderne Krankheit 
ift, jo hat doch ihre Ausbreitung in neuerer Zeit wejentlich zugenommen. Ein nicht 
geringes Kontingent ftellen die Bewohnerinnen der Kellerwohnungen der großen Städte, 
aus denen fich wiederum die Fabrifarbeiterinnen refrutieren, die 10—12 Stunden des 
Tages die mit Maſchinenöl- und Staubpartifeln verunreinigte Luft der Arbeitzfäle 
einatmen müſſen. Was die Ernährung betrifft, fo ift e8 nicht ſowohl der Mangel, als 
die unzwedmäßige, grobe und ſchwer verdauliche Nahrung, die ſchädigend einwirkt. — 








Färbung leicht wechleint 


. daß eine noch ernfllichere Störung, Lungenkrankheit oder dergl im Hintergrunde ſieht. 
Oft wird über Herzklopfen gellagt ; manchmal beruht dasfelbe auf ſubjektiver Empfindung, 
indem die an Frequenz und Energie nicht veränderten und in normalem Gejundheitd: 
zuſtande nicht empfundenen Herzlontraktionen fich jubjeltiver Wahrnehmung aufdrängen; 
zuweilen jedoch beſteht wirklich eine abnorm beichleunigte und auch im Rhythmus 
veränderte Herzaftion, die durch fihtbare Pulfation an den Seitengegenden des Halſes 
auch dem nichtärztlichen Denbaditer wahrnebmbar wird. 

Auch in Laienkreifen ift innt, daß bei Bleichjucht neben ben fogenannten 
Herztönen, die durch die Aktion des Bentilapparates am Herzen, der fogenannten Herz: 
Happen, hervorgerufen werben, wi noch Geräufche finden, die furziveg als anämifche 
Pe werden und deren Urſache noch nicht fihergeftellt ift, ebenſo ift befannt 
daB Jogenannte -Nonnengeräufh (bruit de diable — diable: Nonne oder Brumms 
treifel), das von Blutwirbeln in dem erweiterten Strombett der großen Halsvene 
ser tt, und bei aufgefegtem Hörrohr als gleihmäßiges Braufen dem Ohr des Arztes 
zugeleitet wird. 

. Bu An diefe Störungen im Cirkulationsapparat fchließen ſich ſolche der Atmung. 
Die Chlorotiichen fommen leicht „außer Atem“, was ſich einerjeit® durch verminderte 
Sauerftoffaufnahme von Seiten des Blutes, häufig auch durch Oberflächlichkeit der 
Atmung in Folge von Schlaffheit der Atemmusfeln rt. Auch find die Chlorotifchen 
fehr froftig, beſonders häufig if Klage über kalte Füße bei Hitegefühl im Kopf. — 

Ungemein häufig wird über Magenfchmerz gellagt, und allerdings können bei 
dem mangelhaften Tonus der Gewebe, welcher der Chlorose eigentümlich ift, anato= 


14 


angewendet, wiſſenſch 
fol darauf beruhen, 
foftem und bie Kapi 
des Blutes duch 

Organen — Milz, 8 
daß die Methode in 

Unter den med 
enorme Vielfaltigkeit 
eine Berechtigung be nl _ oo. 
finden fi Idioſynkraſien gegen dieſes oder jenes Präparat, während ein anderes 
anſtandslos vertragen wird und ger Heilung führt. Sache des Arztes if es, burch 
Erwägung der Umftände feftzuftel 
nur das Experiment zur Erkenntnis. Wo die Verhaltniſſe es zulafien, ift durch⸗ 
ſchnittlich eine Kur in einem Eifen: oder Stahlbade ber Darreihung künſtlich her⸗ 
eſtellter Präparate noch vorzuziehen; einmal, weil hierbei auch ber Beilbringenbe 

aktor der Drtöveränderung eventuell der Höhenlage, in Wirffamfeit tritt, zweitens 
weil mit dem inneren Gebrauch der Eifenwafler auch Stahlbader verbunden werben 
können. Zwar hat das phyſikaliſche Experiment gezeigt, daB das im Wafler in gelöfter 
Form enthaltene Eifen die menſchliche Haut nit zu durchdringen vermag und alfo 
als ſolches nicht aufgenommen werden kann; die heilfame Wirkung der Stahlbader 
ift jeboh außer Frage; möglich ift, daß die in den Stahlwäflern meift enthaltene 
freie Koblenfäure das eigentlich wirkſame agens ift; auch Hier heißt e8: ignoramus. 

In neuerer Zeit macht, vieleicht veranlaßt oder verſtärkt durch die Propaganda, 
welche die „mebizinlofe Heiltunde” (anmaßender Weife auch „Naturgeillunde” fich 
nennenb) betreibt, ein Mißtrauen des Publikums gegen die Anwendung des Eiſens 
fich bemerkbar. Ängſtliche Mütter finden 3. B, daß „der Magen leidet” oder „die 
Zähne verderben”. (Die Furcht vor dem ſchädlichen Einfluß des Eiſens auf die 
Zähne beruht auf einer Verwechslung der Urjachen; die mangelhafte Blutmiſchung 
der Bleichfüchtigen ift die Urfache, daß die Zähne leicht weich und kariös werden und 
ihre Erhaltung befondere Sorgfalt und häufiges Plombieren erfordert; einer leichten 
temporären Graufärbung der Zähne, die beim Gebrauch flüfiger Präparate vortommen 
tann, ift leicht vorzubeugen durch Pugen der Zähne mit doppelfoßlenfaurem Natron 
und Alfalifieren der Mundflüffigfeit dur Epülung mit einer Ratronlöfung nad jedes: 
maligem Einnehmen, was am beften nad den Mahlzeiten gefchieht.) Mag man es 
immerhin mit andern vernünftigen Maßnahmen, die ja häufig zum Ziel führen, ver— 
ſuchen; doch giebt es Fälle, die nur durch Eifen geheilt werden. 

Neben dem Eifen fpielt namentlich auch das Arien — auch dies oft in ber 
Form natürlicher Mineralmäfler — nebit Mangan und Schwefel eine Role in der 
Behandlung der Krankheit. 

So führen alſo bei der Chlorose verfchiedene Wege zur Heilung. Das Gefund: 
heitögefühl ift gewöhnlich hergeftellt, wenn der Hämoglobingebalt, der in ſchlimmen 
Fällen bis unter die Hälfte des Normalen beruntergeben kann, 80 Prozent erreicht hat. 

Bei allen irgendwie ſchweren Fällen won Chlorose ift es notwendig, ärztlichen 
Rat einzuholen. 


AN 


en, weldjeß Mitel das Haffende iR, oft Freilich Führt -. 
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Die Vuchhalterin. 


Erzählung 


von 


RM. Hermann. 


Nagprud verboten. 

ſerda war heimgefommen. Sie ſaß, den 
Heinen Kopf an bie Lehne des Stuhls ge: 
ſchmiegt, die grauen Handſchuhe und ben 
runden Hut mit dem ſchwarzen Bande in der 
ſchlaffen Hand in ihrer Schlaftammer. Die 
weißen Vorhänge waren während der Mittags: 
glut herabgelajlen, und das gebämpfte Licht 
beruhigte fie nach den Wanderungen biefes 


Vormittags in der grellen Sommerfonne unter | 


einem ftarren, ftahlblauen Himmel. 

Sie regte fi) nit. Wenn ein Bildhauer 
eines guten Vorwurfs für eine Statueite bedurft 
hätte, in der Art ber zierlihen Tanagra- 
figürden, dann hätte er Lehrer Lundgreens 
Alteſte in diefem verſchleierten Licht betrachten 
müffen, die zarte, fchlanfe Gerda mit dem 
ſchmalen Geſichtchen, das die rötlihe Flechte 
umtfränzte und dem ein Baar freie blaue Augen, 
fo Har wie ein Gebirgsfee, Leben und Wärme 
lieben. 

Die Thür zur Kammer murbe geöffnet. 
Das junge Mädchen fuhr empor, rollte bie 
Handſchuhe zufammen und warf den Hut auf 
ihr Bett. 

„Nun, Gerd?“ 

„Es giebt nicht viel zu erzählen, Mutter!” 
entgegnete fie der Eintretenden, einer ftatt- 
lichen, forpulenten Dame. „Tag für Tag die: 


felbe Scene, wenn ich brüben in ber Altftabt ; 


bin. Ich fähe jo zart aus, ich wäre gewiß 
eben erft fonfirmiert, man hätte wohl lieber 
eine Buchbalterin, die ſchon Erfahrung befäße. 
— Als ob nicht jeder Menſch einmal ben 
Anfang machen müßte, nicht wahr? — Da 
war ich heut zuerft bei dem Agenten in der 
Theaterftraße, der eine Stenographin ſucht. 
Unfer Frauenverein gab mir die Adreſſe. Ein 
‚großer, jemmelblonder Menfch in Hembsärmeln 





öffnete. Ich fragte nach dem Chef. Der wäre i 


er ſelbſt. Gut, ich bin nicht prübe, ich will 
dem Herm fein Negligs im biefer Tropenglut 
gern verzeihen, obſchon er ſich einer Dame 
gegenüber immerhin mit einem Wort hätte 
entſchuldigen müſſen — aber, baß er ſich 
gemãchlich auf das Sofa legte, während er 
mir einen unglaublid) ftilifierten Brief diktierte, 
laut gähnte, rauchte, wie ein Schifferknecht 
ins Zimmer fpie —“ " 

„Es ift ja nicht zu glauben!” 

„Glaube es getroft, Mutter. Einer Buch: 
balterin gegenüber wird man fi) doch nicht 
Zwang auferlegen?” 

„Wirklih, das nächſte Mal werde ich dich 
auf deinen Gängen begleiten müffen, Gerda.” 

„Sorge nit! Zum Glüd giebt es noch 
genug Männer, die willen, was ſich gebührt. 
— Du tannft dir's wohl denlen, ih mar 
einigermaßen erregt über das Betragen biefes 
Herm. Mein Stenogramm ließ daher zu 
wünſchen übrig, obgleich ich ſonſt ficher fehreibe. 
Beim Wiederholen des Briefe zitterte meine 
Stimme, in ber Verwirrung ftotterte ih — 
kurz, ich fchien dem Semmelblonden, wie er 
mir ſchnarrend zu willen gab, ungeeignet für 
feinen Poften — war entlafien. Und hätte er 
in mir dad Phänomen fämtliher Stenographen 
der Welt entbedkt, auf dieſe Schwelle hätte ich 
feinen Fuß mehr geſetzt!“ 

Das wollt ich meinen.” 

„Hernach fuhr ich in dem ftoßenden Omnibus 
bis zur Chriſtinenlirche. Dicht am Kirchplatz 
fuchte eine Wäfchefabrif eine junge Falturiſtin. 
Man fhidte mid) in den vierten Etod bes 
ungeheuren Gebäudes. In einem brüdend 
armen, niebren Saal, in dem das Perfonal 
gerade frühftüdte, faßen Reihen blaffer, ver- 
tümmerter Mädchen und ſchlangen baftig aus 
Taſſen und Töpfen das mitgebrachte Eſſen. 
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wohn bat, under: Lenñon ir germ. jr 
made ja Reftgänger ins Gaus nesmen, zurks 
Jeuer machte ih geben für euch ale, mizen 


„Errege tih nicht, Muster: IE wei, 
daß ihr nicht andere fonntet. Benau berraster, 
dürfte denn auch mein Tauich gar fc idihr 
nicht fein, ftatt eigenwilliger, ungeruftiger 
Rinder gefügiges, geduldiges Kavier vor fich 
iu haben.” 
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sniprudsuc] wie die weiten 
Kinne. Eenn es Ser Garlien mit mir 
veriuben wolle, es tmire mir eben recht. — 
Une nun will ib tem Vater ‚Guten Tag‘ 


— — — 


ein paar Perlbühner 
aut und ab ftoljier 


nãchſten Etraßenede 
Ball“ las er laut. zwar vas nicht jeitjam: 
Er wollte dieſem Kinde entfliehen, und ftatt 
deſſen lief er ihm ſchnurſtrads nad, ihm gerade 
in bie Arme — es geſchah ohne feinen Willen, 
feine Abſicht! Da konnte man ja beinahe an 
Euggeition, Hypnoſe oder wie die modernen 
Narrheiten ſich nennen, glauben! Oder auch, 
jalls man etwa ein gläubiger Moslem mar, 
an ein Fatum. Gegen das Fatum fol ja 
jedes Auflehnen vergeblih fein, heißt es. 
Dem Buchhändler ward unbehaglih ſchwül 
zu Mute. Er riß feinen Schlapphut vom 
Kopf und begann fürmlih zu laufen. Ein 
gelbes Meſſingſchild blitzte plöglih auf: 
„Guſtav Adolph Lundgreen, Sprachlehrer“ 
ftand mit ſchwarzen Leitern darauf. Eo hatte 
es nicht genußt, daß er bie Flucht ergriffen! 
Er blieb ftehen und wiſchte fi die Schmweiß- 
perlen von ber blafjen, hohen Stim. „Diele 
Gerda ift mein Fatum,” murmelte er und 
langte baftig nad dem Klingelzug. Im 
nächſten Augenblid löfte er die Hand wieder. 
— Unfinn! wenn er nicht wollte, brauchte er 
ja bier nicht zu läuten, es mußte doch nicht 
fein! — 

Dann aber würde Fräulein Lundgreen 
bald genug eine ambere Stellung finden, 
vieleicht in einem Haufe, in dem fie fchroff 





NYTERIE Er mu jeinem jeprıuen Wertmger Das 
rote Badjteinhäuschen. Drinnen ſchlug ein 
Hund an — fo mußte es fein — ber gehörte 
nottvendig zu Gerbas Idvll. Dben in ber 
Manfarde über dem erften Stod wurde nad 
geraumer Zeit ein Fenſterchen geöffnet. Ein 
blonder Anabentopf ließ ſich fehen. 

„Wünfhen Sie zum Lehrer Lundgreen?“ 
rief eine helle Stimme. „Der ift jet nicht hier.“ 

„Könnte id dann die Dame des Haufes 
ſprechen?“ 

„Mutter und Gerda gingen mit dem Vater. 
Aber warten Sie, bitte, ih bin gleich bei 
Ihnen!” 

Der Harrende hörte Kinderfüße mit Ge— 
polter die Treppe berabfpringen, darauf lief 
ein rotbädiger Burfhe mit halblangen Haaren 
auf ihn zu, bot ibm bie Hand über den Zaun 
und machte einen tohleinftubierten, fteifen 
Büdling, bei dem ihm alle blonden Haare in 
das Geficht flogen. 

„Hätten Sie etwas auszuridten, Herr? 
Ich kann's beftellen, ich bin Lars, aud ein 
Zunbgreen”, ſprach er, als er wieder aus der 
Tiefe auftauchte. 

Ein prächtiges Kerlchen! dachte der Buch⸗ 
bänbler, ganz und gar das treuherzige Geficht 
der Schwefter. Des Anaben Blide waren er- 
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„Man merkt gleid 
das Korn gut gerät, 
Delonom, drunten in 
liebäugelte mit einer 
Landbrotſchnitte. „E 
verpflichtet, über all 
Carlſen Erben jehen, 
Ein pfiffiger Bug gli 
Gefiht. „Wenn Sie 
werben, er pflegt d 
Iommen, fignalifieren 
räufpern, laut und v 

Wie refpeftlos 
ſprechen. — Uebrige 
anlaſſung Ihre Träg 

„Kleine Kratzbürſt 
hörbarem Achzen fe 
Gerdas flinke Feder 
einen Brief nach den 
Arbeit vertieft, bem 
Carlſen leife eintrat 
Nimmerfatte feinen 2 
ſchnell fein Butterbrod vom Munde zog und 
fih darauf nieberfeßte. 

„Was treiben wir denn hier hinten, Junker 
Luftikus, het” — 

„Ich, — ih fol der Dame Anweifung 
geben — Regiftrierunterricht; Fräulein Nas: 
muſſen hat’3 befohlen.” 

„Aha, dazu haben Sie es ſich bequem ges 
madt! Stehen Sie doch auf, Herr Lürßen, 
wenn Eie etwas lehren wollen —“ 

„Ich möchte ja wohl gern, aber, wenn's 
doch ganz unmöglich ift —“ 

„Unmöglich?“ 

„Ah, Herr Carlſen, ich leide fo ſchrecllich — 
der Krampf in der Wade — hier, das linke 
Bein — au! zwadt das —“ Er pfiff vor 
Schmerz. 

„Das iſt allerdings recht unangenehm. 
Dann halten Sie ſich nur fürs erſte völlig 
ruhig, hören Sie?“ 

„Ich will nur hoffen, das furchtbare Ziehen 
verliert ſich bald, damit ich mich Ihnen nüglich 
machen kann, beifpielöweife ein paar Gänge —“ 

„Dann dürfen Cie mir aber nicht fo lange 
außbleiben, wie geftern.” 

Lange? Ich bitte Sie, wenn fie mir 
doch gerade die neue Brüde vor der Nafe 
aufziehen!" 





Gerda, die erftaunt von ihrer Arbeit aufſah, 
mußte bel aufladen. 

„Sie find auch ’ne barmherzige Seele! 
Statt ſich ein bißchen zu tummeln und mich 
wieder zu einem manierlihen Kerl zu machen, 
figen Eie da und fhütten ſich aus vor Lachen! 
— Nichts für ungut, Fräuleinden, bei uns 
zu Haus find die Mädel aber nicht fo zimper— 
lich“ — er hob die Schöße feines ſchwarzen 
Gehrocks — „Himmel! da blühen Sie gleich 
wien Pfingſtſtrauch — feine Furcht, ich werde 
Sie nicht beläftigen, ich zeige Hanfen meine 
NRüdanfiht —“ 

„Daran werden Sie auch gut thun, Herr 
Lürßen.“ — Nein, fo ein ungehobelter Burſche! 
Doc böfe fein konnte man biefem Racker nicht, 
dachte Gerda, als Carl Chriftian, der feinen 
Wadenkrampf in der Erregung ganz vergeflen 
hatte, mit Winbeseile davon lief. 

Am beften ließ ſich doch ganz allein arbeiten; 
ie ungeftört man bei dem Regiftrieren denken 
konnte, die Hälfte des Geiftes durfte ungeftraft 
fpazieren wandeln. — 

Zehn Uhr mochte e3 jegt fein. Daheim im 
Wohnzimmer faßen die Eltern beim zweiten 
Frühſtück. Es mar doc ſchrecklich zu ſehen, 
wie Vaters Hand beim Eſſen zitterte und wie 
wenig er genoß! Heute würde er vielleicht gar 
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darin liegt alles. 
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wendung bemährl 
Sinnlichkeit ſprech 
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don einem Werk I 
als eine Art Fort 
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u Selbftberußtfeind und Stolzed, die ihr Charakter 

Sönigtn Wllpelmina gab, und jubelt ihr jept begeiflert zu, mo fie ben 

Thron ihrer Väter befteigt. Wenn aud) der gefegmäßige Einfluß der Königin in dem 

volftändig parlamentarifch vegierten Lande ein geringer ift, fo ift doch die Stellung 

eine verantwortungsvolle, und es ift gewiß ein Glück für_die jugendliche Trägerin 

der Krone, daß ihre Fuge Mutter ihr als Beraterin zur Seite fteht, die jo lange 
Jahre die Regentſchaft zu allgemeiner Zufriedenheit geführt hat. 

Unter den Huldigungen aber, die der Königin dargebracht worden find, ift eine, 
von ber die Zeitungen und Zeftberichte nicht erzählen, ‚und die doch bedeutfamer und 
von bleibenderem Werte ift als alle anderen: das ift die nationale Ausftellung 
von Frauenarbeit im Haag. 

Es ift nicht die erfte in ihrer Art. Eine ähnliche Ausftelung bat fon im 
Jahre 1895 in Dänemark ftattgefunden. Der Gedanke, aus dem der Plan Hier wie 
dort hervorgegangen ift, liegt ziemlich nabe. Dan fagte ſich, daß die Litteratur eines 
halben Jahrhunderts, die maſſenhaften Broſchüren, Zeitichriften und Bücher, die die 
Sache ber Frau verfechten, doch an der großen Maſſe ziemlich ſpurlos vorübergegangen 
find. Man wollte ſich daher diefer auf andere Weile, durch lebendige Anldauung 
nahern, ihr ein Bild bieten von dem, was die Frauen find, können und wollen, um 
fo alte Vorurteile und falſche Meinungen wirffamer zu zerftören. 
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Bine ahfelte, In einem befonderen Haum, ift der biftorifche Teil unter 
ehrt, don eine Geſchlihle ber hollandiſchen Frau, ihres Weſens, Wirken und 
Sſreſuna In Haue, Atıche und Hefellfchaft bis zum Jahre 1830 geben fol. Wir fehen 
bten de hun onderen fell Im hrem Wirken in Aicche und Haus, wir können bie 
erteilten "ouchlen durch die Jahrhunderte verfolgen und einen Bid thun in das 
alttanflandafitie. Vehen, ble Mohnungen, dle Erziehung, die Sitten. Beſonders aber 
wrſhen wl nmel ll ben Frauen bekannt gemacht, die fich in irgend einer Weife 
Heat gelluuunn nannte Einſtuß auf Adre Zelt ausgeibt haben. Da fehen wir Bildniffe und 
Velnnerangen au Jakoha von Wadern, die unglüdliche Gräfin von Holland, eine der 
vmanliſibfien Geſtallen aus dem Ausgang des Mittelalters, Bildniſſe der Statt 
tulteninnen ben Neberlande. Warte von —X und Margarethe von Parma, der 
Jurſtiunen a ben Hauſe Vranlen und der Mutter und Gattinnen berühmter Maler, 
Sabifttelle. Welebiter und Etaatemanner. Dort find die beldenmütigen Frauen 
Vedewlal hie tn ben Kampſen gegen Die Spanier Großes geleitet haben, die Mugen 
Krnhen Bir An And einer Weiſe gemeinnüdig gewirkt baben und endlich die Schrift: 
Mellentnmen and. Manieren von Wamen. Es iſt cine Art Rubmestempel, ein 
Ylantlean ev medeilindehben. Ara, durch das die Lebenden zur Racheiferung 
weht werden hohen 

werden Nutella vote Sortlanfender Kenaveß verbunden, auf dem alle 
Ren Br dad Veben der innen beiwenen bebantelt werden. Dier werden Berträge 
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Eva daimus. 38 
van Gelder geben viele wertvolle Anregungen, und es märe eine verbienftvolle 
‚Arbeit, fie auch unferen Frauen durch Überfegungen zugänglich zu machen. 

So ift e8 denn in der That ein Außerft tüchtiges und verdienftvolles Werk, das 
die hollandiſchen Frauen bier geleiftet haben. Begeifterung und Fleiß, „die Fittiche 
zu großen Thaten”, wie der Dichter jagt, haben audy hier Großes geichaffen. Und 
es entfpricht durchaus der Tradition jenes alten klaſſiſchen Landes der geiltigen und 
politiichen Freiheit, ded Vaterlandes von Hugo Grotius, Spinoza und Rembrandt, 


daß es auch in einem der micha Kämpfe unfere® Jahrhunderis, dem Befreiunge: 


kampfe der Frau von den Fei 


jeln der Überlieferung und de Vorurteil, dem twahren 


Fortfchritt in fo glänzender Weife gedient hat. 
Sva Haimus. 
von 


Ragbrud verboten. 


m nehme ich die Feder her, dich würdig 
zu befchreiben, o Eva Haimus — deine großen, 
ausbrudsvollen Nafenlöder, den Zug ftiller 
Glüdfeligkeit um deinen ſchmalen Mund? 
Deinen berrlihen, dicken Zopf, der auf dem 
fpärlichen Haarboden thronte und ſich gar Feine 
Mühe gab, feine Unrechtmäßigfeit zu verleugnen. 
Denn er war mit einem fammetbezogenen 
Knopf und einer Schlinge am Hinterhaupt 
jufammengehalten, und auch ber Knopf fannte 
feine falfhe Scham — er ftand ein ganzes 
Ende vom Kopf entfernt und mibbte heiter 
bin und ber bei jedem fröhlichen Gedanken 
dieſes Kopfes. 

Wo nehme ich die Weber her, beinen 
gänzlichft abgefhabten Anzug zu befchreiben 
und bein goldenes Kinderherz — o Eva Hai: 
mus? — 

Tag für Tag, bei Wind und Wetter, 
verließ Fräulein Haimus, genannt Evchen, ihr 
armes, kahles Zimmerchen und Hletterte bie 
Hintertreppe zu den Herrichaftshäufern hinauf. 


Cie war Flickmädchen von Profeffion und hatte ! 


es mit ihren fechzig Jahren zu feiner höheren 
fozialen Staffel gebracht. Sie trank ihren 


Morgenfaffee in der Küche und ſetzte dann bie | 


fleißigen, knochigen Finger in raftlofe Bewegung 
bis abends fpät, wo fie zufammenpadte und 
wieder diefelbe Treppe hinunterftieg. 


Miriam Eck. 


Und fo einen Tag wie den andern. Nur 
des Eonntags nicht. Der Sonntag war ihr 
ein wahrer Feiertag, da ging fie von einer 
Kirche in die andere — des Morgens in ein 
paar Mefien, des Nachmittags in dic Vesper 
und die Non — und des Montags ftrahlte 
ihr Geficht noch einmal fo heil ala gewöhnlich. 

Es war ganz unmöglich, bei Evchen ins 
Hintergimmer zu treten und nicht einen Teil 
feiner trüben Etimmung abzufgütteln. Alles 
wurde ihr zur Freude, und wenn man gar 
| die Vögel gefragt hätte, die an dem Heinen 
Senfter vorüberflogen, wenn Eva fi unbe 
obachtet glaubte, fie hätten erzählen Fönnen, 
mie viel gute, fröhliche Gedanken und liebe 
Sorgen das alte wunderliche Gefiht in Ber 
wegung feßten. 

Hatte fie es nit gut auf der Welt? 
Jeden Tag ihr gutes Efien, Trinfen und 
Feuer, ihre Arbeit und dazu eine ganze Mark. 
Sonntags freilih — aber da hatte fie ihre 
Kirch, ihre geliebte Kirch, mit fo viel Abwechs- 
lung im Jahr — die Mai-Andaht, die 
Faſtenandachten, die eier fürs allerheiligite 
i Herz Jefu und bie Progeffionen. 

Und Weihnachten! — Jedesmal wenn 
Eva Haimus an Weihnachten dachte, machte 
‚ fie ein verfchmigtes Gefiht, ja ein boshaftes 
Geſicht — denn Weihnachten, es ift kaum zu 
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Im ber That, fie 1 
und fie dankte mit dem Er 
Die ein Loftbares Armba 
halten hat. 

„Dat is alles fir mı 
dann geheimnißvol mit 
Augen. 

Sogar elegante und F 
Söhne ihrer Kundinnen 
und machte mander @ 
vollſtandig ftreitig. Sie 
ſeltenes ¶ Menſchenkrau 
Oaimus. 


vergeben weroen, o coa Yanus. 


—— 


Wellen liegen, mich 
empfinden laflen. 
Bläue des Himmel 


Höhe der Gefinnu 
fie in ihrem Pult 
jenug war, die Fı 
jei, jo macht das 
Gedanken über de 
den Lebengrätfeln 
pbilsfophifcher Me 
Sie, es ift feine £ 
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drum und dran hä 
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aufrollt, wie ein v 
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Höher aber : 
Frau ftellen. Von 
ſchonen verftand. 
„dem ein freundliches Geſchick jemals Gelegenheit bot, mit der Kaiferin in kürzeren 
oder dauernden Verkehr zu treten, hat nicht an ſich und anderen rührende Proben 
diefer Güte und dieſes Zartfinns erhalten? Taufendfältig haben fich dieſe Herzens— 
qualitäten der hohen Frau bewährt, und die Dankbarkeit der Betroffenen ergießt ſich 
in einer Begeifterung, welcher bereinft die Volksphantaſie vieleicht die Züge zum Bilde 
einer fegenjpendenden Märchenfee entlehnen wird.” Und was fie ihrem Manne von 
dem Augenblid an geweſen ift, wo die Sechzehnjährige dem befuchenden Better mit 
dem treuberzigen: „Grüß bi Gott, Ka entgegentrat, bi3 zu dem Moment, wo 
fie die heroiſche Faflung fand, ihm jelbft den Tod des einzigen Sohnes mitzuteilen, 
das ift das Geheimnis diefer Ehe zweier edler, ſchuldloſer Menfchen, denen ein 
ſchweres Geſchick das Los jenes antifen Herrſchergeſchlechts befchieden zu haben fcheint: 


„Alſo von je in des Labdakos Stamm auch 
Häuft ewig fih Yeid auf Erblichener Leid.” 


ALS Meiſter Haſſelriis nah Korfu gerufen wurde, um fein Gutachten fiber bie 
Plagwahl für feinen Heine abzugeben, da meinte die Kaiferin: „Ich glaube aud, 
Heine mwäre mit biefem Plägchen ſehr zufrieden, hätte er e8 fchauen können. Die 
ganze Umgebung, die Cypreſſen, die Olbaume, das Meer und dad Gebirge ringsum, 
ja die ganze Natur hier atmet einen Frieden, wie auf einem Friedhofe” . . . 

Diefen Frieden des Friebhofes hat fie nun felbft gefunden — fie, die Schönheits- 
durftige, durch die Hand eine® Vandalen. Und uns bleibt nichts als die Totenklage 
und die bange Frage: Wohin treiben wir? B. T. 
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Nach Erlaß der Arbeiterfhuggefege im Jahre 1891, befonder3 nach der Herakminderung 
der Arbeitägeit der Arbeiterinnen und verichiedenen anderen zu ihren Gunfien getroffenen 
Zeranftaltungen, haben allerhand Unfen einen Rüdgang in ber Beihäftigung von 
Arbeiterinnen prophezeit. Trog anfänglih in der That eingetretener Schi 

(ein Teil der Arbeiterinnen wurde genötigt, durb bie Maßnahmen der Arbeit: 
geber, bie fi der Verpflichtung zur Zablung der Alterd: und Iwaliditats beiträge 
entziehen wollten, zur hausinduftriellen deichäftigungseife zurüdzufehren) madjte ſich 
ſehr bald ein Umſchwung in der entgegengefegten Richtung geltend. Die feit 18% 
ftändig fteigende Zahl der Induftriearbeiterinnen, daneben die verringerte Zahl der 
Zuwiderhandlungen und erbetenen Überarbeitsftunden beweilen, daß Pie Arbeitgeber 
I ganz u in die neue Ordnung der Dinge geſchickt und aud ihre Rechnung dabei 
jefunden haben. 

i Nicht geftiegen ift augenfcheinlih und erfreulichertweile die Zahl der verheirateten 
Arbeiterinnen. Es ift zu bedauern, daß die Berichte darüber feine zuverläffige Aus⸗ 
tunft erteilen, da nicht fiberall die Zahl der verheirateten Frauen ausgefondert wurde. 
Angeſichts der vielfachen Beftrebungen, die Frauenarbeit oder mindeflend die Erwerbs: 
arbeit verheirateter Frauen einzufchränten, wären genaue Eonderangaben über Zahl 
und Alter der verheirateten Arbeiterinnen von hohem Intereſſe. 

Eine Zunahme der Frauenarbeit hat leider die Induftrie der Steine und Erben 
zu verzeichnen. Sie begreift die Ziegelei in fih, ein Gewerbe, in dem un- 
geheuerlich lange Arbeitäzeiten üblih find und das außerdem jo ſchwere Arbeiten in 
fi) begreift, wie fie dem weiblichen Organismus nicht zugemutet werden follten. Hierhin 
gehört „der Transport ſchwerer Gegenftände, der in einzelnen Ziegeleien und Kalt: 
werfen ausfchließlih von Frauen ausgeführt werden mußte.“ Aus den Ziegeleien 
werden auch die meiften Zuwiderhandlungen gegen die Gewerbeordnung gemeldet, und 
Klagen über Arbeitstage von 15 und 16 Stunden kehren in faft allen Berichten wieder. 

Sehr zu beflagen ift auch die Verwendung von Frauen in notoriſch geſundheit⸗ 
ſchadlichen Vetrieben. So herrſchen in der Vleiweiß: und Phosphorinduftrie geradezu 
Hrauenhafte Zuftände. Eine Paderin einer Zündholzfabrit mußte die Arbeit nieder- 
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ausffingt, die Beh 
m; gewiß wur vr zumenynung wwı 35 190 vız 197 ı Wwrwruzuwmung 
auf die Sanbiverfämäßigen Betriebe und der Fniveftien auf tie Hausinduflrie vor 
allen Tingen von feiten der Unternebmer der Einwand erboben werden, dab während 
der Eaifon der geſetzliche Arbeitätag zur Bewältigung der vorliegenden Arbeit nicht 
ausreihe. Ta Fi es benn ganz interefiant, zu erfahren, daß in ben der Gewerbe 
aufficht unterftellten Betrieben die Fälle, in denen die Erlaubnis zur Überarbeit nach⸗ 
geſucht wurde, wie die Zahl der Bewilligungen fich beträchtlich verringert Haben. Die 
Fälle, in denen fberzeitarbeit geftattet wurde, find von 2051 im Jahre 1895 auf 
auf 1871 im } 1896 und 1590 im Jabre 1897 zurüdgegangen. Die Summe 
der bewilligten Überftunden hat fih 1896 um 60% 250 und 1897 um weitere 362 025 
vermindert. Sie betrug 1895 — 2220733 und 1897 — 1258457. Und das 
trog des überrafhhenben Aufſchwungs, den die deutiche Indufrie in den legten Jahren 
genommen hat. Beweift das einmal, dab die Induftrie auch obne die fräher als 
unentbehrlidy bezeichnete Überzeitarbeit ausfommen und gedeiben fann, fo zeigt bie 
Herabminderung an fi, die nicht zulegt auf die gefteigerte Auffichtäthätigfeit und 
Adtfamfeit der Inſpeltionsbeamten zurüdzufübren ift, wie dringend nötig die Ein= 
richtung der Gewerbeinfpeftion war, und wie fie, um ibre Aufgabe ganz erfüllen zu 
tönnen, nod immer mehr des Ausbaues und der Erweiterung bedari. Das gilt ganz 
befonders für das, was fie ben weiblichen Arbeitern zu leiften hat. Es foll gewiß 
nicht verfannt werben, daß die vorgefegte Bebörde ebeniowehl wie die Auffihts- 
beamten der Lage und den Arbeitäbedingungen der Arheiterinnen eine ganz befondere 
Aufmerkfamfeit entgegenbringen. Das erhellt aus den ſorgſamen Ermittlungen, die 
über die den Arbeiterinnen während der Arbeit oder in den Pauſen gebotene Sitz⸗ 
gelegenheit angeftellt wurden, wie ferner aus mannigfachen Verordnungen, die darauf 
) ©. „Die Fran“, 1898, Rr. 10. Tie hausinduſtriellen Arbeiterinnen in ber Berliner Blufen, 

od, Sqhurzen · und Teitottonfeltion von G. Tyhrenfurtb. 
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Hochkragigen Roı 
das ſchmale Gef vum mungen mwenwu sungeryu, pywmsmmupy wor ee; 
in die Romantik hinein jedoch ein ſchalkhaft lachender Mund, um ben auch menſchliche 
Güte fpielt. Diejes Fontanebild fieht man fi lange an, und dann beginnt man zu 
leſen und man hofft, dies Bild würde nun fprechen, diejer Mund fih aufthun; aber 

es kommt diesmal anders. 

In den „Rinderjahten” ward mit dichteriicher Belebungs- und Verjüngungstraft 
der Knabe Theodor, wie er leibte und lebte, in feiner fillen Träumerei und auch in 
feiner ganzen köftlichen Dummenjungensherrlichkeit auferwedt und wandelte für kurze 
Frift noch einmal längft vergangene Tage gegenwärtig ab. 

Von bdiefem zweiten Band der Erinnerungen geht diefe ftarfe und blühende uns 
umfangende Gegenwartäillufion nicht aus. Vielleicht ift dies bewußt erſtrebt, das 
Buch Heißt auch nicht mehr „Autobiographiiher Roman”, es heißt ganz ſchlicht 
„Autobiographiſches“. 

Der alte Fontane läßt nicht den jungen Fontane auftreten und ſprechen, er läßt 
nicht, wie einft die Kinderjahre, fo jegt die Lehrjahre auf einer Bühne vorüberziehen, 
Sondern er begnügt ſich in beichauficher Rede von ihnen zu berichten. In langfamem 
Befinnen und Erinnern, mit Vorwärts- und Rüdwärtägreifen, jo daß man forgfam 
des Fadens achten muß, in einer Art Spiraltechnif. Und er, der fonft fo nondjalant 
feinen Geſchöpfen gegenüber ift, fie an der langen Leine behaglicher Laune fih nad 
ihrer Facon tummeln läßt, ift diefem Geſchöpf gegenüber, das ihm am nächften fleht, 
ſtark Herrichfüchtig und rechthaberiſch. Cr fährt dem hübſchen Züngling Theodor, 
wenn er fhon mal etwas jagt, gleich über den Mund, heißt ihn und feine grüne 
Weisheit ſchweigen und fpricht mit der Stimme de3 alten Fontane weiter. Ein etwas 
lehrhafter, ja man könnte, wenn das Wort nicht zu erfchrödlich Hänge, beinah fagen, 


) Berlin 1898. 5. Fontane & Co. 


4 


gegenüberftand, 5 
konnte er auch be 
trieben. Ihm wa 

Auf Berlin 
apotheler Neubert 
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die der junge Re 
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fo daß er bald 
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Vorläaufig L 5 . _ . . _ 
tägige Neife nach England, zu ber er, ein Glüdspil;, von Freund Scherz eingeladen 
und zu der er, doppelter Glüdspilz, Urlaub erhält. Hauptmann und Obrift erfannten 
beide verfländnisvoN den befonderen Fall, „daß er’3 umfonft hätte und daß das doch 
felten ſei.“ 

Und fo tritt er denn feine erfte Meerfahrt an. Nach Balladengröße und 
Archibald Douglastum ſah fie freilich nicht aus. Er Hatte die Militarkommißhoſe 
mit der roten Biefe an, und darüber ein Heines braunes Rödkhen, wie es Eichenborfs 
„Taugenichts“ getragen haben mochte, als er von Haus fortlief. Der Romantikerkopf 
darüber paßte aber gewiß dazu. Den eifernen Fond trug er in ben Hofentafchen, 
rechts einen Thaler und einige kleinere Silberftüde, links einen balbkupferfarbenen 
etwas minderwertigen Doppellouisd'or mit dem „großgenaften Profil” irgend eines 
Kleinftaatenfereniffimus darauf. 

Über die Tower: und Windforftimmungen, die ihm in London überwältigend 
aufgehn und ihn Balladenwelten ahnen laſſen, legt fih nun bald wieder bie gänzlich 
unballadesfe Luft der Franzerfaferne. Doc) die letzte Zeit des Militäriahres bringt 
ihn die Mitgliedihaft zum „Tunnel über der Spree”, und verbrieft ifm damit vor 
einem Forum Ebenbürtiger feinen Beruf. Der Tunnel über der Spree, 


wo Sonntags ſich zufammenfand 
Ein Kranz berliniſcher Geiſteslichter, 
Geheime und öffentliche Dichter. 


alt und jung und arm und reich — 
Bor ber Kritif waren alle gleich, 

Und feldft der ältefte Geheimrat 

Für fehlechte Verfe Buße that, 

War freilih an Geheimeräten 

Kein Mangel unter den Tunnelpoeten. 


Theodor Fontanes Lehrjahre. 45 


In Löftlichen Geburtstagsverſen hat Heyſe diefe Dichterloge für Fontane befungen 
und ihn ſelbſt im Kreife diefer Mufenbundesbrüder gezeigt: 


Da ging die Thür, und in die Halle 

Mit ſchwebendem Gang, wie ein junger Bott 
Trat ein Berfpäteter frei und flott, 

Grüßt in die Runde mit Zeuerblid, 

Barf in den Naden dad Haupt zurüd, 
Neichte diefem und jenem bie Hand 

Und mufterte mich jungen Fant 

Ein bißchen gnäbig von oben herab, 

Daß es einen Stich ind Herz mir gab. 
Doch: Der ift ein Dichter! wußt ich fofort. 
Silentium! Lafontaine hat's Wort. 

Und wahrlich zeigte ſich bald genug, 

Daß „Phoebus Wort in mir Fein Lug”. 
Denn ald am Tiſchlein er niederfaß 

Und ob nun an — weiß nicht mehr, was, 
Ob's von den „Männern und Helden“ war, 
Der Archibald Douglas gar, 

Der der Tag von Hemmingftebt — 

Weiß nur, wie gern gelauſcht ich hätt’ 

Auf biefer befeelten Stimme Klang, 

Da fie nun ſchwieg noch ftundenlang, 

Und wacht erft auf aus meinem Traum, 
Als um mich her im bämmrigen Raum 
Die „Sehr gut!" wurden eingefammelt. 
„D ſehr, fehr gut!” Hab ich geſtammelt. 


Aus Fontaned Scherenbergbudh und dem farben» und Eulturflimmungsreichen 
Roman „Bor dem Sturm“ kennen wir diefe Runde, in der hohe Beamte, Gelehrte, 
Kaufleute, Künftler, junge Garbeoffiziere ihres offiziellen Lebens Kleid und Zier ab: 
legten, um unter einem Bundesnamen nur „Dichter“ zu fein. 

Die Tunnelzeit 1845—1855 wird Fontaned Balladenfrühling. Der Balladen: 
frühling ift aber zugleich ein Liebesfrühling, wenn dieſes Wort nicht allzu. tenormäßig, 
renommiſtiſch⸗lyriſch Hingt für die Fontaneart. Theodor Fontane, Kaiſer Franz 
Garde-Grenadier a. D. und wieder einmal Provifor, berzeitig in der Schadhtichen 
Apotheke, Friedrich: und Mittelftraßenede, verlobt fih echt Fontanefh. Vor der 
Weidendammerbrüde beichließt er's, Hinter der Weidendammerbrüde ift er's, zum 
Abſchied aber fagt er etwas Angftlich, halb fragend, halb beftätigend, mit einer „ihm 
fonft fremden Herzlichkeit": „Wir find aber nun wirklich verlobt”. 

Sie war ein „Nachbarkind“ von ihm aus feiner Berliner Jugend, und hieß 
Emilie Kummer. Sie war aber feine richtige Kummer, fondern eigentlich eine Rouanet, 
fübfranzöfifches Blut, abruzzenhaft, eine wilde Heine Bigeunerin, die bei dem guten 
Heren Rat Kummer in ber Großen Hamburgerftraße etwas verwunſchen wirkte. Eine 
echte Fontanemifhung übrigens, die Phantaſtik dieſes Ciocciarenkindes in der Realität 
de3 Berliner Hinterhaus: und Hoflebens. Nach der Kinderzeit verliert er fie aus den 
Augen. Erſt 1844 fieht er fie wieder. Das Rouanetſche ift jet Hinter dem 
Kummerſchen zurückgeſtellt, das Abruzzenhafte Hinter dem Berlinifchen, was dem in 
legtem Grabe doch durchaus bürgerlichen Fontaneſchen Geſchmack mehr gemäß war. 
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Felkes Sand. 


Und nun wird's finſter, wird es Winter bald; 
Im Wald die gelben Blätter fallen fchon, 
Und jedes Blatt giebt bangen Klageton, 

Der fchrill durch 5dgewordne Räume ballt. 


Mir ift, als fäh ich einem Sreunde nah, 

Der von mir ging. Ich tret ins Haus zurüd, 
So einfam nun, fo fill, fo leer an Glüd! 

Das Wort nur hör ich, das er fcheidend fprach. 


Noch ſchwebt am Saum ein Streifen Abendgold; 
Der lichte Traum vom ewgen Jugendland. — 
Und als der legte goldne Hauch entſchwand, 
Hätt ich am liebften felbft mit fortgewollt. 


Paul Schettler. 
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Der Vorſta 
Sittlichleitskongri 
deutſche Sittlicht« 
enthält und der auf dieſem Geviet vahnorechenden Thatigteit DES Bundes MIT reiner 
Silbe gedenkt. 

Die Kommiſſion für weibliche Gewerbeinſpeltion fonnte über einige erfreuliche 
Refultate berichten, die doc nicht ganz ohne Zufammenhang mit ihrer eigenen 
energiichen Tätigkeit fliehen dürften. Mitglieder der Kommiffion — vor allem Frau 
Jeannette Schwerin und Frau Anna Simfon — haben durch unermübliche Pro- 
paganda das Intereſſe für die Frage überall verbreitet. Frau Schwerin vertrat ben 
Bund auf dem internationalen Arbeiterſchutzlongreß in Zurich, fie richtete in Berlin 
im Auftrag des Bundes Kurfe über Gewerbehygiene und Gewerbeordnung zur Aus⸗ 
bildung von Sabrifinfpeftorinnen ein. Im Anſchluß an die Propagandanorträge 
wurde auch in Münden im Verein für die geiftigen Intereffen ber Frauen (Bors 
figende Frl. Freudenberg) ein ſolcher Kurfus eröffnet; eine der Teilnehmerinnen an 
diefem Kurfus ift als erfte bayriiche Infpektionzaffiftentin angeftelt worden. 

Die Mäßigfeitsbeftrebungen fanden mie gewöhnlich eine Fräftige Vertretung durch 
Frl. Ditilie Hoffmann. Die Forderung der Kommiffion, daß vor allem die Schule 
die Aufklärung des Volks über die Gefahren des Alkohols fördern müffe, fand leb— 
bafte Zuftimmung. Von Frau Dr. Tiburtius wurde mit Recht der Mißbrauch 
gerügt, der in befferen Kreifen bei den Diner? und noch nad Schluß derfelben mit 
geiftigen Getränken getrieben wird. 

Auch die Erziehungs: und Bildungsfragen erfuhren eine lebhafte Erdrterung. 
Erziehungsberuf und Berufsbildung der Frau (Frau Henriette Golbfchmibt), 
Serienkolonien in fozialer Beziehung (Frau Luife Seifen), Bericht über den Verein 
der Künftlerinnen und Kunftfreundinnen zu Berlin (Frl. Hildegard Lehnert), das 
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allem auch der alberne Vorwurf ſchwinde, daß die Frau, die mit den fefteften Banden 
an bie Familie gefettet ift, ihre Pflichten gegen diefe Familie nicht mehr erfüllen wolle. 
Im Gegenteil, fie will fie beſſer erfüllen! Aber fie will auch endlich denen etwas 
fein, die außerhalb der Familie ihrer bedürfen. Und daß fie vor allem der Armſten ber 
Armen gedenken möchte, das zeigte der Antrag ber Nürnberger Ortögruppe bed 
Allgemeinen Deutfchen Frauenvereind: ber Bund wolle beichließen, die Beftrebungen 
zur DVerbefferung der Pflege und Erziehung der vertwahrloften ehelichen und aller 
außerehelichen Ziehinder zur Bundesfache zu machen, ein Antrag, der zur Aufnahme 
eined neuen Arbeitägebiet® des Bundes führte. Die Ausführungen, die Frau Elife 
Berg, die ſchon längft in Süddeutſchland eifrig für diefe Sache eingetreten ift, gab, 
bringt die heutige Nummer der „Frau“ in gekürzter Form. 

Die Frauenbewegung ift nicht männerfeindlich; mit gefunder Empfindung if 
vielfach) auch in Hamburg die Notivendigteit des Zufammenarbeitens von Mann und 
Frau betont worden. Aber eins Tann fie verlangen: ernfl genommen zu werden. 
Und dazu gehört, daß ihre Gegner fich menigftens mit ihr befannt machen. 

Biehen wir aber nun das Facit der Hamburger Tagung. 

Sie ift, wie oben fehon angebeutet wurde, nicht ohne unerquidlicde Momente 
vorübergegangen. Aber fie hat zum Schluß zu einem ungehofften und um fo freubiger 
begrüßten Refultat geführt: zu einem fefteren Zuſammenſchluß aller derer, die wirklich 
gewilt und fähig find, unter Zurüdegung perfünlicher Momente zum Beften der: 
gemeinfamen Sade mit anderen zufammen ehrliche Arbeit zu leiften. Darüber, daß 
die Ziele der Füßrerinnen der zum Bunde gehörigen Vereine die gleichen find, daß 
wir alle die volle Befreiung der Frau und ihre Einfegung in bie ihr zu eigenem 
Schutz und zum Beften der Menfchheit gebüßrenden vollen Menſchenrechte wollen, 
darüber haben die vergangenen fünf Jahre Bundesarbeit feinen Zweifel laſſen Fünnen. 
Und es ift ein erfreuliches Zeichen wachſender Sachlichkeit unter den Frauen, daß fich 
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vornehm oder gering, fei er Mann oder Weib, zu erfüllen Hat. Diefe Pflicht wird 
aber noch gegenwärtig von einem großen Teil unferer Gejelfchaft für das weibliche 
Geſchlecht nicht anerkannt, und fie wird daher von den Frauen vielfach garnicht ober 
in durchaus unzureichender Weile erfült. Jede Mißachtung einer fozialen Pflicht 
racht fich aber ſchwer an der Perfon, von ber fie ausgeht, und an ber Gejellichaft, 
die fie duldet. Da der Frau im allgemeinen eine gründliche und umfaſſende Berufs: 
bildung abgeht, ift fie unfähig, den Anforderungen der höheren Berufsarten und 
Berufsftelungen zu genügen. Das Angebot ber weiblichen Arbeitäfräfte ftaut fih 
mit feinem Hauptfirom an den Regionen der mwirtfchaftlichen Thätigkeit auf, Die durch 
den Tiefftand des Arbeitentgeltes verrufen find. Die Folge ift natürlich, daß ber an 
und für fi ſchon niedrige Lohn bei mangelnder Nachfrage noch weiter ſinkt. Es 
find alfo gerade diejenigen Berufßarten und Stellungen, die feine befondere Berufd- 
bildung und feine dauernde Berufsthätigkeit vorausſetzen, in denen die Konkurrenznot 
des weiblichen Gefchlecht3 in der allerverberblichften Weife auftritt. Diefe Not wird 
erft dann ſchwinden, wenn ber weiblichen Erwerbsthätigleit Fein Vorurteil, das in den 
Kreifen der bürgerlichen Frauen noch vielfach gehegt wird, mehr im Wege fteht, und 
wenn die Berufsbildung und die Berufsthätigkeit allen Mädchen und Frauen folange 
als Pflicht erfcheinen, als fie nicht durch die höheren fozialen Pflichten der Hausfrau 
und Mutter völlig abgelöft werben. 

Es wird fi dann der Strom der weiblichen Erwerböthätigen gleichmäßig über 
das ganze Gebiet der Volkswirtſchaft verteilen, wodurch eine Aufftauung an einzelnen 
Punkten und der dadurch bewirkte Lohndrud verhütet werden. 

Im Intereſſe der gefamten Volkswirtſchaft wäre ein folder Umſchwung befonders 
innig zu wünſchen. Der Übertritt der Frauen aus der unprodultiven in die probuftive 
Klaſſe der Bevölkerung bedeutet ſowohl eine Vermehrung des voll3wirtfchaftlichen 
Reichtums wie eine foziale Entlaftung. Wenn die Frau erft in alle Grade und Arten 
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Novellette von 
B. v. Braulieu (B. Schönorf). 





Racbrud verboten. 

„— — Ehrlich geftanden, — es iſt nid* 
viel los mit mir, — was?” 

Die Hände Hinter den Kopf verfchränti 
blingelt fie ifn an. Er ſetzt erft noch dei 
Schatten auf ber Lippe des Männerkopfes 
etwas Fräftiger ein, ehe er antwortet: 

„Daß Sie ein Genie wären, behaupte id) 
nicht. Und zu dem Talent, das Eie haben, 
gehört noch manderlei, das Sie nit haben.” 

Bleib, Ausdauer, höhere Andacht, kurz 
alles, was man Leuten anrät, denen bie Haupts 
ſache fehlt.” 

Sie fpricht lachend, aber ihre Augen funkeln 
verbäctig. 

„Raten Sie mir denn, lieber Meifter, daß 
ich umfatteln fol; — Kindergärtnerin werden 
oder Lehrerin an einer Radelſchule ?“ 

Ein unverftänblides, aber mißbilligendes 
Gebrumm ift die Antwort. 

„Alfo ich fol weiterſchuften, den Dold im 
Buſen?“ — 

Er kommt hinter feiner Staffelei hervor. 
„Sie find heute ganz verdreht,” tabelt er. 

„Das bin ich immer. 
ich doch wohl Grund.” 

„Kind,“ fagt er kopfſchüttelnd, „Rind! Sie 
wiſſen ja gamidt, was Sie reden! Nach 
einem Jahre Unterricht gleich alles über ven 
Haufen werfen wollen, weil ih Sie nicht als 
Genie feiere! Je o je, was hat unfereing ſich 
alles fagen lafjen müffen, ſich gequält, allein 
mit ganz handwerksmäßig niederträchtigen 
Übungsarbeiten, von benen Cie überhaupt 
nichts wiflen wollen! Unb die dunklen Stunden, 
in benen einem fo hundemäßig zu Mut tar, 
100’3 einem tie eine efle Epinne über das 
junge Selbſtbewußtſein kroch, ein häßliches 
graues Geſpinnſt über alles Empfinden zog: 
Wirſt nig! Wirſt nie! O Gott ja!” 


Aber heute hätte | 





Er wiſcht fi über die Stim. Offenbar 
macht die Erinnerung ihn noch heiß. 

„Sehen Sie — grab fo ift mir jegt zu 
Mut,” triumphiert Retty. 

Ihnen?” Er lacht wegwerfend und wirt⸗ 


haftet wild auf feiner Palette umher. „Sie 
glauben ja felber nicht, mas Cie da 
Tagen.” 


„Sie nehmen mich nicht ernſt,“ ſchmollt fie. 

„Nehmen Cie fid) felber denn ernft?” fragt 
er dagegen. 

Keine Antwort. — 

Leonhard wirft zwiſchen ber Arbeit einen 
halb tabelnden, halb mitleidigen Blid auf 
Retth. „Sie arbeiten ja nicht,“ fagt er endlich 
milbe. 

Sie zieht mechaniſch ein paar ganz finnlofe 
Linien, läßt die Hände finfen und fagt kläglich: 
„Ich kann nicht!” 

Sofort fommt er ihr mit Rat und That 
zu Hilfe. „Herrje, der Onkel hat ja aber den 
Kopf ganz ſinken laffen — Sie — alter Herr 
— wachen Sie mal auf!” ſchrie Leonhard den 
Armenhäusler an, der in ftumpffinnigem Ber 
hagen vor ſich hin böfte. 

„Häh?“ Iallte der Schwerhörige und öffnete 
die trüben Augen ein wenig meiter. 

Leonhard fprang mit ungebuldigem Kopf: 
fchütteln zu und ſchob den Alten an feinem 
borftigen Kinn in die gewünfchte Lage. 

„Ah, laſſen Cie nur, Herr Leonharb,” 
fagte Retty mit müdem Ton, „id kann doch 
nichts mehr thun.” 

Er zog bie Brauen etwas zufammen. 
„Wie Sie wollen.” Dann half er dem Alten 
forglih vom Podium herunter. 

„Iſt die Erbfenfuppe denn auch fchon fertig, 
wenn Eie früher nad Haufe kommen?“ ſchrie 
Retth ihn mit Aufgebot aller Kraft an. 
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ander von Kohleftrihen und arbefleden er- 
ſchien. 

„Ob das wohl je was wird?“ meinte ſie 
bedenllich. 

„Wollen's hoffen,“ ſagte Leonhard kurz. 

Es war etwas Ernſtes, Geſpanntes in ſeinem 
Ausſehen und Weſen, das ihr garnicht gefiel. 
Eie hatte fih die Sigungen fo ulkig gedacht. 

Died war nicht die Spur ullig. Solch ein 
vom Schaffensteufel befefiener Menſch ift die 
ungenießbarfte Geſellſchaft von der Welt. 

Retty machte im Verlauf der Eitung 
allerlei Unterhaltungsanläufe, dann fing fie 
an zu gähnen, zu feufzen und tief melancholiſch 
auszufehen. 

„Iſt Ihnen das Eigen fo zuwider?” frug 
Leonhard ſchließlich harmlos erftaunt. 

„Sol ein Sigen, ja!” fagte Retty mit 
Emphafe. „Das ift ja ſchlimmer, als Einzel⸗ 
haft. Darf ich mir nächſtes Mal eine Häfelei 
mitbringen 2“ 

„Verzeihen Sie,“ fagte er erſchrocken. 
„Ich war ſo tief in der Arbeit —“ Aber 
dieſe Arbeit bin ich doch, dachte Reity. „Da könnte 
er ſich doch auch etwas mit mir beſchäftigen.“ 

„In der nächſten Sitzung wird es ſchon 
meine Pflicht ſein, Sie zu unterhalten,“ 
tröſtete er. „Sie dürfen doch nicht zu gelang⸗ 
weilt ausſehen.“ 

Retty ſeufzte herzbrechend. 

Die nächſte Pauſe benutzte ſie, eine 
Karilatur von dem braven Roſicke zu zeichnen, 
wie er, die Flaſche neben fih, mit geſenktem 
Kopf und offenem Munde auf dem Stuhle 
bing. „Damit wir doch ein Reſultat vor- 
zuzeigen haben.” 

„Zur Karikatur haben Sie entfchieven 
Talent,” fagte Leonhard. 

Das mar doch wohl cin Lob — klang 
aber wie Tadel. 

Er that ihr Unreht — fie war fo ſchlimm 
garnicht. Es that ihr fogar leid, ala Nöfide 
ihre Schöpfung nachher mit fichtlihem Unbe⸗ 
hagen betrachtete, das er durch verlegenes 
Grinfen zu mastieren fuchte. 

„Es ift nur ein Heiner Scherz,“ tutete fie 
dem Alten zu. 

„Jawoll, jawoll,“ fagte der Alte und 
räufperte und fchnäuzte fi, immer noch voll 
Unbehagen. 








Und Leonhard warf ihr einen fo vorwurfs⸗ 
vollen Blick zu! 

Sie ging recht verfiimmt nad) Haufe. Eie 
ärgerte fi, daß fo wenig von ber grünen 
Bloufe auf das Bild fam, daß die Sigungen 
fo langweilig waren; über fi ſelbſt und 
nochmals über Leonhard, der ſchuld war, daß 
fie ſich über fich felbft ärgern mußte. „Der 
BVhilifter, der Gouvernanterich,“ ſchalt fie, 
„und das will ein Künftler fein! Lachhaft! 
Und um ben hatte ich ein fehlechtes Gewiſſen, 
weil ih ihm ohne Tante fige! Auf ber 
müfteften Inſel könnte man dem figen, ohne 
daß es Gefahr hätte! — — — 


* * 
* 


In der nächſten Stunde machte Leonhard 
ihr wahrhaftig noch Vorwürfe. „Sie haben 
den Alten gefränft durch ihre graufame 
Zeichnung. Übrigens kommt er heute nicht, 
er liegt mit Gliederſchmerzen zu Bett.“ 

„Armenhäusler pflegen in der Regel nicht 
jo empfindjam zu fein,“ fagte Retty leichthin. 
Cie meinte es durchaus nicht fo, aber fein 
Vorwurf fprengte ihre Geduld. 

Leonhard ſchloß die Lippen fehr feit, als 
ob er ein dort ſchwebendes fcharfes Wort 
unterbrüdte. 

Etwas Unbehaglices, Schmerzlihes ſtieg 
in Rettys Kehle auf. Aber fic befiegte es 
und ſcherzte und lachte. 

Eie wollte ein übermütiges, ftrahlendes 
Bild haben, vol Geift und Leben. 

Am Nachmittag entivendete fie ihrem 
Vater eine Flaſche ſchweren Wein und trug 
fie ind Alte Männer-Haus für Herm Röſicke. 

Komiſch — vorhin gab Herr Maler 
Leonhard eine Flafche Wein ab für Röſicke,“ 
fagte der Pförtner. 

„Komifh. Grüßen ie ihn nur ſchön, und 
er möchte bald wieder befjer werben.” 

„Ganz dasſelbe hat Herr Leonhard auch 
gelagt.” 

Nachdem er und Retty fih eine Minute 
angelacht hatten über diefe Arabesken bes 
Schickſals, zog Retty ab, fo heiter mie feit 
Tange nicht. 

Die Siungen blieben, obwohl Röfide 
nicht wieder erſchien, fo forreft wie nur 


76 


möglid, unb viel 
kundigte Leonhard il 


Tage die Bilder 
Tönne — vorher ba 
Sie hatte orde 


eintrat, und Leonha 
einem Zuſtande v 
Für beide war es 
fie vor die Staffele 

„Das Driginal, 

Ein Laut ber 
wunderung entfuhr 

Das lecke, 
Teuchtete einem mit 
entgegen. Die fd 
die ſchimmernden 2 
hafter Unergrünblü 
Geſicht. 

„Iſt es einige 
nad einer Weile x 
meiter von ſich hör 

„Es ift ein I 
eigentümliher Rul 
Ich kann Ihnen mı 

„a, halten € 
Habe ih Ahr Wr 
mütige, Pilante? — 

„Des Bilb ift 
Netty mit vibrieren 
hat wohl fein Urtei 
zum Ausbrud geb 
tennen uns ſelbſt n 
uns andere. Gie 
und haben bieje % 
wiedergegeben.” 

Leonhard konn 
über dies meitgeher 
fiel ihm nicht — 
weſen. 

„Ihre Kopie,” 
andere Staffelei hei 

Auf den erften 
Kopie ſich völlig. 
traten war in t 
etwas abgeſchwächt 
winziges Etwas vi 
Lächeln blidte, ma: 

„Darf ih es 
„Ich babe Yohanı 
Ich bin Ihnen wir 


78 Das Driginalporträt. 


Er jchrie förmlich auf vor Empörung. 

„Denn,“ fuhr Netty mutig fort, „dieſes 
Bild ift eine Verleumdung! Sa, ih bin 
wirflih nicht verrüdt geworden, ich war noch 
niemals jo vernünftig. Sie haben mid) fo 
gefehen, ficherlich, aber ich bin nicht fo. Ich 
bin feine Nire, Tein Rautendelein, habe nur 
eine bewegliche Mimik und eine loje Zunge. 
Ob ich gut bin oder ſchlecht — wer wüßte e3 
zu fagen, ich meiß es jelbft nicht. Aber das 
weiß ih gewiß: Sch bin ein echtes, rechtes 
Menſchenkind. Sehen Sie ſich doch das Bild 
und dann mid an!“ 

Ihre Lippen zudten zwiſchen Lachen und 
Meinen, die Augen lächelten tapfer, obwohl 
fie zum Überlaufen voll waren. 

Beitürzt fah der Maler auf Retty und 
dann auf das Bild. 

„Es ift wirklich nicht ähnlich,” murmelte 
er. „Aber — fo bab’ ih Sie auch no nie 


geſehen.“ 

„Das hätten Sie aber müſſen,“ ſchluchzte 
Retth — die Salzflut war jetzt über- 
getreten. „Wenn man jemand malt, ſo 
muß man ſich liebevoll in fein Weſen ver: 
tiefen —“ | 

„So! —" 


„— haben Sie mir doch immer gejagt! 
Aber Sie haben fih nicht liebevoll vertieft, 
Sie haben ſich durch die Oberfläche täufchen 
laflen und gemeint, das Vertiefen lobne doch 
wohl nit. Auch wenn man jemand in über: 
mütiger Stimmung malt — ich meine, wenn 
der Jemand in übermütiger Etimmung ift — 
fo muß man doch aud alles das mitmalen, 
was unter diefem Übermut liegt. Sie haben 
auch noch allerlei bineingemalt, aber nicht 
mich, rein, nicht mich!” rief fie ganz ver- 
zweifelt. 

Leonhard fchaute ganz Fleinlaut hin und 
ber. „Sie haben recht, es ift wirklich ein 
ganz abjcheuliches Bild,” murmelte er, „aber 
Sie follen ja auch davon befreit werden. Und 
ich veripreche Ihnen, niemand ſoll e8 zu ſehen 
befommen, außer mir ſelbſt.“ 

„Dad iſt 83 ja eben,” 
Retty. 

Er ſah ſie an. Über ſeine Züge ging ein 
Leuchten, aber noch ungläubig, zage, flehend 
tauchten ſeine Augen in ihre. „Spanne mich 


murmelte 


nicht auf die Folter,” baten die guten, ehr 
lichen Augen. 

Und ihre Augen antworteten mit eincı 
Blick, nicht minder flehend und forbermt 
Die ganze bange, jehnende Seele trat in dieſ 
wundervollen Augen, fie hatten fo eine un 
widerſtehliche Macht. Unter bier Mach 
ſtehend, zog Leonhard fein Taſchenmeſſer, gin; 
an feine Schöpfung heran und zerſchnitt Da: 
entzüdende Porträt freuz und quer, daß die 
Geben herum hingen. 

Ein Jubelruf Rettys  belohnte 
Bandalismus. 

„Hab ichs fo recht gemacht?“ fragte er 
ſchwer atmenb. 


Dielen 


— — Als Familie Stenger die Länge 
der privaten Unterrevung unheimlihb wurde, 
Ihidten fie den Süngjten ab, einmal „zufällig“ 
in Rettys Zimmer zu gehen. Der Maler 
gehörte gewiß zur Corte derer, die aus Un: 
gewandtheit nicht fortfinden können. 

Der Jüngling fam mit einem fehr fomifchen 
Geſicht wieder. 

„Run — was machen fie?” 

„O,“ erwiberte er mit ergwungener Gleidı- 
giltigfeit, aber die Stimme fchnappte vor 
innerer Aufregung doc etwas über, „Sie fteben 
vor einem faputgefchnittenen Bilde, und Nett 
weint auf dem Maler feinen Urmel und jast, 
nun friegte er zur Entihäbigung das echte 
Original.” Und dann platte er in echter 
Sungenbaftigfeit heraus: „O Mutter, wenn 
ich doch gemettet hätte!“ 

„Hab’ ich diefen Künftlern nicht immer 
mißtraut!” rief die Mama empört und ſtürzte 
nah dem Drte ber That. — — — — — 

Einer der erften Befuche des Brautpaars 
galt dem braven Röfide — auf Rettns 
Wunfd. 

„Ra, was jagen Eie denn nun,” ſchrie 
Leonhard den Alten mit fchmetternder Stimm: 
an, „das hätten Eie wohl nicht gedacht?“ 

„Nicht gedacht,“ Ticherte der Alte, „bäb, 
häh, nicht gedacht! Das konnte ja ein Blinker 
jehen, daß das Fräulein Ihnen gern hatte —“ 

„O,“ ſagte Retty entjegt, purpum er: 
glühend. 

„— und daß Sie ihr auch woll leiden 
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in aner heutigen Geiellifait junger Tamen „von ter beiten Erziehung“ wieber zum 
Leben erwagte: Bor allem würde er nichts mebr von der iheuen, ehrfürdtigen 
Bewunderung finden, die ein Dichter — gleibiam ein Halbgot — im Kreiſe feiner 
weiblichen Umgebung zu erregen vilegte une noch weniger von ber orientaliſchen, 
blinden Hingebung und Unterortnung dem Danne gegenüber, welche in jeinen Dichtungen 
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tam, im Erbgefhoß find zwei Fenſter 
Fenſter der beiten Stube. Sollte 
: Bäfte haben, eine Kaffeeviſite? Teufel 
- t3& fönnt’ ihm doc nit paſſen. Er 
*:e je allein finden, nicht zwifchen fremden 
„tm. Doch Thorheit — mozut Sie 
m gleichgiltig geworben, gleihgiltig; — 
zn ihm fein Kind gegeben, und er, er 
toch Die Kinder fo lieb. Eine Thräne 
ı ih bem harten Mann aus den Augen, 
3 wiſcht er fie fort, und bann ift er 
fs. Es duntkelt ftark, und fchattenhaft 











“an Ab Die Umriffe aus der nebligen 


rung heraus. Kalter Sprühregen 
u ibm ins Geficht, und plöglich ergreift 
— rne Sehnſucht, zum erftenmal feit langer 
ı, eime brennende Sehnſucht nah dem 
m feines Heims. 
Ss it alles fo till in ber Umgebung, 





mmb am enter zu fehen. Er wird 


1: emartet, natürlich nit. Daran ift er 
> ſchuld; warum hat er nicht gefchrieben 
ꝛ telegrapbiert wenigitens noch im letzten 
Ablick? Das hat er früher ſtets gethan. 
ht, daß er nun doch empfangen fein 
tie. Ein fonberbares Kältegefühl ergreift 
— fünf Monate und drüber war er ab» 
d, und fein freubiger Zuruf empfängt 
aan der Schwelle feiner Heimat. Er tritt 
* an — die Hausthür ift nur angelehnt 
— macht an der Thür zur Beſuchsſtube Halt 
au laufcht. Kein Ton dringt heraus. Warum 
zur tas Licht? Vorfihtig drüdt er auf bie 
alle, öffnet die Thür und — großer Gott 
m Simmel — dort — inmitten deö Zimmers 
g, und in bem Sarg jhläft fie — 
, fein Weib! Mit dumpfem Auffchrei 
der Starke Mann am Sarg zufammen, 
ſeine Hände falten ſich krampfhaft um: 
‚runder, umd er fehließt die Augen, um fie 
Sch wieder zu Öffnen und lange reglos 
w das blaffe Antlig zu ftarren. „Trina, 
Ya, du biſt tot — tot — und id, id 
»n allem!” 

Mi einem Schlag ift al der Groll, den 
© gegen fie im Herzen gehegt, der um fo 
er war, weil er ihn in ſich verbergen 
Tihre, verſchwunden, und ihr Bild fteigt vor 
m auf, ihr Bild, prangend in Jugendfriſche, 
der Seligleit erwiderter Liebe. Und weiter 
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zurück gehen ſeine Erinnerungen, und er ſieht ſie 
wieder als fröhliches Kind mit langen wehenden 
blonden Zöpfen, wie fie ihn zutraulich an 
der Hand faßt und bittet: „Komm, Wilm, wir 
wollen zum Fluß gehen, Schiffchen ſchwimmen 
laſſen.“ Da hat er jedesmal alles ftehen und 
liegen lafjen und ift ihr zu Willen geweſen 
und bat fleine Schiffe gefchnigt aus Baum 
rinde, und fie hat mit geſchickten Fingerchen 
das Taleljeug daran befeftigt, und er hat ihr 
dabei erzählt von ber Zeit, wenn er als See: 
mann binaugziehen würde aufs meite Meer, 
und fie hatte jedesmal traurig gefagt: „Aber 
dann fann ich nicht mit dir.” „Schabet nichts, 
Trina, du wirft doch meine Frau, wenn ich 
erft Steuermann bin, nnd dann komme ich 
immer wieder zu bir.” So hatte er ftets 
geantwortet, und fo war's gefommen. Er hatte 
das blonde Kind heranwachſen und zur Jung⸗ 
frau erblühen fehen, er hatte ihr Herz ge= 
wonnen und fie heimgeführt als fein Weib. 
Und dann, ganz langjam, allmählih war er 
talt und gleichgiltig gegen fie geworden, weil 
fie ihm fein Kind gegeben. 

Wie war das nur möglih? Liebe kann 
doch nicht fterben. Er fieht fie an, die Tote, 
und Thränen ftürzen aus feinen Augen, und 
er ift dankbar für biefe Thränen, und alle 
Starrheit feines Herzens löſt fih in ihnen. 
Aber fo wohl ihm die Tränen tun, in denen 
er die Liebe zu feinem Weib mieberfindet — 
Tote können fie nit auferweden. „Meine 
Trina, warum bift du von mir gegangen, 
marum, warum?” Und dann fchleidht wie 
ein Gefpenft an ihn heran ber Gedanke, ber 
ihm manchmal in einfamen Stunden gelommen: 
Wenn fie ftürbe, wenn ih — frei wäre — 
vieleicht fünnten fie fih nod erfüllen die 
Träume von früher — von Familienglüd — 
von Kinderfegen. Hinweg, Gefpenft — folde 
Gedanken waren Sünde, Wahnfinn — er 
kann fie nimmer gehegt haben. Dann, wie 
er auf fie blict, die da falt und ftarr vor ihm 
liegt, verflärt von der Majeftät des Todes, da 
fühlt er's deutlich: nicht geftorben war die Liebe 
in ihm, fie war nur lebendig begraben geweſen 
unter getäufchter Hoffnung, Selbſtſucht und 
Bitterfeit. Wie wohl thut ihm diefe Erfenntnig, 
mohl und weh zugleih. „O, Trina, Trina, 
nur einmal noch ſchlage deine Augen auf, 
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nur einmal noch ſprich zu mir, ſag' mir, daß 
du mir vergiebft — ich muß font vergehen 
in Kummer und Reue! Gieb mir ein Zeichen, 
laß’ mich nicht fo ohne Troft —“ 

So fleht der einfame Mann, der Totenfeier 
hält am Sarg feines Weibes. Da horch, 
welch ein Ton? Welch ungewohnter Ton in 
diefem Haus? Eine ganz feine Heine Kinber- 
ftimme vor der Thür, und jegt öffnet bie fich, 
und die Mutter der Toten tritt ein, ſchwarz 
gelleidet, und in ihren Armen hält fie ein 
weißes Bündel, aus dem ein rofiges Antlig 
hervorlugt, und zivei winzige Händchen ruhen 
feft zufammengeballt zu beiden Seiten bes 
Köpfchens. Peterfen erhebt fih vom Earg 
und ftarrt verftänbnislos auf bie Eintretenbe. 
Mutter, was ift das?“ „Wilm, du, o 
Gott —“ fo kommt's aus dem Mund ber 
Alten. „Du bift zurüd, und unfre Trina ift 
tot, und dies —“ dabei zeigt fie auf das Kind 
— „if ihr Vermächtnis an did. In einer 
halben Stunde kommen die Leute, den Earg 
zu fließen, ih wollt’ das Kleine noch einmal 
zur Mutter bringen. Ad, Wilm, was war 
fie glüdli in der Ausſicht, unfre Trina, wie 
bat fie ſich ausgemalt, was bu für eine Freude 
haben würdeſt! Sie mußt ja doc, daß bu 
immer noch ſchwer litteft unter dem Mangel an 
Kinderfegen — fie wußt's, obgleich du nie 
mehr darüber fprachft. Aber fie mollte dir's 
nicht fagen und nicht Schreiben — fie war fo 
bange vor einer Enttãuſchung. Aber ſchwer ift 
ihr der legte Abfchied von dir geworben, Wilm, 
das weiß Gott! Und als der Augenblid 





immer näher Fam, ba bat fie mich oft: „Mutte 
wenn ich fterben muß, fag ihm, es fei nid 
ſchwer für mid, ih hätt’ ihn ja fo lie 
gehabt, und ich fterbe gern, damit fein Wunſc 
erfüllt wir. Dann wird er mih auch wiede 
lieb haben, in der Erinnerung, das weiß ic). 
Sie hatt? mandmal fo dumme Gebanfen 
unfre Trina, als möchteft du fie garnicht mehr 
Wilm. Aber das hab’ id ihr ausgeredet 
Und manchmal war fie auch ganz fröhlich um 
meinte: „Das Leben, das neue Leben, das 
es nun geben wird bei und? — wie 
ih mid darauf freue!" Bor zehn Tagen 
ft das Nleine gelommen — o, fie war 
fo felig, daß ed ein Junge war — une 
vorgeftern in der Nacht ift fie fanft ein- 
geſchlafen.“ 

Wilm Peterſen kniet wieder am Sarg nieder, 
ftreicht der Toten fanft über das Antlig und 
flüftert: „Hab’ Dank, Trina, hab’ Dank für 
alles — und glaub’ mir, meine Liebe zu bir, 
die hatt’ ich wiedergefunden, ehe ih mußt’, daß 
du mir ein Kind gegeben. So wollt’ ich's 
nicht, fo nicht! Aber Gott der Herr weiß, 
mas er thut — möge er mir vergeben, was 
ih an dir gefünbigt.” 

Dann wendet er ſich zur Mutter: „Gebt 
mir mein Kind.“ Mit zitternden Händen 
nimmt er’3 dom Arm der alten Frau, ficht 
es lange, lange an, als fuchte er etwas in 
dem Eleinen Antlig, und preßt feinen Sohn 
feſt an ſich. „Wir wollen ihn recht lich 
haben”, fo fpricht er mit weihem Ton — „um 
feiner Mutter willen.” 
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Es ift fonderbar, daß man bei folchen Frauen nie weiß, woran man ifl; nun - 
aber die Sachen fo liegen, ift es gut, daß fie es fo auffaßt. ” 
Das Kleine kommt; alles geht gut und glatt, und fie ift glücklich. Die ſtrahlende 
Mutter fühlt jegt, daß fie etwas wert ift und etwas Tann. Heilig ift ihr Vorfag, 
für das Kleine zu leben. Sie will «8 ſelbſt ftillen, felbft beforgen, alles ſelbſt thun. 





Söfung im allgemeinen hier geben zu können. Nicht, daß ich bei der Heilung 
ſebt glüdlih gewefen wäre. Im Gegenteil. Es laufen oft unheilbare Falle 
unter. Cine günftige Prognoſe wage ich in einem gegebenen Fall nur zu ftellen, 
m er noch nicht veraltet ift, wenn das Mädchen Pflichtgefühl befigt, wenn die 
tter verftändig ift und Freiheit im Handeln bat. Gefordert wird dabei noch, daß 
2: empfangene Unterricht nicht zu oberflählih ift, fo daß darauf fortgebaut 
rerden kann. 

Mein erſtes Streben iſt nun, die Tochter und ihre Mutter zu überzeugen, daß 
3: förperlich viel ſtarker iſt als fie ſcheint. Das Rad iſt dafür, wie ſchon geſagt, oft 
un Berrliches Mittel. Meine zweite eigentliche Aufgabe beſteht darin, das Mädchen 
in die Arbeit zu befommen. Ich meine an ernfte, tüchtige Arbeit, die fie biß zur 

serften Grenze ihre Konnens anfpannt, und die ihr zugleich eine nüßliche Zukunft 
reißt. 

Die hierbei zu überwindenden Schwierigkeiten find nicht gering. Neben der 
witraubenben Gewohnheit und Sitte, neben der ängftlichen, übergroßen Sorge ber 
Nurter finde ich biöweilen einen ftarfen Feind in der Gegenarbeit einiger Kollegen, 
te der traurigen Lehre Huldigen, daß angeftrengtes Arbeiten für ein Mädchen 
richt tauge. 

Trotzdem habe ich bisweilen Erfolg gehabt, und diefe Fälle rechne ich zu den 
danlbarſten meiner Prarid. Der Verſuchung, diefe Fälle zu erzählen, muß ich wider 
Arben, dba innerhalb der Wände meines Sprechzimmers bleiben muß, was dahin 
gehen. 

Es erübrigt no, den Inhalt des Gefagten in folgenden Sägen zufammen: 
rufaſſen: 

1. Der Mangel an Lebensenergie bei unſern jungen Frauen und Mädchen iſt 
ſeliſcher, nicht leiblicher Art. 

2. Er hat feinen tiefften Grund in der Unzufriedenheit mit einer Exiftenz, bei 
— ſtrenger Pflicht ſowie an einem durch ehrliche Anſtrengung zu erreichenden 
Ziel fehlt. 

3. Er nimmt zu dur das Bewußtfein ber Nuglofigfeit, Ohnmacht und 
zirtfhaftlihen Abhängigkeit und führt fchließlich zu Lörperlicher Invalidität. 

4. Die Urfache der Krankheit liegt hauptſächlich in einer verkehrten Erziehung, 
beionder® in der zur Lüge und smirtichaftlichen Abhängigkeit führenden Aus— 
sıldung zur Ehe. 

5. Bei der gegentwärtigen Einrichtung der Gefellichaft Tann das Heilmittel nur 
in einer Richtung gefucht werben: tüchtige Fachbildung, die die Frau in den Stand 
jegt, fich ihr Brod felbft zu verdienen. 

Zum Schluß no ein Wort. Manche wird vielleicht die Frage auf den Lippen 
haben: giebt es denn für und Frauen in ber Zufunft feine höhere und beflere 

7. 
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nachſte Stunde ı 
ſetzens bringe. 

Unwilltürl 
Aber was läßt ! 
anders und lieb 
die Heimat ihm 
in dieſem Kampf 

Nach eine 
angeftrengten Th 
ſchůeßt man ſich 
allem aber werd 
deutfchen Heimat 
als feitdem “ i _ . . 
treter feines Kaiſers und feiner Nation entgegennimmt, find in der That mohltäuck, 
Die deutfche Kolonie in Maracaibo war ja nur fein, etwa vierzig bis — 
Perſonen — aber unſer Haus war der Mitielpunkt für alle. Wenn ber Abend 
dann famen unfere jungen Landsleute, die in der Stadt wohnten, zu und herau- 
geritten, um ein Stündchen zu verplaudern und ein Glas deutſchen Bieres zu trinfm 
ae Bier“, aus der Heimat gejandt, das größte Labjal nach des Tages Sie 
und Mühe. 

„Wo auch nur zwei Deutfche leben“, fie bilden einen Verein! Auch wir hatte 
einen Gefangverein. Und wenn des Abends die Ruderſchläge des beutichen Ruder 
boote8 näher und näher famen, wenn deutfche Volkslieder, von friichen, wohlbelanntu 
Stimmen gefungen, über die Wellen der Lagune herübertönten, dann dachte ma 
beim und trodnete leiß die Thräne, die in der Fremde der Heimat galt. 
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Kon Frauen und über Frauen. 


Die Erfahrung hat an ben amerifanifchen Hochſchulen, an den Mädchengymnaſien, an ka 
Studentinnen und Ärztinnen gezeigt, baf vernünftig betriebene® Stubium die Gefunbheit fördert. Te 
ſchlechten Erfahrungen, die gerade die Nervenärzte über Lehrerinneneramen und Erzieherinberuf geinomm 
haben, gründen ſich nur darauf, daß oft nad) einer mangelhaften, in ungefunden Schulen gewonnen 
Vorbifdung unter Angft und Not in zwei Jahren das ganze Willen der Lehrerin ertworben werben je, 
und zwar oft von wenig Befähigten. Dazu kommt bann noch all das Mißliche und Schwierige be 
Stellung, die Überlaftung mit Arbeit bei ungenügender Vefoldung, oft aud bei einer Wehanblung, ie 
der Bildung und dem darauf beruhenden berechtigten Selbftgefühl wenig entfpricht. Unter ſolchen Bo 
Hältniffen verfagt aber auch bie Gefunbbeit des Mannes. Dr. Dtto Dornblath 
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Stile im Sturm. 


E⸗ pfeift der Nordwind, und die Woge rennt 
Su Füßen dir und mir mit lautem Schlage — 
Entfeffelt feiert heut das Element 

Die erfte Orgie der Novembertage. 


Der Sommer fchwand, und wilder raufcht das Meer, 
Und nun empören fich erwachte Geifter 

Und werfen Wind und Wellen um fich her 

Wie feile Sklaven — denn fie find die Meifter! 


Sie fchreien auf und jubeln in die Euft, 
Urtrogig fühn in wütendem Beginnen, 

Als ob ein ganzes Heer Titanen ruft 
Kampfluftig in den Wafferfchlöffern drinnen. 


Metallen glänzt der Welle ſchneller Lauf, 
Wo windgepeifcht die lachenden Najaden 
Den weißen Gifcht zu dir und mir herauf 
Binfchleudern, uns die Wangen drin zu baden. 


Wie Schleier wallt es weiter an den Strand... 
Thampagnerfchaum auf filberhellen Schalen, 

So trägt die Welle ihren Bifcht ans Land, 
Durchfchwirrt von fiebenfarbnen Sonnenftrahlen. 


Ein toller Reigen ift es, der da toſt, 
Bewegung überall und wildes Stürmen; 
Das Meer, das geftern noch fo lind gekoſt, 
Will heut fich frevelhaft zum Himmel türmen. 


Auhlofe Wut ... nur du und ich find fill — — 
Uns fingt mit warmem Mund im falten Norden 
Der Meereswoge dröhnendes Gebrüll — 

Ein Eiebeslied in rafenden Akkorden. 


Emil Roland (Emmi Tewald). 
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vergeſſen wollen! Nicht dab ihn die Fremde 
verlodt hätte, fie war unſchuldig, rein. Meuid 
wie der Mondftrahl, der jegt durch bie niedere 
Stube flutete. Auch er war noch rein, nur 
in feinem Denken batte er gefrevelt. Aber 
dies allein ſchon war Sünde, die heimgeſucht 
wurde an ſeinem Geſchlecht. 

Dieſes ſchuldloſe Weſen bier hatte bißen 
müſſen für ihn, leiden, um ihn zurüdzufübren 
auf den Meg der Pflicht. — Noch war «8 
nicht zu fpät! Und war ber Pfad aud en, 
und ſchmal, er würde ihn fortan gehen, unbe 
vorwärts, ihm zur Seite jein Weib und sein 
Kind! In dieſer jtilen, Haren Nacht har 
er fie wiedergefunden — fid) mwiebergerunt 

In das Lager des ſchlafenden & 
gräbt der erregte Mann fein Antlig, v. 
nidt er lächend. Faſt wäre er Frau Joaau— 
bie eben erwacht, um den Hals geallen. 

„Unferm Jungen geht es beſſer, ıwiı 
ftrablit ja vor Freude,“ flüjtere ſie ihm 

„Ich denke, er wird gefunden! X: 
an erben mwir ibn noch tauientmz 
lieben.“ 

„Das dürfte faum angehen. I 
ib den Heinen Dsfar und ben arcı 
liebe, Tann ich wirklich nit. Tas 
möglich!” 
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Lehrer Zundgreen läßt das Bud, in Dem 
ex ſoeben gelefen hat, finfen. 

„Findeſt bu es nicht and, mufrer Gain 
iR im ber legten Zeit weit erufler um Wille: 
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Zrauenfeben und Streben. 


üben; gelingt der Verſuch, fo wird Unterftügung 
und Hilfe ſicherlich zu finden fein, um den Verſuch 
für bie Dauer zu fihern und um ihn in anderen 
Stabtgegenden fortzufegen. 

Es bleibt nun noch ein Wort über bie Leiter des 
Heinen Unternehmens zu fagen übrig, da boch Wohl⸗ 
fahrtöcinrichtungen felbft bei zwingender Ueber⸗ 
zeugungstraſt ber Idee nur durch bie Berfönfichteit 
der Leiter eine Gewähr für das Gelingen Bieten 
tönnen. — Mit warmen Herzen, unermüblichem 
Eifer, froher Arbeitäluft und frifcher Arbeitäfraft 
find die 2eiterinnen an bie Arbeit berangetreten; 
arbeiten fie doch, felbft junge Mädchen, für junge 
Mädchen. 

Mit der feften Abficht, ein ſolches Heim für 
bie Geſchlechtsgenoſſinnen zu ſchaffen, denen Geburt 
und Schidfal ein weniger günftiged Leben bereitet 
haben, kam eine junge Berlinerin vor mehr als 
einem Jahre von einer Reife nach England zurüd, 
wo fie ſolche „working-girls clubs“ tennen gelernt 
batte, und unermüblich ift fie feit jener Zeit mit 
den Vorbereitungen zur Ausführung ihres Plans 
beſchaftigt geweſen. Aus ben Mitgliedern ber 
„Räbchen: und Frauengruppen für foziale Hilfs- 
arbeit“ warb fie fih bie erften Helferinnen, gleich: 
jalls junge Mädchen, in benen erft die „Mädchen: 
gruppen“ das Intereſſe und bie Freude an ber 
foialen Arbeit erwedt hatten; wenn fie aud bei 
den mühfamen Lorarbeiten mit Rat und That 
von erfahrenen Frauen unterjtügt worden find, die 
ſich in aufopfernder Weife in den Tienft biefer 
„Jungen: Mäbchen:Arbeit” ftellten, jo ift das ganze 
Unternehmen boch von dem friichen frohen Mut 
der Jugend erfüllt. 

Als vor fünf Jahren bie „Mädchen: und 
Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit“ in Berlin 
gegründet wurden, wies man immer wieder auf 
das Beifpiel der „women’s settlements“ Bin, dieſer 
Frauennieberlafjungen in den armen und ſchlechten 
Stadtteilen der engliſchen Grofftädte, welche die 
Frauen ber befigenden Stände mit der Lage der 
arbeitenden Voltötlafien vertraut zu machen beſtrebt 
find, die dieſe rauen zu planmäßiger, einfichts: 
voller ſozialer Hilfsarbeit durch iheoretiſche und 
praftifche Anleitung in der Wohlfahrtöpflege tüchtig 
zu machen verſuchen, und bie ſchließlich hoffen, 
durch dieſe Hilfsarbeit der gebildeten Frauen die 
Lage der arbeitenden Klaſſen zu heben. 

Einen Teil dieſer Aufgaben haben die Berliner 
Madchengruppen aufgenommen. Unter Verzicht 
auf einen feſten Mittelpunkt durch cin Anjtalts: 
haus, das für bie deutſchen Verhältniſſe nicht am 
aebracht erfchien, verfuchte man, die weibliche 
Jugend Berlind zur Hilfsarbeit in ben beſtehenden 
Woplfahrtdeinrichtungen Keranzuzichen und fie 
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durch theoretiſche und prattiſche Anleitung au 
felbftändiger Thätigteit auf dem Gebiet fozialer 
Arbeit zu befähigen. 

Daß ein felbftändiges Unternehmen nun nad 
mehrjährigen Bejtehen der „Mädchengruppen“ von 
den jüngeren Mitgliedern diefer Organifation plan: 
mäßig ins Werk gefeßt worden ift, baß bie jungen 
Mätchen die Schwierigkeiten überwunden haben, 
bie ihnen in den Weg traten, und den wahren 
Geift fozialer Yicbedarbeit erfaßt haben, muß ben 
älteren Bertreterinnen ähnlicher Beftrebungen eine 
‚große Freude fein. Iſt es doch eine Gewähr bafür, 
daß ihre Mühen und Arbeiten nicht umfonft gewefen 
find, daß fie ihren Geift auf die jüngere Generation 
übertragen haben. 

Den jungen Leiterinnen ber „Erholung“ aber 
ift zu wünſchen, baß ihr Heim, das ja auch eine 
Nieberlaffung unter ber arbeitenden Bevölkerung 
iſt, für fie im engliſchen Sinne zu einem wahren 
„settlemment“ werde, zu einem Mittelpunkt, von 
dem eine Fülle forialer Beftrebungen ausgehen 
möge, andern und ihnen felbft zum Segen! 


* Zum Franenftudium. Beim Rektoratswechſel 
in Berlin ift das Frauenftubium fowohl von dem 
ſcheidenden Rektor, Profefior Schmoller, als von 
dem neuen, Profeffor Waldeper, der bekanntlich 
früher Iebhaft dagegen eintrat, berührt werben. 
Profefior Schmolfer teilte folgendes mit: 

„Die Zulaffung von Frauen zu den Berliner 
Univerfitätövorlefungen iſt neu geordnet worden, 
mar in einer Weife, die terläufig den Be— 
fen genügen wird. Tie Enticeidung über 
Gefuche um die Yulafiung bat der Reitor und das 
Kuratorium. Jedoch tft es dem einzelnen Univerſitäts⸗ 
lehrer überlafien, ob er weibliche Hörer zu feinen 
Vorlefungen annehmen will ober nicht. Nede Dame, 
die die Xorlefungen hören will, hat bie zum Rad: 
weis ihrer Vorbildung dienenden Vapiere dem 
Setretär ded Kuratoriums einzureichen. Iſt dieſer 
darüber im Zmeifel, ob die Ausweiſe genügen, fo 
tommt das (Seiuch an Rektor und Kuratorium. 
Im weientlichen wird bie Vorbildung verlangt, die 
in der Heimat der Berverberin für den Bejuch ber 
Univerfitätövorlefungen unerläßlich it. Am alle 
gemeinen wird bei der Zulaflung liberal verfahren; 
jedoch wird ftreng darauf gehalten, daß alle Damen 
zurüdgewiefen werden, denen die zum eriprießlichen 
Vehuche des atademifchen Unterrichte® nötige Yor- 
bifpung fehlt. In der Yehrerfchaft find die Meinungen 
über die Yulaflung von Frauen zu den Univerfi * 
vorleſungen geſpalten. Cs wäre durchaus fali 
wollte man dem einzelnen Dozenten die Freib 
nehmen, ſelbſt zu beſtimmen, ob er Frauen als 
Hörerinnen zu feinen Vorleſungen zulaſſen will 
oder nicht. Es komme jetzt darauf an, Erfahrungen 
über das Frauenftubiun zu ſammein. Die Ein— 
richtungen und Veitinmungen barüber find nur vor: 
Täufige. Cine enbgiltige Crbnung wird aber doch 
erfoßgen mühen. Dann wird zu enticheiben fein, 
ob man den Frauen die vollen Rechte der Univerſi 
hörer geben oder ob für fie eigene Srauenuniverfitäten 
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Erwerböthätigteit. 


Der Berein Frauenheil in Würzburg 

bat im erften halben Jahre feines Yeftchen® eine 
febpafte Thätigteit entfaltet. Seinem Programm, 
vie höhere Bildung der Frauen zu fördern, getreu, 
bot er feinen Mitgliedern einen Chflus von Bor: 
trägen über Citteraturgeichichte und einen über 
Batteriologie, der, mit Temonftrationen und Er: 
Örterungen verbunden, in dem auf Verwendung 
des Seren Profeffor® Dr. Lehmann, deſſen that: 
kräftiger Unterftügung ber Verein in vieler Si 
ficht aroße Förberung verdanft, von Minifterium 
bewilligten Sörfaal bes hygieniſchen Juſtituts 
ftattfand. 





Terein eine wohlwollenden Entgegentonmend bei 
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feinen prattifchen Unternehmungen, als deren erfte 
die Einrichtung von Abend Alidturfen für m 
bemittelte ‚frauen und Mädchen zu nennen ift, fi 
ie von ber Stadt in bereinwilliger Weile ein Lolal 
zur Verfügung geſtelt wurde. Neben diefen Flick 
furfen werden zwei Parallelturfe für Zufdneiden 
und Rähen von Waſche eröffnet Awerden, zu denen 
bereit zahlreiche Anmeldungen vorliegen. 

Für das Winterfemeiter ift zunächſt eine fort: 
laufende Reihe von Vorträgen über Hunftgefchichte 
nelibert. Der Verein will, nachdem er nunmehr 
in fidh gefeftigt ift, jeine Mitplicher mehr und mehr 








B ! mit dem Wirken anderer Vereine befannt machen 
Scitend der Stadtverwaltung erfreut fich der ' 


und damit das Intereſſe aller an der Sache der 
Frauen beleben und kräftigen. 


BL 
Grwerbsthätigkeit. 


Erwerb in der Pofamenteninduftric. 
Ton Hildegard Jacobi. 
(Rachbrud verboten.) 


Die Pofamenteninduftrie gehört zu denjenigen | 


Erwerbögebieten, auf denen Frauenarbeit 
verhältnismäßig gut bezahlt wird und tüchtine, in 


noch 


dieſen Joch gefehufte grafte auch noch gefucht werten, | 


Die ftäbtifche höhere Webeſchute in Berlin, 





Martuöftraße 49, die anfänglich nur für männliche | 


Schüler eingerichtet war, bat jeit längerem auch 
jungen Mädchen ihre Lehrſäle geöffnet. Ganz 
beſonders war bie hier zu findende prattiſche Aus: 
bildung denen von hohem Nutzen, die einen längeren 
Zeichenunterricht ſchon hinter ſich oder die Bor: 
Iefungen im Gewerbemufeum bejucht hatten und 





nach Veſuch dieſes Aurfus als Direttricen oder ats | 


Zeichnerinnen in großen abrifen gut bezablte 
Stellungen fanden. 
Neuerdings Kat das Kuratorium der ſtädtiſchen 


Poſamentenbeſãtzen für Mäntel, Capeo, Koſtüme u. ſ.w. 
gelehrt. Die beſttonſtruirten Webſtühle dienen zum 
Unterricht. In dem nebenbergehenden Zeichen. 
unterricht wird den Schülerinnen Gelegenheit 
geboten, ſich im Stizzieren und Entwerfen neuer 
Mufter, ſowie in der Umfegung gegebener Motive 
in prattiſche Mufter zu üben. Es iſt erſichtlich, 
dab ſchon dadurch ſehr viel Abwecholung und 
Eigenartiges in Die Arbeit tommt, und daß dem: 
eniſprechend bie Arbeiten auch befier bezahlt werden. 

Tie erlernte Fertigkeit fann entweder in der 
eigenen Häuslichkeit als autbezahlte Haudinduſtrie, 
oder im Poinmentiergeichäften verwertet werden. 
eichnerinnen werden für neue Entwürfe und deren 
Farbenzuſammenſtellung aut bezablt. Größere 
Fabriten halten oft Nachfrage nach tüchtig ae: 
ſchulten Direktricen, nad Leiterinnen von Werk: 











ſtätten und Arbeitsſtuben und nehmen gern Damen 


Webeſchule den wichtigen Entſchluß geiaßt, einen | 


halbjährigen Nurfus für weibliche Perſonen cin: 
zurichten, um baburch dem oft fühlbaren Mangel 
an geſchulten Arbeitöträften im Gewerbe der 
FPofamenteninduftrie abzuhelfen. 


in derartige Stellungen, deren Geichicllichteit, feiner 
Geſchmact und Schönheitsſinn ihren Fabritaten 
trefilih zu Gute kommt. Deshalb find dieſe 
Stellungen für Damen ber gebildeten Stände, Die 


Weſchicklichteit und Munftfinn neben der praftiichen 


Für die Aufnahme ift cs erforderlich, daß die : 
betreffenden Schüferinnen die oberen Klaſſen einer 


emeindefchule oder Fortbildungsichule beſucht 
haben. Iſt ſchon eine ziemliche Fertigleit im 
Zeichnen vorhanden, fo kommt fie in diefem Beruf 
vortrefflih zu ftatten. Der Unterricht umiaßt 
wöchentlih 8 Stunden Zeichnen und 6 Stunden 
praltifche Arbeiten. Cs wirb die gründliche Aus: 
bildung in Poſamentierarbeiten aller Art bezwedt, 
ſpeziell in der Möbel, Bejag- und Roniektionsbranche; 
es wird die Anfertigung von Franzen, Belägen für 
Möbel, Bortieren, Gardinen, Teppide, Quaſten 
und Gardinen: refp. Portierenhaltern, ferner von 


Ausbildung haben, warm zu empfeblen. Zie 
ten für ein etwaiges Zeichen oder Maltalent 
vielleicht auf diefem praftiichen Arbeitsgebiet ichneller 
Hingenden Yobn erwerben als durd Bilder, Die 
nicht verkauft werden und als tot Napital an 
den Wänden hängen, 

Ein autes Zeugnis der fräpriichen Webeſchule 
Berlin dient den Schülerinnen als beite 





zu 


: Empfehlung, denn dieſe Anſtalt bat ſich bereits 


Weltruf erworben; wird stets won vielen Aus 
Ländern aufneiucht. 

Aue ren Anfragen werden bereitwi 
durch die Direktion der ftähtiichen höheren 


ſchule in Berlin O., Markusſtraße 19, beantwortet. 
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Dieſe Scheu zu bekämpfen wird aber zur Pflicht in dem Augenblick, wo die 
Gewiſſen anfangen ſich zu verwirren, wo die Gefahr droht, daß das Poſieren in den 
Wolken von fernſtehenden Zuſchauern für ein Wandeln auf feſtem Boden 
gehalten wird. 

Der Augenblick iſt heute gekommen. Durch eine ſyſtematiſche Polemik in den 
Tagesblättern, der die große Majorität der in der Bewegung arbeitenden Frauen 
bisher mit der Seelenrube des guten Gewiſſens gegenüberitand, ift der Anjchein ver: 
breitet worden, als jei in der That die deutjche Frauenbewegung veraltet, ziellog, 
auf „Wohlthuerei” und „Vereinsmeierei“ beſchränkt, als jei fie nur durch jene ziel: 
bewußte kleine Schar noch zu retten. Den Beweis dafür jollen die Hamburger Tage 
erbracht haben. 

Auch „die Frau” Hat bisher, wie der Bericht über die Bundestage bewweift, Die 
Scheu vor der Polemik nicht überwinden mögen. Aber jegt gilt es denn doch, ſich 
des Leffingichen Worte zu erinnern: „daß die Menfchen noch über nichts in der 
Welt einig fein würden, wenn fie noch über nichts in der Welt gezankt Hätten. 
Gezankt‘; denn To nennt die Artigfeit alles Streiten, und Banken ift etwas jo Un: 
manierliche® geworden, daß man fich weit weniger jchämen darf zu haſſen und zu 
verleumden als zu zanken.“ Im übrigen dürfte es nach Leſſing nicht „die bloße 
Politeffe fein, die den polemifchen Ton nicht dulden will. Er ift der Eigenliebe und 
dem Selbſtdünkel jo unbehaglih! Er ift den erichlichenen Namen jo gefährlih! ... 
Der Streit hat den Geilt der Prüfung genährt, hat Vorurteil und Anjehen in einer 
beftändigen Erjchütterung erhalten, kurz, bat die geſchminkte Unwahrheit verhindert, 
fih an der Stelle der Wahrheit feitzujegen.” 

Ähnliche Erwägungen haben vor kurzem den Vorftand des Bundes beutjcher 
Frauenvereine zu einem Vorgehen beftimmt, das feinen bisherigen Gepflogenbeiten 
ſtark widerfpricht. Auch er bat bisher mit der Ruhe des guten Gewiſſens alle Angriffe, 
die beſonders die Zeitjchrift „Die Frauenbewegung” vor und nach der Hamburger 
Verſammlung gegen ihn richtete, ignoriert. Hatte ihn doch fchon feit feinem Entſtehen 
diefe Polemik begleitet, die in geichicter Tatil den Nachdrud auf das legte, was er 
nicht Hatte thun können, unter möglichfter Ignorierung der pofitiven Refultate. 
Sprang doch der eigentliche Grund diefer Polemik: daß nämlich die Polemifierenden 
nicht jelbft die Leitenden waren, zu ſehr in die Augen, als daß der Bundesvorftand 
fich zu einer Gegenaktion Hätte hinreißen laſſen ſollen. Der Geift, der ftet3 verneint, 
bat kein Recht auf Beachtung. 

Heute willen wir, daß wir die Naivetät des Leſepublikums doch unterjchägt 
baben. Die Bolitif des „semper aliquid haeret‘ führt weiter, als man denkt, und 
fo ift die Zeit gefommen, wo der Vorftand den Bund vor fortdauernder Herabjegung 
und Berunglimpfung zu jchüßen hat. 

Nr. 20 der „Frauenbewegung“ bringt einen anonymen Auffaß, der, in den 
üblichen allgemein gehaltenen Anklagen gipfelnd, trogdem, oder vielmehr eben deshalb 
geeignet erjcheint, dag Märlein von der „zielbewußten Kleinen Schar” durch die Lande 
zu tragen. Die Delegierte und Porfigende unfere® neuen Frauenvereins zu 
Lübed, Frl. Thereſe Röfing, jandte der Redaktion eine Erwiderung ein, die, ob: 
wohl das Blatt an jeiner Spitze den Vermerk trägt: „Dies Blatt flieht allen 
Richtungen offen”, zurüdgemwiefen wurde. Der Bund hat es für feine Pflicht gehalten, 
diefe Ermwiderung zu veröffentlichen; jelbjtverftändlich mußte er, um auch dem Stand: 
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dem Dilettantismus an der Hochſchule die Thore weit öffnet und die zu eindringendem 
Studium befähigten und gewillten Abiturientinnen ins Ausland treibt, in Maſſen 
gezüchtet. Und fo dürften die nächſten Jahre den Frauen manche „Halbſtudierte“ 
bringen, und die bei den Männern jo häufig gemachte Erfahrung, daß ein befchränfter 
Kopf durch den „Doktor“ noch bejchränkter wird, da er in feinem Bewußtſein bie 
Thatfache, ihn beftanden zu haben, nicht überwinden Tann, dürfte auch bei den Frauen 
nicht ohne Beifpiel bleiben. | 

Einftweilen bat fih der Bund nun noch mit einem „unftudierten” Vorftand zu 
behelfen. Frl. Dr. Ella Menſch — fie legt zwar jelbft auf ihren Titel wenig 
Gewicht, er dürfte aber Frl. Stöder wohl einigermaßen Gewähr für ihre Urteils⸗ 
fähigkeit bieten — meint im Darmftädter Täglichen Anzeiger Nr. 242, daß bie Zu: 
fammenfegung bes Borftandes jehr erfreulich berühre. „Der Vorſtand eines Vereins 
und erft recht einer Gruppe von Vereinen muß eine aftionzfähige Körperfchaft fein 
und bat fich die Duerulanten fern zu Halten.” Mir fcheint dieſer Geſichtspunkt für 
eine Vorſtandswahl brauchbarer ala das Semeiterzählen. Aber freilich, ich bin 
fünfzig Jahre alt, und da beginnt nad Frl. Stöderd Ausführungen die Altersſchwäche, 
das „vorfichtige Zaudern und Schaudern vor jeder energiichen Maßnahme,” was denn 
wohl mit einem langfamen Schwund des Begriffsvermögens zufammenhängen mag. 

Zum Schluß noch ein ernfted Wort. Es ift ein wahrer Jammer, daß die junge 
deutfche Frauenbewegung durch einige wenige Perjönlichkeiten in ihrem rubigen Fort: 
gang fo gefchädigt wird. Gewiß ift die Energie einer jüngeren Generation unentbehr: 
lich, ja, in erfter Linie berufen zur Erreichung des großen Zield, das fich dieſe Be: 
wegung geftedt bat: die Fran in ihre vollen Bürgerrechte und ihre vollen Bürger: 
pflichten einzuführen und damit ihrer Eigenart den nötigen Spielraum in der Volks— 
entwidlung zu fihern. In Bezug auf dieſes Ziel berricht feinerlei Meinungsverfchiedenheit 
unter den bdeutichen Frauen innerhalb der Bewegung, und die Ausbrüde „Rechte“ 
und „Linke“ find injofern ganz finnlog. Seine Erreichung aber hängt nicht nur von 
Agitation, Organifation und Studium ab: ein mwejentlicher Faktor dabei ift auch jener 
verachtete „Kleinbetrieb”, der fo vielen deutjchen Frauen eine höchſt wertvolle Vor: 
ſchule für die |päter ihrer harrenden fommunalen Aufgaben werden wird. Denn auch 
im Kommunalbetrieb kommt es auf die geduldige Sleinarbeit an; bie Zeit bürfte 
wenigſtens noch recht fern fein, wo den Frauen dad „Drganifieren nach großen Gelicht3- 
punkten“ in den Kommunen zufallen wird. Das ift überbied immer nur Sache ein: 
zelner Köpfe, und die werden geboren und werden auch unter und zur rechten Zeit 
nicht fehlen. Und fo wäre es der jüngeren Generation nur anzuraten und zu münchen, 
daß auch fie neben den großen Geſichtspunkten den Ernſt des „Kleinbetriebs“, der 
geduldigen täglichen Arbeit, wie fie in unjeren Bildungd:, Erwerbs-, Rechts: und 
Jugendjchugvereinen, auch in den jo von oben herab behandelten Wohlthätigfeits- 
vereinen, getrieben wird, durch eigene Erfahrung kennen lernten. Dann würde fie 
vielleicht zu einem billigeren Urteil gelangen. Das bloße Schwarmgeiftertum bat 
noch nie eine dauernde Frucht gezeitigt. Und wenn der Bund deutfcher Frauenvereine 
wirklich einmal zu einer Macht werden fol, fo fann er es nur durch ruhige organifche 
Entwidlung in voller Ssreiheit, ohne NReglementierung und Schematifierung, indem er 
dauernd feinem Wahlſpruch folgt, nur dad zu wollen, wozu feine Bundesbereine „von 
Herzen ihre Zuſtimmung geben“. 

— --- —— — ç— -—- 
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zu haben glaubt. Selbſt der Milzbrand ift in der Iegten Zeit gewöhnlich in diefer 
Weife erflärt worden. Indem da8 Bacterium anthracis in das Blut eindringe 
und ſich darin fo vermehre, daß nad) einer Berechnung in jedem Tropfen 8 bis 
10 Millionen davon vorkommen, bemächtige es ſich vermöge feiner großen chemifchen 
Affinität des gefamten zuftrömenden Sauerftoffes, die Blutkörperchen könnten nicht 
mehr atmen, und das Tier erftide. Dem ftcht aber die Beobachtung Behrings, des 
befannten Entdeckers des Diphterieheilferums, gegenüber, daß das Milzbrandblut oft 
fehr arm an Bakterien ift. Deshalb könnte es fich in diefem Falle nur um ein 
chemiſches Gift von außerordentlicher Wirkſamkeit handeln — ein mit minimalen 
Mengen der Lymphe eines an Milzbrand gefallenen Damhirſches geimpites Kaninchen 
farb nad 24 Stunden, ohne daß das Blut nennenswerte Spuren des Parafiten 
zeigte. Vehring nimmt jogar an, daß diefe Mifroorganismen, wenigſtens alle, die die 
epibemifchen Infektionskrankheiten verurjachen, nicht an fich und von vornherein giftig find, 
ſondern durch ihre Vegetation aus Stoffen, die fie der Nachbarfchaft entziehen, um fie 
beim Aufbau ihres Leibe und bei ihrer Vermehrung zu verwenden, neue Stoffe 
erzeugen, wobei al3 Abfall: und Auswurfsftoff ein Körper von beftimmten fchädlichen 
Eigenfchaften entftcht. So erzeugt der Pilz des Mutterkorns, diefer bekannten ſchwarzen 
Wucherung auf den Getreideäbren, das fogenannte Ergotin, eine höchſt wirkſame 
giftige Subftanz; und der Gährungspilz erzeugt befanntermaßen den Alkohol, den man 
ja in gewiſſem Sinne auch eine giftige, wenigſtens nicht ungeführliche Eubftanz nennen 
Kann, während ber Pilz felbft nicht im geringiten giftiger Natur ift. Hefe, die ganz 
aus Gährungspilzen beitcht, hat man gelegentlich Kranken in jo großen Mengen 
gegeben, wie Salat von Gefunden genoffen wird, und doch zeigte ſich fein bedenkliches 
Sympton. Es ift daher jehr wohl denkbar, daß an einer Impfſtelle oder an der 
Stelle einer Verlegung im menfchlichen Körper fih ein Pilzherd bildet, der in großer 
Menge Gift abfondert, das nicht bloß die Nachbargewebe tötet, fondern auch in Blut und 
Lymphe übergeht und das Yeben des Individuums gefährdet, ohne daß die Pilze ſelbſt 
in das Dlut gelangen, und ohne daß die etwa doch bineingelangten jedesmal eine 
pathogeniſche Bedeutung haben. Iſt doch der Löffleriche Diphteriebazilus fo verbreitet, 
daß, wenn er an fi und unter allen Umftänden giftig wäre, jeder ziveite Menſch 
von Diphteritis befallen jein müßte. Alfo ift jchon denkbar, daß entiprechend der 
Behringichen Hupothefe auch diefer Bazillus, der ſich auf allen der Yuft ausgeſetzten 
Schleimbäuten häufig findet, ſich erft bei Entzündungen der Rachenſchleimhäute raſch 
vermehrt und außerdem noch die Fähigkeit erlangt, einen ftarfen Giftftoff zu 
produzieren. Können wir doch auch umgekehrt die giftigen Diphteriebazillen durch die 
Art des Nährbodens raſch ungiftig machen. Ganz neuerdings ift fogar ſchon bie 
Vermutung aufgetaucht, daß der Diphtherieprozeß, als defjen Urheber twir bereits jo 
fiher den Löfflerſchen Bazillus anzufehen allen Grund hatten, durch eine uns noch 
völig unbekannte Urjache ausgelöft und erft durch das Zufanmentreffen oder fpäter 
erfolgende Hinzutreten des Löfflerihen Bazillus zu einer gefährlichen Krankheit wird. 

Jedenfalls harren auf diefem Gebiet noch die wichtigften Fragen der enbgiltigen 
Löfung; die Bakteriologie iit eben noch eine zu junge Wiffenfchaft, als daß fie ſchon 
auf die meiften Fragen zu antworten vermöchte. Aber da fie fo eminent in das 
alltägliche Leben Hineingreift, fo ift es nötig, daß bie praftijchen Ergebniffe, die fie 
bereit zahlreich geliefert Hat, micht auf die ärztlichen Fachleute beichränft bleiben, 
fondern im meiteften Maße popularifiert werden. Und wodurch gejchähe das wohl 
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giltig gelöft, trog des neuen verbefferten Giycoformal: Debinfeltiontapparates 
Dottoren R. Walther und A. Schlofmann in Drebden, weil dab Formalbeipb, fo 
leicht es in dieſer neuen Miſchung anwendbar iR und fo grünblich es auch bis in bie 
Tiefe der Kleiderichränfe umd der Bettpolfter hinein die zahlebigſten Mifrotoffenfporen 
abtötet, auf ziemlih 24 Stunden ben betreffenden Wohnraum durch feinen eritidenden 
Geruch unbewohnbar macht, — fo ift es doch ſchon wichtig genug, wenn die Haus: 
frau auch nur die gröberen Dedinjeltionsmethoden zu handhaben verfiebt; wenn fie 
fich 3. B. eine gefahrlofere und rationellere Abfangung des Staubed angeeignet bat, 
als ed das biöher üubliche Fegen und das naſſe Aufwiſchen darſtellte. Hängt fie 
nämlich über den Beſen auf einem leicht verftellbaren Drabtgeftell ein feuchtes Tuch, 
jo flebt daran der Staub feh, der fi in dem dem Beſen bei feiner Bewegung 
entgegenwirbelnden Luftſtrom befindet, und das „naffe Aufwilchen“, das die Diele erft 
mit einer Schmiere aus Staub und Schmutzwaſſer überzieht, ehe fie ſauber wird, 
fann in den meiften Fällen vermieden werden. Gut iſt's auch, wenn die Mutter, die 
eben ihrem franfen Rinde eine eiternde Wunde mit heißem Wafler ausgewaichen hat, 
weiß, daß fie fi felbft nun zu desinfizieren hat, aber nicht, indem fie, wie daß felbft 
noch bei Arzten ab und zu anzutreffen ift, aus der Flafche mit fünfprogentiger Karbol- 
fäure „einen Schuß” dem Wafchwafler Hinzufügt, fondern mit der unvermwäflerten 
fünfprozentigen fi die Hände abtupft, oder auch mit unverbünntem Alkohol, der ein 
zuverläffiges Desinfiziens if. 

Aber es ift faft noch wichtiger für die Hausfrau, daß fie praftiiche Hygiene in 
ihrer Küche treibt. Das kann fie auf manderlei Art. Nachdem es lange befannt 
mar, daß die rohe Kuhmilch ſowohl Tuberkel- wie Milzbrandbazillen enthalten kann, 
und nachdem neuerdings Hormann und Morgenroth auch in ber rohen Butter 
Tuberfelbazillen nachgewiefen haben, wird die hygieniſch gebildete Hausfrau dieſe 
Nahrungsmittel vor dem Gebrauch pafteurifieren, d. h. fie eine halbe Stunde unter 
79° C halten und dann erft ablühlen, wodurch eine fichere Abtötung ber Batterien 
erreicht wird. Eine tabellofe und gleichwohl bazillenfreie Dickmilch kann fie aus ber 
pafteurifierten ober fterilifierten Milch mittel3 Beimpfung mit den von Weigmann herge⸗ 
ftelltenfäuflichen Troden-Reinfulturenverfchiedener Milchjäurebatterien herftellen; der Rahm 
giebt in biefem Fall eine trefflich fchmedende und hygieniſch einwandfreie faure 
Butter. 


140 Die Frau ald Trägerin ber prattiſchen Hygiene. 


Arzt und fäntliche Herren Lehrer zufammen während ber Zeitbauer des Aufenthalts 
im Schulhaufe verantwortlich find, macht es doch nur, wie Profefior Schwalbe, allers 
dings in einer ganz andern Abſicht, ausführt, 8,2 bis 14,6 %/, des Jahres aus, bie 
der Schüler in der Schule zubringt, Paufen mit eingerechnet. Die übrigen 85,4 
bis 91,8%, ift das Kind alfo größtenteils zu Kaufe, und das heißt unter ber Fürs 
forge der Mutter, faft immer der Mutter ober deren Vertreterin, nicht des Vaters, 
der jeinen Gefchäften meiften® außerhalb des Hauſes nachzugehn hat. Sollte da 
nicht die Frau, die Kinder großzuziehen Bat, mindeſtens foviel wie ber Lehrer von 
Kinderhygiene verftehn? Jene Schülerinnen des Dr. Jaeger Haben recht mit ihrem 
marmberzigen Appell „an die vaterländifch gefinnten Frauen“: 

Gerade die Frauen find es, die in Ausübung ihrer alltäglichen Pflichten an 
den wichtigften bygienifchen Fragen mitarbeiten Fönnen. Ihr fo gewohnter, aber leider 
meift fo unrationell geleiteter Kampf mit dem Staub fann bewußte Bekämpfung ber 
Infeltionskrankheiten werden, ihre Sorge um den täglichen Tiih, um Einfäufe und 
Zubereitung der Nahrungsmittel praktifche Nahrungshygiene, ihre Sorge um bie 
Wohnung Wohnungehygiene. Sie kann zugleich hygieniſch-bakteriologiſch gebildete 
Kranfenpflegerin fein; und wie fie Iernend Intereſſe gewinnt an den großen, dem 
Gemeinwohl dienenden Muftereinrichtungen, vermag fie, von denjelben Geſichtspunkten 
aus, die für die allgemeine Gefunbheitspflege maßgebend find, im Heinen Kreife, aber 
vertaufendfacht durch allgemeine Anteilnahme, für die ihrer Fürforge anvertraute 
Gefundheit der Ihrigen — und damit aller — pflichttreu zu forgen. Kraft ihres 
wirtſchaftlichen Einfluffes als Verwalterinnen der großen Summen des jährlichen 
Verbrauchs fünnen fie es wohl veranlaffen, daß die hygieniſchen Verbeſſerungen, die 
zu treffen die beteiligten Kreiſe verpflichtet und intereffiert find, in der That auch 
geſchaffen und die ftaatlichen ober fädtifchen hygienischen Kontrolleinrichtungen nicht 
mehr umgangen werden, wie es vielfach zur Zeit, dank der allgemeinen Unkenntnis 
und Gleihgiltigfeit, beim Einkauf noch möglich ift. Dann kann es auch dahin kommen, 
daß Frauen eine hygieniſche, dem Hochſtand der Technik entſprechende Verbeilerung 
der häuzlihen Einrichtungen durchfegen, ein mit dem Forderungen der Wifjenichaft 
übereinftimmendes, vereinfachtes und hygieniſch richtiges Arbeiten in Küche und Haus 
mit rationellen, und nicht lediglich von der Induftrie zubiftierten, oft genug gedanfen- 
103 ausgeftalteten Haushaltungsgeräten. Die Frauen können damit jenen Einfluß 
auf die Produktion erhalten, der ihnen, den eigentlichen Konjumenten, längft gebührte. 
Und das ift die volkswirtſchaftliche Seite der Sache, die Löſung eines Stüds Frauen— 
frage großen Stils. 


Veihnachtsäßfel. 


R. Freund. 


Naqchdruc verboten. 

Da ſtanden ſie, zwei Knirpſe, ſo breit als 
hoch in ihren faltigen Kleidchen, beide paus— 
bädig, mit winzigen Stumpfnäslein. Und 


redten die runden Ärmchen hinauf, um bie | 


Apfel vom Baume zu langen. 

Alle Jahre hingen für fie im bichtejten 
Geäft des Weihnachtsbaumes zwei herrliche, 
dide, rote Apfel, einer fürs Bühlein, einer 
fürs Mägdlein. 


Aber das waren ganz befondere Spiel. . 
Die famen von ihrer Patin; die Patin aber . 


war eine Fee und eine Jugendfreundin ber 
Mutter. Wie diefe zu fo hohen Verbindungen 
tam,. gehört nicht hierher, aber fo war «8; 


und damals, als die Zwillinge angefommen | 


waren, da wollten Vater und Mutter der 
armen alten Fee auch eine freude machen, 
weil fie feine Kinder hatte (Feen pilegen fi 
mit Kinderkriegen nicht abzugeben) und luden 
fie ein, Patin zu fein. 

Und num fchenkte die ee ihren Paten: 
findern alle Jahre zur Weihnacht zwei ge: 
fegnete Hpfel. Da ftedte mehr drin als ein 
Kernhaus! In Hänschens Apfel ftedte Ver: 
ftand und in Gretchens Apfel Dummbeit. 

Am Weihnachtsahend, wenn bie andern 


Leute mit ihren Punſchgläſern anfticßen, da \ 


gaben ſich Hänschen und Gretchen einen Kuß, 
ſchnitten artig ihre Äpfel auf und verzehrten 
fie fobehaglich, als twären eöganz gemeine Apfel. 

Und fie wurden größer und gebiehen zu: 
ſehends, waren ſchöne Kinder und ihrer Eltern 
und aller Menſchen Freude. Hans brachte 


alle Jahre Note I in den Wiffenfhaiten und | 


prügelte fi mit feinen Kameraden, Grete 
aus dem Inſtitut II zu III, fittliche Führung I, 


und hatte den prachtvollſten Zopf im ganzen - 


Inſtitut. Alles ging vortrefflic. 

Nun famen fie ſchon an die Achtzehn ber: 
an unb Zwanzig und hatten zum letztenmal 
die Patenäpfel befommen. 


Da war nad und nad eine betrübliche 
Veränderung an Gretchen tahrzunchmen. 
Sie fing an nafeweije Bemerkungen zu machen 
und ftedte ihr zierlihes Richorgan in Bücher, 
von deren Eriftenz fie früher feine Ahnung 
gehabt hatte. Sie ward fogar rebelliſch in 
1 Bezug auf das Klavierfpielen und hatte es body 
‚ bereits zu einer Beethovenfchen Sonate gebradht. 

Vater und Mutter hielten bes öfteren be— 
fümmert Nat. Cie mußten nit, was dem 
Kinde widerfahren war. Auch Hans kam 
I ihnen nicht ganz fo vor wie fonft, aber fie 
| fonnten nicht recht in Worte fajjen, worin 
ſich das eigentlich zeige. 

Mit einemmal ging dem unglüdlichen 
Vater ein Licht auf. 

„Um Gotteswillen, die armen, die un— 
‚ Teligen Kinder! Verflucht das Danaergeſchenk — 
timeo Danaos et dona ferentes — verfludht 
bie alte Here! Hab’ ich's nicht gleich gefagt, 
i daß fie und in Ruhe lafjen follte! Die 
| armen, armen Kinder — fie haben letztes Mal 
die Apfel — — — vertauſcht!!“ 

Entfegen befiel die Mutter. Es lag flar 
“am Tage. An der unglüdlihen Grete zeigten 
fih die Spuren nur allzudeutlih. Sie würde 
fie ihr ganzes Leben lang nicht mehr ver- 
wiſchen können. Und Hans — e8 war nicht 
auszudenken! 

Der Vater ſtürzte in das Studierzimmer 
des Jünglings. „Hans, mein Sohn — mein 
armer, ſchmählich betrogener Sohn!” Und er 
erzählte ihm das Unglüd. 

Aber Hans jah lächelnd auf. 

i „Lieber Vater!“ fagte er berubigend. 
„Lieber Vater! Ich habe wirklich noch gar 
nicht? davon gemerkt. Es wird meinen Aus- 
ſichten auch ficher nicht ſchaden.“ 

Der Vater ftarrte ibn an. 

Dann verfiel er in ein tiefes, tiefes Nach: 
‚ denfen. 
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Maiſa Jons. 


Maiſa das Rouleau herunter und räumte | 
die Nahſachen vom Fenſterbrett bin auf 
den Tiſch. 

„Cie ſollen ja wohl Freitag zu Schaus ?“ 
erlundigte fih Signe. 

„Ja, fie ließen es mir fo eindringlich fagen, ' 
id mödte mid) ja nicht two anders hin ver 
fagen.“ 

„Aber Mutter muß ihr Kleid fertig haben ; 
und das alte ſeidne geändert, wiſſen Sie.” 

„Ach dazu ift Zeit genug, Fräulein. Ich 
glaube fogar, ich werde auch noch ein wenig | 
an Arnas Kleid anfangen, ehe ich übermorgen 
aufhöre; hier, wo wir die Nähmafchine haben, 
seht es ja wie der Wind. Bei Brandts reden | 
fie aud davon, ſich eine anzufcaffen, aber 
Herr Landgerichtsrat meint, acht und zwanzig 
Thaler ift viel Geld; er glaubt, fie werben 
bald billiger werben.” 

Aber das fage ich Ihnen, Maifa, id) will, 
daß es fißt,” fiel Ama ein; — „ich habe : 
noch nie ein ordentliches Kleid gehabt, das 
ſchwarze zur Konfirmation ausgenommen, und 
das haben Sie nicht gemacht.” 

„DO, ih werde es ſchon zum Sitzen 
bringen; jetzt haben Sie ja ſchon ein bißchen 
Figur; — früher war es ja bloß, ala follte | 
man das Zeug auf eine Stange hängen.” | 

„Ja früher; aber jegt” — — fie richtete ' 
ſich gerade und zog die Schultern zurüd. 

„Ja, ich fehe ſchon, Sie find dabei, cin , 
Fräulein zu werden.“ 

Verſchneiden Sie ſich ja nicht und bilden 
Sie fih nicht ein, ich hätte diefelbe Figur \ 
wie Signe, das bitte ih Sie; — id bin 
ja ſchmal und ſchlank;“ fie ftellte fich in Pofi: 
tur und ftrid mit den Händen an der Taille 
hinunter. 

„Wie ein Befenftiel,“ räumte die Echwefter ' 
ein; — „du bildeft dir doch wohl nichts | 
darauf ein?” 

„Denke daran, Heine Zigne, daß Anton | 
dich neulich einen hübſchen runden Mehltloß 
nannte mit einem Paar feiner, füßer Roſinen 
darin, und das ift fo treffend, fo treffend.” 

Maifa var innerlich nahe daran, zu beriten, | 
denn es war wirklich fo treffend, — und bie: : 
felbe Sanftmut in den Augen und die ganze 
bebädhtige Art und Weife wie die Tante 
Raſch. 
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„Sie müflen fo freundlich fein, etwas zu 
rüden, Fräulein, daß ih an die Maſchine 
kommen fann.” 

Es ratterte 108 mit einer langen Naht, die 
fie noch einmal geheftet hatte. 

„Iſt das der Edulteraufihlag?” fragte 
Zigne; fie hatte den Stuhl herangezogen und 
faß und paßte ein paar von den zugefchnittenen 
Stoffſtücken an einander. 

„Was ift e3 denn, womit fie drüben bei 
Schaus ſolche fehredliche Eile haben, Maiſa?“ 
kam es heraus. 

„Fräulein Eliſe ſoll ein neues Kleid zum 
Ball bei Doktor Fayes bekommen.“ 

Signe wandte die beiden kleinen Roſinen 
nach der Dede empor: 

„Du meine Güte, — will Elife wirklich 
auch dies Jahr auf den Bällen umberfegen? — 
den dritten Winter!” 

Maifa fippte ihre furze Überlippe ein 
wenig in die Höhe; Fräulein Eigne war ja 
mindeftend zwei, brei Jahre älter und hatte 
ſchon gemerkt, daß fie gut daran thäte, fich 
vom Tanzen zurüdzuzichen . . . 

„Haben Sie den Stoff gefehen, Maiſa? — 
Was iſt 18? Iſt es etwas wirklich 
Feines 2" 

„a, das follte id) meinen! Sch mar 
geftern früh mit heran, um es mir anzufehen, — 
ganz hellblaue Seide.“ 

„Seide? — Und das läßt fie im Haufe 
ſchneidern! Daß fie damit nicht zu Geſchwiſter 
Bergs geht! Eins paßt nicht fo recht zum 
andern.” Zigne war wie aus den Molten 
gefallen. 

„Ach ja, wer keine Figur hat, kann ſich 
ja da eine herrichten laſſen, das iſt wahr,” 
meinte Maiſa, während ſie ſich über die 
Maſchine beugte. — „Aber für jemand, der 
ſo gewachſen iſt, wie Fräulein Schau, kann 
eine andre auch ſchneidern, wenn ſie ein bißchen 
Genie hat.“ 

„Ja, entſinnſt du dich deines Ballkleides, 
das fie vor zwei Jahren ſchneiderten, Signe,“ 
fiel Arna ein, „mit der langen lila Seiden— 
taille, hinten zugejhnürt, die fo weit, fo weit 
berunterging daß alles zufammen wie eine 
lange Taille ausſah? Ich jand das jo häßlie 

„Es ift merkwürdig, wozu e3 die 
beftändig übrig haben,“ wunberte fih Signe 

10) 
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Am Klavier. 


Felix Poppenberg. 


Rahdrud verboten. 

8: Blatt Vallotons: aus dem tiefen Dämmerfchatten eine Zimmers auf: 

tauchend ein Klavier. Die weißen Taften leuchten, und auf ihm zwei feine, 
geiftige Hände. Und aus dem Dunkel Teuchtet noch heraus Stirne und Augen 
eines tief in fich verfunfenen Menfchenantliges. Alles andere verſchwimmt in Finfternis, 
und in dieſer langwallenden Finfternis fcheinen Menfch und Klavier in eines zu ver 
fließen . .. Man fühlt, an diefem Klavier werden feine „Stüde gefpielt”, auf ihm 
fpielen ſich Erlebniffe ab... 

Das Blatt fieht als Schlußftüd eines Buches, das Oskar Bie über das 
Klavier und feine Meifter!) geichrieben hat, und es ftrömt die ganze Urſprungs— 
flimmung dieſes Werkes aus. 

Aus der lauten Weltlichfeit der Oper voll bunter Lichter und Hadernder Farben, 
aus dem Eitelfeitämarft der hellen falten Konzertſäle mit ihren ftarren, hölzernen 
Nummer-Stühlen in Reih und Glied, flüchtet fih ein befferer Menſch in die Stille 
und die Dämmerung. In der Intimität des fchattenerfüllten Zimmers am Flügel 
ruht er aus in einer Muſik, bie nicht von diefer Welt ift. In folder Stunde geht 
ihm auf, was ihm diefer Wunderbau ift: ein Zauberjchrein, der ale Mufit birgt; der, 
ohne daß man hinaus unter die Menfchen zu gehen braucht, dem, der es zu wecken 
weiß mit lebenentftrömenven Händen, jpendend alles gewährt: Bachſche Himmels: 
gewalten, Beethovenſche Schidfalswirren und Paradiesflärung, Schumannfche Lebens: 
ichattenfpiele, Schubert innigfte Alltagspoeſie. 

Ein Tresor des humbles, für den, der fi) vor dem äußeren Scheinleben fürchtet; 
der unter den Menſchen arm, einfam reich, in der Außenwelt Unterthan ber ges 
meinen lächerlichen Eriftenz, im innern Sein König iſt. Der Außerlich nichts zu er— 
leben braucht, weil er innerlich alles erleben kann. 

Hier in der Einfamfeit am Klavier durchmißt er alle Stationen de Lebens, und 
bier wird er Herr bed Lebens und jchafft fich die Freuden, die unendlichen, und die 
Schmerzen, bie unendlichen, ganz. 

Das volle Material der Töne unter den Fingern, alle Nuancen der Muſik unter 
den Nerven zu fühlen, das giebt ihm das Klavier; jo wird's ihm im dämmrigen 
Bimmer ein ſeltſamer und lieber Erzähler, der ihm auf ale Stimmungen antivortet, 
und ihm gleichzeitig die Fülle der mufitaliichen Möglichkeiten birgt. 

Der ftile Spieler in der Dänmerung am Klavier wiegt ſich aber nicht nur im 
weichen Gefühlsdunfel; er ift ein Deuticher und empfindet biftorifch, und fo reiste cs 


') Das Alavier und feine Meiiter, von Dr. Cofar Pie. Ein ftarfer Vand mit zahlreichen 
Porträts, Illuſtrationen und Fatſimiles, ſowie mufitaliidhen Triginalbeiträgen von Eupen Albert, 
Wilelm Kienzl, M. Moszteweti, Ph. Scharwenta und Richard Strauß. Lerlagsanitalt J. Yrudmann 
2:0. Münden. 
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zurüd in bie große, große Stadt. Ein offenes Fenfter im Mondſchein, ein fehn- 
füchtiges Lauſchen, was die Donau rauſcht ... 

Auf dieſen naiven folgt der refleltierende Romantiker; auf Franz Schubert 
Robert Schumann. Er ift der erfle Typus des litterarifchen Mufiferd. Aus Jean 
Paul und E. Th. X. Hoffmann famen ihm die Stimmungen, die er vollwertig in 
Töne umjehte. Es war fein Nachſchaffen, es war fein Übertragen. Ein allen 
Afoziationsvorftellungen ſenſitiv unterworfener Menſch, der leidenichaftlich jede Blüte 
der Kultur foften wollte, ſprach in feiner Sprache, in der Muſik, die Eindrüde aus, 
die er als Gaſt bei anderen Künften empfing. 

An Klara, als fie noch feine Braut war, fchreibt er: 

„Jetzt fieh deinen alten Robert, ift er nicht immer noch der Lappiſche, der 
Geipenftererzähler und Erfchreder. Nun aber kann ich ſehr ernft fein, oft tagelang — 
und das fümmere dich nicht — e3 find meift Vorgänge in meiner Seele, Gebanten 
über Mufif und Kompofitionen. Es affiziert mich alles, was in ber Welt vorgeht, 
Politik, Litteratur, Menfchen; über alles denke ich nach meiner Weije nach, was fid) 
dann durch die Muſik Luft machen, einen Ausweg fuchen will. Deshalb find auch 
viele meiner Kompofitionen fo ſchwer zu verjtehen, weil fie an entfernte Intereſſen 
anfnüpfen, oft auch bedeutend, weil mich alles Merkwürdige der Zeit ergreift und ich 
es dann mufifalifh wieder außfprechen muß.” 

Und die ganze Intimität diefes feinen Menfchen liegt in einer anderen Stelle, 
ebenfalld an Klara: 

„Du fprichft in Deinem legten Briefe von einem rechten led, wo Du mic; gerne 
hinhaben möchteft — verfteige Dich nicht zu Hoch mit mir — ich wünſche mir feinen 
befieren Ort, als ein Klavier und Dich in der Nähe. Eine Kapellmeifterin wirt Du 
einmal in Deinem Leben nicht; aber inwendig nehmen wir's mit jedem SKapellmeifter: 
paar auf, nicht wahr? Du verftehft mich ſchon ...“ 

Und nun läßt uns Oskar Bie Schumann am Klavier hören: Die Davids: 
bündler wie aus der Ferne: „Nranzartige Melodien, Vorhaltſehnſüchte, Humor, der 
aus alten Trinkliedern zu kommen jcheint, fontrapunktifch geftoßener Baß, auf dem 
der weiche Walzer nieberichwebt, finnend lächelnde Schlüſſe, ſynkopiſch raitlofe 
Rhythmen, eine füße Huſch-Huſchromantik mit wilden und luſtigen Marjchmotiven 
gemifcht.” Der Karneval mit Pantalon und Colombine, Miniaturbilder, ein 
Panorama der Stimmungen, vol Spott und Wehmut im bunten Masfentleid. Die 
Rinderjcenen: „wo wir von fremden Ländern und Menjcen hören und am Kamin 
träumen und Hafchemann und Fürchtemann jpielen und zulegt ftill uns beugen: ‚der 
Dichter pricht‘.“ Die „Kreisleriana“ vol Lujtigfeiten und Betrübiamfeiten: „das 
Klavier ein Herzendorceiter”. 


Um diefe deutjchen Romantifer ift die Stimmung alter Reichsſtädte mit Winfeln 
und Gaffen; Heiner veritedter Häuschen im Grünen, verborgenen Kleinlebens in ber 
Stile mit einen Gran Philiftrofität des äußeren Lebens. Das ift auch die Neigung 
für Jean Paul, in dem Schumann diefe Miſchung liebte: „über Unjterblichkeit tief: 
gründige Betrachtung anftellen und dabei mit Behagen den fügen Geruch des Waifel: 
kuchens einatmen, den die Frau nebenan in der Küche badt.“ 
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Das Wunder der heiligen Nacht. 


®. R. Ludmanpff. 


Überfegung aus dem Ruſſiſchen von Mantiewicı. 


Ragdruc verboten. 


Der Baron Nico Brugin ging die Treppe 


herunter, den legten Knopf des ſehr eleganten 
Handſchuhs zufmöpfend und mit feinen roten 
Lippen den Echlußvers eines modernen trivialen 
Cafe Chantant-Licdes murmelnd, das cr in 


einer vornehmen Geſellſchaft einmal gehört ; 


hatte. Brugin war zu einem luftigen Weih— 
nachtsbaum eingelaben und fuhr zu der „netten 
Frau”, die mit folder Grazie, mit fo vor 
trefflichen Cynismus es verftand, fremdes 
Geld auszugeben, fo daß er felbft und feine 
Freunde mit Vergnügen bereit waren, ihre 
Brieftafchen aufzumachen, um nur fehen zu 
können, wie Die rofigen kleinen Finger daraus 
das Papiergeld herausnahmen, tie bie feuchten 
roten Lippen lachten, tie, anjtatt der Worte 
des Danfes, die dunteln, langen Wimpern 
fi hoben und wieder fentten. 


„Ja, es giebt rauen!” rief der Baron ' 


in Gedanfen aus, dem Diener durch das 
Heben der Schulter das Zeichen gehend, ibm 
feinen Pelzmantel überzuwerfen. In demfelben 
Augenblick wurden auf der Treppe ſchwere, 
ruhige Schritte hörbar. Brugins Geſicht ver: 


finſterte ſich; der ſchwere Körper eines großen 
Mannes fam an der Biegung der Treppe zum ' 


Vorſchein, bevor der Mantel umgenommen 
war — und vor ihm jtand Jacob Stepano— 
witſch Bukoff, der berühmte Ninderarit. 

„Guten Abend, Herr Doltor, es freut 
mid) fehr, Sic noch getroffen zu haben; id 
mußte offen gejagt nicht, daß 
abends Marußja beſuchen. un, wie gebt es 
mit unferer Kranken?“ 

Der Arzt fan die letzten fen berunter, 
bob die Brile hoch, jab mit feinen ſchari— 
fihtigen, dunfeln Augen den, vom Nopf bie 
zu Füßen jehr elegant 











audi 


gefleideten Vater " 


feiner Heinen Patientin an und ſagte ſchroff, 
jedes Wort betonend: 
„Sehr ſchlimm.“ 
| Brugin machte eine verlegene Bewegung 
mit der Hand, in ber er feine Pelzmütze hielt. 
„Hm, ſehr fchlimm, fagen ie!” aber 
gleichzeitig überlegte er, daf die ÄArzte immer 
übertreiben. 
„Nun, Herr Toltor, ich verlaſſe mich voll- 
ftändig auf Cie" — und bann rief er 
dem Schweizer zu: „Vorfahren“. 


In der zweiten Etage, aber weit von ber 
Kinderſtube entfernt, two bie Heine, fünfjährige 
Marußja von jurchtbarem Huſten gequält nad 

ı Atem rang, in einem fehr eleganten Boudoir, 
das ganz mit mattrofa feidenem Stoff, von 
goldenen Fäden durchzogen, bejpannt mar, 
jtand vor einem fehr großen Spiegel ohne 
| Nabmen, nur an den Eden mit vier goldenen 
Drachen verziert, eine Meine, blonde, zarte, 
ganz in Weiß gefleidete Frau, die wie eine 
Puderquaſte ausjah, die eben aus der Puder: 
büchſe berausgenommen worden if. Dan 
tonnte Zoja Wladimirowna Brugin nad der 
näberen Betrachtung ihrer unregelmäßigen 
Geſichtszüge, einer feinen Stugnafe und etwas 
zu diden Yippen, nicht hübſch nennen, im all- 
gemeinen aber ſchien ihr voller, zarter Körper, 
in den teuren und gefchmadvollen Toiletten, 
ganz reizend und namentlich tadellos clegant. 
Auch jie fuhr zu einer ihrer Freundinnen zum 
Weihnachtsbaum für Erwachſene, mit vielen 
Überraihungen und Geichenten, zwar ohne 
Tanz, dafür aber mit Flirt und besaubernder 
Muſik der eingeladenen Künſtler. Dieje Sophie 
Touloubjew verjtand es jo aut, dieſe Soirdes 





Das 


imes für ihre „Sreundinnen” ein 
ne Wohnung beftand aus „col 
:ecoin“, in melden, Hinter verfchiedenen 
‚einen Schirmen, Blumen, japaniſchen Fächern, 
leine, weiche, runde Sofas ftanden, bie ein 
auf ihnen figendes Paar wie umfchlungen 
bielten; dazu fpielte an ſolchen Abenden bie 
Muftt fo wunderbar zart, gleichſam gebämpft; 
es war zwar möglich fie nicht zu hören, aber 
es war nicht möglich, ſich nicht mehr fagen zu 
laſſen und mehr zu jagen, als eben nötig war. 
„Ja, es giebt Häufer, in denen man fi 
zu amdüfieren verfteht!” dachte Zoja Wladimi⸗ 
rowna, und, ben Kopf büdend, fing fie, mit 
einer wellenartigen graziöfen Bewegung ber 
Schultern den langen Bobelpelz, der ihr vom 
Stubenmäbchen gereicht wurde, auf. Die 
Treppe beruntergehenb, verlangfamte fie zwei 
mal ihre Schritte; „ob ich nicht noch zu 
Marußja Hineingehen fol?” Aber der Ver⸗ 
ftand fagte ihr, daß es überflüffig fei. Das 
Kind hat Keuchhuften, und es wird ihm da⸗ 
durch nicht befjer werden, wenn fie auf einen 
Augenblid zu ihm bineingeht, fie aber riskiert 
in den Falten ihres Spitzengewandes den ab: 
fcheulihen Geruch der Medizin, der jegt in 
der Kinderftube herricht, mitzunehmen; ſchließ⸗ 
lich iſt es auch etwas fentimental: fold ein 
mütterlicher Segen vor der Fahrt zu einer 
soiree intime. Das Kind hat ihre Bonne, 
den Arzt, die Spielſachen — mit einem Wort 
alles, was es braucht. 
Ein kräftiger, fehr gut außfehender Diener, 
Peter, rief dem Schweizer zu: „Vorfahren.” 
Der Schlitten des Baron fuhr von ber 
Einfahrt nach links, das Meine Coupe der 
Baronin jagte nach rechts, als wenn es vom 
Schichſal felbft diefem Ehepaar beftimmt ge— 
weſen wäre, immer verſchiedene Wege zu gehen. 


* * 


Vom Boudoir mit blaßroſa Tapeten weit 
ab, dort, wo der lange Korridor eine Biegung 
macht, war in der Wohnung der Brugins 
eine große, viereckige Stube zur „Nurſery“ 
eingerichtet. Ein heller Creton, mit blauen, 
ſingenden Vögeln auf den blauen Blumen, war 
über die Wände geſpannt. Die Diele war 
mit Filz belegt und mit amerifanifhem Wachs⸗ 
tuch überdedt. Überall ftanden gebogene 





wehren 
Equipagen. Hier fahen unb Iagen auch bie 
Bewohnerinnen dieſes Kinderparadieſes, blau- 
äugige, rotwangige „Babies“ und bewegliche, 
wunderſchone Puppen, bie wie Prinzeffinnen 
ausfahen. Alles das war in größter Drbnung 
aufgeftellt. Schon lange hatten bie fleinen 
Gänbden ber Herrin hier nichts angefaßt, 
ſchon lange belebte bie füße Stimme des Kindes 
dieſes ftumme Reid; nicht mehr. 

Im weißen Bettchen, Binter einem weißen 
Spitzenvorhang lag der abgemagerte fleine 
Körper ber Marußja, die wächſernen Hände 
chen waren auf ber eingefallenen Bruft ges 
Treugt, das Batifihembchen zeigte durch bie 
durchfichtigen Falten bie mageren, ganz ſpitz 
gewordenen kleinen Schultern. Die golbigen 
Wimpern hoben fi, bald fielen fie wieder, 
wie ermüdet, auf bie großen, traurigen Augen. 
Seit vier Wochen ſchon liegt die Kleine, und 
jeden Tag fieht fie das breite Geficht des 
Arztes über fi) gebüdt, und mit trauriger- 
Ergebenheit läßt fie ſich von ihm aufheben, 
umdrehen, beflopfen; mit ftiler Angft beob- 
achtet fie ſowohl das Thermometer, dad man 
ihr in die Achfelhöhle legt, als auch die gräß- 
lichen Heinen Flaſchen, an denen, wie Flüge 
verftümmelter Libellen, ein weißer, lange 
Streifen Papier, das Rezept, zittert; mit eine 
tiefen Eeufzer ſchluckt ſie die Medizin heruni 
und flüftert nur hilflos ihrer Bonne ; 
„wiſche bitte ab“, ihr die armen blaffen, ı 
dem eingenommenen ſchlechten Beug feucht 
worde 
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bückend, küßt lachend, vorfichtig die goldenen 
Haare des Kindes. Der Bater dagegen kann 
ſich Überhaupt nicht büden, da er riskieren 
müßte, fein tabellofes, wie aus Marmor ge: 
meigeltes Oberhemd dabei zu zerbrechen; er 
jtrede nur die Hand aus und berührt leife 
Die fleine Nafe oder das Kinn Marußjas. 
beide Tagen einige leere, freundliche Worte, und 
ihtlich durch das traurige Ausfehen des Franken 
Amdes wie durch den Geruch der Medizin un: 
angenehm berührt, beeilen fie ſich fortzugehen. 
Aber mie verändert fi das Kind mährend 
dieſer wenigen Minuten des Befuches! Die 
Händchen fuhen den Vater oder die Mutter 
’eitzubalten und bören auf zu zittern; bie 
Augen werden flarer, die Lippen befommen 
mebr Farbe, lächeln und das Kind begrüßt, 
ganz fo freundlich wie fonft, feine Elten. Es 
verſpricht recht verftändig zu fein und ruhig 
su warten, bis wieder einmal der Papa oder 
die Mama zu ihr kommen werben, nach ihr zu 
ſehen. 

So lange Marußja geſund war, hatte ſie 
mebr Glück: ein- oder zweimal des Tages 
wurde ſie heruntergeführt. Mit gelocktem 
Haar und ganz parfümiert durfte ſie bei der 
Toilette der Mutter zugegen ſein, auch nahm 
die Baronin ſie hin und wieder zwiſchen fünf 
und ſieben Uhr mit zum Spazierenfahren. 

Die Übrige Zeit verbradhte Marußja mit 
der Franzöfin, Mademoifelle Zucienne, die man 
aus Paris hatte fommen lafjen, und mit der 
rutschen Bonne, Nüta. Die Franzöfin ging 
am liebſten mit Marußja auf dem Newski 
ſpazieren, was fie jo lange fortgejeht hatte, 
bis Das Kind fich dabei den Keuchhuften ge- 
belt Hatte und fie felbft — ein Paar Traber. 
Tas Kindchen legte ſich ind Bett, die Frans 
zöfin aber bezog ihre neue, practvolle Woh— 
nung. Seht war nur Nüta allein bei der 
Kleinen, die mit ihr fpielte, fie tröjtete, fie in 
ırren Armen während der Huftenanfälle bielt 
und am Abend ein furzes, kindliches Gebet 
mir ihr zufammen ſprach, in dem die Namen 
des Vaters und der Mutter erwähnt wurden 
und nicht felten auch der irgend einer zer: 
brochenen Puppe. 

Das magere Händchen Marupjad mar 
unter der Dede bervorgefommen und ftrid) 
mit unſicherer Beivegung über bie befpannte 


Geide des Bettes, ald wenn bas Kind eine 
Etüße juchte um aufzufteben und fiel dann 
entfräftet wieder zurück; zwei Thränen fammelten 
fih in den Eden der Augen und liefen lang- 
jam über das abgemagerte Gefichtchen her: 
unter. 

„Nüta!“ 

„Was iſt, mein Schatz?“ Nüta ließ ſchnell 
den Lampenſchirm an der Lampe, an der ſie 
arbeitete, herunter, kam an das Bett heran, 
machte den Spitzenvorhang auseinander, „was 
willſt du, Kleine?“ 

„Sind Papa und Mama fortgefahren?“ 

„Ja, mein Liebchen: Papa hatte eine rote 
Blume im Knopfloch, die Mama aber ben 
Mond aus Brillanten und eine meiße, leichte 
Feder im Haar.“ 

Marußja lächelte, und ihre blauen Augen 
leuchteten. 

„War es hübſch? fragte fie lauter. 

„Sehr hübſch; ich machte abfichtlih die 
Thür auf, um fie vom Korridor aus fehen zu 
fünnen. Papa und Mama wollten berein- 
fommen, ich fagte aber, daß du fchläfft,” log 
Nüta. 

„Sie wollten kommen? Ach, Nüta, warum 
habe ich geſchlafen!“ Wieder entſtand Schweigen 
in der Kinderſtube; das Kindchen ſchlief aus 
Schwäche wieder ein, und die Bonne ſaß da 
und wagte nicht ſich zu bewegen. Die große 
Uhr tickte weich und gleichmäßig. 

„Nüta“, erſcholl wieder die ſchwache Stimme 
des Kindes. „Wird heute ein Weihnadts- 
baum aufgebaut 2 

„Ja, wir beide werden unferen eigenen 
Heinen Baum haben; er mwird die ganze Nacht 
brennen.” 

Aus dem Bettchen tourde ein leifes, freudiges 
Lachen hörbar. 


* * 
* 


Der Baron kam zu der „netten Dame“ 
und traf dort immer dieſelbe, ihm wie ſeine 
eigene Phyſiognomie bekannte Geſellſchaft und 
hörte immer dieſelben, ihm nicht weniger be— 
kannten Witze und Unterhaltungen. Früher 
wirkte dieſe Atmoſphäre des Parfüms, der 
leichte, graziöſe Cynismus ermunternd auf ihn, 
wie ein Glas Champagner, heut aber trug er 
unbewußt das Echo der Worte des Arztes in 


angezünbet, er hörte das verabrebete ‚fertig‘. 
Ohne ſich Rechenſchaft zu geben, ftieß er die 
Thür auf und that einen Schritt vorwärts. 
Marußja ſchrie erfreut auf und ftredte ihre 
mageren, durchſichtigen Händen ibm ent= 
gegen. 

Ein ftarfes, mächtiges Gefühl des Blutes 
ſprach zum erftenmal in ihm. An das kleine 
Bett berantretend, nahm er mit zitternden 
Händen die Haken aus den Ringen heraus, 
ließ das Seitengitter herunter und ließ fid | 
vorfichtig, ganz leife auf die Kniee nieder, den 
linlen Arm unter das Kopftiſſen ſchiebend, 
mit der Rechten den Heinen, ganz abgemagerten 
Körper umarmend. 

„Mein liebes, Meines Mädchen, du; meine 
Marußja,” fagte er leife, und große Thränen | 
fielen aus feinen Augen auf die Bruft feines 
Oberhemdes, dad mit einem leifen „Krach“ 
brach; bie rote Nelke fiel aus dem Knopfloch 
heraus, ihre Blätter zerftreuten fich über bie 
Diele und die Bettbede. 

Marupja, ganz mager, gebredhlid, wie ein | 
Heiner Vogel, der aus dem Neft gefallen ift, 
lehnte fih an die Bruft des Vaters und fagte | 
leiſe etwas Unverſtändliches, Unzufammen- 
hängenbes, aber etwas, was beſſer als alle 
orte das Entzüden ausdrüdte, das ihr kleines 
liebendes Herz ſchwellte. 

Die Bonne ſtand, auf die Gruppe blickend, 
neben dem Weihnachtsbaum, ohne zu be— | 
merken, baß aud in ihre guten, braunen | 
Augen die Thränen traten und auf ibre Schürze 
fielen. 

Der winzige Baum aber, ber auf dem | 
niebrigen Tiſche ftand, brannte mit freund» 
lichem Glanz; um ihn berum faßen auf den 
Stühlen und Sofas die eleganten Puppen . 
und fahen mit gligernden Glasaugen einander 
an; über dem Baum, mit Gummifäben be= 
feftigt, beivegte fich ganz langfam ein Engel aus 
Wade, mit lichten, bläulihen Flügeln, mit 
einer goldenen Trompete in feiner Rechten, 
und auf der Spige des Baumes jtrahlte ein 





‚großer, vergolbeter Stern. 

„Laß mid, Papa, laß mic los!” fagte | 
plöglih Marußja mit heiferer Stimme. „Nüta, 
Nüta!” fie frümmte fich, wurde ganz blau im 
Gefiht und verfiel in das heifere, erdrüdende j 
„Bellen“ des Keuchhuſtens. Der Baron ftand | 
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bleich neben dem Bett: jeber Laut des Huſtens 
fand ein Echo in feiner eigenen Bruft. 

Zum erftenmal fühlte er phyſiſch das 
Band, das ihn an biefes Kind feilelte; 
Marußja war ein Teil feiner felbft, feines 
Körpers, feines Blutes. Seine Bruft atmete 
tief, als wenn fie ber kindlichen Bruft, die 
dem Erftiden nahe war, helfen wollte. Er 
machte merkwürdige Bervegungen mit dem 
Hals und ſchluckte mit Mühe den Speichel 
herunter, als wenn der Schleim, der in dem 
zuſammengedrückten Halſe feiner Marußja ftedte, 
ihn ſelbſt zu erſticken drohte. 


r 


Die Baronin kam in der forglofen Stim- 
mung eine® Vögelchens nad Haufe. Das 
Stubenmäbchen Wera fam ihr unten an der 
Treppe entgegen, nahm ihr den Fächer und 
das Bouquet aus den Händen und folgte ihr 
in achtungsvoller Haltung in das Vorzimmer 


! und ſchloß die Thür zu. 


Dem herbeieilenden Diener den Bobel- 
mantel auf die Arme werfend, machte die 
Baronin ein paar Schritte auf den Korridor 
zu und blieb ftehen, die Augenbrauen ärger- 
lich erhebend. Zum erftenmal, troß ber 
großen Entfernung, wurde ihr der abgerifjene, 
bald heiſer und bald heil wie ein Schrei 
klingende Huſten des Kindes vernehmbar. 

Zoja Wladimirowna ſah Wera mit ftrengen 
Augen an. 

„In der Kinderſtube ijt gewiß die Thür 
offen.” Und ber Bewegung des Stubenmäbchens 
zuvorfommend, ging fie felbit bis an bie 
Biegung des Korridors. Dort hörte fie noch 
deutlicher das Pfeifen und die Heiferfeit des 
Huftens. Die Thür zu der „Nurſery“ mar 
wirklich hinter dem Baron offen geblieben und 
das herausſtrömende Licht legte fih warm auf 
den Boden des Korridors und fiel auf die 
entgegengefehte Wand. 

Die Baronin fniff ihre Falten Augeu zus 
fammen und ging, ihren Ärger über die Bonne 
mit Mühe unterdrüdend, weiter und — blich 
auf der Schwelle der Kinderjtube ſtehen. Auf 
den Armen der Bonne lag wie leblos der 


“ Körper ber fleinen Marußja; neben dem Bett 


itand der Baron, das Haar in Unordnung, 
bleich, das Tafhentuh an den Mund gepreßt, 
12 
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beibe, auf den Engel über dem Baume ſehend, 
flüftern: „Gott ift gnädig — Marußja wird 
genefen.” 

Nüta, gutmütig lächelnd, räumt alles in 
ber „Nurjery” ohne Geräufh auf. Mit einem 
Handbefen fegt fie die von dem Baum abge 
fallenen Nadeln, bunten Papierſchnitzel von den 
Knallbonbons aus, und mit ihnen in einen 


Haufen kommt auch eine Adreffe, die aus dem 
Handſchuh der Baronin herausgefallen ift, für 
„Gemeinfame Fahrrab-Lehr-Rurfe für Herren 
und Damen.” 

Marupja fchläft, und vom Himmel fcheint 
in das Fenfter hinein, ala Symbol der Ver- 
föhnung und Verzeihung, der Weihnachts- 
abendftern. 


HE 
Rom ſchwarzen Cob. 


Aus alten Sagen. 
Bon 


3. Riethenau. 


Naqhdrug verboten. 


ie Peftfäle in Wien, die fo viel Teilnahme und Auffehen erregten, rufen die 
Erinnerung an die Zeiten wach, in denen bie verheerende Krankheit die Yänder 
Europas durchzog, überall Schreden und Not verbreitend. Wir finden in alten 
Chroniken oft ausführliche Schilderungen der Peftzeit, aber auch die Sage hat ſich des 
Stoffes bemächtigt. Im Mittelalter war die Peft fat im ganzen Abendland ver: 
breitet, oft trat jie im Gefolge des Krieges auf, und entwölferte die Yänderftreden, 
die der Krieg verfchont hatte. Cie war die Geißel der Menſchheit im Süden wie im 
Norden; bekannt ijt das ergreifende Gemälde von dem großen Sterben, das Manzoni 
in feinen „Verlobten“ entwirft. 

Befonders heftig trat die Peft auch in Norwegen auf; von einem geftrandeten 
engliſchen Schiff war he dahin gebracht worden und verbreitete fi von Bergen aus, 
wo fie ihren Anfang nahm, mit Bligesfchnele durchs ganze Land, bis in die ein- 
famften Hochthäler. Norwegen foll damals zwei Drittel feiner Bewohner verloren 
haben und in einen Zuftand der Erihöpfung gekommen fein, der Jahrhunderte 
währte. In manchen Gegenden dieſes Landes lebt die Erinnerung an jene Zeit denn 
auch in vielen, zum Teil rührenden und anmutigen Sagen fort. So erzählt die 
Sage von einem treuen Seeljorger, der — in feinem Haufe herrichte bereits die Seuche — 
die Gemeinde nicht gefährden wollte dadurch, daß er ihr in der Kirche zu nahe kam. 
Er predigte deshalb auf einem hohen Steinblod, mit lauter Stimme, während die 
Andächtigen entfernt im Kreife ftanden. Immer einer wurde die Zahl der Predigt: 
befucher, bis ſchließlich der alte Pfarrer felbft der Peit erlag. Der Steinblod beikt 
jegt noch „des Pfarrers Stein”. 

Sfters ereignete es ſich, da auf den einjam gelegenen Gutshöfen in den Gebirgs- 
thälern ſamtliche Bewohner ausjtarben; da weithin alles verödet tar, gerieten Die 
Stätten in Vergeffenheit, und viel fpäter erit, ja nach hundert Jahren, wurden bie 
ehemaligen Anfiedelungen wieder von Menjchen betreten, die fie zufällig enbedten. 
Die alten Chroniten nennen zahlreiche Orte, die damals ganz ausjtarben; zuweilen 
blieben einzelne Bewohner übrig, die aus der trojtlofen Berlafjenbeit ihrer Wohn: 
fätten den Weg zu anderen Thälern juchten, um wieder unter Menichen zu kommen. 
Wiederaufgefundene, in jpäterer Zeit entdedte Orte nannte man Findland, Findeden, 
wiederentdedte Thäler (wie den oberen Teil des Saetersdals) Fundthäler. 

Weitere ſolche Orte find z. B. bei Lomedalen und Nutedalen im fogenannten 
Raadebylauget, Engdal und Neſſedal in Sogn, wo viele Reſte von Gebäulichkeiten 
12° 
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erſcheint fie perfonifiziert, meift in Geftalt eines alten Weibes, das in den bedrohten 
Drten plöglih auftaucht und wieder verfchwindet. Im Kanton Graubünden fol ein 
Paar geipenftifcher Wefen durch fein Kommen das nahende Unheil angezeigt haben. 
Zu Pradisla bei Seewis im Prätligau beftellte ein uralte Ehepaar bei dem Wirt 
des Ortes ein Mahl für dreißig Perfonen für den nächftfolgenden Tag. Das 
Männlein trug eine Schaufel, die Alte einen Beſen. Als fie wiederfamen, verzehrten 
fie alle Gerichte des beftellten Mahles allein, wobei fie immer bdurchfichtiger und 
ſchwacher zu werben jchienen. Dem Wirt graute, er merkte, daß es geipenftiiche Weſen 
feien, und nahm feine Bezahlung an. Die Alten verhießen ihm und den Eeinen eine 
Belohnung dafür, und wirklich, als gleich hernach die jämtlichen Dörfer ringsumher 
von ber Peſt verheert wurden, blieb die Wirtäfamilie zu Pradisla einzig verfchont 
von der Plage. In Deutichland wollte man am manchen Orten die Opfer des 
ſchwarzen Todes in einem Zug bei nächtlicher Weile vor ihrem Sterben erblidt haben. 
Der Koch auf der Eberfteinburg bei Baden fieht in der Neujahrenacht eine Menge 
ihm wohlbefannter Perfonen, darunter fi felbft, miteinander einen Reigen aufführen 
„gleihtwoll ohne ainig Spill“. Aber alle, die der Koch beim Tanz geſehen, erliegen 
in dem Jahre der Peſt „wie denn ihme Noch felbit beichehen ift“. 

Die Sage von der Entdedung eines Arcanums gegen die Krankheit ftammt 
wieder aus Graubünden. Dort lebten nad dem Xoltsglauben in den Felfen und 
Gebirgshöhlen „wilde Mannli“, zwerghafte Weien, die die Nähe der Menjchen meift 
flohen, zuweilen aber auch ihre geheimen Künſte einen Menfchenfind zu gute kommen 
ließen. Die fchienen von dem großen Sterben nicht betroffen zu werden, und die 
Leute mutmaßten, daß die „wilden Dannli” ein vorbeugendes Mittel wüßten. Diefes 
wußte ein jchlauer Bauer zu erlangen, der einem folchen Männden in cine Fels— 
vertiefung neben feiner Höhle ftarken Veltlinerwein goß. Aus einem Verſteck beobachtete 
er, wie das Männchen den Wein zuerft mißtrauiſch betrachtete, dann ſacht foftete und 
vergnügt davon trank. Plöglic trat der Bauer hervor und fragte das überrafchte, 
weinfelige Männchen nad) dem Mittel gegen die Peft. „Bibernell und Eberwurz“ 
tief der Kleine, wollte ibm dann jedod die Namen wieder ausreden. Der pfiffige 
Bundner aber eilte mit feiner Kunde ind Dorf, das Mittel half überall, und die Plage 


hatte ein Ende. 
ze 


Kon Frauen und über Hranen. 


Dit Recht fönnen manche Weiber jagen, daß ſie ihrem Gatten in die Arme finfen. Wohl denen 
die ihrem (elichten in die Arme ſteigen. Novalis. (Werte III, 316.) 


Niemals twird die Vollblutfrau ein Jota ihrer Empfindungen durch Wiſſen einbühen, niemals 
in ven Staub der Arbeit gänzlich untertauchen, niemals dic Phantafie, bas Gemüt, die Yaune aus ihrem 
Welen verbannen. Relicie Ewart. 


Das unfehlbare Mittel, Autorität über die Menſchen zu gewinnen, ift, ſich ihnen nüglich 
zu maden. 

Wenn du durchaus nur die Wahl baft zwiſchen einer Unwahrbeit und einer Grobheit, dann mähle 
die Grobheit; wenn jedod die Wahl getroffen werden muß wwifchen einer Unwahrbeit und einer 
Graufamteit, dann wähle die Umwabrheit. 





* 


Ein Urteil Lift fi widerlegen, aber niemals cin Vorurteil. M. v. Ebner Eſchenbach. 





Frauenleben und ⸗Streben. 


alten, ſehr muhſam zu leſenden ten, die nad 
inhaltlichen Gefichtspuntten mit anderen Akten wer: 
einigt werben follen. Auch gebe ih aus den ver: 
ſchiedenen Abteilungen der vibliothet die Bücher 
aus und führe das Leihbuch darüber; cbenfo made 
ich nad ben von mir aufgenommenen Titeln ber 
neu angeichafften Bücher bie Eintragungen in die 
Stand:alphabetifchen und foftematifhen Kataloge, 
arbeite bei ber Neuanfertiqung eines Katalogs über 
bie größte Abteilung unferer Bibliothek Medien: 
burgica und ordne und reinige mit &ilfe von 
Dienern bie Bücher und Atten. Lorfenntnifie für 
dieſe Stellung habe ich nur durch eine gute Schul: 
bildung und durch die Silfeleiftungen gehabt, die 
ich meinem verftorbenen Vater, einem Rechtsanwalt, 
gethan habe." 

Auch auf dem Polizeiamt zu Roſtoc ijt eine 
junge Dame in äßmlicher Weile beichäftigt; bie: 
felbe Hat dort die ſtenographiſchen Arbeiten auazu- 
führen und die Schreibmaſchine zu bedienen. 

* Rönigohätte. Dem Beifpiel der Poſt folgend, 
bat auch bie biefige königliche Berginſpektion zur 
Bedienung der Telephone auf den Hauptſchacht- 
anlagen Damen eingeftellt. So find z. B. auf 
dem Bahnſchacht der Königegrube zur Zeit zwei 
junge Damen als Telephoniftinnen thätig. 

* Unter den jüngeren Romponiften begegnen 
wir jegt Bäufig den Namen einer Frau, deren 
friſche, reigende Lieder ſich ſchon einen zahlreichen 
Freundeskreis erworben haben, und erniterer Be: 
achtung wert jind. 

Frau Mary Clement, feit einer Reihe von 
Jahren in Berlin febend, zählt zu den nicht ge: 
wöhnfichen Talenten, die mit einer überaus glüd: 
lichen und reihen muſitaliſchen Erfindungsgabe 
ein fiheres Beherrſchen der Technit und ein äuherft 
feines Gefühl für die ‚Form verbinden. Man findet 
in ihren Liedern, bei denen fie P. Hehſes Dichtungen 
fhtlich bevorzugt, ein fo völliges Eingehen auf die 
mechfelnden Stimmungen bes Dichters, daß Wort 
und Klang zu einem unteennbaren Ganzen ver: 
ſchmelzen, und ob es heiter nedifche oder tieffinnig 
ernfte Texte find, fait immer findet Mary Element 
in ihren ungefucht binftrömenben Melodien ſolche 
echten Serzenstöne, Urtöne der Empfindung, die 
man als das Produkt einer friſchen Schafienstraft 
freudig begrüßt. 

Auch zahlreiche Klavierftüde und eine unfang. 
reiche Violinfonate kennen wir von Marv Clement, 
und bemnächft wird auch ihre, ſchon in weiteren 





Kreifen bekannte, fehr reizvolle Kinder-Sumphonie | 


„In der Pußta“ im Trud ericeinen, in der fie 





dem Hörer und Beſchauer vorführt. 

* Die Univerfität Breslau hat den weiblichen 
Studierenden ber Heilkunde günftigere Be: 
dingungen als bisher gewährt. Sie brauchen nicht 





teres Zigeunervöltchen in Spiel und Tanz ' 
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mehr Halbjahr für Halbjahr von neuem gleich ben 
Gafthörern bie Erlaubnis zum Befuh der Uni: 
verfitätporlefungen zu erbitten. Die einmal erteilte 
Erlaubnid gilt fortan für die ganze Studienzeit. 
Viel wichtiger aber ift, daß den weiblichen Medizin: 
ftubierenden die Teilnahme an ben anatomifchen 
Yräparierübungen geftattet worden ift. Die Er: 
laubnis dazu ift für die weiblichen Stubierenden 
bie erfte Worbedingung für ein gebeibliches Fach- 
ftubium. Ohne anatomifhes Wiſſen, wie es durch 
die Präparierübungen und theoretiſchen Vorleſungen 
erworben war, ift das Studium ber Heilkunde 
unbenfbar. 

Die weiblichen Medizinftudierenden in Berlin 
werden wohl kaum hoffen dürfen, in abfehbarer 
Zeit eine gleiche Vergünftigung zu erlangen, da ber 
Direttor der Berliner Anatomie, Profeſſor Waldener, 
betanntlih ein getrennte® Studium für Männer 
und Frauen für angemeſſen hält und baber den 
weiblichen Stubierenben bie Arbeit in ben Präparier: 
fälen der Univerfität nicht geftattet. 

* Der fhwäbifche Frauenverein feierte im 
Ottober d. J. fein jähriges Jubiläum. Der 
Verein ſehte ſich bei feiner Gründung das giel: 
„die weibliche Jugend durch gründliche Erziehung 
au tüchtiger felbftänbiger Arbeitöleiftung zu führen, 
um dadurch das ſittliche und materielle Wohl der 
Frauen zu fördern.” Cine Anzahl won Inter. 
nehmungen, über bie ſchon vieljad in der „Frau“ 
berichtet worben ift, beweifen, mit welchem Erfolge 
der Verein unter ber Yeitung feiner beiden Bor: 
figenden, rl. Ammermüller und rau ven Weiz: 
füder, in ber geit feines Beftehens fein Ziel 
verfolgt hat. 

” Die erfte Fabrifinfpeftorin in ben Nieder: 
landen fol nad einer Beftimmung bes Miniſters 
für Handel und Induftrie im Jahre 1899 zugleich 





! mit zwei neuen Affiftenten zur Gewerbeaufſicht 


angeftelt werben. 

* Zu England fol nod eine bedeutende Di 
mehrung der weiblichen Poitbeamten ftattfinden. 
Sie follen von jegt ab auch in ben beiden einzigen 
Zweigen, die ihnen bisher verſchloſſen waren, im 
Poftipartaffenwefen und im Geldvertehr, angeftellt 
werden. Dan ift mit den Yeiftungen der weiblichen 
Boftbeamten im allgemeinen ſehr zufrieden. 





* Die Frauen Neufcelands, melde das aktive 
Wahlrecht ſchon jeit einigen Jahren befigen, kämpfen 
nun auch für die Erlangung bes pafjiven Wahl 
rechtes. Es liegt bereits ein Gefegentwurf dem 
Parlament vor, welcher außerdem beftimmt, daß 
Frauen ebenjo wie die Männer alle öffentlichen 
Amter betleiden können. 


me 
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Und sog! 


Kuife Wefkicd. 


Hagvınd (auf ın ven Hier. Ziratmı verhetem, 


Auf dem Friebrihebahnhoi Hatten fie ſich 
getroffen, und wieder war fie es, bie ihm zuerft 
erlannte. 

„Guten Abend, Herr Toltor.” 

„Guten Abend, Fräulein Ligmann.” 

„Sie reifen heim?” 

„Ja, heim. Und Sie?“ 

„Es ift Chriftabene.” 

Er ſah auf die Taihen und Tadete, die 
fe am Arm trug. Ein ermas ipöttifches 
Lächeln verzog feine Lippen. 

„Ja fo, Rrippenbeiherungen, Ainderborte, 
Nächftenliebe en gros. Unt Zie glauben 
immer noch durch milde Gaben ber Menid- 
beit aus ihrer Nor belien zu können, ja?” 

„Ger Menichbeit, nein. Aber einigen 
Menſchen. Tie Würmchen, die in unieren 
warmen Wäntelhen beramlauren, frieren in 
tiefem Winter nicht. Das in eimus.“ 

„Ein Trorien.” 

„Ich bab’ ja Zei, Trerien zujancmen- 
zutragen. Ber Hreilib wie Sie, emer ron 
den Fübrern feiner Partei in —“ 

„Bar —“ 

War?“ Ibre Augen blitzten überreich: 
Gern bürte fie der Geĩchichte Des Ihrer: 
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nicht zur frage. T schen und 
der Wartenden, das Braufen und Y 
temmenden und gebenden Jü, 
fübrlibe Antwori. 
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aus dem Bollen gefchnitten 
Er Hätte eine beſſere Ber: 
viel Schönheit und Tüchtig: 
fie in feine Arme 
im Menſchengedrãnge 
Rund an ihrem Ohr, flüftern: 
voll Tücher und Eoden, 
‚Gier fteht einer, bem 
mehr Glüd geben ala deinen 

b blenen allen zuſammengenommen, 
und einer, der betüritiger ift als fie alle!” 

Er mußte, fie würde fi ihm nicht ver: 
weigert baben, und wäbrend jeßt ihre und 
seine Augen einen Augenblid lang in einander 
rubten, batte er das Gefühl, daß fie ein der- 
artiged Port beinabe erwartete beut am Weib: 
nachtẽabend als natürlichen Abſchluß einer 
langen, berzliben Freundſchaft. 

Ein eritrom ſchoß ibm ind Him; er 
biß tie Zähne zuſammen und ballte unter 
tem teeiten Mantel die linfe Hand, frallte fie 
zuſammen, je feit er fonnte. Nur nicht ſchwach 
ven! Wozu war man als Menſch geboren, 
wenn man nice zu leben vermochte nad den 
Geiegen ieiner Bemunit? Ein Haus gründen 
— a! Dazu gebört Glauben. Er glaubte 
an nichts mehr. Cr ftredte die Rechte ihr 
enizegen. 

„Mic ireblihes Feſt, Fräulein Angela. 
Der führe mein Zug ein.” 

Frobliches Feſt, Herr Rennbach. Und 
zur Ausjpannung dabeim.“ 

Er nidee. Die Worte waren ein Hohn. 
Aber das konnie fie nicht wiſſen. Fröhlich — 
air dieſem Wirbelfturm im Herzen! Aus: 
#ennung? — Ja, für immer. 

Er fauite eine Zeitung und ftieg in das 
Coum. Seine linfe Hand trug noch bie 
ihmersbaften Ginbrüde feiner Nägel. Cr 
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200 Stillleben. 


Künftlerinnen-Landichaften, beſonders denen der Dilettanten, die jtet? die Symptome am 
reinften zeigen, einen auffallenden Mangel an Licht beobachten. Die Gegenftände find nicht 
rund, fie find bleich, geifterhaft, ohne Schein und Widerſchein. Man kann von dieſen 
Landſchaften nicht jagen, ob es auf ihnen Mittag oder Abend ift. Sie haben eine 
abjolute Lichtlofigkeit. Höchſtens würde man fie auf eine Stunde vor Sonnenaufgang 
tarieren, eine Tageszeit, die wir Männer aus unjerer Studentenperiode vorzüglich im 
Gedächtnis haben. Da ift alles fo ſchrecklich Schemen, jo bedrüdend Blei — nur 
der Refler des Himmels fällt von den Dingen zurüd, noch ift die Sonne nicht er: 
Ichienen, die dag Licht rund um fie herumſchlingt. 

Reflertunft. Die Damen figen vor den Borlagen oder Arrangements, die Still 
leben in der Art des 17. Jahrhunderts komponieren. Pfirfiche, Hummer, Gläfer 
und Würfte in malerifcher Gruppierung. Wenn fie dies und ähnliches Fopieren, 
arbeiten fie nicht mit der modernen Seele, fie arbeiten mit einer Reflexjeele, fie 
arbeiten durch dad Medium Tunftgefchichtlicher Überlieferung. Die Niederländer jener 
Beit, die den Begriff Stillleben prägten, nahmen fich die jchönen Requifiten der Eß⸗ 
und Trinftunft und machten Bilder, abgerundete, Tomponierte Bilder daraus. Uns 
beute dürfen dies feine Stillleben mehr fein; wenn wir echt find, empfinden wir fie 
nicht mehr als folche, wir empfinden fie als Theater. Schrödter malte einen Don 
Quixote, um den er die Folianten in einer überaus „malerischen“ Weiſe gruppierte. 
Würden wir die Bücher heut unter dekorativen Gefichtöpunkten ebenfo um uns 
gruppieren, jo wäre das Koulifjenreißerei, wäre Pole, wäre Donquizxoterie. 

Die Leute des 17. Jahrhunderts mwagten zwar ftofflich Neues, aber fie ſahen 
„Bilder“. Ein Fortjchritt unferer Jahrzehnte liegt darin, dab mir dieſe Tradition 
verließen und Mieder auf die Natur fahen. Wer heute noch pittoreske Stillleben 
malt, ift nicht mit der Zeit mitgegangen, noch jchlimmer, er Hat fich ihrer beiten 
Anregungen beraubt. Er malt mit einer Brille, wo er freien Auges Wunder fehen würde. 

Wir Stillleben: fehnjüchtigen Menfchen haben Stillleben in Hülle und Fülle um 
und. Wir brauchen fie nur zu entdeden. Mit den Hummern und Pfirfichen allein 
iſt's nicht gethban. Schon die Gänge der Mahlzeit haben ja ihre originellen Be: 
leuchtungen; fie haben ihre Frühlingsmorgen, ihre Sommermittage, ihre Herbitabende 
— man braudt fie nur herauszugreifen. Und dann die Atmofphäre des Schreibens 
und Leſens: eine Schreibtifchede mit ihren Bildchen, Ständern, Briefbeichwerern, 
Kalendern; ein Leſetiſchchen mit dem eigentümlichen Enſemble ber bunten Umfchläge, 
balb aufgefchnittener Bücher und dem Falzbein dazu. Die Atmofphäre der dekorativen 
Liebhabereien: der bemwußten in taufend Anordnungen unjerer Umgebung, und ber 
unbemwußten im charakteriftiichen Bric à Brac auf den Schränken, in den Bücherbrettern. 
Und gar die Winkel der Natur, in die unfere Seele zum Stillleben flüchtet: die Bänte, 
auf denen Erinnerungen lagern; die Seeufer, die von Träumen umwoben find; ein 
Alyl im Schilf, in den Gräfern, unter den Libellen, an den Millionen Blumen. Wo 
ich hinſehe, babe ich ein Plägchen meiner Seele; und wo ich Natur und Interieur 
durchichneide, finde ich ein Stillleben, das der Ausdrud einer perjünlichen Stimmung 
if. Nur ein wenig die Augen öffnen! 

Wir verurteilen die Epigonenmaler, die ihre Empfindungen nur in die über: 
fommenen Geftalten vergangener Jahrhunderte zu Heiden mußten. Wir müflen auch 
eine Malerei verurteilen, die zu einer Zeit, da dad Stillleben in allen Herzen wohnt, 
ung dafür Kompofitionen von alten Amfterbamer Künftlern geben will. Zu einer 
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Zeit, wo es faſt denkbar wäre, daß die ganze Kunſt unter dem Geſichtspunkt „Still: 
leben“ gefchaut werbe. 

Eine ungeheure Ausdehnung hat die Blumen: und Stilllebenmalerei unter ben 
Frauen. Bon den feinfinnigen Sträußen der Olga Wiſinger-Florian und ben fcharf: 
gezeichneten Fruchtſtucken der Frau von Hans Thoma bis zu den diskreten und ftofflich 
fortgefchrittenften Stimmungsbildchen der Erneftine Schulge-Naumburg wird jährlich 
ein Heer von Blumen und Früchten auf die Leinwand und die Seide gebracht. Ein 
Horror vacni geht durch diefe Übungen. Die Gegenflände drängen fih, und von 
dem Zeichen fünftlerifcher Souveränität, der richtig gefegten Paufe, ift ſelten etwas zu 
merken. Denn e3 ift das meifte Vorlagenmalerei, das wenigſte Empfindung. Wenn 
ich die fliegenden Blumenhändler am Potsdamer Pla mit den Blumengeſchäften vor 
zehn Jahren vergleiche, fo Hat fich Hier mehr Entwidlung vollzogen, als in den zahl: 
loſen Ateliers, in denen die Damen befferer Stände zum Zeitvertreib und Facherſchmuck 
malen lernen. 

Die Frauen find gewiß geboren, ung die Stillleben künſtleriſch nahe zu bringen. 
Und die Frauen fönnten tiefer wirken, wenn fie in unfern Tagen, die nad 
Stillleben rufen, diefe Blumen ins irdifche Leben flechten wollten, ftatt mit alten 
Koftümen Maskerade zu fpielen. Die Dilettanten insbefondere dürfen es jegt allerorten 
hören, daß fie berufen find, im Aufſchwung der deforativen Liebhabereien, der und 
bewegt, eine pofitive und erfüllbare Aufgabe ſich zu fegen. Darum bin ih bafür, 
daß auch die Frauen die Angft vor der Wirklichfeit verlieren; daß ihre Augen bie 
deforative Welt des Stilllebens fehen, die ihre Hände fo oft liebevoll zurechtrüdten; 
daß fie vor die Natur ſich fegen, vor die Natur der Landichaft wie des Interieurs. 
Anfänge find ſchon recht gute zu beobachten; Frau v. Siverd, die ein aufmerkſames 
Ohr für diefe neuen Dinge hat, wagt hier und da ſchon das wirkliche Leben fi zu 
befchauen — aber die Konvention, die blumengruppierende und früchtefomponierende, 
iſt noch Tyrannin, bis einmal die mutige Lehrerin kommen wird, die die Augen 
öffnet vor der Poefie umferes Iebendigen Stillleben. Die Franzofen nennen e& 
Nature morte. Das eben muß aufhören. 
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Die Kinder in Sen Ärbeitervierteln ondons 


B. Dendy. 
Autoriſierte Ueberſezung von Ellen Mayer. 
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Hin der ernfteften fozialen Probleme der Gegenwart ift die raſche Bevölkerungs⸗ 
j zunahme großer Städte, namentlich Londons; man ift vielfach geneigt, bies 
Wadstum als durchaus nicht wunſchenswert und bis zu einem gewiſſen Grade 
unnatürlicd zu finden. Wenn wir jagen, daß die Bevölkerung Londons jährlich um 
50.000 Einwohner wächft, oder um e8 anfchaulicher auszubrüden — eine Stadt von 
guter mittlerer Größe fic jährlich der Metropole anzweigt, fo vergegenwärtigt man 
ſich ein ganzes Heer rüftiger Männer und Frauen, die vom Lande oder Auslande 
zu einem Wettbewerb mit dem ungfüdlichen Londoner Herzuftrömen. Ich fürchte, wir 
verlieren aber dabei mitunter die Thatfache aus dem Auge, daB das Hauptlontingent 
diefer jährlichen Bevölferungszunahme aus Meinen Londonern befteht, die jedenfall, 
was Erbanfprüche anbelangt, ihren Eltern nicht nachſtehen, und deren fogenannter 
„Wettbewerb um Arbeit” nur als natürlich und wünſchenswert angefehen werden ann. 

Dr. Longftaff in feinen „Studies in Statisties@ überſchlagt die Ausdehnung, 
zu ber „Greater London“ einerjeit® dur „natürlichen Zuwachs“, andererjeit® durch 
die „Differenz zwiſchen Ein: und Auswanderung“ heranwächſt, und giebt das er: 
haͤltnis auf 7%, zu 4 an, d. h., daß faft 27, der jährlichen Bevölferungszunahme auf 
„natürlichem Zuwachs“ beruht. Hieraus erhelt wohl zur Genüge, dag nur ein 
verhältnismäßig Heiner Teil des Problems von der Betrachtung, wie weit Ein: 
wanderung vom Lande zu beichränfen fei, berührt wird. Eine viel ernftere Frage 
kildet Phoſis und Piyche des Zuwachſes an jungen Weltbürgern in der noch übrigen 
Spanne des Jahrhunderts. Es heißt beifpielöweife, wir würden neue Hofpitäler für 
mindeftens 6000 Kranke (darunter viele Unheilbare) brauchen; Gefängniffe für 
7000 Verbrecher; Blinden und Taubftummen-Anftalten für faft 1000 und Arbeits: 
bauſer für 48 000 Arme. 

Betrachtungen, wie die eben angeftellten, drängen denen, die in den Arbeiter— 
vierteln Londons leben, wohl häufig die Frage auf: Iſt es in großen Städten für 
Kinder möglich, an Geift und Körper gefund heranzuwachſen, oder ift e8 unvermeidlich, 
dub das Stadtleben die Gefchlechter degeneriert, biß fie in der dritten Generation 
aut Mangel an Lebenskraft erlöfhen? Wir machen den Vorſchlag, mit diefer Frage 
ver Augen, einige der thatſachlich eriftierenden Bedingungen de3 Kinderlebens zu 
zrüfen und zuzuſehen, wie weit wirffame Verbefferungen möglich wären. 

* * 
* 


Die augenfäligfte und am leichteften zu faſſende diefer Bedingungen ift natürlich 
die Schule, aber fo wichtig ihr Einfluß auch ift, bleibt er doch, verglichen mit dem 
der Familie, nur ein Umftand im Lehen des Kindes. Die Schule forgt für feine 
wor Ausbildung: fein fittliches Betragen, feine Gewohnheiten, fein Charakter find 
Be diner bauslichen Umgebung. 

In den Arbeitervierteln Londons ift es ſchwer, überhaupt Familienleben zu 
wer Man zweifelt mitunter, ob es irgend etwas giebt außer der ermübenden 
razive zwiſchen Waſchfaß und Kehrbeſen für die Mutter, dem gefchäftigen Hin 
rd in den Straßen, der haſtig genofienen Mahlzeit in einer Schul: oder 
Soehnle. Aber das ift doch nur der Eindrud eined Außenftehenden, der feine 
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Krankheit fie niederwirft, find fie Licht und Leben der Yhrigen. Aber fie gehören ber 
dritten Generation an; ihre Eltern fterben früh an Schwindfucht, und erliegen fie 
nicht den Leiden der Kinderjahre, jo geben fie verfrüppelt und fürs Leben gefdjäigt 
daraus berbor. 

Das kranke Kind wird ſehr erflufiv erzogen, etwas Verkehr unter Aufficht ift 
ihm mit den Kindern der zweiten Familie geftattet, aber mit der vierten Familie darf 
es fich auf Feine Weile „gemein machen”, und findet man ed an der Mauer in 
findlich vertraulichen Geplauder, dag Buppen und Kätzchen zum Gegenftande bat, fo 
wird es jogleich abgerufen und muß zurüd in die Abgefchiedenheit der Küche. Denn 
die Kinder der vierten Familie ſtehen gejellfchaftlich jehr niedrig, fie bewohnen nicht 
das ganze Haus, nur das hintere Bodenzimmer, und der Kleine Bruder und das 
Schweiterchen find im Garten nur geduldet; für fie ift er mehr ein Ort ber Ber- 
bannung als der Erholung; man jchicdt fie dorthin oder auf die Straße, wenn 
Waſchtag oder Familienkataftrophen die Anweſenheit der Kinder in dem Kleinen Raum 
nicht wünfchenswert machen. Es find bäßliche, Hbalbverhungerte, eigenfinnige Kleine 
Dinger, deren einzige Idee von Spielen darin befteht, Gegenftände über die Mauer 
zu werfen, in der Hoffnung, fie ohne Schlag oder Scheltwort zurüdzuerbalten. Es 
ift leicht, fich ihre Zukunft vorzuftellen. Der Fabrilarbeiterin breiter Hut mit über: 
hängenden Federn wird in einigen Jahren des armen Mädchens unſchönes Köpfchen 
bedveden, während der Knabe ein ausjchweifendes Leben auf der Straße führen wird 
und einer Bellerungsanftalt oder dem Gefängnis zufteuert. Und doch hätte fich ihr 
Leben faſt ebenfo wie da der eriten Familie geitalten können. Ihre Umgebungen 
find die gleichen, fie könnten dieſelbe Schule bejuchen; was ihnen fehlt, ift nur die 
gejunde häusliche Atmoſphäre. 

ALS wir anfingen die erfte Familie zu beobachten, jchien uns einer der größten 
Nachteile ftädtifcher Erziehung das Fernjein von der freien Natur. Wir haben bier 
nicht die unbeftrittene Thatfache im Auge, daß viel friiche Landluft und ländliche 
Koft für Kinder wünfchenswert find, fondern wie ſehr „Geboren werden“ und „Auf: 
wachjen” in einer großen Stadt die geiftige und moralifche Entwidlung beeinflußt. 
Vielleicht lünnen wir uns kaum vergegenwärtigen, was da8 für unfere Heinen Londoner 
bedeutet. Nicht nur, daß die Natur ihnen als etwas Häßliches, Armfeliges erjcheint, 
fie wird ihnen unter feinem andern Gefichtöpunft, als dem der menfchlichen Be 
bürfniffe zugänglid. Alle Möglichkeit eines uneigennügigen Ausblides in die Welt, 
der die Wurzel alles höheren Lebens bedeutet, fehlt. dur dem Lande hebt der Knabe 
Bogelnefter aus, fängt Tiere aller Art, kehrt alles zu eigenem Vorteil und Vergnügen; 
aber jelbft er in feinem eigennügigen Vorgehen muß empfinden, daß der Natur eine 
Bedeutung innewohnt, die zu feinen Intereſſen fich ganz gleichgiltig verhält. Beſitzt 
der Knabe in der Stadt Vorliebe für „Lebendiges”, To ftreicht er um die Bude des 
Vogelhändlers, und diefes Intereſſe gipfelt dann in Taubenjchießen oder Rattenfang. 

Uneigennügige8 Intereſſe muß der Grundton alles höheren Lebens fein, und es 
ift Ichwer, joldhe Bedingungen in einem Stadtleben zu realifieren, wo alles, mas in 
den Geſichtskreis des Kindes tritt, unverkennbar für den Menichen allein geordnet 
und geftaltet ift. 

Einer der Punkte denn, die man in der Erziehung des Stadtkindes zu betonen 
hätte, wäre Wiedererweckung der rechten Ehrfurcht vor der Natur, ſowohl vor ben 
niedern als den höhern Formen des Lebens, denn Herabmwürdigung der eriteren zieht 
immer mangelnde Achtung vor legteren nah fih. Piel kann nach diefer Richtung 
gewirkt werden durch Bücher, Mufeen, öffentliche Gärten; aber all das ift doch ſchon 
durchfegt von dem gleichen Sauerteig, verfäljcht durch die Unterordnung unter die 
Heinen Zmede des Menfchen. Wielleiht bat den größten Schritt in der rechten 
Richtung die „Geſellſchaft für Ferien-Kolonien” gethan („Children’s Country Holiday 
Fund“), und wenn fie ihre Wirkfamkeit gerade fo lange ausübt, bis fie fich ein: 
gebürgert, und aufhört, bevor fie Anfprüche groß gezogen bat, wird fie möglicherweiſe 
in der Gefchichte des jozialen Lebens den Anfang einer großen fozialen Reform 
bedeuten. 
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es Arbeit zurückzuweiſen, fo ift jede Entfchuldigung gut genug, alles und jedes fcheint fie 
im Nichtstbun zu beftärken. Eine weite ‘Berjpeftive eröffnet ſich bier dent unter: 
nehmenden Schulvoritand, der jein Augenmerk einer diefer Anftalten zuwenden und 
fich der Knaben annehmen wollte, jobald fie die Schule verlaffen, und die Eltern 
von der Notwendigkeit überzeugen wollte, fie zu regelmäßiger Arbeit anzuhalten. Es 
wäre feine zu ſchwere Aufgabe, und die Folgen wären ganz unberechenbare. 


* * 
* 


Sind Londoner Kinder glücklich? Uns ſcheint, hier kann an einer bejahenden 
Antwort nicht gezweifelt werden. Es fehlt ihnen natürlich nicht an Urſache zu mannig- 
fachem Elend. Da Steht Krankheit obenan; chronifches Unbehagen, durch den beftändigen 
Genuß jchlechten Zuckerwerks hervorgerufen, ift vielleicht nicht minder quälend, dann 
die Trunkſucht der Erwachſenen, obgleich fie durchaus nicht immer Grauſamkeit oder 
Unfreundlichkeit gegen Kinder bedingt. Und ift e8 der Fall, ſo bat das echte Kind der 
verfommenen Straße Mittel, die Aufmerkſamkeit von fich abzulenken, bis die Gefahr 
vorüber ift. Andererſeits bietet da Straßenleben mannigfache Vergnügungen; fchon 
auf dem Wege zur Schule begegnet man einer Menge beimlicher Freuden, die, was 
wirklichen Genuß anbelangt, wohl dem verglichen werden können, was das Kind im 
Weſtend in eleganter Kleidung mit jauberen Händen auf feinem täglichen Spazier⸗ 
gang empfindet. Ein NRegentag bietet noch mehr des Intereflanten als ein fonniger, 
und die immer wiederholte Klage, es fehle den Kindern an Schuhwerk, fcheint an 
Bedeutung zu verlieren, fieht man fie in Waflertümpeln berummwaten, in jeder Pfübe 
plätfchern, achtlos, ob fie gutes, jchlechte® oder gar kein Schuhwerf an den Yüßen 
baben. Auf vierzehn: bi fünfzehnjährige Kinder übt die Straße abends eine gefähr- 
lihe Anziehungskraft aus: Der Glanz der Gaslaternen, das gefchäftige Hin: und 
Herbrängen, der laute, freie Verkehr Bekannter, der fih auch auf Fremde erftredt, Hat 
für dieſe jungen, erregbaren Wejen nach der Monotonie des Tages einen unwider⸗ 
ftehlichen Reiz. Wir haben den Brief eine Mädchens in diefem Alter gelejen, der 
die Freuden des Tanzes auf der Straße, des Zufammentreffend mit Ssreunden fchilderte, 
und, obgleich einfach im Ausdrud, durch die Intenfität der Empfindung faft leiden: 
ichaftlih war, und und Harer als mander Mißerfolg die Unmöglichkeit vor Augen 
führte, diefen jungen Mädchen fern von London ein ruhiges, bäusliches Leben zu 
bereiten. Sind fie häßlich, ungeichidt, in gebrüdter Gemütsftimmung oder irgendivie 
unfähig bei der lärmenden Fröhlichkeit fich jelbft zu behaupten, jo mag es noch möglich 
fein, fie zu entfernen, bevor aller fittigende Einfluß der Schule abgeftreift ift. Anberntalle 
aber nicht. Es lebt in uns allen ein leidenfchaftliches Verlangen nach Bewegung, 
das befriedigt werden muß, jobald es die Oberhand gewinnt. Und welchen Erſatz 
fönnen wir diefen Kindern für das Vergnügen bieten, das wir fie veranlaflen aufzu: 
geben? Schutz und Beſchränkung. Die Notwendigkeit des einen will ihnen nicht 
einleuchten, während fie das andere bereits haſſen. Es wird uns nicht glüden, bis 
e3 ung gelingt, ein Sicherbeitöventil zu Ichaffen, durch das ihr Senjationsbedürfnis 
fih entladen kann. Ich glaube, viele von uns denken, die Litteratur repräfentiert 
dieſes Sicherheitsventil. Es ift wirklich erftaunlich, daß fo wenig dafür geichehen ift, 
gute Litteratur in den Gefichtöfreiß diejer ärmiten Gejellichaftsichichten zu bringen. 
Viele von ihnen lefen, was ihnen gerade zugänglich it, aber die Zahl der Leſer 
tönnte fi verzwölffachen. Außerdem ift ihre Lectüre meift ebenjo jchädfih wie das 
Zuderwerk, das fie fauen. In gewiſſer Beziehung ift fie freilich harmlos genug, fie 
enthält nichts, wogegen die ftrengite Preßcenfur Einſprache erheben könnte, aber bie 
krankhafte Gefühlsſchwärmerei, die falichen Ideale, die unmahren Lebensbilder, bie fie 
vor den Armen entrollt, gereichen jowohl der Kultur als dem Unternehmungsgeiſt 
Englands zur Schande. Warum forgen Verleger nicht befler für die geiflige Ver⸗ 
proviantierung diejer Leute? Es war feine Nachfrage nah Sapolio!) bevor die 
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Es war doch die amüfantefte Zeit des 
Jahres, diefe Zeit vor und nah Weib: 
nadıten, wenn ſie fo faß und angeitrengt 
für die Bälle fchneiderte, ſodaß fie faft 
Shwindlig wurde und nicht mußte, wo der 
Tag geblieben war, wenn fie wieder hinaus 
mußte und wieder heim im Dunfen. Es 
ging ja bei jeder einzigen wie auf Leben und 
Tod, und jede meinte, es käme nur auf ihr 
Kleid an; fo war es ein Arbeiten unter Hoch: 
drud bis fpät in den Abend hinein, und aus 
dem Schlafen wurde nicht viel. Aber die 
jungen Damen fragten fie auch um Rat und 
ſchwatzten und plauderten und vertrauten ihr, 
wovor ihnen graute, und fagten über alles 
ihre Meinung, ſodaß fie ganz eingeweiht mar 
und ſich brennend dafür intereffierte, wie oft 
Marineleutnant Solberg mit Fräulein Mina 


getanzt hatte, und für Signe Tranem und 


den Baurat oder Arna und den blonden, 
Iuftigen Jalob Schau. Sie vergaß fich felbft 
völlig über alledem, ſie lebte und mebte darin 
und batte ibr Teil an allem. 

Mas fie etiva inzwilhen an Schwärmerei 
auf eigne Rechnung hatte, ging beinahe ver- 
loren, — der Provifor in der Hirfch-Apothefe, 
— er hatte jebt felbft irgendwo eine Apothefe, 
hatte nach Geld geheiratet und war all bie 
Gedanken nicht wert, mit denen fie ſich um 
jeinetwillen gequält hatte... . 

— „Es ift wirflih günftig, daß es heute 
Abend bier fo rubig ift,” meinte die Frau 
Landgerichtärat Sürgenfen; fie war oben ge— 
weſen und hatte ihrem Manne beim Anziehen 
geholfen; — es käme mwohl nicht fo darauf an, 
wenn Maifa auch mal ein bißchen länger 
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fäße, da die Arbeit fo drängte. Und da nun 
der LZandgerichtsrat und der Gtubent beide 
aus Wären, würden fie für fie felbit und 
Ludwig und Mina nur im Wohnzimmer ein 
wenig aufdeden, fo braudten fie Maifa nicht 
mit dem Abräumen des Eßtiſches aufzuhalten. 

Später am Abend flingelte «8, und 
Theodora Brandt fam. Eie fam in Dunkel⸗ 
heit und Schneegeftöber, um mit Mina ein 
bißchen über den Ball zu ſchwatzen und um 
das Kleid zu fehen; — aber babinter ſteckte die 
Angft, Maifa morgen früh nicht zu belommen. 

Sie ſchwatzten und flüfterten brinnen im 
Mohnzimmer und hatten allerlei miteinander, 
fie waren ja fo intime Bufenfreundinnen . .. . 

Aber das Kleid befam Theodora doch 
nicht zu fehen, — darüber würbe Maiſa fchon 
morgen verhört und ausgefragt werben. 

Die Nadel ging und ging, mährend bie 
fih drinnen mit Dora die Zeit vertrieben. 

Cie batten Ludwig mit feinen Büchern 
hinausſpediert zu Maifa; er faß jchläfrig und 
murrte und lernte, die Ellbogen auf dem 
Tiihe und beide Fäufte im Haar. 

Heute Abend wurde fie wieder vor halb 
elf nicht fertig; da lag noch die Garnierung, 
anderthalb mal um den Rod, ungenäht... . 
Die Zampenglode und der fchmale Kopf mit 
einem Teil des blafjen, verſchwitzten Gefichtes 
waren in dem jchrägen Spiegel über bem 
Büffett fihtbar, und der Schatten unten an 
der Wand neben ihr arbeitete fchnell und 
raſtlos mit der Hand. 

... Hei ganze Tage bier zu gut, — 
und dann morgen und Übermorgen bei Branbts, 
— da3 war gerade ein Thaler. Einen Tag 
hatte fie noch ftehen bei Simonfene, wo fie 
Donnerdtag wieder bin follte und bis Enbe 
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mitten zwiſchen ihnen hindurch. Aber ob er 
fi) wohl feitbem ein einziges Mal hatte fehen 
laſſen! ... 

Die Lampe glimmte mit rötlichem Schein 
ſchläfrig ins Dunkel hinein. Die letzten 
Falten der Garnitur lagen noch auf dem Schoße. 

Die Hausfrau machte die Thür auf, um 
zu ſehen, ob ſie nicht bald fertig wäre; wegen 
des Stückchens, das noch übrig war, lohnte 
es vielleicht nicht, die Lampe noch erſt wieder 
herzurihten? . . . Mina hatte dort im 
Wohnzimmer fhon im voraus ein Schläfchen 
gehalten. 


* * 
* 


In den Weihnachtstagen hatte Maiſa 
einmal ordentlich ausgeſchlafen, hatte eingeheizt, 
Kaffee gekocht, war ein bißchen unten bei 
Dörums oder drüben bei Kaufmann Sundbys 
geweſen und war dann wieder hinaufgegangen 
und hatte ſich zu Bett gelegt. 

Unten bei Dörums und beim Schuhmacher 
hatten fie ſich auch alle hübſch lange in den 
Betten gewälzt; Frau Dörum war am erften 
Feiertag nur gerade dazu gelommen, in den 
Abendgottesdienft zu geben. Am zmeiten 
Feſttag abends fpielten fie Karten darum, wer 
Weißbrot fpendieren follte und zwei Flaſchen 
Bier, und dabei gäbnten fie wahrhaftig noch 
ale. So zu liegen am Nachmittag, wenn es 
fhumrig wurde und das Licht des Holzfeuers 
vor dem Ofen fpielte, und zu wiſſen, daß 
man erft ganz fpät gegen ben Abend Hin 
aufzuftehen brauchte, — es ließ ſich garnicht 
fagen, wie ſchön das war... ! Man modte 
nicht einmal denken, nur ruhen. Aber jebt 
wurde es nicht mehr viel mit dem Ausruben. 
Am dritten und vierten Feiertag mußte fie 
die Kleidertaille nähen, die fie Kaufmann 
Sundbys Mädchen fchon fo lange versprochen 
hatte. Und dann die Taufmüge — ihre 
eignen Sachen noch garnicht einmal gerechnet, 
bie fie doch auch nachſehen und ein bißchen 
zurechtitugen mußte. 

— — — Der Malermeifter hatte am 
Sonntag Morgen fo ſchön vor feiner Thür 
gelehrt. Die männlichen Paten waren Anberfen, 
der Verwalter des Bauplabes, und dann 
Clling, der in einem neuen Rod ordentlich 
fein ausfah, mit weißem Vorhemd und ſeidnem 


Maifa one. 


Halstuch. Die Kleine follte Chriftine heißen 
nad ihrer Mutter Schweiter. Es zog ſich fo 
lange bin, und nad dem Gottesbienft waren 
noch fo viele zum Taufen dba, daß Maila 
frob war, als fie wieder nah Haufe fam und 
ihre Füße auftauen Fonnte. 

Madame Dörum und Maifa mußten mit 
berein und fehen, wie die Kleine in die Wiege 
gelegt wurde; fie follte fchlafen, ehe fie ihr 
den Taufitaat auszogen. 

Am Abend wurde es ziemlih vol, — 
Dörums und Schuhmadhers, alle von Verwalters 
und eine Schweſter des Malermeifterd, bie in 
der Etadt wohnte; fie war die Witwe eines 


Bootsmannes und war auf einem ber Fjord⸗ 


bampfer Reftauratrice geweſen; ihre “Töchter 
„sonditionierten” irgendwo, tie fie fagten; 
die eine nannte fih „Wirtichaftsfräulein” und 
war gräßlih aufgepußt und mit Echleifen 
beftedt. Sie drängten ſich glei alle brei 
auf das hölzerne Echlaffofa vor dem Kaffee 
tifch neben Frau Anderfen, die Frau bes 
Verwalters, ſodaß Yrau Dürum, die doch 
Gevatter war, und die Schuhmadyerfrau mit 
Holzftühlen fürlieb nehmen mußten. Maiſa 
nötigte den Verwalter Anderjen, ihren Stuhl 
zu nehmen, — eigentlich follten die Mannes 
leute meiter ab auf Bänfen und Schemeln 
fiten und Efien und Trinten bhingebradt 
befommen; — und da wollte nun Senfine 
Anderfen wieder, daß Maifa ihren Plab 
nehmen follte, weil fie Gevatter war. 

Dörums ärgerten ſich auch recht über die 
Drei auf dem Schlafſofa. Die faßen und 
verzogen hochmütig den Mund und drehten 
hin und ber, fo oft fie ſich mit Kuchen ver- 
fahen oder ein Butterbrob nahmen, — immer 
fanden fie heraus, wo die mit Eidamer Käfe 
lagen. Und während fie zulangten, drehte 
ih das Geſpräch die ganze Zeit um bie 
jüngfte Tochter Thea, die nächſtens Dienits 
mädchen auf einem Dampfiiff werben follte 
und vielleicht Ausfidht hatte, Reftauratrice auf 
demfelben Echiff zu werben, auf dem Mabam 
Rasmuſſen früher gewefen war; die Mutter 
war ja mit dem Kapitän jo ſchrecklich gut 
bekannt. 

Umſonſt verſuchte eine oder die andre der 
Frauen, ein Wort über die Taufe oder das 
Kind einzuwerfen! 
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fhlitten und andere Sachen zum Trodnen 
ftedten auf Stangen zwifchen dem Gebäll des 
Daches, gerade hoch genug, daß man nicht 
mit dem SKopfe daran ſtieß 

An den Wänden leuchteten einige eben 
angezünbete Kerzen, die in feftgenagelte Holz: 
Hammern geftedt waren, und vom Edtifch ber 
eine Lampe. Die Mufif war der alte Eeeberg, 
„die Maſchine;“ er fpielte die Geige lange 
hintereinander, wenn nur gut mit Punſch 
gefchmiert wurde, und dazwiſchen mußte es 
mit der Harmonifa geben. 

Die Fidel begann, und Paar auf Baar 
ſchwenkte davon, daß die Röde Wind machten. 

Der Kupferfchmiebegefell hatte, ala er in 
der Stube war, die Gelegenheit benubt, Jenſine 
zu engagieren, und Larſine hatte drei für 
einen, — fie bifien orbentlih an den Obr- 
bommeln und all den Cdhleifen an. 

„Sie müflen mich nicht fo mit der Hand 
oben am Rüden halten, Elling,” brach Maiſa 
ungebuldig los, — „und es tft auch wohl 
nit fo Talt, daß Sie den Hut aufbehalten 
müflen.” 

Sie ärgerte filh, daß fie mit den Haden 
auf den Boden ftapften und trampften, und 
daß fie die Mützen und Hüte aufbatten; fie 
rüdten fie jchief, um flotter auszuſehen. Elling 
hatte ja auch ein weißes geftreiftes Vorhemd, 
ein feines Halstuch und leichte Stiefel. 

Da prallten fie gegen ein Paar, das nur 
ftehen geblieben war, um fi) anders zu 
faflen, und es dauerte ewig, bis fie wieder 
in Tritt famen. 

Hinten am Tiſch in der Ede, wo die 
Lampe den Dampf aus einem irdenen Kruge 
mit warmen Waſſer durchleuchtete, ftand der 
Malermeifter in den weiten, blauen Hembärmeln 
und goß den Punfchertraft ein. Einige Bier- 
gläfer und fünf oder ſechs Spibgläfer warteten 
auf dem Präfentierbrett, daß die Zeit erfüllet 
würde... 

„n hübſches Mädchen, die Maifa,” fagte 
der Verwalter. — „Man fieht, daß fie nicht 
von Leuten ftammt, die hart arbeiten mußten, 
wer aud ihr Vater gewejen fein mag. — 
Na, nehmt euch in adıt, ich glaube, die treten 
einem noch auf die Füße.” Sebt legten fie 
los mit Galopp, ſodaß zwei Echlitten von 
dem Geftell hinter dem Ofen herunterfielen. 


Maila Sons. 


Knip, knip, knip, — die Violine knipſte 
nur noch; ſie hörte mitten im Tanze auf. 

Alles ſtand ſtill. 

„Seeberg will Punſch haben!“ 

„Man muß die Maſchine ſchmieren,“ hieß 
es wibig. 

Und immer klang es von Zeit zu Zeit 
„knip, knip, knip — und man mußte „bie 
Maſchine ſchmieren.“ 

„Bird bier getanzt?” — Etubiofus Kiels⸗ 
berg war es, der durch bie offene Thür berein- 
zuguden verfudhte; er war aus der Etabt nad 
Haufe gelommen und neugierig geworben .. . 
Da war ja auch Maifa; fie tanzte, und zwar 
fo, daß es nur fo fegte. — 

„Was wollen Sie? ... Gehören Sie 
hierher, Sie?” — bieß e3 rings um ihn. 

Da fiel ihm Frau Jörſtadt in die Augen, 
und ſchnell befonnen fragte er: 

„Zeeberg ift wohl nicht bier, Madame 
Sörftadt? ich hätte notwendig mit ihm zu 
reben, er follte meine Kaffeemafchine Löten.” 

„Ja gewiß, Herr Etudent.” 

„Denn ich fie nicht befomme, 
morgen früh feinen Kaffee.” 

„Es wird wohl nicht fo leicht fein, ihn 
jeßt zu friegen, er ift Spielmann. Aber wollen 
Sie nicht fo gut fein und bereinfommen und 
ein bißchen warten... ... Es ift ein Stubent 
bier aus dem Haufe,“ erflärte fie ben Um⸗ 
ftehenden. 

„Sie baben bier wohl ein Weihnachts 
kränzchen?“ fragte er, indem er eintrat. 

„Kindtaufe, Herr Student.“ 

„Alſo das war e3, was heute Bormittag 
bier lo8 war.” 

„a, ein Heines Mädchen, Chriftine heißt fie.” 

„Das vierte oder fünfte, Madame Sörs 
ftabt ?” 

„Das fechste.... .” 

„Ah ja, es find Schon allzuviele,“ fagte 
Madam Rasmuſſen, zu ber er fi fehen 
mußte, auf den einzigen leeren Pla — „all: 
zuviele für dieſe Yamilie . . .” 

Der Student hatte anderes zu thun, als ſich 
mit der diden, roten Madam Rasmuflen ein- 
zulaffen, aber er lächelte und nidte, ala ob er 
zubörte. 

... Maifa fah nicht nach der Seite, wo 
er ſaß. Da lachte fie ein wenig... Es war 
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gerade auf einen Knopf gerichtet hielt, der 
loſe an der Weſte hing. 
„Und Sie haben ja heut Gevatter 


Eie ſah auf, — ganz richtig, er hatte 
gewiß feinen Epaß mit ihnen allen. Sie 
madte fih mit einem Mal ein bißchen fteif 
und ſchwer, — fie brauchte fich nicht von ihm 
zum Narren haben zu lafien. 

„Ra, einen Fehler müſſen alle haben; 
Zie fönnen e3 nicht laflen, immer auf Ihre 
Füße niederzuſehen.“ 

„Ich?“ 

„Ja Sie, — ich habe es bemerkt.“ 

Sie mußten ſich wieder durch einige enge 
Windungen frei tanzen. 

„Was iſt das nun, ſo einen krummen 
Rücken zu machen und herunterzuſehen wie in 
einen Brunnen, wenn einer ſo anſtändige 
Augen zum Aufſehen hat... Man ſieht ja 
Ichließlih nur noch den Haarfchopf. . .“ 

„Das hätten Sie fagen können, ehe Sie 
mi zum Tanzen aufforberten, fo hätten Sie 
vielleicht Antwort befommen.” 

„Böſe, — böſe? ... Ad, Unfinn. Ehr⸗ 
liche Leute ſehen einander in die Augen, ſo⸗ 
viel ich weiß. — Sonſt können Sie ja nur 
einmal bei Schaus fragen, oder wie die heißen, 
— ſo werden Sie hören, daß ſie es da alle 
jo madıen ... Sehen Sie nun, — ich wende 
den Kopf nad Dften und Sie nah Welten, 
— als ob wir weit weg von einander wären, 
obgleich wir zufammen tanzen ... . Ober aud) 
Eie herunter auf den Fußboden und ich hin⸗ 
auf zur Dede. Glauben Sie, anftändige 
Leute machen das fo?” 

„Ich glaube, Sie haben Recht, “ lachte fie; 
das war ja wirklich ein ordentlicher Unterricht. 

Knip, Inip, knip — es hörte auf. 

„Schmiert Seeberg! —“ 

„Ad nein, er will nicht.” 

„5a, dies war aber nur ein halber Tanz, 
Mamfel Song, — ih muß doch den Reft 
auch noch bekommen.” 

Sie beeilte ſich, an ihren Platz zu kommen 
und ſetzte ſich. 

„Heraus mit der Harmonika —“ 

Elling war wie der Wind hin zu Maiſa 
und forderte ſie auf. 


Daß er ein Schuhmacher war, jener Elling, 
mit dem fie tanzte und der immer im Wege 
und um Maiſa herum war, wenn er mit ihr 
ſchwatzen wollte, merkte Kielsberg nicht nur 
aus der Manier mit dem Ellbogen. Die 
ſchwarze Rechlode hing ſchwer auf die Stirn 
herunter, und die dichte Reihe kleiner Zähne 
biß gewiß des Alltags Schuhmacherzwirn 
durch und fpudte Schweinsborſten aus. Übri⸗ 
gens ſah er wie ein anſtändiger Kerl aus. 

Er wand ſich durch zu Maiſa, um den 
Reſt des Tanzes zu bekommen, als der Schuh⸗ 
macher ſie los ließ. 

„Den Reſt? — ich wußte nicht, daß ich 
in Ihrer Schuld wäre, Herr Student.” Es 
ging ihr wieder im Kopfe herum, worüber fie 
fih von Anfang an gewundert hatte, wie er 
hierher gekommen fein modhte. 

„Seht, als Sie mit dem Burfchen ba 
tanzten, hatten Eie’3 ebenfo wichtig mit den 
Füßen, — können Sie's denn gamidt bleiben 
laſſen?“ 

„Das kann ich ja wohl machen, wie ich 
will!“ 

„zaflen Sie mal fehen —“ 

Eie tanzten Polla nad) der Harmonifa. 

Aber fie konnte ihm doch auch nicht fo 
gerade in die Brille ſehen; fie verfuchte es 
nach der Stirn hinauf und ſchräg nad) ber 
Seite; und fo glitt der Blid hernieder nad 
dem Halstuh und der Edhulter...... e8 war 
gerabe fein befonberer Rod, und am Auf: 
ichlag mußte etwas genäht werben. 

„Run werde ich Ihnen etwas fagen, 
Mamfel Sons, was Sie von dem Beinſchaden 
furieren foll, — denn ih ftubiere Medizin, 
wiflen Sie... .” 

Sundbys Maren war eben dabei, lang 
binzufchlagen, und Kielsberg und Maifa hatten 
genug zu thun, in Sicherheit zu kommen. 

„Ihr Geficht ift weiter nicht? Beſonderes, 
wenn Sie fo herunter fehen; — id muß un: 
willfürlih an Nähnadel und Faden denken.“ 

Jetzt durchzuckte ed fie, und fie fah ganz 
geärgert auf. 

„Aber fo, ja, es ift ganz egal, ob Sie 
böfe find, — nein, wie böfe! — fobalb nur 
Auzdrud hinein kommt, fo haben Sie ein ganz 
ungewöhnlich nettes Gefiht, — ſehen Sie, 
das ift gleich eine ganz andere Sache!” 
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DD. Necht zu lieben!” Es ift das ein zeitgemäßes Schlagwort, das fo zu jagen 

in der Luft ſchwebt. Aber ficher verfteht jeder Denkende darunter etwas 
andered. Es ift ein gefährliches Wort, deſſen Außerfte Konjequenz die „freie Liebe” 
ift, gegen die fich die Führerinnen der deutſchen Frauenbewegung mit Fug und 
Recht, mit Ernft und Würde ausgeiprochen haben. Dennoch ift auch in die heiß- 
erſtrebte wirtjchaftlihe Emanzipation der Frau das Recht zu Lieben mit inbegriffen. 
Die Frau der Zukunft, das neue Weib, wird fich nicht der „Berlorgung” wegen 
vermählen und darum mehr und häufiger als bisher der eigenen Neigung folgen können. 

Natürlich handelt e8 fih um ein Frauenrecht, wenn man vom Recht zu lieben 
Ipriht. Dem Manne ift dies Recht nach der berrichenden Moral niemals ernftlich 
verfürzt oder auch nur beftritten worden. Wohl aber bat, feit es eine gefellfchaftliche 
Moral giebt, dag Weib nur ausnahmsweiſe über die Wahl des Gatten felbft entfchieben. 
Auch Heute befteht die Freiheit diefer Wahl meiſt nur zum Schein. 

Bei allen orientalifchen Völkern entbehrt das Weib befanntlich der freien Selbft- 
beftimmung ganz; jelbit bei den verhältnismäßig vorgejchrittenen Japanern wird bie 
Tochter von den Eltern vergeben, wie das denn auch altjüdifcher Brauch ift. Die 
hriftlich abendländifche Bevölkerung Hat darin Wandel geichaffen: dennoch fpielt die 
von Dichtern und Romanjchriftftellern jo vielbefungene Liebe in der Wirklichkeit eine 
nur geringe Rolle. Die Frau darf in der Regel nur einmal lieben, und wehe ihr, 
wenn fie den ihr angetrauten Gatten nicht zu lieben vermag! 

Man hat in den eigens für die Frau aufgeftellten Moralgefegen eine Verherrlichung 
des Weibes jehen wollen, ohne zu bedenken, daß die Gefeße einfach auf alten Traditionen 
beruhen, aus dunklen Zeiten ftammen, al& der Mann darum berrfchte, meil er der 
phufiich Stärfere war. Ebenſo wie die Frauenrechtsbewegung eine logiiche Folge des 
großen Kampfes un die allgemeinen Menfchenrechte ift, jo ift die Ehegeſetzgebung, die 
unter Umftänden die Löſung einer Ehe gejtattet, nur-ein praftifcher Ausdrud für das 
Recht zu lieben. Die Gatten, die fich einmal geirrt haben, dürfen ihr Anrecht auf 
Liebesglüd noch einmal geltend machen. 

Sehr richtig jagt ein geiftreicher Feuilletonift (von Doczi), dag Weib bürfe fich 
einmal in feiner Liebe irren, aber auch nur einmal. Sonft verliert es unfere Sympathie. 

Am weiteſten ift Ibſen gegangen in feiner „Frau vom Meere”: der eigene 
Gatte Ellidas refpeftiert ihr Recht auf Liebe und erwartet mit ihr den geheimnis⸗ 
vollen Unbelannten, den Gegenftand ihrer Träume. Aber diefe Dichtung Ibſens ift 
bei uns ebenjo wenig heimifch geworden, wie der edle König Marfe ung verftändlid 
ift, jo gewaltig auch Wagners titanifche Mufikdichtung „Triftan und Iſolde“ zu 
unjerem Herzen ſpricht. 
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Kind des mütterlichen Bodens, bietet ein kürzlich erichienened Buch von 
= X Elizabeth Cady Stanton: „Eighty Years and more!) einen 
feflelnden Beleg. Nirgends als in den Vereinigten Staaten von Nordamerika Tonnte 
dies Buch geichrieben, dies Leben gelebt werden. 

Mrs. Cady Stanton gehört zu den wenigen noch Lebenden aus der großen 
Epoche, die faft gleichzeitig mit der Antifflavereibewegung die Frauenbewegung werden 
ſah. Ihren achtzigften Geburtätag bat man vor wenig Jahren (Elizabeth Cady ift 
am 12. November 1815 geboren) wie den einer Königin gefeiert. Dies Buch ziebt 
die Summe ihrer Eriftenz. Und das Endurteil des Leſers lautet: dies Leben war 
wert gelebt zu werben. 

Bon Kindheit auf „Frauenbewegung“. Dem Heinen Mädchen wird fchon früß- 
zeitig Har, daß etwas mit ihm nicht in Ordnung if. Wie in Charlotte von Kalbs 
Kinderleben das harte Wort der in ihren Erwartungen auf einen Enkel getäufchten 
Großmutter hineinklang: „du jollteft nicht da fein!” jo Tann auch der Vater von 
Elizabeth Cady, ein ausgezeichneter Juriſt im Staat New: York, nach dem Tode des 
einzigen Sohnes der elfjährigen, tröftenden Tochter nur jagen: „Ich wollte, du mwärejt 
ein Knabe.” Aber wie verjchieden die Wirkung auf die feinnervige deutiche Ariftofratin, 
die ergreifend Hagt: „Als Kind habe ich ausgeweint“ — und die energifche Amerikanerin, 
die fich rejolut Hinfeßt und über die Löfung des Problems der „Rnabenjchaft” nad: 
denkt. Sie fommt zu dem Schluß, daß fie ihr durch das Studium des Griechifchen 
und durch Reitenlernen am nächften komme. Beides ſetzt fie jofort in Scene, um 
nach der erjten im Griechifchen erlangten Prämie den gleichen väterlichen Seufzer zu 
bören: „Ach, du hätteſt ein Knabe fein ſollen!“ 

Auf dem Büreau des Vaters, mo dad Kind unbeachtet aus: und eingeht, bört 
fie die Klagen Hunderter von Frauen, die ala Opfer barter Ehegejege den Rechts: 
anmwalt vergeben? um Hilfe angehen. Die jungen Rechtspraftifanten amüfieren fich 
damit, fie zu neden; als fie fich in einem hübjchen Korallenfchmud zeigt, muß fie ſich 
von einem von ihnen fagen laflen: „Wenn ich dich einmal heiratete, würde mir der 
Schmud gehören; ich könnte ihn nehmen und fortichließen und du dürfteft ihn nie ohne 
meine Erlaubnis tragen. Ich könnte ihn jogar gegen eine Kifte Cigarren eintaufchen 
und du bdürfteft zujehen, wie er in Rauch aufginge.” So wird der Grundaccord 
ihres Lebens beftunmt. Aus dem kindiſchen Entichluß, aus den Rechtzbüchern bes 
Vater? alle die arten auf die Frauen bezüglichen Geſetze herauszuſchneiden, erwächſt 
langjam aber ftetig jener andere, den Frauen ihr Menfchenrecht erfämpfen zu helfen. 





) New-York. European Publishing Company 1898. 
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Führerinnen ſind dazu herübergekommen; ſie müſſen erleben, daß ihnen der Zutritt 
ihres Geſchlechts wegen verweigert wird; ſie find genötigt, „den Plattheiten der 
Männer über die Sphäre der Frau“ ſchweigend zuzuhören. Vergebens treten Stanton 
und der große William Lloyd Garrifon für das Recht der Frauen ein; es bleibt auch 
ihnen Tchließlich nur der ſchweigende Proteft übrig. „Nachdem ich fo lange für bie 
Freiheit der afrifanifchen Sklaven gelämpft babe,” jagt Garrifon, „kann ich an einem 
Kongreß nicht teilnehmen, der die Rechte der Frauen mit Füßen tritt." So teilt 
er, nachdem er dreitaufend englifche Meilen gereift if, um über ben @egenftand zu 
iprechen, der feinem Herzen am nächften liegt, das erziwungene Schweigen der Syrauen. 
Sie haben es ihm nie vergefien. Dann und dort aber wurde der Same zur 
amerilanifchen Frauenbewegung in die Erde gelegt. 

Für einige Zeit nimmt die Mutterfchaft die junge Frau ganz in Aniprud. Mit 
der Gründlichkeit, die fie in allem charakterifiert, ftudiert fie „babies“ und findet, 
daß menjchliche Mißhandlung auch bier die Quelle der meiiten Krankheiten und Nöte 
ift. Sie jchafft ihrem Baby Freiheit der Entwidlung, Hält Nachdenken für wirkfamer 
als „Mutterinftintte” und unterläßt nicht, für diefe, ihrer „nurse‘“ hochketzeriſch 
erfcheinenden Ideen mit gemohnter Lebhaftigleit Propaganda zu machen. 

Bon Bofton und Chelſea führt fie ihr Geihid nach Seneca Fall in New-VYork, 
wo fie 16 Sabre verlebt. Hier beginnt ihre öffentliche Laufbahn. Bei einer 
Zuſammenkunft mit Lucretia Mott, bei der „die allgemeine Unzufriedenheit, die fie 
mit der Stellung der Frau als Ehefrau, Mutter, Hausbälterin, ärztliche und geiftige 
Beraterin” empfand, zu ſcharfem Ausdruck fam, wurde die Einberufung der erften 
„Woman's Rights Convention” (14. Juli 1848) beſchloſſen. Sie ift für bie 
Frauenbewegung, was der 4. Juli für die Republit if. In einer Methodiſtenkirche 
wurde fie abgehalten; „das Haus war gedrängt voll bei jeder Sitzung, die Reben 
waren gut, und ein religiöjer Ernft heiligte die ganzen Verhandlungen.” 


Die von folchen erſten Schritten untrennbaren Erfahrungen follten auch diefen 
Frauen nicht erfpart werden. Die Prefie brach in ein allgemeines Gefchrei aus; „es 
Ichien, als ob jeder Dann, der eine Feder ſchwingen konnte, ſich an eine Predigt über 
den Wirkenskreis der Frau berangemacht hätte.” Aber dag Eis iſt gebrochen. Die 
Antifklavereis Preffe bleibt den Frauen getreu; ein Konvent folgt dem andern, Männer 
wie Garrifon, Phillips, Emerſon nehmen daran teil. Und eine diefer Verfammlungen 
erregte die Aufmerkjamleit von Mrs. John Stuart Mil, die jenen Artikel über „the 
Enfranchisement of Woman“ in der Weftminfter Review (Dftober 1852) jchrieb, 
der einen der Ausgangspunkte der engliichen Frauenbewegung bildet, eine Thatjache, 
die, nebenbei erwähnt, die ganze Dberflächlichkeit von Laura Marholm bloßlegt, bie 
die Frauenbewegung auf zwei Männer, Mill und Bebel, zurüdführen will. 

Kurz darauf tritt in Elizabeth Stantond Leben die Freundin, mit der fie dann 
ein halbes Jahrhundert lang in wunderbarer gegenfeitiger Ergänzung in der Bewegung 
gearbeitet Bat: Sufan B. Anthony. 

Sie ift eine tief religidfe Natur, ohne irgendwelche dogmatifche Überzeugung. 
Ihr „iſt die Arbeit Andacht... Im alten Griechenland würde fie den Stoilen 
angehört haben, zur Reformationdzeit den SKalviniften, zu Karl Stuart? Zeit den 
Puritanern; im 19. Jahrhundert gehört fie, den Gefegen ihrer Natur entiprechend, 
zu den Reformern.” 
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Erfahrungen, von denen Mrs. Stanton mit gutem Humor berichtet; hat ſie doch auf 
ihren Vortragsreiſen in Kanada ſogar gelegentlich kennen gelernt, wie es ſich in einem 
Bett fchläft, an deſſen Kopfende fich eine Mäufefamilie elabliert Hat und das ihr von 
den Farmern  überlaflen worden ift, ohne irgend welches „ceremonious changing of 
bed linen“. 

Mit beionderem Eifer werden dieje Lyceumsreiſen im Sabre 1876 betrieben. 
Die Frauen beichließen, den 4. Juli, den Hundertjährigen Geburtstag der Republik, 
zu einem „Frauentag“ zu machen. Eine „Woman’s Declaration of Rights" wird 
vorbereitet, aber die nachgefuchte Gelegenheit zur öffentlichen Berlefung diefer Erklärung 
bei der Jahrhundertfeier rundweg abgejchlagen. Als aber am Morgen des 4. Juli 
ſoeben die Worte der feierlich verlefenen Unabbängigfeitserflärung von 1776 verhallt 
find, ſieht man einige Frauen unter Führung von Miß Anthony mit ruhiger 
Entichlofienheit die Reihen der Beamten und der fremden Gäfte burchfchreiten, die 
höflich Platz machen: fie überreichen ihre Erklärung dem Vorfigenden der Verfammlung, 
der fie, durch die Überrafchung des Augenblid® verwirrt, entgegennimmt. So wird 
fie ein biftorifcher Beftandteil de Tages. 

Auf die Einzelheiten der weiteren Arbeit im Dienft der Frauenſache kommt es 
nicht an. Sie entftammen alle dem gleichen Geiſt ruhiger Entjchloffenheit, der fich 
ohne irgendwelche „Radaufcenen”, ohne faljches Pathos und Poſe durchzufegen weiß. 
Mit Seelenrube fchreitet Mrd. Stanton auch eines Tages in das Wahllokal; einer 
ber berborragendften Bürger der Stadt fündigt fie an: „Meine Herren, bier ift 
Mrs. Stanton, um ihre Stimme abzugeben. Da fie Steuerzahlerin ift, zurechnungs⸗ 
fähig, und das gefegliche Alter bat, To jehe ich nicht ein, warum fie Died Bürgerrecht 
nicht ausüben jollte.” Man wird ein wenig an die Scene im Rathaus zu Heilbronn 
erinnert, die Goethe mit jo kernigem Übermut binwarf, wenn man die knappe 
Schilderung lieft, die Mrs. Stanton von der nun folgenden Verwirrung entwirft; 
zwei der Männer des Gejetes ziehen den Hut über die Augen, als fie ihnen ihr gutes 
Recht augeinanderjegt, „ob aus Scham oder Unmifjenheit, weiß ich nicht.” Der dritte 
aber nimmt die Wahlurne in feine Arme und deckt die Hand über ihre Offnung. 
Da legt Mrs. Stanton ruhig den Wahlzettel in jeine Hand, indem fie ihm bie 
Verantwortung für die Verkürzung ihres Bürgerrecht? zufchiebt, und zieht fich zurück. 
Eine umfangreihe „Gefchichte des Frauenftimmrehts,” die Mrd. Stanton 
zufammen mit Mrs. Anthony jchreibt, enthält eine Menge wertvollen Materials über 
dieſe erften Stadien der Bewegung, die bekanntlich jchließlich in vier Staaten zur 
vollen Anerkennung der politiichen Gleichberechtigung der Frau führte. 

Der bervorragendfte Zug in Mrs. Stantons Charakter ala Führerin tft eine abfolute 
Vorausfegungglofigkeit, wie fie in diefem Grade nur in einem verhältnismäßig jo 
trabitionslofen Lande wie Amerika möglich ift, in einem fo jungen Bunde von Staats⸗ 
ſyſtemen, wo Grundgeſetze täglich entftehben und geändert werden, jo daß das Stadium, 
wo das graue Alter fie zu göttlichen ftempelt, ſchwer erreicht wird. Eben Diele 
Borausfegungslofigkeit bringt fie für die Betrachtung der Gefchlechter und ihrer 
Aufgaben mit. Und da will es ihr abfolut nicht einleuchten, warum der Mann 
etwas vor der Frau voraushaben, warum er allein den Gang der Dinge auf der 
beiden gemeinfam gegebenen Erbe zu beftimmen haben jol. Sie braucht gelegentlich 
einmal ein ſtarkes Wort, gewöhnlich aber fieht fie den gegenwärtigen Zufland der Dinge 
mit immer bereitem Humor als einen vorübergehenden an, zu befien Beleitigung fie 
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und Beamtenfamilien, deren Bildung und bürgerliche Stellung fchon etwas Garantie 
dafür böte, daß fie das Pflegefind gut behandeln und im Kreife der eigenen Kinder 
dieſen gleich erziehlich beeinfluffen wollen. Ebenjo wichtig wie die Geldfrage ift aber 


in diefem Fall die Beauflichtigung der Pfleglinge. Sie muß Frauen übertragen 


werden! Frauen müflen das Recht Haben, Bormünderinnen zu fein, denn es ift 
arnicht einzujehen, warum fie dad Amt, über ein Kind zu wachen, nicht befjer üben 
Önnten als ein Mann, da es doc ihrem, ihnen fo oft vorgehaltenen „natürlichen 
Beruf” vollftändig entipricht. Aber nicht genug, daß gebildete weibliche Vertrauens: 
perjonen zur direlten Aufficht der Pfleglinge herangezogen werden follten, müßte der 
Staat auch beruflich angeftellte, weibliche Beamte einjegen, deren Aufgabe es wäre, 
häufige Inſpektionstouren zu machen, mit den Vormünderinnen zu verkehren, Klagen 
entgegen zu nehmen und eventuell zu intervenieren, kurz, fie hätten die Behörde zu 
bilden, die allen Barteien Rückhalt und den gejeglichen Untergrund giebt. Daß, wenn 
die Waifenpflege auf diefe Art geübt würde, das Erziehungsrefultat ein beſſeres wäre 
ala in geichlofjenen Anftalten, fteht außer Zweifel. Die unnachfichtige Statiftit Hat ja 
auch durch Zahlen bewiefen, daß die Moralität der Pfleglinge, die in Familien erzogen 
waren, eine beflere ift, als die von Anftaltszöglingen. 

Bis diefe anzuftrebende Art der Waifenpflege aber allgemein organifiert ift, wird 
wohl We geraume Zeit verftreihen. Bis dahin ift eg natürlich nur vorteilhaft und 
ſegensreich, Heimftätten für Kinder, Ganz: und Halbwaifen, unebeliche Kinder und 
Kinder, deren häusliche Verhältniſſe nachteiliger find, ala wenn die Eltern tot wären, 
zu gründen und zu unterjtüßen. — 

Waifenhäujer, aber feine Waijenpaläfte! 

Leider find die modernen Wailenhäufer nicht immer Denkmäler des Edelſinns 

und des Gemeinfinnes ihrer Stifter, jondern oft nur Denkmäler von deren Eitelfeit. 
Ein Waifenhaus oder Erziehungshaus mit 50, 100 und mehr Betten ift ein Unding. 
Ein Waiſenhaus fol dem Kinde das Elternhaus erjegen, dad Tann eine Kaſerne nicht. 
Ein Waifenhaus ſoll nicht größer fein, ald zur Aufnahme von 25—30 Kindern nötig 
ift, denn mehr kann eine Leiterin des Aſyls nicht beauffichtigen, wenn es fich darum 
handelt, den Berwaiften mehr zu geben als Dach und Fach. Eine Teilung der Arbeit 
im Gebiete der Erziehung (nicht des Unterricht?) ift dem Erfolge des Ganzen auch 
nicht dienlih. Der Nachteil folcher Monftreanftalten liegt darin, daß es unmöglich 
ift, die einzelnen Kinder fo fennen zu lernen, daß man erziehlich auf fie einwirken 
fünnte. Dabei muß in jo ausgedehnten Anlagen der ganze Haushaltungsbetrieb ein 
Großbetrieb fein. Die Mädchen befommen dadurch von den Fleinen ineinandergreifenden 
Einzelheiten einer häuslichen Thätigfeit, wie das bürgerliche Familienleben fie bringt, 
feinen Begriff. Sie werden anſpruchsvoll, üppig und träge, dba feine wirklichen, 
jelbftändigen Leiftungen von ihnen gefordert werden, da das Gefühl der Ver: 
antwortlichleit und damit der Pflichterfüllung in ihnen nicht geweckt wird. 
Ä Waiſenhäuſer folen auch nicht in großen Städten gebaut werden, weil dieſe in 
den Mädchen Wünjche und Gedanken rege werden laſſen, die ihnen nicht dienlich find, 
und die nüglichen,, fördernden Seiten des Großftadtlebens innerhalb der Anftalt doch 
feinen Einfluß auf fie haben können. 

Wirkliches Land mit Unterriht im Haufe oder die Kleinſtadt mit guter 
Schule find angemeſſene Plätze für die Errichtung Kleiner Waifenhäufer, weil da auch 
die Möglichkeit bleibt, die Zöglinge im engen Zuſammenhang mit der Natur zu laffen 
oder ihnen, wenn es Stadtkinder find, Freude an der Natur zu erjchließen. Daß fte 
in ihren Manieren nicht bäuerifch bleiben oder werden, bat mit der Ländlichen Lage 
der Anftalt nicht? zu thun. Eine ländliche Lage für ein Waiſenhaus bietet auch für 
den fanitären Teil der Anlage den großen Vorteil, daß Licht, Luft und Raum zur 
Benugung fich darbieten, ohne zu Luxus zu werden. 

Um zum Schluffe die angedeuteten Gedankenreihen zujammenzufaffen: Die 
Waifenpflege jol nicht nur Aufgabe der Privatwohlthätigfeit fein; es ift die Pflicht 
des Staates, auf rationellftem Wege einen Teil der Schäden gut zu machen und Die 
Lücken auszufüllen, die die Gejellichaft als jolche notwendig bervorbringen muß. 

— — —— — 
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maſſiven altmodifhen Möbeln überladenen 
Gartenzimmer, drüdte fie fie in ben bequemen, 
breiten vor dem Fruhſtückstiſch ſtehenden Lehn⸗ 
ftubl von grünem Damajt, fühlte ob das 
Stovchen ) orbentlih warm fei, fehürte den 
Dfen, goß Thee ein, ſtrich ein Bröbchen mit 
Butter und Hopfte ein Ei mit viel Zuder. 
Und dur die behagliche Wärme und die ges 
wohnten Heinen Dienftleiftungen in gute Zaune 
verfeßt, achtete die alte Frau nicht darauf, daß 
Dora nichts zu fich nahm als ein Täßchen Thee. 

Während ihre Mutter in die Zeitung ver⸗ 
tieft war, fchlüpfte Dora zum Zimmer hinaus. 

Sie blieb im Bereich von Mutters Stimme, 
ber fchreienden Stimme, die taube Leute ſich 
anzugeiwöhnen pflegen. Sie wollte nur einmal 
nachfeben, ob Käthchen im Salon aud gut 
abgeftäubt habe. Heute Mittag kamen fo viel 
alte Kaffeetanten, die ordentlich aufpaßten, ob 
es bei andern ebenfo fauber war, wie in ihrem 
eigenen fledenlojen, ſymmetriſchen Interieur. 

Glänzend wie Jet, leuchtete ihr ber glatte 
Schwarze, altmodiſch gejchnigte Tiſch entgegen, 
über deſſen Längsſeite fi) ein graugelber 
Tafelläufer mit eingeftidten roten Blumen 
binzog. In der Mitte, an der maffiven, von 
einem breit vorftehenden Lampenfchirm aus 
hartgrünem Seibenpapier, der einem Kohllkopf 
glich, umgebenen Hängelampe, Bing eine dicke 
rote Rofe über einer filberglänzenden Tiſch⸗ 
glode. Die Seffel und das Sofa verftedten 
fih unter graugelben Hüllen, die mit weißen 
Bänden um die Füße feftgebunden waren. 
Über einem Theetifchchen lag eine Häfelei von 
roter Wolle, einer Wiegendede nicht unähnlich, 


und ein Häufchen roter Prachtbände auf einem. 


Heinen Tiſchchen wurde durch einen Schleier 
von roter Seidengaze, mit Gold⸗ und Silber: 
flittern verziert, vor Staub geihüßt. 

Dora z0g die vergolbete Stutzuhr auf und 
nahm die Hüllen von den Stühlen ab. Gut 
fonferbiert, wie blühende ftattliche alte Frauchen 
famen die roten Plüſchmöbel zum Vorfcein. 

Nun orbnete fie fie um den Tiih herum; 
ihr war dabei, als fähe fie die Gäſte fchon 
darauf fiten und böre das Durcheinander⸗ 
ſchwätzen übers Wetter oder gleichgiltigen 
Stadtklatſch. 


— — — — 


1) Die in Holland üblichen Fußwärmer. 


Dora. 


Nun mußte Käthchen den kürzlich erſt friſch 
geſchwärzten Dfen heizen; e3 dauerte immer 
fo lange, bis e3 in dem falten Salon behaglich 
warm wurde. 

Mit erftarrten Händen Tehrte Dora ind 
Wohnzimmer zurüd, um ben Yrübftüdatiich 
abzuräumen. Sie bielt das für eine ganz 
überflüfftge Arbeit, das Geſchirr konnte ganz 
gut gleih zum Kaffee ftehen bleiben, aber 
Mama mwünjchte das fo, und daher that ſie's. 

Sie bantierte nervdö3 berum, während 
ihre Mutter abmwechfelnd über das dunkle Wetter 
und das fpäte Aufftehen des Mädchens klagte. 

„Ja, Mama, das ift nun mal um biefe 
Jahreszeit fo, aber die dunkelſten Tage find 
nun bald vorüber; noch einige Wochen und 
es ift Schon wieder hübſch bel — und warım 
fol Käthchen fo früh bei der Hand fein? 
Der Tag ift doch ſchon lang genug.” 

Ah ja, der Tag mar lang genug! Wie 
unwahr Hang Dora der Ton ihrer eigenen, 
gezwungen heiteren Stimme ind Ohr. Kaum 
sehn Uhr! Wie war ber Tag nur herum: 
zubelommen. 

„Haft du auch an einen füßen Liqueur 
gedacht? Und gieß ja den Sherry vorfichtig 
in die ſchöne Karaffe um! Und wirft du aud 
ein bißchen Kirfchfompott anbieten? Das paßt 
wohl eigentlich nicht fo recht, aber fo für die 
Intimſten, weißt du?” 

„a, Mama, ich werbe für alles forgen.” 

Warum befümmerte fi ihre Mutter fo 
um jebe Kleinigfeit! Sie mußte doch, daß 
Dora alles bis aufs Tippelchen und genau 
nah dem Wunſch und Willen der alten Frau 
that, die das Haus noch immer regierte und 
ihrer erwachfenen Tochter hundertmal dieſelben 
Dinge vorpredigte, wie einem bummen Lauf: 
mädchen. 

„Still, nicht ungeduldig werden!“ ermahnte 
fie ſich ſelbſt, aus dem Büffett das lackierte 
Theebrett, die geſchliffenen Karaffen, die feinen 
Wein⸗ und Liqueurgläſer herausnehmend. 

Als alles bereit ſtand und der Dfen 
brannte, griff Dora nach einer Zeitſchrift. 
Aber die anſpruchsvolle Mutter, die beſtändig 
beſchäftigt werden wollte, ließ fie nicht zum 
Leſen kommen. 

„Iſt die Geſchichte hübſch?“ quälte die 
Mutter wie ein verzogenes Kindchen. 
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war, die Liebe, von der die Dichter fingen, 
und das war wohl auch das Beſte, dachte fie 
bitter, denn um Mamas willen war an Hei⸗ 
raten doch nicht zu denken. 

Als die Novelle aus war, mußte Dora 
fih mit dem Kaffee beeilen. Der Hals brannte 
ihr wie Feuer von dem langen Vorlefen. 

Nah dem Taflenipülen ging fte ſich an- 
Heiden. Wie fchlecht fah fie aus mit der ab⸗ 
gegrenzten Röte unter den dunkel umränderten 
Augen! Aber fie hatte Teine Zeit, lange in 
den Spiegel zu guden; der erite Beſuch kam 
Ihon früh. Flint das miberfpenftige Haar, 
das fich immer fräufelte, glatt geftrichen, bie 
Glut der Abfpannung von den fonft gemöhnlich 
bleichen Wangen in dem eisfalten Wafler ab- 
gefühlt, das neue, ſchwarze, felbitgefchneiberte 
Kleid angezogen. 

Hätte fie nur einen Augenblid an die Luft 
geben fünnen! Aber das ging natürlich nicht. 
Einen Moment das Fenſter auf, einmal frei 
Atem ſchöpfen ... feuchtlalte Nebelluft ſchlug 
ihr, fie durdhfchauernd, entgegen. Nun ging 
fie hinunter in den Salon, wo fich die Mutter 
ſchon injtalliert hatte. 

„Dora, du haft was vergeflen, Kind,” 
Hagte die Mutter. „Nein, ich ſag' dir's nicht, 
fieh dich nur felber um.” 

Sich vor Ärger in die Unterlippe beißend, 
machte Dora ihr Verfehen wieder gut. Die 
Antimacaflars auf den Stühlen hatten gefehlt: 
einer auf die Lehne, einer auf den Ei, auf 
jede Seitenlehne ein Kleines, weißes, gehäfeltes 
Läppchen. Aus derielben Schublade des 
Büffettö kamen rotwollene runde Dedchen zum 
Vorſchein, beftimmt, die polierte Tiichfläche vor 
den feuchten Ringen ber Wein- und Liqueur- 
gläfer zu ſchützen. 

Als die roten Sefjel mit weißen, der 
ſchwarze Tiih mit roten Schutzdeckchen verziert 
waren, ließ Käthchen den erften Gaft ein. 
Balb waren alle Stühle befeht. Dora bekam 
zu thun, mit Anbieten, Einjchenfen, laut Wieder: 
holen, was die nicht laut genug rebenven 
Damen erzählten. Sobald fie eine hinaus⸗ 
geleitet hatte, kam wieder eine andere berein, 
und das ging fo bis fünf Uhr. Dora war 
balbtot. Die Mama mar eigenfinnig und 
wollte nicht eingeftehen, daß all dies Geflatfche 
fie ermübdet habe. Sie war fo aufgeregt, daß 





Dora. 


Dora während bed Mittagsmahles all bie 
alten Gefchichten noch einmal anhören und ihr 
mit den Namen einbelfen mußte, wenn fie ihr 
nicht gleich einfielen; fagte Dora aber einmal 
etwas Verkehrtes, fo wurde die alte Frau 
ärgerid. Mit Mühe überrebete Dora bie 
Mama, ihr gewohntes Abendſchläfchen nicht 
zu unterlafjen, wenn fie ſich durch den vielen 
Beſuch auch, noch fo aufgemuntert fühlte. 

Borforglich ordnete fie die Kiffen im Lehn⸗ 
ſeſſel, ftopfte die weiche, ſchwarz und rot 
geflammte Reiſedecke dicht um bie Kniee, drehte 
das Gas herunter und fehte ich vor das Feuer. 

Trotz ihrer nervöſen Überreigung ſchlummerte 
die alte Frau bald ein. Durch den regelmäßigen 
Atem der Schlafenden beruhigt, überließ Dora 
ſich wieder ihren Gedanken. 

Im Halbdunkel ihres ihr ſo durch und 
durch vertrauten Lieblingseckchens übermannte 
ein ſeltſames Gefühl ſie mit einem Male. 
Ihr war, als ſäße ſie in der Eiſenbahn, im 
Kurierzug, und flöge auf nächtlichen Wegen 
in der Finſternis vorwärts, immer vorwärts, 
wohin wußte ſie ſelber nicht. Das Summen 
in ihren Ohren, des Hämmern in ihrem müden, 
von einer altmodiſchen Schlummerrolle geſtützten 
Haupt, ſteigerte dieſe Illuſion. Ach, dieſe 
endloſe, eintönige Lebensreiſe! Würde ſie denn 
nie anfommen? Wann wuürde der dahinraſende 
Zug plöglich mit einem Rud ftill ftehen, und 
wo würde fie fih dann befinden? Konnte fie 
denn noch an den lieben, ftrahlenden Himmels: 
traum glauben, mit dem fie als Feines ſinnendes 
Mädchen all ihren kindlichen Kummer zur Ruhe 
brachte? Wie graufam war ed von ben 
Männern der Wiflenfhaft, dieſen herrlichen 
Duell des Mutes und der Hoffnung troden 
zu legen! Ad, nicht nur für fie, nein für 
Taufende und Abertaufende war dies irdiſche 
Reben nichtö weiter als eine freublofe Aufgabe. 
Gewiſſenhaft dieſe Pflicht zu erfüllen, mar 
ftoifh und ehrenvoll, aber warum brannte 
der Durft nad) Glüd, der auf Erben doch nie 
gelöſcht werden konnte, fo beftänbig in ihr, 
o mein Gott, marım, warum denn? 

Nein, es war nicht wahr, daß Hingebung 
ihren Zohn in fi trägt, menigftens bei ihr 
nicht; der Friebe der Seele, nad dem fie 
ſchmachtete, blieb ihr verfagt. Oder war fie 
io viel fchlechter als andere? War ihre Liebe 
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Zeit und ihre Kräfte weniger in Auſpruch 


nehmen? Würde Dora, bie ſich ſoeben noch 
au ſchwach für die eine Pflicht fühlte, Rat 
genug fein, um eine breifache Pflicht zu tragen 

Nein, es ging nicht. Wer kann zween 
Herrn dienen? Die Verfuhung ging unter in 
der vorherigen Mutlofigkeit, und noch bevor 
fie ben Schlummer nahen fühlte, fiel fie in 
tiefen, ſchweten Schlaf. 

Als ſie im grauen Morgenlicht erwachte, 
fühlte fie ſich doch jünger als geſtern. Eine 
unerwartete Aufregung war in ihr eintöniges 
Leben getreten, und die verſprochene Unter 
rebung mit Piet, von der die Mama nichts 
mußte, gab dem inhaltsleeren Tag den pifanten 
Vorgeſchmack eines romantiſchen Stelldicheins. 

Beim Kaffee bekam fie Herzflopfen. Sie 
lonnte e3 im Wohnzimmer nicht den ganzen 
Tag aushalten, fie mußte an die Luft. Und 
das war immer eine ſchwierige Cache, weil 
fie meift zu Haufe blieb, da fie die alte Frau 
an ihre nie geſchätzte und doch unentbehrliche 
Geſellſchaft gewöhnt hatte. Nun aber mußte 
fie eine Stunde hinaus aus biefer beflemmen- 
den Atmofphäre. Sie fagte, fie habe in der 
Stabt einige Beforgungen zu machen, was bie 
Rama feufzend gut hieß. 

Dora machte ihre Einkäufe in ber Nähe, 
die lebhaften Geſchäftsſtraßen vermeidend, und 
dann lief ſie in den Wald. Begierig ſog ſie 
die naßlalte Luft ein, leichtfüßig durch die 
grauen Pfade zwiſchen dem wirren, kahlen, 
ſhwarzen Buſchwerk ſchreitend. Wo war nun 
Was liebliche Labyrinth grüner Laubgänge 
woller Fruhlingsblumen? Nadt und bloß lag 
We darre, tote Schonung da, ohne alles Ge— 
Wemzisvolle, wie bie nüchterne Wirklichkeit 





die untergehende Eonne. 

Schon fo fpät! Eilig Tief fie nad) Haufe. 
Sie wollte alles von dem Einbrud abhängen 
laſſen, den feine Frage auf fie machte. Und 
dann konnte fie fih ja Bebenkzeit erbitten; 
das macht ſich auch befler, denn fonft achtet 
der Mann das Mädchen nicht fo hoch und 
wirft ihr's fpäter wohl gar vor, wenn er es 
zuerſt auch noch fo reigend fand. , 

Wenn fie Piet nahm, wollte fie ihm ehrlich 
fagen, daß fie ſich nicht fo befonders viel aus 
ihm machte, daß er fein Beftes thun mäüffe, 
um ihre Liebe zu gewinnen. Vielleicht würde 
das ber grauen Brautzeit etwas Farbe 
verleihen. 

Am allerwahrfcheinlichften aber war's, daß 
fie überhaupt feinen Verſuch machen würde, 
ihrem Schichſal zu entrinnen. 

Als fie nad Haufe kam, trug fie dem 
Mädchen auf, wenn es nad) dem Eſſen klingeln 
follte, Vetter Piet nach oben ins grüne 
Stübchen zu führen, ohne die Mama zu ftören, 
der Better habe fie etwas zu fragen und 
wunſche fie allein zu ſprechen. 

Kãthchen ſchien offenbar gar nichts daran 
zu finden, Dora aber war rot geworben, als 
fie ins Zimmer trat. Sofort überſchüttete die 
alte Frau fie mit Magen über ihr langes 
Ausbleiben. Solch einfamer Tag und feine 
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Date er Ihre han 
war für Entgegenlon 

Du ſchelnſt di 
AMuſlon hlngegeben 
tuhl, obwohl fle Ihr 

„Ja, einer beſellgenden Juufton,” berjeite 
er, Ihr die Sand entgegenftredend, „bu wiäR 
mich doch wohl nehmen, Dora?” 

„Ich kann Dama natürlich nicht verlaffen, 
meine Pflicht feffelt mich bier,” fagte fie aus⸗ 
welchen. 

„Die Tante zieht zu und; fie mag mich 
aut leiden,“ entgegnete Piet, der fi buch 
das Ausfprechen feines Herzenswunſches ſichtlich 
erleichtert fühlte, 

„Du fagft das fo ſiegesgewiß, als ob du 
meiner ganz ficher märeft.” 

Piet fah fie an, ald glaube er, fie wolle 
ihn nur aus Roletterie neden. 

„Nein Dora, laß mich nicht in Ungewiß ⸗ 
heit, das kann ich nicht ertragen. Darf ih 
gleich mit Tante reden? Wir Iennen einander 
fo gut, warum follten wir alfo lange verlobt 
bleiben? Wir Zönnen fo gegen den Herbft 
heiraten. Nun fag aber auch flink, daß bu 
mein liebes Weibchen werben willft.” 

„Es thut mir leib, dir eine Enttäufhung 
bereiten zu müſſen,“ fagte Dora troden, mit 
Gewalt die auffteigenden Thränen zurüd- 
drängenb, „bu bift ein lieber, guter Menſch, 
aber beinen Antrag kann ich nicht annehmen.” 

„Dora, das Tann bein Ernft nicht fein,” 
brad er los, „mas haft du von dem elenden 
einfamen Leben? Du brauchft di doch nicht 
ganz und gar aufzuopfern! Solh ’ne aus⸗ 
ſchließliche Hingebung ift übertrieben. Du 
bift doch jung, du haft doch auch ein Recht 
auf Glüd." 

„Glüdt“ 

Nun fein Ton immer wärmer wurde, war 
es um Doras Celbftbeherrihung gefchehen. 
Er ftand ihr fo nahe, daß fie die innere Glut, 
die ihn befeelte, fpürte, und ehe fie recht wußte, 
wie ihr geſchah, lag fie in feinen Armen, mit 
denen er fie leidenschaftlich umfchlang. 

Thränentrunfen, ſchwindelnd vor Schmerz 
lag fie an feiner Bruft, duldete fie feine heißen 
Kaſſe, die auf ihrem gefenkten ſchluchzenden 
Geficht brannten. 
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Sanft hob er ihr bleiches, verweintes 
Geſichtchen auf, und bevor ſie es hindern 
lonnte, empfand fie den erſten Liebeskuß. 

„Nun biſt du doch mein,“ flüſterte er 
leidenſchaftlich, als ſei er nun ihres Beſitzes 
ficher. 
„Ich kann nicht,“ ſagte ſie mit traurigem 
Kopfſchütteln, ſich aus feiner Umarmung be: 
freiend, „aber ich werde nie vergeſſen, daß ich 
an bir ſolch lieben, treuen Freund befige.” 

Sie küßte ihn auf die Augen, bie um fie 
Thränen vergießen würden, aber ala fie ihn 
anfah, waren feine Büge ſtarr und hart, und 
feine Augen blidten zornig. 

„Du willſt alfo nicht,” fagte er heifer, 
indem er aufftand, und fie, noch fo benommen, 
ſchwankte und mußte fih am Tiſch feft- 
halten. 

„Ich kann nicht, ich ſag' dir's ja.“ 

„Warum nicht?” 

„Beil ic) nicht geben kann, was ich ſelbſt 
nicht. befige.“ 

„Und das ift.... . Liebe?“ 

„Rein, Glüch“ 
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we Squle turhmadt. Lon vielen Tegteren wollen tie meihten rub dem Schriach 
sÄumen, und um ein Lehterieminas (Normal School: beinden zu Lönnen, brauchen 
fie ein Abgange jeugnis. Zieien Durfdmittönusnmer unter neunzig it, muß ſich 
allertinas zu biriem 3wed noch einem Eramen unterwerfen. 

Tie Graduater find im Alter von fiebjchn bis zu weiunbswanzig Jahren, und 
eiele zulunite frchen Nenſchenlinder im zeittagepug, die Madchen alle in Zeit, And 
ein eririſchenter Anblid. Es ih Zitte, ihnen zu ibrem Ebrentage Blumen zu enden, 
uns unauihorlid ſchleppen die .„.uchers ganze Ladungen daven durch bie Kirche nach 
ver Tribüne 

Nah einem Ghorgefang ber Klaſſe und einigen einleitenden Worten des 
yal“ (Tireltor, beginnen die Vorträge der elj beiten Schi:ler. Die beneidens- 
werte Zicjerheit, mit der die jungen Leute vor die große Verſammlung traten, 
verbiufite mid Mit weittragender Stimme, — ed war vorher in der Kirche geübt 
worten behandelten ſie die ernfichen Fragen der Menſchheit. Hier die von den 
Mänden gewählten Themata: „Amerilanijher Journaliamus”, „Unbewußter Einfluß“, 
„TDer morauiſche und aſihetiſche Einfluß der Blumen“, „Arbeiterwohnungen“, „Erziebung 
der Zrauen”. Die Anaben hatten fi weniger hochfliegende Fragen gewählt. 

Tie Vorträge waren forgfältig ausgearbeitet und wurden gut zu Gehör gebracht. 
Amerilaner find geborene Redner und fuchen dies Talent möglichft auszubilden. Es 
ift etwas (GGewöhnliches, daß ſchon Schulkinder Unterricht in „Elocution‘ nehmen. 
Daher war aud der allgemeine Eindrud durchaus günftig. Aber man fragt fih 
doch: haben diefe jugendlichen Redner ihre Neden felbft verfaßt? Möglih. Haben 
fie fie felbft durchdacht? Nein; es ift wenig Eignes in diefem aus Büchern Zufammen- 
geluchten. Aber die Sitte will es fo, und niemand nimmt die Neben der High- 
School Graduntes ernft genug, um fie zu fritifieren. 

Die vorlegte Nummer war ein Preisauffag über „Die Freuden des Studiums“, 
beffen Werfaffer beim Auftreten beflatfht wurde und eine Schulmebaille für feine 
Arbeit erhielt. 

Das Valedictory, wie gejagt das Vorrecht des beften Schülers, war diesmal 
einer jungen Dame zuerkannt, einem kindlichen Mädchen mit Hängezöpfen, die mit 
der Ehre zugleich die Verglinftigung einer „Scholarship“, das heißt eines einjährigen 
freien Studiums an der Univerfität erhält. An das Klaffenmotto: Non scholae sed 
vitse (nicht für die Schule, fondern für das geben) antnüpfend, ſprach fie den Dank der 
Abgehenden an die Vehrer aus und ein Lebewohl den Mitfciilern. 

Es iſt Gebrauch der abgehenden Kaffe, fih einen Denkſpruch zu wählen. 
Warum derfelbe meift lateiniſch if, da doch diefe Eprache nur fakultativ und alfo 
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ziemlich genau, welchen Plat in ber langen Reihe er einnimmt. Der glüdliche Befiger 
der höchſten Nummer bat am Ende der Schulzeit die Ehre, dad „Valedictory‘‘, die 
Abſchiedsrede, zu ſprechen. 

Sn der North Division High-School, deren „commencement exercises“ 
(warum man bier wie in England den Schluß „commencement‘ nennt, ift mir nicht 
Har) ich beimohnte, reichen die Räume nicht aus, um taufend oder mehr Zuhörer zu 
faſſen, und e3 wird deshalb alljährlich eine Kirche in der Nühe gemietet; Altar und 
Kanzel werden daraus entfernt und an ihrer Stelle wird eine Plattform für die 
abgebenden Schüler errichtet. Einige Schüler und Schülerinnen, die fog. „ushers‘“, 
empfangen die durch gedrudte Einladungen aufgeforderten Gäfte an den Eingängen, 
überreichen ihnen Programme und weilen ihnen läge an. 

Zur feftgefegten Zeit öffnen fih die Thüren für die „Graduates‘‘, und nad 
den Klängen eine? Marfches, in langjam abgemeflenem Schritt, fo langiam, daß man 
jede Einzelheit der Toiletten, tie bei dieſer Gelegenheit eine große Rolle jpielen, 
ftudieren fann, durchwandeln fie die Kirche. 

Das weibliche Gefchleht ift, wie gelagt, in der Mehrzahl; Hier 5. B. waren 
unter bundertundelf Abgehenden nur zehn junge Männer. Es ift eine merkwürdige 
Thatſache, daß in den Bereinigten Staaten nur ein fo Heiner Prozentjag von Knaben, 
faft nur die, welde fpäter ftudieren wollen, dagegen eine große Anzahl von Mädchen 
die Echule durhmadt. Von diefen legteren wollen die meiften fich dem Lehrfach 
widmen, und um ein Lehrerſeminar (Normal School) beſuchen zu können, brauchen 
fie ein Abgangszeugnis. Wellen Durchfchnittänummer unter neunzig if, muß ſich 
allerdingd zu diefem Zwed noch einem Eramen unterwerfen. 

Die Graduates find im Alter von fiebzchn biß zu zweiundzwanzig Jahren, und 
diefe zukunftsfrohen Menſchenkinder im Feſttagsputz, die Mädchen alle in Weiß, find 
ein erfriichender Anblid. Es ift Eitte, ihnen zu ihrem Ehrentage Blumen zu fenden, 
und unaufhörlich jchleppen die „ushers“ ganze Ladungen davon durch die Kirche nach 
ber Tribüne. 

Nah einem Chorgefang der Klaffe und einigen einleitenden Worten des 
„principal“ (Direktor) beginnen die Vorträge der elf beiten Echüler. Die beneidens⸗ 
werte Sicherheit, mit der die jungen Leute vor die große Verfammlung traten, 
verblüffte mid. Mit weittragender Stimme, — ed war vorher in der Kirche geübt 
worden — behandelten fie die ernitchten Fragen der Menſchheit. Hier die von den 
Mädchen gewählten Themata: „Amerikanischer Journalismus”, „Unbewußter Einfluß“, 
„Der moraliſche und äfthetifche Einfluß der Blumen“, „Arbeiterwohnungen”, „Erziehung 
der rauen“. — Die Knaben hatten fi) weniger bochfliegende ragen gewählt. 

Die Borträge waren forgfältig ausgearbeitet und wurden gut zu Gehör gebracht. 
Amerilaner find geborene Redner und fuchen dies Talent möglichit auszubilden. Es 
ift etwas Gemöhnliches, daß ſchon Sculfinder Unterricht in „Elocution“ nehmen. 
Daher war auch der allgemeine Eindrud durchaus günftig. Aber man fragt fidh 
doch: Haben dieſe jugendlichen Redner ihre Reden felbit verfaßt? Möglich. Haben 
fie fie jelbft durchdacht? Nein; es ift wenig Eignes in diefem aus Büchern Zujammen- 
geluchten. Aber die Sitte will ed jo, und niemand nimmt die Reden der High- 
School Graduates ernft genug, um fie zu fritifieren. 

Die vorlette Nummer war ein Preisauffag über „Die Freuden des Studiums“, 
deflen Berfaffer beim Auftreten beflaticht wurde und eine Echulmedaille für feine 
Arbeit erbielt. 

Das Valedictory, wie gejagt das Vorrecht des beiten Schülers, war diesmal 
einer jungen Dame zuerfannt, einem findlichen Mädchen mit Sängezöpfen, die mit 
der Ehre zugleich die Vergünftigung einer „Scholarship“, das beißt eines einjährigen 
freien Studium3 an der Univerfität erhält. An das Klaffenmotto: Non scholae sed 
vitae (nicht für die Schule, jondern für da8 Leben) anknüpfend, ſprach jie den Danf der 
Abgebenden an die Lehrer aus und ein Lebewohl den Mitſchülern. 

Es ift Gebrauch der abgebenden Klaffe, fih einen Denfipruh zu wählen. 
Warum derjelbe meift lateinijch ift, da doch diefe Sprace nur falultativ und alſo 
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dritten und vierten um das Bierfache fteigen, fo 
daß, gleichmäßig fortlaufend, ohne beſonders un- 
günftige Zmifchenfälle, der Reinertrag bei zehn: 
jährigen Anpflanzungen 70 bis 80 Mark pro Morgen 
ausmacht. Es ift außerorbentlich günftig, daß bie: 
felben Anlagen ohne Erneuerungstoften an zwanzig 
Jahre ertragsfähig bleiben, und bag, wenn auch 
nad Ablauf dieſer Zeit die Pflanzen felbft mohl 
verbraucht find, doch ber Boden noch immer nicht 
erfchöpft ift, fondern an berjelben Stelle wieder 
neue Arten Weiden gejegt werben können. Zur 
Überficht möge folgende Berechnung dienen. Die 
Zahlen find pro Morgen feftgeitellt. 

Rigolen 180 DRuten & 50®Bf...... 
Srubenwerfen und Einnehmen à Rute 250 Pf. 11,— - 


Einebnen der Flähe .... 2220.20. 6,50 ⸗ 
Marquieren, Berftechen, Pflanzen .... 18,— : 
Unboften ... 2.222 202er. 2,50 = 


52 000 Stüd Seßlinge à Mille 1,75 M. . 9L,— : 
Summa 218,—M. 


Bei Ipäteren Anlagen fallen an 90 Mark fort, 
weil einem dann die Seßlinge felbft zur Ber: 
fügung fteben. 

Eine genaue Beobachtung muß ergeben, ob bie 
Seglinge auch angelommen find, um die fehlenden 
event. durch neue fchnell zu erjegen, eine Nach: 
pflanzung fommt nie zu ſpät, weil die Weide bis 
ſpät in das Frühjahr hinein wächſt. Um möglichft 
lange, Ichlante, aftloje Zweige zu erzielen, müſſen 
die Nebenihößlinge ftändig verfchnitten werden, 
ferner die Anlagen vor ihren größten Feinden, dem 
Weidentäfer, Roſen- und Junifäfer, wie der Wiefen: 
fchnede und Holzwürmern geichügt und geeignete 
Maßregeln für deren Bernichtung getroffen werden. 
Kann man fih bis zum Schnitt mit geringen 
Arbeitöfräften behelfen, jo find dann um fo zahl: 
reichere Hände erforderlih, um die Anlage nu: 
bringend zur rechten Zeit zu verwerten. Tie Weiden 
werden im Herbſt nad) der Nartoffelernte bei froft: 


90,— M. 


Für Haus und Familie. 


freiem Wetter geſchnitten, dann in Bünbel gebunden 
und in 10 em tiefe Teiche geſtellt, Hierin bleiben 
fie den Winter über ruhig ftehen. Im April und 
Anfang Mai, wenn der Saft in ben Ruten zu 
fteigen beginnt und bie Rinden fich Iöfen, fängt das 
Schälen an; es geſchieht Died mitteld dazu geeigneter 
Inftrumente. Alte rauen und Kinder konnen bier: 
bei trefflich angeftellt werden. Dan berechnet ſich 
feinen Bedarf für die Slechtereien, ber Überfhuß 
wird dann bundweife nach dem Gewicht, wenn fie 
völlig getrodnet find, an bie Großhändler der Korb: 
wareninbuftrie verlauft. In Hamburg, Treöden, 
Stettin, Bremen, Lichtenfeld (Bayern) u. |. w. find 
derartige Gefellichaften. Der Preis fchwanlt pro 
Centner je nach der Güte der Ware zwiſchen 1,50 
bis 2 Marl. . 

Befigt man das geeignete Land zur Weiden⸗ 
fultur, jo follten unternchmungstüchtige Frauen es 
fih nicht nehmen laſſen, ihre Landwirtichaft mit 
diefer überaus wertvollen Anlage zu bereichern, die 
nach den Berichten oft ertragsfähiger, al® felbft bie 
Weizenkultur iſt — und zugleich eine Flechtſchule 
einrichten, um eine noch einträgliche Hausinduſtrie 
damit einzuführen und vielen Frauen unb Kindern 
eine gut bezahlte Thätigkeit zu verfchaffen. Schon 
im grauen Altertum war bie Weide ald wertvolle 
Kulturpflanze belannt und bei den Römern hoch 
geſchätzt. Tie Blütezeit der Kultur war in Deutfch: 
land die Zeit des 14. bi8 16. Jahrhunderts, dann 
ging die Korbflechterei faft ganz zurüd, bis fie in 
den Niederlanden und Frankreich neu erftand; von 
dort pflanzte fie fi nad den Rheinlanden fort. 
Hier werden über 4000 Morgen mit Weiden bebaut 
und über 45 000 Menſchen ein Erwerb damit ge: 
fihert. In Heinäberg in der Rheinprovinz befindet 
fib eine der bebeutenditen Flechtichulen, die tüchtige 
Kräfte in allen Arten der Flechtkunſt ausbildet. 

Ein Lehrbuch der rationellen Rorbweidenfultur 
von Krahe ift in 4. Auflage in Aachen er: 
ſchienen. 


BEL 
für Hans nnd Zamilie, 


Praktiſcher Ratgeber der „Wiener Mode‘ 
betitelt fich ein Kleines Büchlein, das mit feinen 
800 Ratichlägen und Hilfamitteln für Haus und 
Wirtfchaft ein fehr brauchbares Nachſchlagebuch 
bildet. Sebr reichhaltig tft der Anhalt. Allem, 
was in den Bereih und die Thätigfeit der Haus: 
frau fällt, ift Beachtung geſchenkt und auf die 
vielen ragen, die aufiteigen, ift ſachgemäße Ant: 
wort gegeben. Bon der „Wohnung“ zur „Nahrung“ 
zur „Kleidung“ und „Wäſche“ und dem „Flecken— 
entfernen” und „Kitten“ wird in überfichtlicher 
Gliederung reichbaltiged® und praktiſch bewährtes 
Material geboten. Das Büchlein, das im Verlag 
der „Wiener Mode“ erſchienen iſt, iſt für 1,50 Mark 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. Die nad: 


Eisſchrank ſelbſtanzufertigen. Dan ſtellt 
in eine große Kiſte eine zweite, die um ſo viel 
kleiner iſt, daß ſich ringsum zwiſchen beiden cin 
leerer Raum von 4 bis 5 Zoll befindet. Tiefen 
fült man mit ſchlechten Wärmeleitern, Spreu, 
Häckſel, Sägeſpänen, Aſche feit aut. Tie auf bie 
beiden Kiften paſſenden Dedel werden fo miteinanber 
verbunden, daß fie ein einziges hohles Stüd bilden, 
welches beim Auffiten beide Kiften gut verſchließt 
und deſſen innerer Raum gleichialls mit einem ber 
genannten Ichlecbten Würnteleiter ausgefüllt iſt. Iſt 
der kleinere Kaften mit Blech ausgeſchlagen. fe 
fann man das Eis direkt bineinpaden. Um bem 
Schmelzwafler einen Abfluk zu verjchaffen, führt 
man am Boden diefer Kifte eine Röhre durch bie 
Wand der Aufßeren Kifte, ſodaß das Waller in 
untergeftellte Gefäße abfließen fann. Diele Kifte 
ftellt man unter der Treppe oder in tiefen Wand⸗ 
niihen oder fonit wo an einem Orte auf, mo fie 


folgenden Auszüge geben einen Ginblid in dag ' vor den Wirkungen der Sonnenftrablen oder 


Weſen des Buches: 


fonjtiger Wärme geibügt iſt. Schließt der Dedel 


Frauenleben und Streben. 


zierlichen Lurusmobeln. Ilſe von Cotta ftellte 
reizvolle Spiegel und Truben aus, bie originelle 
tunſtleriſche Empfindung bezeugten. 

Als durchaus neue Leiftungen find bie gemeinfam 
ausgeführten Töpferarbeiten von Clara Yobedan 
und Hildegard Lehnert anzufehen, bisher haben 
fi} weibliche Hände noch nicht keramiſch bethätigt. 
Der Erfolg übertraf die Erwartungen. Ein Schreib: 
fprant der feßtgenannten Rünftlerin ging in den 
Befig bed Kaiſers über, ebenfo eine Metalltruhe 
von Hebwig von ber Gröben unb eine Bil: 
hauerarbeit von 2. Wislicenus. Viel Nachfrage 
und Abfag fanden die vortrefilich radierten Tiſch⸗ 
tarten und Blods von Emma Yobeban. ferner 
feien noch lobend hervorgehoben die Arbeiten 
von M. von Broden, E. Foß, X. Kraufe, 
€. Luthmer. 


* Eine Anzahl von Berliner Franenvereinen 
hat bem Reichskanzler nachfolgende Petition ein 
gereicht: 

„Die Mitglieder der unterzeichneten Frauen- 
vereine haben in ihren eigenen Hausſtänden bie 
Erfahrung machen müffen, wie ſchwer es bei ben 
auf eine bisher ungelannte Höhe geftiegenen Fleiſch⸗ 
preifen felbft Familien in fonft geordneten Ber- 
Bhältniffen wird, eine angemeffene Xebenshaltung zu 
ermöglichen. 

Andererſeits haben fie in ihrer über ganz Berlin 
auögedehnten privaten Fürforge für Kranke und 
Arme vielfach Gelegenheit zu beobachten, welch 
ſchwerer Schaben allen Vollskreiſen durch dieſe 
Teurung an ihrer Geſundheit erwächſt. 

Sie bitten daher Ew. Durchlaucht, Hochdieſelben 
mögen: 

bie fofortige Aufhebung ber jegt beitchenben 
Einfuhrverbote für Schlachtvieh aller Art 
verfügen und zugleich anordnen, daß nad 
Biehhöfen mit direkten Bahnanſchlüſſen die 
Einfuhr von Schlachttieren mit der Ve 
pflihtung alsbaldiger Abſchlachtung ge: 
ftattet fei.” 

Die Petition wurde beſchloſſen infolge eines 
im Berliner Frauenverein durch den Stadt: 
verorbneten Kaufmann gehaltenen Vortrages, der 





bie beftchenden Unzuträglicteiten klar beleuchtete ; 
und bie Notivenbigeit einer baldigen Abhilfe den ; 
! Ynterritöfurfus dauert drei Jahre und umfaßt: 


Anweſenden zum Bewußtſein brachte. 


* Die erfte Doktorin am der Berliner 
Univerfität ift am 15. Dezember und zwar „cum 
laude“ promoviert worden: rl. Elfa Neumann. 
Frl. Neumann hat ihre Vorbildung für das 
Univerfitätsftubium zum Teil durch Privatunterricht, 
zum Teil in den (yymnaſiallurſen für Frauen zu 
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Berlin empfangen; fie hat dann in Göttingen und 
in Berlin ftubiert, lange in phyſitkaliſchen Labora- 
torien gearbeitet und das Nefultat ihrer Forſchungen 
über Eleftrizität in einer Jnauguraldiffertation vor: 
gelegt. Die philoſophiſche Fakultät hatte ſich nicht 
für berechtigt gehalten, auf Grund ihrer Statuten 
die Zulaffung ſelbſt auözufprechen, aber einftimmig 
bei dem Unterrichtäminifter die Zulaffung bean: 
tragt. Dem Gefuch wurde folge gegeben, und am 
15. Dezember fand die mündliche Prüfung ftatt. 
An biefer naßmen teil die Profefforen Fuchs 
(Aunttionentheorie), Warburg (Grperimentalphufit), 
Yandolt (Chemie), Tilthen (Pbilofophie). Die 
Mitglieder der Fakultät waren fait vollzähfig zur 
Stelle. Die Kandidatin erhielt ald Prädikat: Cum 
laude der Gelehrfamteit, und dem Fleiße ber 
Diſſertation wurde gleichfall® ein ehrendes Urteil 
zu teil. Im Januar wird die öffentliche Promotion 
ftattfinden. 


In ber Gomeninägefellfhaft, die, eingedent 
des großen Mannes, ber ſchon vor mehr als zweir 
hundert Jahren ber gleichen und gemeinfamen 
Ausbildung beider Geſchlechter das Wort rebete, 
auch die Förderung ber weiblichen Erziehung jur 
Beruföthätigteit in ihr Programm aufgenommen, 
ſprach vor kurzem in Berlin Profefior D. Zimmer 
„Über die Erziehungsarbeit an ber meiblichen 
Jugend." Cr führte an der Sand von Yeitfägen 
aus, daß der Schwerpuntt diefer Erziehungsarbeit 
in dad nachichulpflichtige Alter zu legen fei und 
daß ein Mefultat nur durd Fachfehulen erzielt 
werden könne. Als Verfuche diefer Art bat der 
Diatonieverein die Töchterheime ing Leben gerufen, 
mo bie Töchter der befigenden und gebildeten 
Stände für ben ſpezifiſchen yrauenberuf ald Gattin 
und Mutter vorgebilbet werben, während bie 
Arantenhäufer und Tiatoniefeminare zum Pflege: 
beruf tüchtig maden unb unverheiratete Mädchen 
damit in einen Wirkungstreis führen. Kin 
Hquivalent zu den Töchterheimen bildet für die 
Mädchen der unteren Stände die neuefte Schöpfung 
des Vereins, das Mädchenheim zu Dieringshauſen 
in der Rheinprovinz, das am 1. Januar 1899 er: 
öffnet wird. 8 ift beftimmt, Fabritmädchen auf: 
zunehmen und dieſen nad) der Tagesarbeit nebft 
einem gefunden, mohnlichen Unterfommen bie 
Gelegenheit zu hauswirtfchaftlicher Ausbildung zu 
bieten. Die xeitung bed Heimd liegt in ben 
Händen von Schweſtern des Tiatonievereind. 
Aufnabmefäig find fonfirmierte Mäbden mit 
guter Voltsfhulbildung von 14 Jahre an. Der 
Preis beträgt für Wohnung, volle Beköftigung und 
Unterrit etwa 65 Pf. für den Tag. Der 






1. Religionsunterricht in Lebensbildern aus (Ye: 
ſchichte und Natur; 2. Chorgefang mit fpezieller 
Ausbildung für den Kirchenchor; 3. Hauswirtſchaft ⸗ 
liches Rechnen Buchführen und Briefiyreiben, das 
Nötigfte aus der Gefundpeitälchre und der Kranken: 
pilege; 4. Inftandhaltung des Haufes, bed Mobiliar 
und der Wäfhe (Waſchen und Bügeln); 5. Weib: 
uͤche Handarbeiten: Striden, Stopfen, Fnaen, 
Hand. und Mafchinennähen, Mäfchezufchneiden, An- 
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binnen Behand. Sur wurde von Vorſtande empfangen; : 


eine große Anzabt Witnlieder waren in den Ge 
ſeuſchaſtoraumen verſammelt. Die Raiierin be 
ſubtigle Bas ganze Haud. freute ſich ſichtlich über 
das vledeiden ded blubenden Vereind und unterbielu 
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„Deutſcher Kalender für 
Krantenpflegerinnen uud Kran- 
tenpfleger”’ auf bas Jahr 1899, 
Herausgegeben von Dr. med. 
George Meyer in Berlin, mit 
Geleitwort von E. von Leyden. 
Frantfurt a. M. J. Rofenheim, 
Verlag 1898. Mit 2 Temperatur: 
tafeln und Bleiftift. 243 Seiten. 
Breis (eleg. geb.) 1,20 Matt; in 
Wartien billiger. 

Unter den vielen für alle 
Berufskreiſe berechneten Kalenbern 
fehlte bisher ein folcher für die 
fachlich ausgebildeten Kranken: 
pflegerinnen und Pfleger. Cr 
wird bier in fehr guter Aus 
ftattung geboten. Abhandlungen 
über die innerliche und äußerliche 
Antvendung von Heilmitteln, über 
Krantentomfort und Kranken: 
ernährung ꝛc. find beigegeben. 
Ais befonders nugbringend dürfte 
die Abhandlung über Antifepfis 
und Ajepfis von Dr. Friedr. von 
Eemarch (Kiel) bezeichnet werden. 


„Die im kindlichen Alter 
auftretende Schwerhörigkeit und 
ihre päbagogifce Würdigung,“ 
nebft einem Anhang „Das ertaubte 
Kind“ von Carl Braudmann 
(Zeipgig, Herm. Haade). Der 
Verfaſſer hat als Vorfteher der 
Lehr: und Crjiehungsanftalt für 
Schwerbörige und Grtaubte zu 
BV.:Jena reihe Gelegenheit zu 
Erfahrungen auf dem hier be- 
hanbelten Gebiet. Wie außer- 
orbentlich verbreitet die Schwer- 
hörigkeit ſchon unter der Schulz 
jugend ift, beweifen Unterfuungen 
feitena ber Obrenärgte, die einen 
bohen Progentfag (3wiſchen 10 
und 40 pCt.) ergeben. Daraus 
ergiebt ſich ohne weiteres, welche 
Bedeutung bie vorliegende Schrift 
für Schule und Familie hat. 
Der Berfafler giebt eingehende 
Mitteilungen über Urſache und 





Folgen der Schwerhörigteit und 
die Behandlung fehwerhöriger 
Kinder. 


„La Condition legale des 
‚ngers et particulierement 

des Allemands en France“ par 
Ch. Lescoeur, professeur & 
la faculte libre de droit de 
Paris. Marburg in Hefien 1898. 
. G. Elwert, Librairie Univer- 
sitaire. (Preis 3,20 Mark). Diefe 
vortrefflich orientierenden Aus: 
führungen über bie rechtliche Stel- 
dung der Deutfchen in Frantreich 
find aus Xorträgen hervorge: 
gangen, die ber Berfaffer an der 
Univerfität Marburg gehalten hat. 
Sie konnen all den Frauen, die 
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Unfere Lieblinge efen es gern. 

Ein dahrhaftes und liebliches Gericht läßt ſich leicht durch ein- 
faches Kocyen der Mi mit Mondamin bereiten. Eine folde Nahrung 
ift leicht verdaulich und reigt durch den eigenen Wohlgeihmad des 
Mondamin Kinder und Kranke zu meiterem Genuß. Es ift fo er- 
giebig, daß nur wenig Mondamin zu nehmen ift und ftellt fich daher 
micht teurer als gewöhnliches Mehl. Bei Nahrung für Kinder und 
Kranke ift dieſer Vorteil befonders gut angebracht. Mondamin ift 
überall zu haben in Padeten & 60, 30 und 15 Pig. fe 
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sataloge gratid und portofrei. 

Da bie NeformPorfetb beffere igur al8 die 
alten, gejunppeitsfgädlichen Pangertorjets machen 
werden fie aud) von gefunden Damen biel getragen. 
Anfertigung gewiffenhaft nad Map (genaue Ans 
leitung yu legterem im Ratalog). Wafchbar, 
bauerbaft und preiswert, haben bie Korſets 
DR. 6. N. Nr. 12608 die weitefte Berbreitung 
gefunden. Zur Anfertigung von hygienifcer Leibr 
wäfche und Aleibern gebe ih auch meine erproßten 

Etoffe ab, j. ©. weiß Ventilationöftoff 82 ctm. breit, y. MM 1,9%. Lodenftofl, 
grün, mode, olib, marine, 110 ctm. breit, p. WM. 8,50. Wonatsverband 
„Vefta* D. R. 6. RM. 80168 p. Gtüd 1,716. 
Frau Ferdinande Broskaner, 
in Firma 3. Brosfauer, Leipzig, Bärber« Straße 18. 













Raifer Wilhelm:Spende, 
ii Rente ital«| 
a le dan eos nnd Becmnunin 
oder daß entiprehende Kapital. Austunft ertpeilt und Drudjaen verfendet 
Die Direktion der Kaifer Wilhelm-Spende. [173 
Berlin W., Mauerstr. 85. 









Alban’s Gollege, 
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unfchwer die altvertrauten Stammgäfte an feft 
rejervierter Tafel. 

Einmal kam die blutjunge, bildhübfche 
Wirtin an ihnen vorüber, blieb ſtehen und 
redete den ihr zunächſt Eitenden, einen 
beginnenden PVierziger mit bartlofem, in= : 
telligentem Gefiht und goldenem Kneifer | 
franzöſiſch an. Eofort begann das Gefpräc 
jcherzender, lauter zu werden. Man rüdte einen 
Stuhl heran, und für menige Minuten ließ 
die Wirtin ſich nieber und Efoftete von den 
guten Weinmarfen, die ihr eifrig kredenzt wurden. 

Da ſchaute der Mann mit dem Kneifer 
auf der ſlaviſch ftumpfen Nafe auf und be- 
merkte hinten am letzten Tiſchchen in ber 
Senfterniiche die Dame im dunkeln Reiſekleid. 

Sobald er ihrer überhaupt anfichtig ge: 
worden, mußten ihm dieſe unausfprechlich 
beredbten grauen Augen auffallen, die fo 
menfchenentrüdt und meltvergeilen, wie byp- 
. notiftert, an ihm hingen. 

Er ftodte mitten im Wort. Ein mwunber- 
liher Ausdrud von ungläubiger Berblüffung 
flog über jein Gefiht. Seine Augen meiteten 
fich, ftaunten, fragten, — und plößlich erhob 
er ſich baftig. 

„Eine Dame, — ich glaube, eine Befannte 
mwieberzuerfennen, — bitte, entjchuldigen Eie 
mich,” bemerkte er mit einer abjchiednehmenden 
Verbeugung vor der jungen Wirtin. 

Diefe drehte fich, nicht befonder vornehm 
in den Geften, unmwillfürlich auf ihrem Stuhl 
herum und ſah ihm nad. Ein tiefes Still: 
ſchweigen berrfchte auf einmal an der Heinen 
Tafel. Ein jever folgte mehr ober minder 
auffällig der großgewachſenen, bageren Geftalt 
mit den Bliden. 

„Eine Ruffin, — id möchte metten!“ 
murmelte einer von ihnen, „man ſieht es am 
ganzen Habitus, nit wahr? Mer meiß, 
was für alte Beziehungen der Saiten da 
erneut. Er ſcheint doch fo gern in ſterreich, 
in Italien zu leben; indejjen ‚on revient tou- 


jours %. 

Die Dame in der Fenſterniſche war bunfel 
errötet, als Saitzew rajchen Schrittes auf Ste 
zulam, — mit ausgeftredter Hand und einer 
Ungeziwungenheit der Haltung, tie wenn bie 
umfigenden Dienfchen nur zu einer von ihm 
beitellten Dekoration gehörten. 


Ein Wiederfchen. 


„Marfa Matwejewna! Daß es foldhe Zu: 
fälle überhaupt giebt! wird die Melt nicht 
ihöner dadurch? Und dag wir — Mir uns 
plöglih, nah fo langem, in irgend einem 
Hotel zufammenfinden müfjen!” rief er ihr in 
ruffifcher Eprache entgegen. 

Cie legte ihre beiden Hände in die ihr 
voll drängender SHerzlichfeit Hingebaltenen. 
Das vermwirrte Erröten gab ihren zarten 
blafjen Zügen, die nicht mehr ganz jugendlich, 
aber von großem Liebreiz waren, eine warme, 
mädchenhafte Schönheit. 

„Kein Zufall,“ unterbrach ſie Saitzew mit 
verhaltener Stimme; „ich wußte, daß Sie 
hier ſeien, ich erfuhr es durch Sſaſonows 
Vermittlung, hörte, wo Sie abſteigen, — und 
der Portier wies mich ſoeben in den Speiſe⸗ 
ſaal, — das ſei Ihre Eſſensſtunde, ſagte er.“ 

„Wenn es alſo kein Zufall iſt, dann danke 
ich Ihnen! ich danke Ihnen, Marfa!“ fiel er 
ernſt ein und behielt ihre Hand einen Augen⸗ 
blick in den ſeinen, ehe er ſich ihr gegenüber 
ſetzte. „Hätten Sie mir doch vorher ſchon 
geſchrieben, ich hätte Sie von der Bahn holen, 
für Sie ſorgen können. — Seit wann ſind 
Sie hier?“ 

„Seit heute morgen. Auch reiſe ich gleich 
weiter. Ich bin bei einer Kollegin, früheren 
Studiengenoſſin, abgeſtiegen, die jetzt hier als 
Arztin thätig iſt. — — Ich eile zurück nach 
Oſtrußland.“ 

„Arztin!“ wiederholte er langſam und ſah 
ſie voll Intereſſe und Anteilnahme an, „richtig, 
Ärztin! Jetzt weiß ich's erſt wieder: Sie 
find alſo wahrhaftig Ärztin geworden, und 
noch dazu dort in dieſen an AÄrzten, an 
Kultur, an Komfort, — ja, mein Gott, an 
allem und jedem ſo armen Steppengegenden. 
— Alſo wahrhaftig, und das ſchon 
jahrelang!“ 

Ihr ganzes Geſicht leuchtete auf. 
nickte ernſt. 

„Mehr als eine Frau geht jetzt dorthin!“ 
bemerkte ſie leiſe, „wiſſen Sie, gerade die 
Frauen. O, wie recht hatten Sie damals mit 
Ihren Vorträgen! Ich glaube, von alledem, 
was Sie Schönes und Herrliches ſagten, und 
was doch auch die Frauen oft mit anhörten, 
wenn Sie ſo von Stadt zu Stadt reiſten, — 
von alledem war dies das Schönſte! Dieſer Auf: 


Sie 


Ein BWiederfehen. 


ruf an und rauen, und auch zu beteiligen 
an der Vollserziehung und den Kulturaufs 
gaben mitten im Poll. Wie Cie uns zu⸗ 
riefen: ‚auch das ift Frauenfahel!! — — 
Ja! es ift Frauenſache!“ 

Sie hatte ihre anfängliche Verwirrung 
überwunden, fie ſprach Iebhaft, begeiftert. 
Ihre Augen ſchimmerten. 

Saitzew Iehnte fi ein wenig zurüd und 
umfaßte mit dem Arm feinen Stuhlrüden. 
Er börte ſehr aufmerkſam zu und ſah nad= 
denflih und tiefbeichäftigt aus, als wenn er 
eifrig bemüht fei, fi in den Gebanfenfreis 
jener Beit wieder zurüdzuverfegen. 

„Jawohl, ja gewiß!” ftimmte er bei, „ich 
Tann mir das fehr gut vorftellen. Selten, 
faft nie, gehen die jungen Ärzte dorthin, — 
die Männer bleiben immer in ben paar 
Städten fteden, fo ſchwierig es auch allmählich 
wird, ſich dort in der Konkurrenz zu behaupten. 
Natürlih! Denn bei uns fih in die uns 
wirtlichſte, tieffte Provinz aufs Steppenland fegen, 


das bebeutet ja den Verzicht auf alles, woran ! 


den Menſchen etwas liegt. Dort heißt es: 
Arzt, Priefter, Lehrer, Mutter, — kurz alles 
auf einmal fein, und nichts für fih. — 
Ag, ich weiß!” 

„Ja, Sie wiſſen!“ unterbrad fie ihn mit 
einem Lächeln voll Bewunderung, „wenn Eie 
ein Arzt wären, würden Sie ſich au nicht 
gerade die bequemeren Städte ausgefucht 
haben. O, tie ſchwer muß es Ihnen doch 


damals geweſen fein, Ihr ruffiihes Land zu | 


verlafien! Wo Ihre Worte fo zündeten! 
und mo Eie felbft fo voll waren des idealen 
Glaubens an ein Beſſerwerden in allen 
unferen Zuftänden. Und mandes ift jet 
befier — — Ih muß Ihnen viel erzählen, 
fpäter. Jetzt könnten Sie noch ganz anders 
helfen und mirfen unter uns andern.” 

Saitzew rüdte etwas ungebuldig auf 
feinem Etuhl, als fie fih in ihr Thema fo 
ſehr vertiefte. Er bemerkte etwas haftig: 

„Ins Ausland hätte ich ohnehin bald über- 
fieveln müffen meiner franfen Tochter wegen. 
Ihretwegen blieb ih damals ziemlich lange in 
der Südſchweiz und Stalien. Hörten Sie noch 
davon? — Eeit jener Zeit ift mir der Süden 
lieb geblieben. Ich reife faft jährlich nad 
Stalien.” 
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Ihrer Tochter geht es jetzt gut, nicht 
wahr?” fragte Marfa zerftreut. 

„Ja, ich danke Ihnen. Eie ift gänzlich 
bergeftellt, wenn auch ſchwächlich. In Rom 
bat fie ſich verheiratet, wie Sie wohl wiſſen? 
Meine Frau bat dies gerade noch erleben 
dürfen. — — Ein paar Jahre habe ich, che 
fie, ung allen fo unerwartet, ftarb, mit ihr öfter 
den Wohnort wechſeln müflen; zuletzt waren 
wir in Wiesbaden. — — So wird man zum 
Kosmopoliten,” fagte er abgebrochen. 

Eine Paufe trat ein. Saitzews Blid, der 
während des Eprechens auf Marfas ſchmalem, 
blafjem Geficht geruht hatte wie eine leife 
Liebkoſung, glitt unwillfürlih auf ihre Geftalt 
ab und umfaßte biefelbe mit einem einzigen, 
langen, alles einzelne in ſich aufnehmenven 
Ausdrud. 

Als fie das mahrnahm, errötete fie von 
neuem. Saitzew bemerkte mit einem Lächeln: 

„Wiſſen Sie etwas Wunderfchönes, Marfa? 
Eie fagten da foeben, Sie feien jahrelang 
Ärztin in Oftrußland. Nun ja. Aber wie 
Eie fo dafigen, fehen Sie durchaus nicht fo 
aus. Ganz und gar nit. Schüchtern fehen 
Sie aus. Als ob Eie fi dort in die Ede 
geflüchtet hätten, wie ein Meines Mädchen, 
das abfolut nicht feine Ellbogen zu gebrauchen 
verſteht. Ya, ja, wirklich.” 

Sie nidte zögernd. 

„Hier bin ih auch verſchüchtert. Dies 
bunte, heitere, lebhafte Gewimmel! Und das 
ganze ausländifche Stadtleben! Alles haftig 
und nervös. Man muß fich erft gut aus⸗ 
kennen. Ich bin fo fremd. Fürchte mich, 
über die Straße zu gehen, in den Läden mas 
zu faufen. — — Bei uns, da fürchte ih 
nichts! Niemanden und nichts! Ich weiß 
die Menſchen zu nehmen, und die Menfchen, die 
glauben an meine Macht. — Wie recht hatten 
ie, mid dorthin zu loden. Und Sie 
ſelbſt —“ 

„Wiſſen Sie, Marfa, laſſen Sie uns auf» 
brechen,“ fiel er ein, „ift es denn nicht un= 
erträglich, länger fo zu figen? Sch habe 
meine fefte Winterwohnung hier im Hotel, — 
das ift mir nämlich am bequemften, wenn ich 
bier bin. Wir wollen zu mir hineingehen, ja?“ 

„Ja, gewiß, — wenn Sie fchon fertig 
geipeift haben, — ftörte ih Sie nicht gerade 
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Ein Wieberfehen. 


perfönliden Gründen, Marfa. Um meiner 
Frau und um meiner kranken Tochter willen, 
— ja namentlich wegen biefer Tochter, die 
fo leidend und wachſam und eiferfüchtig neben 
uns binlebte, wie es nur ſolche kranken Menſchen 
zu ſtande bringen. Um dieſer beiden willen 
— durften wir nicht zuſammenbleiben. Durfteſt 
du nicht mit ins Ausland gehen. Das weißt 
du ſo gut wie ich.“ 

Marfa war erblaßt. Sie machte eine 
unfchlüffige, ſuchende Bewegung mit ber rechten 
Hand und erhob fih unwillfürlih vom Stuhl. 
Zr Blid irrte durch das Zimmer, ohne an 
irgend etwas Beftimmtem haften zu bleiben. 
Faſt machte es den Einbrud, als ob fie fliehen 
tolle. 

Aber Saitzew, der noch dicht vor ihr ftand, 
breitete nur ſchweigend feine Arme aus. Und 
ohne einen Laut von ſich zu geben, ließ fie es 
zu, daß feine Arme fi) um fie ſchloſſen und 
fie an feine Bruft zogen. 

Er bob ihr Gefiht zu fih empor und 
Züßte fie auf den Mund. 

„Wie du zitterft!” murmelte er weich, und 
dann fehr leife: 

„Ich möchte dich etwas fragen, hörft du? 
Sage mir: kamſt du dazu her? — jat — 
Kamſt du her, um dir mich zu holen —?” 

Es durchfuhr fie förmlich. Beſtürzt, faft 
erſchroden fah fie zu ihm auf. 

„Wie — o nein, großer Gott, wie kannſt 
du das wiſſen? — Ja! ich kam dazu her. — 
Ich lam nur dazu, um dich zu holen.” 

Er ſchloß fie fefter an ſich. 

„Seelen! Täubchen, mein geliebtes! 
Sagte ich dir nicht, du bift fein Arzt, — nein, 
Gott bewahre, ein Dichter bift du. So alte 
Liebe nähren und erhalten! So fernem Glück 
vertrauen. So feſt glauben nur Dichter an 
die Zwei, die ſchließlich doch zuſammenkommen.“ 

„Glück! Liebe! Zuſammenkommen!“ wieder⸗ 
holte Marfa, und wie erwachend ſtrich ſie ſich 
mit der Hand über die Stirn, als müſſe ſie 
ſich mühſam beſinnen. — „Wie meinſt du 
das? nein, o nein, an fo etwas konnte ich ja 
nicht denfen. — Ich kam ja nur, um dich zu 
und zu holen, — das heißt einfadh: nad 
Rupland.” 

Er ließ fie brüsf los. 


„Nah Rußland?! Mih? Ya, wieſo?“ 
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Sie faßte zaghaft nach feiner Hand. 

„Dortbin natürlich, Vitali. Wohin denn 
ſonſt? Ich fagte dir ja ſchon, jetzt könnteſt 
du dort nod viel taufenbmal mehr wirken. 
Und ih — id weiß jeßt fo viel beſſer Beſcheid 
damit, habe mandje Vorarbeit gethan, — 
ftehe mitten brin. Und immer that ich's im 
Gedanken an did. — — Daran wollt ich 
ja nicht glauben: daß du fortfahren könnteſt, 
dich nad) mir zu fehnen, — aber: heimlich 
nad Rußland und deinem Wirken dort mußteft 
du dich ſehnen.“ 

Sie ſprach überredenb, eindringlich. Auf 
ihren Wangen erſchienen blaßrote Fleden der 
Erregung. Aber je länger fie feinem auf fie 
gerichteten Blick begegnete, defto unficherer 
wurde ihr Ton, und bei den legten Worten 
fant ihr die Stimme. 

Er ftredte die Hand aus und ftric ihr 
fanft über? Haar. Mit einer nachfichtigen 
Geberbe. 

„Du bift ein thörichtes Kind!” bemerkte 
er, „in bie Welt, von der bu da rebeft, paſſe ich 
überhaupt nicht mehr hinein. ch habe doch 
nicht dieſe — bald zehn Jahre hier gejeflen 
und darauf gewartet, daß du mich Bolft, 
Marfa! Ich habe fie gelebt und mid in 
ihnen auf ganz anderm Lebensboden meiter 
enttidelt. Ich denke und fühle nicht mehr 
wie damals.” 

Marfa ftand ftarr und ſtill. Langſam 
löften ihre Hände fih von der feinen, nach 
der fie beſchwörend gegriffen hatten und glitten 
an ihr nieber. 

„Aber dann — ja dann — haben wir 
und ja garnicht tiebergefunden!” fagte fie 
tonlos. 

„Wir nicht? wir doch wohl!“ fiel er 
raſch und beftimmt ein, und indem er ſich zu ihr 
beugte, fügte er lächelnd hinzu: 

„Bin ich wohl noch der junge Menfc mit 
dem mageren, bärtigen Apoftelgeficht und den 
langen Haaren am Naden? noch fo unſäglich 
bebürfniglos dem Leben gegenüber und anberer- 
ſeits fo größenwahnfinnig anſpruchsvoll? Ich 
verlange jeßt viel weniger vom Leben. Aber 
ich verlange di. Ich habe dich lieb, Marfa. 
Du bleibft alfo hier, bei mir, als meine Frau.” 

„IH kann ja nicht!” rief fie außer fich, 
„ich kann ja garnicht! fie ertvarten mid, dort, 
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Ein BWieberfehen. 


dieſelbe beſſer feftzuhalten, griff Saitew nad 
ihrer Hand und betrachtete diefelbe aufmerkſam. 

Marfa fuchte fie ihm zu entziehen, ihr 
wurbe heiß und befangen. 

„Daran ift nichts zu fehen!” wehrte fie 
ftodend. 

„Nichts? alles ift daran zu fehen! alles 
mad du mir nur irgend von bir erzählen 
önnteft. An biefer Hand, die von Natur fo 
ſchmal und fein war, — und der man jeßt an= 
ficht, wie fie gelernt hat, überall mit an— 
zufaſſen, feinerlei Arbeit zu ſcheuen. Das 
war fehr tapfer von ber armen Heinen Hand! 
Aber fie foll wieder ſchmal und fein werben, 
meinft du nicht? fie foll ſchön werben, nicht 
wahr?” 

Marfa wollte auffcreien: „Nein! nein, 
das fol fie nicht! Fremd bleiben fie fi 
immer unb ewig, beine gepflegte Hand und 
meine grobgetvorbene!” 

Aber fie ſchwieg, ihr Herz Hopfte ſchmerz⸗ 
haft gegen die Bruft, und in ihren Augen 
blinkten Thränen. Don feiner Hand, die fie 
zurüdtoßen wollte, ging ein twarmer, lähmenber 
Strom in ihre Glieder über, ald würden fie 
gefeſſelt — — 

Da umfaßte Saitzew fie mit beiden Armen 
und brüdte fie an ſich. 

„Ich hätte ja das felbft nicht gedacht, — 
ich traute mir’ garnicht zu!” murmelte er, 
„daß ich noch fo lieben könnte, — ſtolz bin 
ich darauf! Wer von meinen Freunden allen 
würde e3 mir mohl zutrauen! Als ob gar 
teine Zeit läge zwiſchen damals und jegt, — 
ift es nicht for” 

Eie ſuchte fih unter feinen Armen auf 
zuridhten, eine fremde Bangigfeit und Un— 
fiherheit überfiel fie. Worauf er fo ftolz 
war, — das ar ja nichts, um ftolz zu fein, 
— das Allzumenſchliche war es, — über das 
fie beide einft gefiegt hatten mit Hilfe großer 
Ideale. 

„— Fremd — o wie fremd!”. dachte fie 
wieder und wieder, aber immer dunkler und 
nebelhafter glitt es durch ihr Bewußtſein, als 
flüſtere es nur noch aus ferner Tiefe, — fern 
von ihr felbft. 

Saitzew hatte fie aus den Armen gelaffen. 
Seine Züge waren gefpannt und erregt. 

Eie ftarrte in fein Gefiht. 
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n— Wer weiß — wie oft er ſchon fo —“ 
verfuchte fie noch zu benfen, aber fie dachte 
nicht weiter. Alles verſank im der nebel- 
verſchleierten Tiefe. 


* ” 
* 


Der geftrige Nachmittag war nicht Har 
und nicht bebedt, nicht warm und nicht kalt 
geivefen, fo inbifferent und unbeftimmt in der 
Witterung, daß er faft jeder Jahreszeit hätte 
angehören fönnen. Heute merkte man ben 
Spätherbft. Die ſchweren Nachtnebel lichteten 
fi nur, um ſchlüpfrige Näſſe auf den Straßen 
zu hinterlaſſen, durch die ein feuchter Weſtwind 
fegte, und fompakte Wolkenmaſſen hingen tief 
über ber Stadt. 

Saitzew ſchritt die Eingerftraße hinunter, 
die Hände in den Tafchen feines Überziehers, 
und kehrte langſamen Scrittes ein paarmal 
wieder um. 

Er hatte Marfa verfprochen, ihren Beſuch 
heute Morgen abzuwarten, anftatt fie bei ber 
fremden Ärztin, bei der fie logierte, aufzufuchen. 
Aber elf Uhr rüdte heran, und Marfa war 
nicht erſchienen. Eine ftarfe Unruhe trieb 
Saitzew früh aus dem Haus; er wollte ihr 
entgegengebn. 

Sie konnte ganz gut leidend geworben 
fein. Widerſtandslos, geſchwächt mar fie 
ohnehin. Pflegen mußte er fie zunächſt. 

Ja, pflegen, aufblühen laſſen —. 

Sein Blid firierte ein allerliebftes Mädchen, 
das eben quer über den Damm fohritt, wobei 
unter dem forgfam hochgenommenen Rodjaum 
ein paar graziöfe Stiefeletten fihtbar wurden. 
Er mußte über feine faft kindiſche Ungeduld 
lächeln, Marfa mit aM diefem anzuthun, — 
bis auch fie ganz alerliebft fei, — fie aus 
ihrer herben Schale herauszuthun. 

Aber Marfa fam nicht. 

Nein, länger wollte er nicht warten in 
diefer troftlofen Herbftlühle. Es brüdte ihn 
nieder, machte ihn völlig nervös. 

Und wieder lenkte er feine Schritte die 
ftille Singerftraße hinunter, und ging, ohne 
fi) aufzuhalten, bis an das unmeit gelegene 
vielftödige Mietshaus, wo fie wohnen follte. 
Ein Heiner weißer Terrier lief eine Strecke 
weit mit ihm, als fuche er in ihm feinen Herrn. 
Dann fing feiner Regen an niederzurieſeln. 


264 


Aus dem Thorbor 
ein betäubenber Bär 
befand ſich eine Schlo 
ſchienen wurden eber 
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Ein Diener öffne: 
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NRagbrud verboten. 


utto il mondo & paese“, heißt es in einem oft gebrauchten italienifchen Sprich 
” wort. Es läßt fih nur ſchwer überfegen, denn daß die Menfchen überall in der 

ganzen Welt doc fchließlich diefelben bleiben, giebt es nicht ganz wieder. Und 
es ift auch nur bis zu einem gewiſſen Grad wahr. Ich wette, daß man aud aus 
dem bildfamften deutichen Mädchen, und verfegte man es noch jo früh auf füdlichen 
Boden, niemals eine korrekte „Signorina per bene‘ nad) dem Sinne eined Italieners 
formen würde; dazu gehören ganze Generationen. Im Lande jelbft find die Ver— 
fchiedenheiten noch groß genug, größer als es der Fremde ahnt, dem bei feinem Blick 
aus ber Vogelperjpeftive die Nuancen entgehen, und dem zuerft nur auffällt, was von 
dem bei ihm zu Haus Gewohnten abweicht. Das ſich in jedem Lande geltend machende 
Gefühl der Überlegenheit de3 Nordens über den Süden, ift in Italien beſonders ſtark; 
ein Toskaner wird mit unverhehlter Geringſchätzung ſagen, daß man in Sizilien anders 
geboren wird, anders lebt und anders flirbt als in feiner Provinz; aber begnügen 
wir und mit den Unterfchieden im großen und ganzen, fie find im Frauenleben 
beſonders tiefgehend. 

Was man im Süden belicht, die Erziehung à l’anglaise zu nennen, ift eine 
recht unglüdliche, auf lauter Mißverſtändniſſen beruhende Miſchung von Außerlichkeiten, 
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jede vraltiſche 

‚fo uberreich an 

Unnſtwerlen, wie fie ſich in Italien jelbit in feinen entlegen Winfeln finden, Die 
Iemwohner ih mit einer Häuglichleit begnügen mögen, die, was den Geihmad oder 
vieſmeht den Mangel an Geſchmack in ihrer Ausitattung anberrift, ebenſo gut im 
Ranfas oder Illinbis wie im :Baterlande Tonatellos und Gian Bolognas liegen 
fonnte. Man bat es mit dem Umſtande zu erklären veriucht, daß Das Leben im 
Siven fich bei dem befferen Alima mehr auf der Straße als im Haufe abivielt; aber 
das iſt nur für das Volk wahr; die Frauen der höheren Stände verbringen weit 
mehr Zeit im Ihren Zimmern, als es bei uns zu Lande üblich iſt, und wenn fie in 
den qröperen Städten gegen die fie umgebenden Kunftichäge teilnahmslos bleiben, fo 
verbindet fich am ben Hleineren Orten mit dem jtärferen Heimatsgefühl oft Doch auch 
eine große Yiebe zu ihren herrlichen alten Kirchen, Paläften und Brunnen, zu den 











Gedächtniäfram bleibt und garnicht verarbeitet wird. So kann es vorkommen, daß 
die Zöglinge einer großen Volksſchule in Rom fich nie darüber Mar geworden waren, 
daß die römische Gefchichte, mit der man fie plagte, ſich wirklich einmal in ihrer 
eigenen Vaterfiadt zugetragen hatte. Und als man darauf, nota bene von Ausländern 
angeregt, die Kinder nad dem Forum romanum und anderen Ruinen des Haffiichen 
Altertums bringen wollte, um die für fie jo tot gebliebene Vergangenheit an Ort und 
Stelle jelbft Leben gewinnen zu laffen, fand fi, daß man damit beffer beim Lehr: 
perfonal den Anfang machte; es erwies ſich als nicht viel weniger unwiſſend. Man 
fann eine römiſche Signorina di moltissima coltura fein und vom Forum nicht 
einmal den Namen kennen, fondern e3 etwas vage als „der Platz, wo all die alten 
Säulen ſtehn“ bezeichnen. 

Bei den Nonnen werden vorzugsweiſe die mühſamſten Handarbeiten gelehrt, 
aber troß der wirklich fehönen Spigen und MWeißftidereien, die man unter ihrer 
Zeitung anfertigt, fehlt ihnen jeder fünftlerifche Zug und mehr noch jede praftiiche 
Richtung. Es ift unfaßlich wie in Städten, fo übervol von Schönheit, fo überreih an 
Kunftwerfen, wie fie fich in Italien jelbjt in feinen entlegenften Winkeln finden, die 
Bewohner fi mit einer Häuslichkeit begnügen mögen, die, was den Geſchmack oder 
vielmehr den Mangel an Geichmad in ihrer Ausitattung anbetrifft, ebenfo gut in 
Kanſas oder Illindis mie im Vaterlande Donatellos und Gian Bolognas liegen 
könnte. Man bat e3 mit dem Umflande zu erklären verfucht, daß das Leben im 
Süden fich bei dem befferen Klima mehr auf der Straße als im Haufe abpielt; aber 
das ift nur für das Volt wahr; die Frauen ber höheren Stände verbringen weit 

mehr Zeit in ihren Zimmern, als e3 bei uns zu Lande üblich ift, und wenn fie in 
den größeren Städten gegen die fie umgebenden Kunftichäge teilnahmslos bleiben, ſo 
verbindet ſich an ben Eleineren Orten mit dem ftärferen Heimatsgefühl oft doch auch 
eine große Liebe zu ihren herrlichen alten Kirchen, Paläften und Brunnen, zu den 
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Jamilie erogen, 
ihre Tenharie, m 
enden, bie Rlage 
der gänzlihen S 
diejer Üibelftände tiefer als man bei mmö Denim mag 
bt ſo Unrecht, einer Reigungäeitat bei ihren Rindern feinhlich uber wenigfenb 

mißtrauiſch gegenüber zu fien Denn 
immer nur Leidenihaft; wie kann bei einem geiftig völlig unteifen Mädchen von einer 
auf Harmonie ber Lebens anſchauung y n 
Eireben die Rede fein, wenn feine ‚nie über das Aktäglichfte 
find und es vermutlich auch nie thun werben? 

Raturlich koñet auch in Italien die Erziehung der Göhme 
die der Töchter; dafür find die Brüder aber auch 
Schwefiern zu forgen, falls das Studium mehr Mittel 
dem Bermögenäftand ber Familie verantworten 
ſchweigend von ihnen, und zwar nidt nur bie Angehörigen, 
He En Sdmehen ni werihens cine Hehe Mani enecen haken, Cinunhen 
ne we 
Falls bleibt fie ohne weiteres im feiner Familie, gewiß fein beneidenswertes Los für 


Ter ganze Leinenvorrat ift meift ſchon in ganz patriarchalifcher Meije feit Jahren in 
Bereitichait gehalten, fo genfigen wenige Wochen, da3 Fehlende zu ergänzen. Auch 
während diejer Zeit fehen die Verlobten ſich mur in Gegenwart der Eltern, und wenn 
alles hübſch Torrelt zugeht, fteht ihr Briefiwechiel ebenfalls unter deren Aufſicht. 
Wie weit die Beobachtung der Form geht, mag der Umſtand beweilen, daß eine 
mohlerzogene Eignorina ſich wohl hüten wird, eigenhändig bei einem Ausgang einen 
Brief in den Poſikaſten zu jteden, da e3 dadurch ja den Anfchein haben fünnte, als 
hätte fie eine Korreſpondenz hinter dem Rüden der Familie. Nun, „the lord fits the 
back to the burden“ kann man in diefem Fall wohl mit Recht jagen. Die Mädchen 
empfinden die Beſchränkung ihrer Freiheit nicht als Drud. Sie ertragen die Ein— 
förnigfeit eines Dafeins, vor dem die Frauen anderer Länder zurüdichaudern würden, 
mit unvergleichlicher Liebenswürdigkeit und heiteren Sinnes. Geſelliges Leben in 
unferem Sinn mit Einladung und Bewirtung giebt es in den großen Städten faum, 
in der Provinz fehlt es gänzlih. Man ficht nie Gäfte zu Tifch bei fi, man verſchwatzt 
lange Stunden zufammen mit anderen befuchenden Damen, ohne daß auch nur eine 
Tale Kaffee, ein Glas Wein oder ein Zwieback gereicht würde. Die Vorzüge der 
Unterhaltung felbft find ziemlich negativer Art, kaum jemals hört man bösartigen 
Klatſch, aber noch feltener ein vernünftiges Wort. Die unvermeiblichen Eheſkandale 
werden mit großer Sachlichkeit und Nüchternheit verhandelt, die Betreffenden erzählen 
fie übrigens mit Vorliebe Teloh, und zwar mit epijcher Breite. Das Bemühen der 
Nordländer, fi) mit einem ihnen widerfahrenen Unglüd vor den Menſchen zu verfteden 
und Unliebfames totzufchtveigen, Eennt man in Jtalien nicht, und die naive Offenheit, 
mit der man jeden Kummer, felbft vieles, was wir als Schande betrachten würden, 
beipricht, mag nicht wenig zum rafcheren Verfchmerzen beitragen. Aber Konverfation, 
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Ras das Los ber italieniihen Frauen betrifft, — nun, ih denfe, wir können 
es ohne Nein ichen. Wohl weht ein tuftzug modernen Geifies auch kei ihnen, und 
ee mu ihnen wohl angeboten und wirklich ein Zeichen des Zeitgeiites fein, denn fie 
Seien wel zu wenig, um eine Ahnung davon zu haben, was in andren Ländern ſchon 
üen wen rauen geoadt und für bie rauen gethan wird. Vor ein vaar Jabren 
fan hu) fnaar in Nom fchon eine Assoeiazione fennninile zuiammen, mit einem 
recht unbejtimmten Programm, um nad kurzer Zeit wieder janft zu entſchlafen. Alle 
viele Porfämpferinnen der Freiheit für ihr Geſchlecht fanden nach ihren aufrübreriichen 
Aeden, beim Berlajlen der Verſammlung im Vorzimmer ihre reipeftiven Männer, 
Päter, Arliver over alten Weiblein und wanderten jittjam unter Geleit diejer Schug: 
engel nach Haufe, durch diefelben Straßen, durdy welche die unerichrodne Foreſtiera, 
fund ſel hi noch fo blond, was in Italien entſchieden ein erfchwerender Umſtand ift) 
unangefochten oder doch jedenfalls mit voller Wahrung ihrer Selbitändigfeit allein 







u ae te nun m. 
He sterne —— 
















Alüffige Luft. 273 


ihres Weges zieht. Aber die italieniſche Mittelflaffe wird es nicht fein, die mit der 
Abſchaffung diefer und vieler andrer Unfitten des Landes den Anfang macht; fie fledt 
am tiefften im Bann der Konvention. Die Frauen der Ariftofratie legen dagegen 
durch mehr Lektüre und durch Verkehr mit Ausländerinnen, nicht zum geringften durch 
den guten Einfluß deuticher und englifcher Erzieherinnen, allmählich manches alte Vor: 

. urteil ab. Und bie Frauen des Volkes find durch Hunger und Elend fchon Lange 
jezwungen worden, fid) ihre Straße ſelbſt zu bahnen; aus diefen beiden Kreifen wird, 
— vom Verſtändnis, halb von bittrer Notwendigkeit getrieben, der Anſtoß zum 
gründlichen Bruch mit dem ancien regime hervorgehen, und die Vorteile dieſes 
Fortſchritts werden dann auch der Mittelllaffe zu gute kommen. 
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Flüffige Saft. 


Paul Scheffler. 


Raqhdrue verboten. 

n dieſen Tagen hat man bei uns Verfuche gemacht, Mil in gefrorenem 

Zuftande zu verfenden, Verjuche, die in Frankreich und Dänemark ſchon vor 
einiger Zeit mit Erfolg angeftelt worden find und die man dort wiederum den 
fibirifhen Bauern abgefeben hat: der ſibiriſche Milhmann verkauft in der Regel 
gefrorene Milch ftatt flüffiger; er läßt fie um einen Stod gefrieren und giebt dann 
einfach feinen Runden fo einen Stock Milcheis ab, das ift bequemer als die flüffige 
Mid in Kübeln und Kannen transportieren zu müſſen. Will man die Milch dann 
verwenden, jo ift es nur mötig, die Eisflumpen langjam über Feuer auftauen zu 
laffen. Das Verfahren hat überdies den außerordentlichen Vorteil, daß ſich die Milch 
dabei über einen Monat lang vollkommen frifch erhält, und Querin hat nachgewieſen, 
daß fie durch das Gefrieren weder an Nährftoffen noch an Fett auch nur die geringfte 
Einbuße erleidet und ſich zu Butter und Käſe genau fo gut verarbeiten läßt wie 
friſche Milh. Die moderne Kühltechnik bat namentlih durch Profeflor Linde in 
Münden große Vervolfommnung erfahren, und feine Eismaſchinen werden gegenz 
wärtig von großen Aftiengefellfchaften mafjenhaft gebaut und überall verwendet, wo 
es fi um Kühl: und Gefrieranftalten für Fleiſch, Transporteinrichtungen für 
gefrorenes Fleiſch in Schiffen u. |. w. handelt, das 3. B. aus Auftralien, Neuſeeland 
und Argentinien zu Taufenden von Tonnen jegt alljährlich nad England eingeführt 
wird — kürzlich hat die Firma Tabor in London fogar von Neufeeland 65000 Stück 
Auftern in tadellofem Zuftande erhalten, fie famen gefroren in Blods von je hundert. 
"Die Eismafchinen, deren 3500 ſte unlängft aus den Werkjtätten der Wiesbadener 
Zentrale der Gefellihaft für Lindes Eismaſchinen in die Welt ging, haben auch dieje 
heile Probe beftanden. 

Und doch ift das legte Wort binfichtlich der Gefriertechnif für Nahrungsmittel: 
Transport und :Verforgung gewiß noch nicht geſprochen. Derjelbe Profefjor Linde, 
mit deffen Eismafchinen in Wien 3. B. täglich 15 000 Meterzentner Eis bergeitellt 
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Anwendung 

Heim Stidher, tem "andern Berantteil ber 
.n tem Zaveritoh, ie „kritiſche Temveratur” sogar erñ kei —146', 
ut Welkit aber ert bei 352‘, und nur noch beim Kareriteit in fie tieier, 
nd 256,5" Tagegen ift die fritiihe Temperatur der meiiten anderen Gaje 
ter Nil, kei Rohleniäure z.B. +31 , kei Ammoniak gar +-131 und bei 
ligen Saure — 156%, Deshalb iſt e3 ohne meitered Mar, dab für die 
ng biefer legten drei Gnje hoher Trud allein genügt und Abkühlung nicht 
erineherlid; üt. 

Nun gelang es bereits Ende des Jahres 1877 den befannten Rältechemifern 
Gulletet und Pictet, diefen erfolgreichſien Eriorjchern des „Folargebiets der Natur: 
u/rienſchaft“, jene unerhörten Nältegrade zu erzielen. Pictet verfuhr dabei ftufenweile, 
tunen er exit durch Anwendung von einigen fiebzig Atmojphären Trud bei gewöhnlicher 
Femperatur ein Gemiſch von gasförmiger Rohlenjäure und ſchwefliger Säure zu der 
ſogenunnten liquide Pietet verflüfligte. Das mußte obne weiteres gelingen, da jene 
ga erjt bei 31° Märme, diefe gar erſt bei 156° Wärme unverflüfiigbar bleibt. Ließ 
er nun von der jo fondenfierten Flüſſigleit den Drud plötzlich los, jo trat eine leb: 
hrite Berdunftung ein, die eine heftige Abkühlung, bis zu —RO°, zur Folge hatte. 
Aneſe Abttıhlung aber war wieder groß genug, um unter gleichzeitiger erneuter Anz 
werbung von ſtarkem Trud ein anderes, bereitd ſchwerer als Kohlenjäure fondenfier: 
hbaten as zu derflüifiigen, etwa Äthylen, das feinerfeits wiederum nad) plöglicher 
Sandentlaftung eine fait doppelt fo große Kälte erzeugte, nämlih —130%. Und da 

auerſtoſf, wie oben erwähnt, bereit3 bei - 118,8° Eondenfierbar ift, fo mußte er 
bei ben Femperatur von 130% ſich vollends verflüffigen Iaffen, immer worausgefegt, 
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Higegraden gemein, daß fie gleichfalls Brandwunden erzeugen, und fogar ſolche, bie 
ſchwerer heilen als die durch Feueräglut hervorgerufenen. Man hat aber ſchon daran 
gedacht, auch diefe Eigentümlichkeit fich nugbar zu machen, indem man bie flüffige Luft . 
als äußert wirffames Veizmittel etwa bei Krebswucherungen anwendet. — In vers 
ſchloſſenen Gefäßen darf die Luftflüffigkeit natürlich nicht gehalten werben, da fie bei 
dem heftigen Beftreben, zu verdunften, jedes gefchlofiene Gefäß fprengen würde. Man 
hält fie biß zu 36 Stunden lang in den vom englifchen Chemiker Dewar Tonftruierten 
Flaſchen mit doppelten Glaswänden, auß deren Zwiſchenraum die Luft ausgepumpt 
wurde: der luftleere Raum Hält jede Wärne von der Flüffigfeit ab. Profeflor 
Dewar bat auf diefe Weife fogar ein Stüd fefter Luft eine Halbe Stunde lang 
aufbewahrt. 

Auch aus der Eigenihaft bes rapiden Verdunſtens denkt man Nutzen zu ziehen, 
man will die flüffige Luft als Sprengmittel verwenden. Außerdem müßte ſich die 
treibende Kraft, die in ihr ftedt vermöge ihres Beftrebens, ſich wieder in gasförmige Luft 
zu verwandeln, dazu ausnutzen laflen, Mafchinen zu treiben, wie jetzt die Kraft bes 
Waflerdampfes. Und da eine Dampfmafchine, die mit flüffiger Luft betrieben wurde, 
nicht aus Stahl und Eijen zu beftehen brauchte, fondern aus dem leichteften aller 
Metalle, dem papierleichten Aluminium, fo wären wir bamit ber Möglichkeit des 
lenkbaren Luftſchiffs um einen bedeutenden, vielleicht den legten Schritt näher gerüdt, 
das Problem der Ienfbaren Flugmafchine, durch die Lüfte getragen von dem mit 
flüffiger Luft betriebenen Aluminium-Motor, wäre gelöft. 

Eine weitere Perfpeftive, die fih mit der Nugbarmahung der flüffigen Luft 
eröffnet, — und warum follte fie nicht ſchon in nächſter Zukunft glüden, wo jede 
Woche faft ein neues technisches Wunder bringt? — wäre die vollkommene Regelung 
der Zimmertemperatur. Mit ihrer Hilfe dürfte es Feine fchlechte Luft mehr in 
geſchloſſenen Räumlichkeiten geben. Und gar in den Tropen fünnte man fein fühles, 
auf Wunsch fogar eisfaltes Zimmer haben. Wenn dann draußen die Aquatorfonne 
noch fo jehr glühte, der Europäer fäße behaglich in feinem Kühlzimmer, in welchem 
eine Schale mit flüffiger Luft eine angenehme nordifche Temperatur erzeugt, und 
fchlürfte dazu Eiswafler, das ihm ebenfalls die Wunderflüffigfeit bereitet hat. Die 
Eroberung der Tropen für die Völker der gemäßigten Zonen wäre in eine nahe 
Zukunft gerüdt, der ganze Erdball gehörte endlich wirklich den Kulturnationen. 
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ady Blennerhaſett. 


Ernſt Beilborn. 


Naqhdruc verboten. 


uf intellektuellem Gebiete kann man für die vielen immer nur erkämpfen, was 
einzelne für ſich bereits erſiegt haben. Dies gilt auch für die Frauen— 
bewegung unſerer Tage. 

Was will man benn erreichen? Eine Sehnfucht ift entftanden nad einem Mehr: 
maß und einer Vertiefung der Bildung und andererſeits nach wirtſchaftlicher und 
perfönlicher Selbftändigfeit, und in diefer Sehnfucht find die Herzen ftarf geworden. 
Und es haben ſich Vorfämpferinnen gefunden, den Wünfchen vieler einen Mund zu 
leihen und der Sehnfucht ein beſtimmtes Ziel zu fegen und auch die Wege dahin zu 
ebnen. Jahrhunderte aber find vergangen, und diefe Sehnfucht beitand nicht. Sie 
wurde erft, ala einzelne Bevorzugte aus individuellem Wollen und Können heraus eigene 
Wege zu eigenen Siegen gingen. Vorfiegerinnen fönnte man fie nennen, dieſe 
Schöpferinnen einer lebendig wirkenden Sehnſucht. Freilich, das Wort ift nicht glücklich 
gebildet. Aber ich finde fein befferes, da ich die Perfönlichleit Lady Blennerhaſſetts 
mir vergegenmwärtige. 

Sie ift immer fill ihren Weg gegangen, unbekümmert um andere. Hat ihrem 
Stern vertraut und ift im Fortfchreiten geworden. Sie hat ihr Leben und ihre Arbeit 
in den Dienjt der Ideen geftellt, die fie befeelten. Sie hat aus ihnen ihre Kraft 
geihöpft. Und in alldem ift ihr ein Vollmaß an Bildung zu teil geworden. 

Sie hat nie den Wunſch gefpürt, ein Doctoreramen abzulegen, um ihren Bildung: 
grad auf die Vifitenfarte fegen zu dürfen. Die Bildung war ihr nicht Zweck, fondern 
ein Mittel des Werdens ihrer Perfünlichkeit, des Dienftes an ihren Ideen. Nun ift 
fie, die nie eine Auszeichnung fuchte, zum Ehrendoctor der philofophifchen Fakultät 
Section I der Univerfität München ernannt worden. 

Man kann, glaube ich, die untere Grenzlinie der Bildung nicht tief genug an: 
ſetzen. Es ift oft darüber geftritten worden, was man zum minbeften gelejen haben 
müffe, um noch als gebildet zu gelten. Aber die Frage ift wohl falfch geftellt. Nicht 
das Gelefenhaben entſcheidet. Dan kann mit ganz wenigem Wifjen gebildet 
fein, wofern das Wenige nur für die Perfönlichkeit verwertet ift. Auf der MWechfel: 
wirkung zwiſchen Wiffen und Perfönlichkeit beruht der Begriff der Bildung. Sic kann 
ſich in alerengftem Bereih am mohlthätigiten erweiſen. Und ihre Schwierigkeiten 
wachſen fogar mit dem Wiffensquantum. Cine häufige Erſcheinung, daß ſehr gelchrte 
Menſchen ſehr ungebildet find. Für fie ift das Wiffen tot, oder fie tragen's wie in 
einem Sad auf dem Rüden. Und nicht darum ſprach ic von einem Höchſtmaß dev 
Bildung, das Lady Blennerhaſſett ſich zu eigen gemacht bat, weil fie in das hiftorische 
Quellenſtudium tief eingedrungen ift und litterarifche Erfcheinungen, die ihr wert waren, 
ſcheinbar mühelos nicht nur in der Litteratur ihres Vaterlandes und ihrer andern 
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wordenen zugleich das Werbende zu fehen, ber iſt vor ber Fluchtigleit des Eintag⸗ 
urteils gefchügt, der verliert fih auch nicht in falichen Hab und faliche Liebe. Und 
vom Eſſah ift Lady Blennerhaffett zu großen hiſtoriſchen Darftelungen weitergegangen, 
natürlich, um immer wieder zum Eſſah zurüdzufehren. Wir befigen von ihr ein Buch 
in drei Bänden über Frau von Stadl und eine Studie über Talleyrand. Und beide 
Werke bedeuten unendlich mehr als ihr Titel befagt. In „Frau von Stasl“ zumal hat 
Lady Blennerhaffett neben dem fein gezeichneten Bild ber Frau, beren Namen das 
Buch trägt, die Zeitgefhichte in den Ideen, die fie bewegten, und in den Perfönliche 
feiten, bie fie mitbeftimmten, zur Darftellung gebracht. Was fie bamit für die Wifjen- 
ſchaft geleiftet hat, das gehört nicht Hierher. Genug, daß es ein Buch ift, das feinen 

. 2efer bereicyert. Und Frauen mögen noch mehr darin finden: Ermutigung zu wifjens 
Ichaftlicher Arbeit und Kraft zur Durchführung. 

Hiftorifche Auffäge und Eſſahs über die verſchiedenartigſten Erfceinungen der 
verſchiedenen Litteraturen, ein Bud, über Frau von Stael und ein anderes über 
Talleyrand — man fönnte danach meinen, daB Lady Blennerhaffett nach möglichft 
vielfeitiger Bethätigung Verlangen getragen babe. Es wäre das ficherlich Fein Vor— 
wurf, aber es trifft nicht zu. Ihr Werk ift durchaus einheitlich. Sie hat fi rüd: 
baltlos und voll edler Aufopferung in den Dienft ber Ideen geftellt, die ihr Geift 
und Herz erfüllten. Sie hat ſich von ihnen leiten laffen und ift nicht willfürliche 
Querwege gegangen. Ihre Schriften in ihrer Gefamtheit legen von dieſen Ideen 
Zeugnis ab und leben in ihnen. 

Es find ethifhe Anfchauungen, denen Lady Blennerhaffett ihre twifjenichaftliche 
Arbeit dienftbar gemacht hat. Die Gefchichte der Menfchheit ift ihr nicht das ewige 
Einerlei, noch ber Kreislauf, der immer von neuem anfeßt, um zu dem gleichen Punkt 
zurüdzufehren. In dem fcheinbar zweckloſen Auf und Nieder fieht fie Entwidlung. 
Der Menfchheit ift ein Ziel gefeßt, und das heißt Vervolllommnung. Nicht als ob 
die Gefchichte nun ein gerader Weg wäre, ber auf diefes Ziel führt. Die Gefchichte 
bes menfchlichen Geiftes ift nad) ihrer Anfchauung gleichzeitig ein fletes Abirren, gleich 
zeitig ein Vorwärtsbringen zur Wahrheit. Der Weg durch den Irrtum kann förder— 
famer fein als der gerade, wie Leifing einmal in ähnlicher Beziehung gefagt hat: es 
ift nicht wahr, daß die gerade Linie immer der nächite Weg zwifchen zivei Punkten 
iſt. Das Verglimmen und dann wieder das plögliche und hellere Aufleuchten der 
Wahrheit, ihrer Wahrheit, hat Lady Blennerhaſſett in ihren Schriften oft und mit 
liebevoffer Anteilnahme nachgewieſen. Man fühlt, das ift ihr Herzensſache. Und es ift 


20 


Wie alle Frauen, die in unferer Zeit in Deutſchland auf wiſſenſchaftlichem Gebiet 
Leiftungen aufzuweifen haben, Hat aud Lady Blennerhafett ſich die Wege felbft 
bereiten müffen. Und wie ſich die Gefchichte ihres Lebens ganz ſchlicht Tief, ohne alle 
äußeren Verwidlungen und Beeinträchtigungen, fo weiß man body, wie viel innere 
nämpfe dieſe Siegeslaufbahn bezeichnen mag. Talent und Glüd find ihr zuteil 
geworden, und unter beſonders günftigen Umftänben ift fie gereift. Aber von all ben 
gütigen Gaben mag doch auch bei ihr der gute Wille und ber Wille zum Guten bie 
beite geweſen fein. 

"Lady Blennerhaffett (geb. Gräfin Lepden), ift am 19. Februar 1843 in München 
geboren worden. Den erften Schulunterricht erhielt fie in ihrer Baterftabt, und früßzeitig 
waren e3 hiſtoriſche Werke, die fie anzogen. Zwölfiährig fam fie zu weiterer Erziehung 
in das Klofter Blumenthal bei Aachen, und hier trat ihr eine Perfönlichkeit entgegen, 
die Einfluß auf fie gewann. Eine ber Lehrerinnen, eine Rheinländerin, nahm fich bes 
begabten Kindes mit Liebe an, und gab ihr aus ihrem eigenen tüchtigen Willen mehr als 
der Leftionsplan eben vorſchrieb. Aber das allein war nicht das Entſcheidende. Die 
Perfönlichkeit der Lehrerin jelbft in ihrer Aufopferung, tiefen Frömmigkeit und Bes 
ſcheidenheit, dem Sein ohne Geltenwollen, gewann das Herz des Kindes unb wirkte 
vorbildlich. Und weiter war es ein glüdlicher Umftand, daß die meiften der Lehrerinnen 
Franzöfinnen und Stalienerinnen waren, und bie junge Gräfin fomit Gelegenheit fand, 
den Grund zu ihren vieljeitigen Sprachlenntniffen zu legen. Nach dreijäßrigem Aufz 
enthalt im Klofter kehrte fie zu ihren Eltern zurlick, und ein files Leben hub für fie 
an auf einem Schloß in Oberbayern, dad nur furze Reifen nach Münden oder in die 
Umgegend unterbradhen. Sie war auf fic) felbft angewieſen, aber der Trieb zu wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bethätigung war einmal erwacht, und fie half fich vorwärts. Vielleicht mag 
ihr in folchen einfamen Stunden taftender und juchender Arbeit das Bild der geliebten 
Zehrerin ein Troft und eine Hilfe geweſen fein. 

Bedeutjam wurde für ihre geiftige Fortentwicklung ihre Bekanntſchaft mit 
Töllinger, die in da8 Jahr 1864 fält. Schon der Name Döllingers, de3 Begründers 
des Altkatholizismus, bedeutet eine Welt für fih. Wie viel mehr für fie, deren er 
ſich liebevol annahm. Der große Gelehrte ftellte ihr jeine Bibliothek zur Verfügung, 
las mit ihr Iateinifche Klaſſiker und beriet fie in ihren wifjenfchaftlichen Intereſſen. 
Die Methodik wifienfhaftliher Arbeit mag fie von ihm direft oder indirekt erlernt 
baben. Und e3 mar ein junger Freund Döllingers, den fie ihre Hand zur Ehe reichte. 

Nach den Jahren ftiller Selbfleinkehr und wilienfchaftlicher Weiterbildung Jahre 
des Lebens in der großen Welt. Zwanzig Jahre hindurch hat ihr Gemahl einen 
iriſchen Wahlkreis im englifhen Parlament vertreten, mit allen führenden Rerfönlich- 
feiten fam fie in Berührung, mit manchen verband fie Freundichaft. Ein Stüd Zeit: 
geſchichte ſah ſie gleichfam in den bejtinmenden Männern vor Augen. Und neben den 
großen Politikern und Staatsmännern, die Vertreter der Willenfchaft und Kunft. Und 
dann wieder Reifen, die fie mit neuen bedeutenden Menſchen in Verbindung brachten. 
In Paris, wo fie länger weilte, ein reger Verkehr mit den Mitarbeitern des „Correjpondent”, 
und dann Belgien und dann wieder Nom. Kaum einer, der in der Geſchichte der legten Jahr— 
zehnte eine entjcheidende Nolle fpielte, den jie nicht perjönlich Fennen gelernt hätte, 
Was fie bisher in gefchichtlichen Werfen gelefen, das jah fie jet gleichſam verwirklicht 
vor ſich. So war e8 ihr gegeben, ihre Wiffenfchaft auch nach dem Leben zu ftudieren, 

In den führenden englijchen Zeitichriften trat ſie zuerft als Efjaviftin hervor. 





Von Frauen und über Frauen. 2RL 


Nineteentd Century und Fortnightly Review und Spectator haben ihre erften Arbeiten 
veröffentlicht. Später erft wurde fie Mitarbeiterin der Deutichen Rundihau und als 
folche in ihrer Heimat ala Schriftftelerin befannt. Zwölf Jahre hindurch hat fie an 
ihrem großen Werk über Frau von Stael gearbeitet — fein Wunder, wenn man 
ermißt, wie weit und tief fie ihren Plan angelegt hat. 1887—88 dann ift e8 im 
Drud erſchienen. (Berlin, Gebr. Paetel. 3 Bde) Im Herbft 1894 folgte ihre 
Studie über Talleyrand. 

Neben dieſen wiſſenſchaftlichen und fchriftftellerifchen Erfolgen, innerlicher wie 
äußerer Art, find ihr Mutterfreuden nicht verfagt geblieben. Sie hat vier Kindern 
das Leben gefchenkt, und hat es in treuer Plichterfüllung nie zu gering geachtet, ſich 
allen Pflichten der Hausfrau und Mutter zu unterziehen. Cie hat die Nächte daran 
gefegt, neben der Arbeit des Tages ihrer Wiſſenſchaft leben zu können. Daß fie fi 
im Dienfte ewiger Ideen wußte, hat ihr die Kraft dazu verliehen. 

Diefe Siegedlaufbahn bedeutet ein Leben der Selbftaufopferung und des 
ſchweren Dienftes. 

Die ethiſche Miffion, die fie getragen hat, macht fie in unferer Zeit zu einer 
einzigartigen und teueren Erfcheinung. In einer Zeit bes Kampfes wirkt ihre menſch⸗ 
liche Perfönlichkeit in ihrer liebenswerten Vejcheidenheit und ftarfen Selbfthingabe 
verjöhnlich wie der Sieg. 
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Bon Frauen und über Franen. 


Das menſchliche Ideal ift nichts in jeiner Form unabänderlih eititchendes; es ift den Oefehen 
einer fortichreitenden Entwidlung unterworfen, der ſich nicht? in der Welt entzichen kann. 

Und mit dieier Entwiclung wechſeln auch die Prinzipien, nach denen die dandlungen ber Menichen 
gemeſſen werben. 

Daher ſpielt nicht mur der Einfluß äußerer Urſachen in allem menſchlichen Thun cine große Rolle; 
aud die Yebendvorftellung, tie fie der Menſch nur langiam in ſich ausarbeitet, bewirkt, daß er alle 
Handlungen von einem fonventionellen und ftets wechielnden Stantpunft aus beurteilt. 

Sicher werden wir das Ideal, dem die Mehrzahl des männlichen Geſchlechts noch mit einer Art 
hochmütiger Genugthuung huldigt, einit ale abjurd erfennen, wenn bie Civilifation durch die freie und 
naturliche Entwidlung des Menihenpaares ihre gewaltigiten Fortichritte machen wird. 

Doch auch viele Männer denfen bereits freier. Sie beginnen, an die Mönlichleit eines intenfiveren, 
mannigfaltigeren Dafeins zu glauben. Sie fühlen, daß die Menihbeit weit glükficer fein und eine 
höhere Stufe moraliicher Vervolltommnung erreichen fünnte, wenn man der rau alle Schranten öffnen 
würde, bamit fie ihre Befähigung auf die verſchiedenartigſte Weife bethätige. Sie foll nicht mehr bie folgfame 
Stlavin fein, die fi in iger Unthätigkeit nur ber Tentweiie und dem Willen des Mannes anpaft, 
fie ſoll ſelbſt ihrem Geſchlecht eigentümfiche, orginelle Meifteseigenichaften erwerben und durch die innigfte 
Verbindung mit der Energie des Mannes neuc, ungeahnte intelfeftuelle Hilfsquellen ſchaffen, bie ohne 
diefe Vereinigung der Gegenſäte unmöglich wären. Und je mehr fich die Beſonderheit jedes der beiten 
Geſchlechter jeſtigen wird, d. he je mehr ſich Mann und Frau in völliger Freiheit, nadı den einem jeden 
eigenen, tiefbegründeten Geſetzen entwideln werden, deſto ftärfer werden fi auch die forticreitenden 
Variationen der menichlichen Gattung in phwiticher, intellettueler und moraliſcher Hinſicht vermehren. 
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Maita Tam am Abenb heim von Kaufmann 
Birke in der Grenzftraße. Die Gaslaternen 
ſchimmerten rot durd ben falten Nebel mit 
dem matten Sternenhimmel darüber. 

Eie ging raſch und mußte immer wieber 
die Ohren mit den Händen warm reiben ; bie 
Boa that gut bei dem treibenden, Falten 
Winde. In dem ſchneidenden Windſtoß auf 
der Vaterlandsbrüde fror fie fo, daß fie 
ordentlich laufen mußte, den Muff vors 
Geſicht gebrüdt. 

Eine oder die andere Geftalt ftrih auf 
dem Trottoir an ihr vorbei, und auf’ dem 
Damm läuteten die Schlittengloden, und ein 
Schlitten mit ein paar Bauern, die aus 
der Stabt heimfuhren, knirſchte vorüber. 

Hinter ihr, an einer Gaslaterne, rührte 
fi etwas. 

Eie feste ihren Weg fort, ohne fi ums 
zuſehen. 

— Nein, er war es nicht, ſie hatte es 
längft an den Schritten gehört. Es traf ſich 
in letzter Zeit nicht felten, daß Student 
Kielsberg auch um die Zeit, zwiſchen acht 
und neun, nad) Haufe fam und fie einholte 
und mit ihr ſchwatzte, und fie zufammen 
gingen, bis fie fih an der Hausthür 
trennten. 

Sie fühlte, daß ihr jeßt ganz warm ges 
worden war — außer an ben Füßen — und 
ging Tangfamer. 

Jetzt erkannte fie ſchon undeutlich die 
Laterne vor Elleffens Thür. 

Nein, wie es wehte! — Eie hielt bie 
Hände an die Ohren und feßte ſich wieder in 
Trab, 





„Beinen Eie zu denen, die zwei Zungen 
im Munde haben? Nein, wirklich nicht!” 

„Nein, nein; aber am Sonntag fpielen fie 
im Theater ein Etüd, es ift wirklich ſchade, 
wenn Eie das nicht ſehen.“ 

„Ah — 

„Ich verfihre Ihnen, fie halten an jeder 
Eeite eine Ausgangsthür offen, während ge- 
fpielt wird, und die, die Weinkrämpfe be- 
tommen, tragen fie zu einer Thür hinaus, 
und die in Gefahr find, ſich totzulachen, zur 
andern. Ich märe fo neugierig zu wiſſen, ob 
Eie meinen ober laden würden, Mamfell 
Fond.” 

„Es wird wohl nicht fo gefährlich ſein? 
Sie find ja auch heil herausgekommen.“ 

Sa ich, der ich für die Zeitungen ſchreibe 
und die Stüde fritifiere; wenn einer das thut, 
fo lacht er felber nie mehr. Wir müflen es 
an unparteiiſchen und unverborbenen Herzen 
ausprobieren, fehen Sie... . 

Jetzt hören Sie einmal, Mamfell Sons; 
ich habe Jhnen ja gejagt, daß ich burd bie 
Zeitung immer zwei Billetö zur Verfügung 
habe, — nun feien ie einmal nicht fo wider⸗ 
fpenftig, — darf id Ihnen denn nicht eins 
anbieten... Ich wette meinen Hals, daß 
Sie fchließlih doc weinen.” 


Maifa Jons. 


Er hatte ihr ſchon mehrmals Theater: 
billet3 angeboten, aber darauf konnte fie ſich 
nicht einlaffen. 

„Sie wiſſen doch recht gut, daß ich nicht 
auf Ihre feinen Pläge gehen kann und mich 
neben all die Damen fegen, bei benen 
ich nähe.” 

„Wir gehen natürlich auf den dritten 
Rang, die Billet3 gelten da auch, — auf die 
Galerie, wenn Eie wollen. Aber diesmal 
gehen Eie mit mir, Mamfell Jong, — mir 
treffen uns Schlag fieben an der Eingangs» 
thür —“ 

Sie waren dicht vor Ellefſens Thür. 

Gute Nacht, es bleibt dabei,” fagte er; 
— er war immer fo vorfichtig und begleitete 
fie nicht über den Hof. 

Eie wurde nachdenklich. Man konnte nicht 
wiſſen, was für Gedanken er fafjen könnte; 
— ſie wußte nicht recht, ob ſie es bereuen 
ſollte oder nicht. Aber er hatte doch gewiß 
vom erſten Abend an begreifen können, daß 
fie ein ſolides, ordentliches Mädchen war, — 
und ſie hatte ja auch noch dieſe zwei, drei 
Tage, um ſich zu bedenken. 





Ach, ſie konnte es nicht ändern, es kam 
ſolch eine Ungewißheit über ſie am Morgen; 
geſtern Abend war fie ganz entſchieden ... 

Aber während fie fo mitten in ber 
Schneiderei war, da in den Häufern, fühlte 
fie fo gut, daß es nicht nett wäre, wenn fie 
dort oben zwiſchen den Studenten gefehen 
würde. Gefahr war ja meiter nicht babei; 
mas das betraf, jo — 

Aber fie hatte ja auch niemals ein Ver: 
gnügen ... 

Da ſitzen und nähen und nähen und 
ſticheln und ſticheln. 

Nun wollte ſie ſich gerade an garnichts 
lehren — ſondern einfach gehen!— 

Maiſa kam ein bißchen ſpät zum Theater 
am Sonntag Abend, und Kielsberg ſtand 
ſchon da und winkte ihr; ſie mußte ſich beeilen. 


Die, welche zu den oberſten, unnumerierten 


Plätzen hinauf wollten, drängten ſich in dichtem 
Haufen vor der Eingangsthür, — die vorderſten 
oben auf der Stufe, mit der Hand an ber 
Klinke, um zuerft die Treppen hinaufzujtürmen, 
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neue; fie kauften noch im legten Augenblid 
Billets und drängten drauf los. 

Kielsberg nahm die Sache ruhig, Fam 
aber gleihwohl vorwärts. 

„Nein Eie da, — aber nee, Sie!” Hang 
es bin und wieder troden ober hitzig; ber 
eine machte den Rüden frumm, ein anbrer 
ftemmte unwillig mit der Schulter. Er lachte 
und warf ein Wort Hin, und fo ging es 
vorwärts, während er fie immer hinter ſich 
her zog. Nein, wie fie vorwärts ftürmten, 
ala geöffnet wurde! 

„Halten Sie fi nahe an mid, Mamfell 
Jons ...“ Die Leute drückten und fämpften 
ſich vorwärts, Stufe für Stufe. Kielsberg 
drehte die Schmalfeite nad) vorn; er drängte 
weder, noch brauchte er Gewalt, er fah nur 
fo fanft und höflich aus, daß er Schritt für 
Schritt Pla befam und fie ihn beftändig 
bindurchgleiten ließen. 

So gemütlich, wie er 's trieb! — fie hatte 
ihren Spaß daran. 

„Ach, Cie, — Sie thun befier, mich los— 
zulaſſen,“ wendete er fih fo freundlich und 
lädhelnd um zu einem meiter unten auf ber 
Treppe, ber feinen Nod gepadt hatte; er hatte 
mohl erkannt, daß das eine recht günftige 
Manier fein möchte, vorwärts zu fommen. 

„Ja, ich ſchlage fonft aus,“ kam es ebenfo 
fanft. Maiſa fah in den grauen Augen, daß 
der Burſche gut daran that, die Hand zurüd: 
zuziehen; es war etwas Hartes in ihnen, wenn 
es ihm darauf anfam, feinen Willen durch— 
zuſetzen. 

Oben in 
haſtig hinter 


dem oberſten Gang zog er ſie 
ſich her. Es galt einen der 
guten Plätze zu erreichen, wo man etwas 
fehen konnte, und in einem Augenblid waren 
fie richtig unter den vorberften, fie freilich mit 
verfchobenem Hute. Aber das machte nichts, 
es tar noch beinahe dunkel im ganzen Theater. 

€3 polterte und donnerte auf den Treppen 
und in den Gängen unter dem erften Anfturm 
des Publikums, und die Logenthüren flogen 
überall ſchallend auf und wieder zu. 

Er feste ſich dicht hinter fie, und es fiel 
ihr gleich ein, wie fcharffihtig er war, — fo 
wurden fie von unten nicht zufammen gefehen, 
und fie hatte aud einen guten Platz da an 


wenn aufgemacht würbe. Und beftändig famen | der Eäule. 
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Sie ſah fih ı 
Erleichterung, daß , . — — 
auch feine Studentenmlitzen in ihrer nächſten 
Nähe ſah; weiterhin waren ihrer genug und 
auch Dienſtmädchen und Commis. Zwei oder 
drei aufgeputzte Frauenzimmer ließen ſich in 
einiger Entfernung von einander auf der erſten 
Bank nieder und machten ſich breit, und ein 
Teil Straßenjungen forgten für Spektakel. 

Yet wurde es endlich Hell, mb fie 
ftimmten die Violinen. Im Parkett wurden 
Sige aufs und niebergellappt. 

Die Mufit begann. ie ſah fih nad 
Kielöberg um. 

„Schöne Muſik,“ nidte er — „bereitet bie 
Herzen vor, fage ih Ihnen.“ 

Und nun ging der Vorhang auf. 

Das Stüd hieß: „Cine Heiratsgeſchichte.“ 
Die Scenerie war ländlih, ein Bauernhaus 
mit Viehwirtſchaft und bergleihen, und ein 
teder Bauernburſch lauerte der Tochter des 
Haufes auf, ging umber und fpreizte Die Beine, 
als ob er Halling*) tanzen wollte. 

Die Tochter kam angefhlihen und machte 
Geberden und Zeichen; er burfte ſich nicht 
fehen laſſen, — es war irgend etwas Befonberes 
108. Ad fo, — ein Poftviebftahl war begangen 
worden, — unb fie hatten ihn, den Liebften, 
der in jener Nacht auf Jagd geivefen war, in 
Verdacht . . .. Aber er wollte doch gern mit 
der Dirne reden. Jetzt fprang er auf bas 
Dad des hölzernen Rundganges, um zu 
hören, was fie drinnen fagten, er fchnaubte 
vor Wut... Aber, proft Mahlzeit! das Dach 
ftürgte ein, und ba ſtand er mitten zwiſchen 
ihnen, Mutter, Vater, Tochter, Schulze, alle 
um ihn ber, und das ganze Theater Hatjchte 
und lachte. 

Es war nicht das erfte Mal, daß Maifa 
im Theater war, und rings in den Häufern 
hatte fie doch aud fo mandjes reden hören, 
fo verftand fie wohl, daß dies feichtes Zeug 
war. Und mie fie fih jet zu Kielsberg 
umwandte, — fie wußte genau, daß er darauf 
martete, wie fie fi äußern würde — lächelte 
fie aud in der Weiſe. 

„Das war doc Unfinn, daß er auf das 
wadlige Dad kletterte!“ 


*) landlicher norwegiſcher Tan. 
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huppen.“ \ 

Eie lehnte ſich wieder über das Geländer, 
um zu fehen, wie er ſich aus der Verlegenbeit 
308. — Rein, wie er bem Schulgen autwortete 
und ihn zum beften hatte, fo baß ber zum 
Schluß weder aus noch ein wußte; er riß 
Poſſen, daß bie Leute llatſchten, als ob fie 
verrüdt wären. 

Maifa mußte doch aud Inden, und um 
fie her wurde getrampelt und geſchrieen 

mRun, fagte id Ihnen nicht, daß es 
amüfant wäre?” 

Bas für dummes Zeug!” 

„Die Sache ift, daß der Endre, ber Liebſte, 
doch ein ſchlauer Kopf ift.” 

„Nein wahrhaftig, darüber zu weinen, 
werbe ich wohl nicht fertig bringen,“ lachte 
fie — „aus ber Thür brauden Sie mid 
nicht hinaus zu bringen.” 

„Es ift noch nicht zu Ende, Mamfell 
Fond.” 

So ſchien es, denn nun wurden ihm bie 
Hände auf den Rüden gebunden, und er 
wurde fortgeführt. 

Cie fah hinunter, ob fie einen oder ben 
andern im Theater fannte. Das Parkett und 
die unterfte Zogenreihe tar heute am Sonntag 
Abend ziemlich Teer, aber alle die übrigen 
Pläge waren dicht beſetzt. Da unten fah fie 
Torkild Heiberg und dort auf der anbern 
Seite Arnas flotten Studioſus Schau; er 
ftand mit einer Sand in der Tafche und das 
Opernglas vor dem Auge und fah fi im 
Theater um. Sie zog das Geſicht vorfichtig 
wieder hinter die Säule. 

„Eine Apfelfine gefällig?” "fragte Kiels— 
berg; er mar unten in ber Reftauration ges 
weſen, und die Leute ftrömten lärmend wieder 
auf ihre Plätze zurüd. 

Sie fingen wieder an zu fpielen, und er 
redte fi) etwas höher auf der Bank hinter 
ihr; — er faß ziemlid unbequem und eng 
auf feinem Überzieher und mußte fih bie 
ganze Zeit in acht nehmen, ihr nicht zu nahe 
auf den Rüden zu fommen. 

Aber jegt zeigte das Mädchen, daß fie an 
Endre glaubte und durd did und bünn gehen 
twürde, um ihn zu kriegen . . . 


Naifa Jons. 


Der Bater redete auf fie ein, daß fie den 
reihen Tronfen auf Großwiefe nehmen follte; 
und ba fam des Vaters Bruder, der Küfter, 
und gab feinen Senf dazu, — und die Mutter 
nahm fie unter vier Augen vor; — aber fie 
hatte nicht andres im Kopf, als wie fie den 
echten Thäter berausfinden und Endre frei 
befommen fünnte . . . 

„Laſſen Sie uns auf das Schichſal Hoffen, 
Mamfell Jons.“ 

Und richtig, da fand ſich denn auch ein 
Feten von einem Gelobrief in ber Nähe des 
Haufes, wo der Schreiber des Schulzen 
wohnte. Nein, wie froh fie war! 

„Ja, damit fann fie auch nicht viel 
machen,“ fagte Kielsberg; „ich habe fogar in 
der Zeitung geſchrieben, daß ich dächte, das 
wäre allzu wenig; — folhe Lappen können 
viele auf der Landſtraße umherwehen.“ 

Maifa erwartete mit ſichtbarer Epannung 
die Aufklärung; Gunlaug, die Dime, hatte 
nun ihren eignen Verdacht gefaßt; der Schreiber 
des Schulzen mollte plöglih im Frühling 
nad) Amerifa reifen. 

„Ex hat es gethan,” fagte fie mit Über: 
zeugung zu Kielsberg, — „der lange, ſchlüpf⸗ 
ige Kerl. Wenn fie ihn bloß fangen könnte!“ 

Aber jet ging es ganz toll... Der 
Schreiber verlangte neue Hausfuhung, und 
da fanden fie das andre Stüd des Briefes 
mit zwei von ben Siegeln in Enbres Lade, 
— und den ganzen Poftfad dazu! 

„Diefer Schreiber, den follte man” — 
Maifa war ganz ergriffen; es war, als follte 
nun im legten Akt die ganze Welt über ihnen 
zufammenftürzen. Und als nun die beiden 
da im Gefängnis einander Lebewohl fagen 
follten, — er war zum Zuchthaus verurteilt, 
— da meinte Maifa, daß die Thränen rollten. 
Sie ſchnaubte und trodnete die Augen und 
Ionnte die da unten faum fehen. Sie dachte 
nicht einmal daran, was Kielsberg fagen 
würde, — da öffnete fi mit einem Dale die 
Thür des Gefängniffes. 

„Ra, da8 war nur ein Glüd,” manbte 
fie ſich eifrig zu Kielsberg und atmete er: 
leichtert auf. 

Der Richter und die Eltern und alle 
Tamen herein und füllten die Bühne, — und 
der Schreiber ftand gebunden da und fah 
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fcheel, — und der Ziegenjunge blies auf einem 
Bodshorn; er hatte den Echreiber bei Nacht 
mit dem Poftfad nad Endres Haus fchleichen 
fehen! 

„Nun find fie gewiß ſchon lange ver: 
heiratet,“ fcherzte Kielaberg, — „und gräßlich 
glüdlich!“ 

Maifa warf den Kopf auf; fie liebte es 
nicht, genedt zu werben. 

„Ja, ja, da fehen Sie, Mamfell Jong, 
Sie kamen troß alledem aus ber Thür, von 
der Eie e3 nicht erwartet hatten.” 

Oh, fie hatte doch wohl auch früher ſchon 
ein Theaterftücd gefehen, bemerkte fie, etwas 
kurz im Ton. 

„Ja, ich für mein Teil hätte wahrhaftig 
was drum gegeben, wenn ich aus einer ber 
beiden Thüren hätte herausfommen können!“ 

Sie verzog den Mund ein wenig. Er 
meinte wohl, für fie hätte es gerade gepaßt. 

„Aber Sie haben fih doch amüſiert ?“ 
fragte er eindringlich. 

„Ja gewiß, — und fchönen Dank für das 
Billet ... Aber jegt muß ich Gute Nacht 
fagen; ih muß mid) beeilen, — morgen muß 
ich zeitig zu Tranems.“ 

„So viel ih weiß, haben wir doch den- 
felben Weg?” 

„Nein, danke fehr, aber ih muß noch zu 
Birke heran, in bie Küche, und das Mode— 
journal für morgen holen.” 

„Ach jo — gekränkt? ..“ Er ftand noch 
ein wenig. — „Vorficht ift eine große Tugend, 
aber nichts weniger als amüfant. — Ja, ich 
muß noch in die Zeitungsredaftion und etwas 
über das Stüd ſchreiben. — Guten Abend, 
Mamſell Jons!“ 

— Das endete 
baulid ... . 

Eie folgte ihm mit den Augen, bis er bie 
Treppe hinunter war — ja, wenn man nur 
nicht immer fo auf ſich halten müßte... . 

Es mar doch jehr hübſch von ihm, daß 
er ihr hier oben im Korribor adieu fagte, da- 
mit es nicht ausfähe, ala ob fie ſich nad 
Haufe begleiten ließe . . . 


nicht gerade fehr er 


* 
* 


Bei Kaufmann Tranems war am nächſten 
Morgen draußen im Vorzimmer bei Maiſa 
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große Beratung. 

Proben auögebreitı 
ſchottiſchen Muftern 
Grete follten Alltı 
überlegten und erto 

Wenn fie Gal 
es in ganz verfciel 

Für Grete paßt 
Sie mußte lieber vw yaın, wur m 
weniger ſtark erſcheinen ließ; fie brauchte fich 
doch nicht gerade fo außzubreiten mit all ben 
Karos. “ 

Grete ftand groß und ftumm und ungewiß 
und hörte bie verſchiedenen Für und Wider 
der Familie an; ab und zu fam nur ein: 
„hm — fo —“ Sie Hatte troß alledem Luft 
darauf. 

„Aber — meint ihr nicht, daß Signe nun, 
da fie verlobt ift, lieber etwas anderes nehmen 
ſollte,“ wendete fie endlich ein. 

„Etwas Einfarbiges,” unterftügte fie Arna. 

„Ob, ich merke ſchon, Ama hat Angft, 
daß mir zu ſchweſterlich gefleivet fein werben; 
fie möchte jet allein eine Rolle fpielen,“ 
fagte Signe. ” 

„Ja, ich will es auf jeden Fall haben, 
— nicht wahr, Mutter?” eiferte Arna. „Das 
ift ganz modern. Julie Norum befommt auch 
ein groß karriertes Galaplaibkleid.” 

„Wenn wir es nun für Signe und Ama 
nähmen, — nur fürs erfte, — wieviel Ellen 
glauben Eie, daß jebe haben müßte, Maiſa?“ 
erfunbigte fi Frau Tranem bedenklich. — — 
„AG Arna, kannſt du nicht die Schere in 
Ruh laſſen; es quält mic) fo.” 

„Jetzt werben fie ja nicht fo weit ges 
tragen,” äußerte ih Maifa. 

„Sollten Eie ſich nicht mit vierzehn Ellen 
für jede behelfen können, was meinen Sie?” 

„Funfzehn, Mutter!” 

„Schweig fill, Ara! — Was — wenn 
wir vierzehn und eine halbe nähmen, Maiſa?“ 

„Man kann ja in den Karos anftücen, 
wenn man jedes Stüd richtig ausnützt.“ 

„Nein, ich will aber feine Stüdelei haben; 
möchteft du das, Signe?” 


„Ich denke auch, Mutter, wir follten nicht ; 


zu knapp kaufen,“ gab Eigne zu. 
„Wenn wir vierzehn für Arna und fünf 
sehn für Signe nähmen, Maifat — Das 
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Und da brachte man ſchon ihr Mittagefien .. . 


ber ganze Vormittag war hingegangen, ohne 


daß etwas Rechtes geſchafft war. 
— Rach Tiſch fing die Maſchine endlich 
an, einigermaßen zu nähen — bei vorſichtiger 


Behandlung. Die alte, erlältete Schlaguße , 
ging ſchon auf brei, aber fie ging wohl ver; " 


denn der Sonnenftreifen oben auf bem Dache 
des Hintergebãudes war ja noch nicht fort... 

„Ach fo, bie Schneiderin Beute,” ſagte 
Anton; er fah herein, als er nah dem 
Kontor ging. 

Der große weiße Kachelofen im Eßzimmer 
mwärmte bis hierher, nun da fie gegefien und 
die Thür wieder aufgemacht hatten. 

Und wahrhaftig! da nahm Frau Tranem 
noch einmal die Proben vor; aber geändert 
wurde jegt nicht noch einmal, das mußte 
Maifa ganz genau. 

„Ja, ich befomme nun endgiltig dies,” 
fagte Ana, als fie zu ihr herausfam. „Ich 
freue mid, daß Sie es machen follen, denn 
fo krieg' ich e8, wie ih wil. — Ja, id bin 
wirklich froh. — Es muß fo recht, recht flott 
erben, hören Sie. Meinetwegen etwas furz; 
finden Eie nur ja etwas heraus, mas recht 
ungewöhnlich ift. Es foll ja gleichfam Berg- 
ſchottentracht fein, drum darf es nicht ausfehen, 
als ob man ein langtveiliges, ſchweres Alltags⸗ 
Heid mit ſich ſchleppt. — Deshalb dachte ich 
auch, es paßte nicht recht für Signe,” vertraute 
fie Maifa an: 

Frau Tranem war num nahe daran, auf 
ihre erſte Anficht zurüdzufommen; — „das 
ganz Hein Karrierte hat wirklich etwas fo 
Nettes und Friſches. Ich denke, wir nehmen 
das, Maiſa; — ja, wir müfjen wohl nod ein 
wenig warten, bis Signe fommt ...“ 

„Aber mein Kleid muß beftimmt bis 
Sonntag fertig werden,” flüſterte Arna. — 
„Es muß, es muß, hören Sie?” 


Maifa Zone. 


„Wenn nur nicht Ihre Mutter will, daß 
ich Fräulein Signes zuerft vornehme.” 

„Sehen Eie, daß Sie es dahin bringen, 
daß meins zuerft an bie Reihe fommt. Ich 
fage Ihnen, e8 muß, Maiſa... Trine und 
ih und Jakob Schau wollen am Sonntag 
nad der Ladegaards-Inſel ſchlittſchuhlaufen. 
Aber Sie fagen es niemand, — hören Sie!" 

Maifas ſtark intereffierte Miene zeigte, 
daß fie verftand. 

Wunderbar! Sie wurde die Liebe heute 
nicht 108. Das Etüd von geftern Abend faß 
ihr im Kopf, und eins nad) dem andern 
tauchte auf. Sie hatte Verlangen fich mit- 
zuteilen: — 

„Fräulein Arna, ich mar geftem Abend 
im Theater,” erzählte fie, „und fah ‚Eine 
Heiratsgeſchichte!. 

„Gunlaug, ja!“ nickte Arna, 
haben es Freitag geſehen.“ 

„Ja, Gunlaug. — Im Anfang ſchien es, 
als ob es Unfinn wäre; aber es wurde wahr⸗ 
haftiger Ernſt.“ 

„Ich weinte tüchtig, als ſie im Gefängnis 
Abſchied nahmen,” geſtand Arna. 

„Es kann gewiß irgendwo fo zugegangen 
fein.” 

„So zugegangen? Ja, das follt’ ich meinen. 
Ih zum Beifpiel, wenn ih —“ 

Mutter,” lachte Signe drinnen im Eh: 
zimmer, „jeßt figen die da braußen und find 
einig über ‚Eine Heiratögefchichte‘; es ift fo 
rübrend.” 

„Ja wahrhaftig du, es ift das interefjantefte 
Stüd, das ich dieſen Winter gefehen habe.” 

„Anton nannte es ein jimples Speltafel- 
ftüd, für die auf dem oberften Rang; — und 
das ift es aud wirklich,“ 

„Ja, fie hätte wohl hingehen follen und 
den reihen Tronfen nehmen, dann wäre es 
nad) deiner Meinung gut geweſen.“ 

„Dem Stüd fehlt es ſowohl an Originalität 
ala an Tiefe; auch leidet es an großen Fehlern 
in ber Kompofition, meine liebe Arna.“ 

„Ach fo — er hat es gefagt, der Bau- 
mt... Ja, dann müſſen wir und mohl 
fügen... . Grete, hörft du? Das Stüd leidet 
an — ja, was war e8 doch —“ 

„Es ift kindiſch von dir, mod; weiter 
darüber zu bifputieren, Arna,” fagte Frau 


— „pir 
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Tranem. „Es ift ja ganz natürlih, da bu 
ein wenig gerührt twurbeft; aber über den Wert 
des Stüdes zu urteilen, darauf mußt du bi) 
nicht einlafjen.” 

„Es ift ein fimples Drittenrang- Stüd; 
darüber find die Zeitungen und alle einig, — 
geradezu für ein einfältiges, naives Bretter: 
buben-Bublitum.” 

„Paſſend für did) und bie auf der Galerie,” 
fügte Signe Hinzu. 

— — uf — diefe Nähmafchine! die war 
heute ganz verbreht; eine Weile ging fie, 
dann faß fie fell, ging wieder und 
faß wieder feſt. Es mar doch die richtige 
Nummer, ſowohl das Garn, als die Nabel; 
— aber es war, als ob fie verhert wäre. 

— — — Maifa war nicht in rofiger 
Stimmung, ald fie am Abend nachhauſe 
wanderte, — es war heute bei Tranems fo 
recht zum Ärgern geweſen . . 

„Na, wie Sie 's eilig haben, Mamfell 
Jons, — guten Abend!” grüßte Kielöberg, — 
da war er wieder. 

„Guten Abend.” 

„Es ſcheint, Sie lafjen den Kopf hängen, 
— hat die Welt etwas Widerwärtiges ges 
bracht? Iſt fie ſchwarz — wie Tinte?” 

Sie lachte ein wenig mit dem einen Auge; 
aber ihr war ärgerlich zu Mut. 

„Aber, Liebe, fteht es denn gar fo ver- 
teufelt ſchlecht? — Haben Sie etwas ganz 
und gar verfhnitten, — Frau Tranems Kleid 2” 

„Ah Sie,” zümte fi. — „Aber ich bin 
fo ärgerlich, fo ärgerlih, — jetzt ift das fo 
ein elendes Stüd geweſen, das wir geftern 
Abend gefehen haben, — bloß für fimple 
Leute und für den dritten Rang, fagten fie 
bei Tranems . . .“ 

„So, alfo das fagten fie?” 

„Spektatelftüd für den britten Rang, ja! — 
und noch viel andres Schönes. Man fünnte 
ſich rein die Seele aus dem Leibe ärgern, wie 
die reden . .. Und basfelbe meint die ganze 
Stadt, fagten fi, — und e3 fteht in allen 
Zeitungen.” 

„So, das fteht alfo in allen Zeitungen, — 
fo, fo, fo... das fteht in allen.” — Er 
folgte nachdenklich der Etodfpige, mit ber er 
hin und ber mippte und allerhand Figuren 
befehrieb . . . „Alfo die find fo furdtbar fein 
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da? — und haben fo einen prima Gefhmad?... 
Vielleicht könnten wir die Frau ein bißchen 
ärgern.” 

„Suchen Sie zu erfahren, ob an einem der 
nächſten Tage vielleicht etwas über dag Stück 
in ihrer Morgenzeitung fteht, Mamfell Zons.” 





— Es madte Spaß, Arnas Kleid zu 
ſchneidern und ſich ſo ins Zeug zu legen, um 
etwas Neues ausfindig zu machen. Und 
Maiſa glaubte nun, daß ſie den richtigen 
Schnitt gefunden hätte, fo ſchwierig es geweſen 
mar, ſich bei dem großfarrierten Zeug nicht 
zu verſchneiden. Sie follte fo keck und flott 
ausfehen da auf dem Eife, der Rod eng und 
fur, nur bis zu den hohen Stnöpfftiefeln. 

Und jegt, Mittwoch morgen, war es zus 
geſchnitten und geheftet, fobaß es nun auf der 
Maschine wie der Wind gehen fonnte. 

„Maifa, Maifa!” kam Ama, die Zeitung 
ſchwenkend, herein... „Denten Sie nur, 
bier ſteht etwas über „Cine Heiratögefchichte.” 
— „„Es ſcheint eine Partei in der Stadt zu 
ſein,““ las fie, — „die abfolut den Maßftab 
feierlichen Ernſtes an dieſes unſchuldige Volks: 
ftü Iegen will. Wir fünnen diefe Beforgten 
damit beruhigen, daß der Teil unſres befferen 
Publikums, der ſchon etwas länger im Sattel 


figt und nicht den empfindlichen Gefühlen der 


Parvenüs unterworfen ift, mit Ruhe und 
einer gewiſſen Befriedigung auf einen ſolchen 
Anfang zum Volksſtück bei ung blidt, das — 
mag es aud ſchwach fein — doch gefunde 
und breite Seiten genug zeigt, um ein natür— 
liches Gefühl zu ergreifen. —““ . 

Maifa flug die Hände zufammen und 
wurde glühenbrot. 

„Übrigens ift es ſchreclich boshaft ge- 


ſchrieben,“ — meinte Ama, — „wirklich 
ſchrecllich — aber fonft — Anton foll es num 
haben und Signe und der Baurat dazu — —“ 


Sie fegte wieder hinaus, 


Nein, in der großen Zeitung! — E3 fonnte ; 


doch nicht herausfommen, daß fie etwas damit 
zu thun hattet... . 


* 
* 


Maiſa hatte das Gefühl von etwas Un— 
beſtimmtem, deſſen Tragweite ſie nicht über— 
ſehen konnte ... ein Skandal, der ſich über 
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die ganze Stadt erſtredte. Sie war nur froh, 
daß Frau Tranem fie für die Woche abfertigte 
und fie nachhauſe Tonnte. Und ba war ja 
wirklich Kielsberg leibhaftig, als fie um bie 
Steaßenede bog; er mußte gerabezu geftanben 
und auf fie gewartet haben. 

n =. . Gie haben es doch wenigſtens 
gekriegt. Denn getroffen habe ih, das ſehen 
Eie; — und da im Haufe, mo Sie nähen, 
ſchlug ich alle neune . .. Die mweideten ſich 
gewiß auch heute Abend, was? Die gnädige 
Frau? Fand ſie nicht, daß der Artilel 
ſchauerlich gut war? ...“ 

Es kochte fo heiß in ihm, das hörte fie 
gut; er ging bie meifte Zeit, als ob er mit 
ſich felbft ſpräche. 

„IH muß mid damit tröſten, daß ih für 
eine Dame eine Lanze gebroden habe“ ... 
lachte er. „Außerdem ift es gut, ein wenig 
Abwechslung in die Sorgen zu befommen, 
fage ih Ihnen, — zuviel von einer einzigen 
Sorte taugt nicht.” 

„Ach, Sie haben wohl nicht foviele, Cie 
find ja immer fo munter.” 

„Nein, augenblidlih weiter nichts, als 
daß ich Die Wahl habe, mich aufzuhängen oder 
wieder als Hauslehrer binauszuzieben . . .” 

Lieber Gott, hatte er es wirklich aud fo 
ſchwer? ... Maifa trat ihm etwas näher; 
fie begriff, daß er jeßt ernfthajt redete. 

„Das will dasſelbe fagen wie mehrere 
Jahre verlieren... und ich hätte mir nun 
vielleicht in zwei, drei Jahren durchhelfen 
können. — Ich Triegte neulich fo guten Troft 


! von einem Manne, der Zahnſchmerzen hatte, 


der fagte in einem fort: bloß aushalten, bloß 
aushalten! — — Laden Sie, Fräulein?” 

„IH weiß wirklich nicht, ob ich weinen 
ober lachen foll.” — Maiſa war ganz in 
Aufrubr gefommen. — „Sie meinen doch 
mohl weiter nichts mit dieſen häßlichen 
Reden?“ 

„Nein, feien Sie ruhig. Schen Sie, jeder 
bat feine Frömmigfeit; und ic) meine num, 
daß ich vom Himmel ganz fpeziell eingeſetzt 
bin, dafür zu forgen, daß auf jeden Fall ein 
Mann in der Welt vorwärts fommt, und der 
heißt Baard Kielsberg — Und jo muß 'man 
fechten und ſchuften und es von ber fpaßigften 
Seite nehmen . . .* 
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Sie fühlte, daß gleichſam das Fahrzeug 
auf den Grund ſchrammte; — es war folde 
häßliche Luftigkeit. 

„Sagen Sie, Mamfell Jons, fanden Sie 
es nicht ganz gut, daß die da bei Tranems 
Prugel kriegten 2” 

„Jaf-a.“ 

„Halten Sie ſich an die Hauptſache. Wir 
möüfjen alle beide genügſam fein.” 

Nein, jegt konnte fie nicht anttvorten, denn 
fie war nahe daran, in Thränen auszu: 
brechen. 

„Sie finden das rührend? Cie find num 
einmal dazu beftimmt, bei andern Leuten zu 
ſchneidern, — — andrer Leute Kleider, anbrer 


Leute Sorgen, — ja, ja, fo vergißt man, für 


u 


eigne Rechnung zu forgen. — 

Er fagte haftig „Gute Nacht.” 

... Das war viel geweſen heute, — es 
Tam fo über fie, als fie auf ihrem Zimmer 
war, — fie mußte ſich ordentlich, ausweinen. 

Aber es war auch wieder nicht nur Trauriges 
geweſen ... . 


W. 


Es war fo hell jeht zur Frühlingszeit, 
daß man alles deutlich fah, — und es war 
wirklich eine Schande, wie Kielöberg einher- 


ging mit dem blauen, abgetragenen Überrod, ! 


den er felbft an der Seitentafche ausgebefiert 
hatte, was man ſowohl an der Näherei als 
am Zwirn fah. 

Sie hatte jet feit länger als einer Woche 


nit mit ihm gefprochen, fonbern ihn nur | 


immer von ferne gefehen; er ging fcheinbar 
fo bebrüdt, den Kragen hochgekrämpt und den 
Stod mit der Krüde in die Rodtafche gehängt. 


Bon der Verkäuferin bei Sundby mußte fie, daß ! 


ihm wegen der dortigen Rechnung mit dem 
Gerichtsvollzieher gedroht worden war, — 


wenn nur Frau Thorfen das nicht zu hören i 


befam, fonft geriet fie wieder außer fich wegen 
der Miete! — — Eie hätte ihm gar zu gern 
den Rod neu eingefaßt. Aber es 
gelegentlih tie im Spaß anzubieten, das 
war ſchwer, — denn er hätte wohl nidt 


gern eingeftanden, daß es jo ſchlecht um feine : 


Sachen beftellt war. Und die Knopflöcher 
— ja, denen that'es auch not, daß fie ein= 
mal nachgefehen twurben. 


ihm | 
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Sie hatte daran gedacht, ob fie Tilla 
von drüben bitten follte, ihm einmal ganz 


wie aus fich felbft zu fagen, daß fie wüßte, 


Mamſell Jons nähme gern Heine Reparaturen 
an Kleidungsftüden an und made e8 billig. 
Aber — dann glaubte er vielleicht, fie thäte 
das auch für al die Gefellen dort im Haufe. 
Und dann würde es ihr auch wieder nicht 
paffen, bei einer Begegnung mit ihm um 
das Iumpige bißchen Bezahlung zu handeln. 

Eines Abends traf fie ihm wieder, gerabe 
im Laden bei Sundbys; er ftand und wartete, 
mährend fie ihm einen Käfe einwidelten, und 
es fah aus, als ob er hier ganz gut befannt 
märe. 

„Ich will Ihnen etwas fagen, Mamfell 
Jons,“ fagte er, als fie draußen waren, — 
„es ift ein ganz wunderliches Gefühl, mit 
feinem Gläubiger wieder auf Unterhanblungs= 
fuß gefommen zu fein. Wollen Eie fehen, 
wie ich bier die Icten Tage vorbei gegangen 
bin? Da, an ber Hausmauer entlang,” — 
er zeigte mit dem Stod — „und ganz dicht 
unter den Fenftern, um mich vorbeizuftehlen... . 
Und jegt — fol ich ihren beiden Jungen 
zweimal die Woche Auffagftunde geben! Ich 
teile Weisheit in fie hinein und fie Butter 
und Käfe und Kaffee und Tabak und Stearin= 
lichte und allerhand foftbare Sachen in mid... 
muß natürlih mit Beſcheidenheit benußt 
werden. — Aber Zufriedenheit auf beiden 
Seiten, fehen Eie ...“ Er ſchwatzte und 
ſchwatzte. 

„Ich bin überzeugt, ich würde zum Finanz⸗ 
miniſter taugen, in einem Staate irgendwo, 
wo ſie gar kein Geld hätten. — Denn was 
wär's für eine Kunſt, wenn fie welches 
hätten; — ich, ich kann Auswege ſchaffen, 
ſehen ie... .* 

Er mar fo vergnügt wie ein Junge und 
orbentlich erleichtert, daß er mit Sundby ins 
reine gelommen war! 

Es war jet fo hell des Abends, daß ihr 
nicht gerade etwas daran lag, zu lange da 
zu ftehen und mit ihm zu jagen, und fo 
lachte fie plöglih auf: 

„Ja, wenn Sie fo reich geworden find, 
fo wäre es wohl auch gut, Sie fhieten 
Tilla mit Ihrem Überzieher ein bißchen zu 
mir herüber; — das ift nicht? für einen 
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Maiſa lachte. - 
den ich haben wol 
Bas fagte er, 
— Ad, ſag's mir, 
„Das befomme 


— wenn Eie erft 
mation find.” 
„Pah“ — fü 


Naden, und es ka 
in das lange, fe 
nicht, daß ich auch 

„Iſt das Kin! 
gemadt, Fina?“ 

Thür, ala Frau K 

„du weißt doch, M 

wenn gedeckt wer 

ſchon das Nähzeu 

hineinſetzen, wie es d J 

rat wird bald da fein... . Es iſt fo 
ſchwierig mit dem Platz· — — — ö 

Na, da ſaß fie alfo am Nachmittag! 

Sie rüdte den Tiſch im Schlafzimmer an 
das Fenfter und machte fih Pla; — «8 
mußte wirklich fauber und ftaubfrei fein für 
jo feine Sachen . . . Bor dem Spiegel auf 
dem Edtifh lag ein filberner Pfeil zwiſchen 
vielen anderen Sachen, und Maifa hätte wohl 
Luft gehabt, ihn einmal ind Haar zu fteden, 
er war mie für ihre Friſur gefchaffen und 
ganz modern; — aber es war fhon am 
beften, da mit feinem Finger etwas ans 
zurühren . . . 

— — — Es war vielleiht Dumm, mas 
fie geftern wegen der Theaterbillets gefagt 
hatte, — er konnte doch wohl nicht glauben, 
daß fie darauf gezielt hatte, morgen mit ihm 
hinzugeben, — er wußte, daß fie nicht anders 
Tonnte als am Sonntag... . 

Und wenn er ihr nun heute Abend 
begegnete? — 

AH nein, fie hatte gar feine Luft, auf 
diefe Weife mitzugehen! 

Aber es würde auch komiſch außfehen, 
nun wieder nein zu ſagen, — es wäre faſt 
beſſer, ihn heute Abend gar nicht zu 
treffen. 

Sie konnte ja gut nach Hammersburg zu 
Martha Mo herangehen und ihre Wäſche 
holen und ein bißchen von alten Zeiten 
reden, ſo war ſie ganz ſicher; — er hatte ſtets 





„Nein, fo etwas Komiſches!“ ... 

„Die lag da in aller Ruhe in der Sauce, 
während wir ſuchten und fuchten.” 

„Ich wußte ja, daß fie wieder zum Vor— 
dein fommen würde,” fagte Frau Kalnäs mit 
Überzeugung. 

„Pah, — ich denke, Fina felbft hat fi 
ein Stüd herausgenommen und fie dann darin 
vergefien! — denn bei Tiih hatten wir doch 
einen Löffel drin” — bemerkte Lizzy. 

Maifa fand die Sache auch amüſant. — 
Dan thäte am beften, ſich wirklich ordentlich 
mit Etoff und Futter, Gam und Seide zu 
verforgen — zugetraut wurde es einem 
doch! ... AS fie im Winter bier nähte, 
handelte es ſich um bie große Rolle mit Seide, 
die Ovidia fo feft behauptete neben ſich auf 
den Tisch geftellt zu haben, und nachher fand 
fie fie in der Taſche des andern Kleides, das 
fie gewechfelt und in ben Schrank gehängt 
hatte, 

Am Sonntag Morgen rubte ſich Maiſa 
aus, bis die Bäderfrau dageweſen war und 
Madam Dörum die taubftumme Dorothea mit 
den Roggenkuchen beraufgefhicdt hatte. Sie 
Tochte den Kaffee im Ofen, während fie fi 
wuſch und anzog und ihr und Dorotheas 
Haar kämmte und aufftedte. 

Die Etumme freute fi, wenn fie beö 
Sonntagmorgens ein wenig bei ihr oben fein 
und ihr irgend etwas helfen durfte, . den 
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Kleiderſaum und die Schuhe bürften und ab» 
reiben, für fie ausfegen, wenn reingemadht 
werben mußte, ober zufehen, wenn Maifa 
ftopfte und ausbeſſerte, — fie hatte immer 
einen Überfluß von dergleichen Arbeiten für 
den Sonntag liegen. 

... Martha Mo wuſch nicht gerade beſonders 
gu... 
Maifa ftand und fah die Wäſche durch. 
Hätte fie fie nicht von der Zeit ber, mo 
fie auf Hammersburg wohnten, fo gut gefannt, 
fo würde fie ja zu Mutter Jenſen hier in ber 
Nähe gegangen fein. — — 

Es hätte vieleicht nicht? auögemacht, wenn 
fie geftern Abend direkt nach Haufe gegangen 
wäre, fie hätte getwiß niemand ges 
troffen ... 

Sie hätte fo gern gewußt, ob er da ges 
weſen war... Liebe Güte, was für ein 
Spaß, wenn fie heute Abend hätte ins Theater 
geben fönnen! 

Sie wollte doch heute einmal ausgehen 
und am Blafat fehen, was gefpielt wurde; — | 
er wird gewiß hingehen, Nielaberg . . . 

Ja, fi anziehen und ausgehen wollte fie 
heute Nachmittag auf jeden Fall — — 

— Während fie nad Tiſch bei Dörums 
faß, kam Clling herein, er hatte ja 
Hoffnung auf eine Werkftatt und faß und 
falbaberte und beratfchlagte mit dem alten 
Dörum; — aber Maifa verftand wohl, daß 
er es auch ein bißchen auf fie abgefehen hatte! 
Es war gerade, ald ob die immer etwas 
Heimlihes mit einander hätten, Dürum und 
feine Frau und er. — Sie beftärkte ihn wahr— 
haftig nicht drin, mochte er auch ein noch fo 
reeller und braver Kerl fein, — und aud 
nicht häßlich. Aber es drehte fih auch um 
nichts als das ewige Leber und Leber. — 

Und menn er mit ihr fcherzen wollte, fo 
mar auch nicht gerade viel Spaß babei. 

„Ob fie am Nachmittag einen Spaziergang 
machen wollte, um das Eis im Hafen anzufehen, 
das im Breden war?” 

„Nein, danke,” fie ‚hatte das Eis geftern 
den ganzen Tag vor Augen gehabt unten vom 
Graf Wedels-Platz aus. 

Er faß und fah fie beftändig am mit den 
ſchwarzen, fanften Augen, fo daß fie ſich 
ſchließlich beläftigt und gelangweilt fühlte, ! 
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‚ziemlich kurz antwortete und hinging und ſich 
ans Fenſter ſetzte . . . Es konnte bald bie 
Zeit ſein, wo Kielsberg nach Hauſe zu kommen 
pflegte ... 

.„Kein Sohlenleder zu bekommen, das 
was daugt, außer eingeführtem, — und ſehen 
Sie, dann wird es teuer —“ 

„Nein, ſolche Tiere giebt es in Norwegen 
nicht,“ — ging es dahinten weiter — 

„Wirklich der beſte Platz in der ganzen 
Straße dort an der Ede, wenn einer an 'ne 
eigene Werlſtatt dächte, — und zwei hübfche 
Stuben ...“ 

Sie fühlte, das war etwas, was ſie hören 
ſollte, gab dem Stuhl einen Ruck und wandte 
ſich nach dem Fenſter. 

Da kam er... Er kam doch aus dem 
Hofpital, denn er hatte Bücher unter dem 
Arm, und Papiere und Zeitungen ragten 
aus ber Seitentaſche. Er hatte gewiß am 
Nachmittag zu fehreiben, vielleicht bis er ins 
Theater ging. 

Wie er ſich beeilte! Die Planken im Hofe 
kannte er jetzt . .. Seine Gebanfen waren 
gewiß von irgend etwas eingenommen .. . 
eins, zwei, drei, die Treppen hinauf... . 

Da ftedte der Malermeifter feinen Fahlen 
Schädel zur Thür herein. 

„2a, komm herein, und fpiel ’ne Partie 
Rarten,” fagte Dörum, der am Tiſche ſaß und 
die Pfeife hervorzog, ohne aufzuftchen. 

„Es ift noch Glut draußen, daß ich den 
Kaffeekeſſel auffegen fann, Jörſtadt,“ meinte 
Madam Dürum. 

Dorum erhob fih und fuchte das Karten 
fpiel aus dem Schranke hervor. Er blätterte 
e3 mit dem diden Daumen langjam auf den 
Tiſch hin, — ja, es war richtig, zweiund⸗ 
fünfzig. 

Wie geht es meinem Patenfinde, Maler— 
meifter?” erkundigte fih Maiſa, — fie war 
höchlich aufgelebt dort am enter. 

„Oh, fie hat's jeßt gut tagsüber, wo wir 
fie an die Mauer in die Sonne fegen können.” 

„Jetzt wird's bald troden auf der Straße 
und auch auf dem Hofe,” ſagte Dörum. — 

„Es wäre gut, wenn der Frühling fi 
endlich einfände.” 

Das Kartenfpiel fam in Gang auf dem 
rotgeftrihenen Tiſch, und Dorothea jtand 
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dabei und folgte 
Augen. 

„Hundert und e 

„Hundert und e 
meifter beim nachſ 
Pfeife auf den Tiſc 

„Ja, wo bleibt 
und eins, Elling!“ 
ganz mobil gemwor! 
jagt —“ 

Es leuchtete auf in Ellings Augen, — er 
gehörte nicht zu denen, bie gleich die Flinte 
ins Kom werfen... 

Drums Daumen ſchob mühfem Blatt für 
Blatt von dem verfetteten Kartenspiel los. — 
„Muß mal ’n bifchen was mit ihnen vor⸗ 
nehmen,” — er ging bin und nahm eine 
Prife Aſche aus dem Dfen und ftreute fie das 
zwilhen.... „Eo, nu gehts —“ 

Die Fäufte donnerten auf den Tiſch. — 
„Trumpf!“ ... „Piquebube, fertig! . 
Hundert und eins!” 

Es murbe mit bedenllicher Leidenſchaft 
geſpielt. 

„Zwei Meiſter gegen einen Geſellen!“ 
nedte Maiſa Elling. 

„8 iſt nicht mehr weit bis zum Meifter,” 
kam die Antwort von Frau Dörum; fie kam 
mit dem Kaffee herein. 

Gegen fünf Uhr brach Maifa auf; fie 
wollte hinaus und fi ein bißchen Bewegung 
maden; — fie war nun ſicher vor Elling, 
der bei feinem Kartenfpiel ſeſt ſaß. — — 

— Na, die Sonne hatte heute ordentlich 
gewirkt draußen auf ber Straße; lange 
Strecken Trottoir und Straßenpflafter waren 
troden. 

Da hinten an jenem Haufe war das 
Theaterplafat; aber fie hatte feine Luft bazu= 
ftehen und es anzufehen gerade unter ben 
Augen von Bäder Berge und Sundbys — 
Kielsberg konnte auch aus ber Thür fommen, 
wenn es der Zufall wollte. 

Sie mußte e8 machen wie er, fid unter 
den Fenftern borbeizufchleihen fuchen, damit 
nicht Mamfell Tönfet bei Sundby auf den 
Einfall käme, mit ihr fpazieren zu gehen. 

Auf der Brüde ftanden ein gut Teil Leute, 
die wohl nicht mußten, was fie am Sonntag 
Nachmittag mit fih anfangen follten; fie 





zu erfahren, ob bie beiben, bie 


wollte ein wenig zur Stadt hinein 
die Leute anfehen, bie ind Theater 


fhöne Wetter zu genießen, und bie nun mit 
ihren Familien wieder heimlehrten . . . bie 
allerfeinften waren ja des Sonntags nicht aus, 
die faßen zu Haufe und hatten meift Ver- 
wandte bei ſich. 

Auf dem Straßendamm fing es nun gegen 
Abend an, leicht überzufrieren. 

Sie konnte noch gut die Straße hinunter⸗ 
gehen, ſo kam ſie, wenn ſie umkehrte, gerade 
gegen den Strom, der ins Theater wollte. 

Es war ſeltſam, den Graf Wedels-Platz jo 
am Sonntag zu fehen, wenn man nichts 
anderes ba zu thun hatte, als gemächlid daran 
vorbeizufpagieren; — morgen früh mußte fie 
wieder dahin’ zu Kalnäs’ und Dvidiad Mantel 
fertig nähen. 

Sie nahm den Weg rund um die Feſtung 
und wollte am Theater vorbei nah Haufe 
gehen. 

Es war fhummrig, und fie hatten ſchon 
angefangen, die Gaslaternen anzuzünden, als 
fie wieder in die Nähe des Theater kam; 
fie fonnte gut da entlang gehen, ohne gefehen 
zu werben. — 

Sie ging quer über den Bankplatz nad 
dem Waifenhaus und dann wieder zurüd; fie 
wollte nicht fo nahe herangehen, während ſich 
die Leute da drängten, ehe aufgemacht wurde, 
aber fie mußte an legthin denfen . . . 

Während fie dann langfam die Straße 
hinaufging, ſchaute fie ſcharf aus, ſodaß fie 
jederzeit dem Furzfichtigen Studioſus Kielaberg 
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ausweichen und ſich aus dem Staube machen 
lonnte, wenn fie ihn ſehen ſollte. Schwatzend 
und haſtig ſtürmten ſie an ihr vorüber, manche 
in Theatermänteln, — und ein oder ber 
andere Wagen in ber Strafe nahm wohl 
auch denfelben Weg. — 

Dünner und bünner wurde der Strom, je 
weiter fie fam ..... 

Eie blieb ein wenig unfiher ftehen und 
ſah ſich um, ehe fie nun heimging, als plötzlich 
jemand hinter ihr fagte: 

„Guten Abend, Mamfell, — gehen Eie 
fpagieren?” 

Es war Anton Tranem. Aber der Ton 
war fo merfwürbig, daß fie ftugig grüßte und 
forteilte. 

Kurz nachher ging fie auf die andere 
Straßenfeite hinüber; — feine Manier war 
derart geweſen, daß es fie wirklich ärgert... 

Sie eilte vorwärts. Es mar das Beite, 
nad Haufe zu fommen und fih ſchlafen zu 
legen. — 

Sie pflegte fih immer auf den Sonntag 
zu freuen; — aber nein wirklich, hatte fie 
wohl jemals ein wenig Vergnügen ober Freude 
fie hatte es faft des Alltags beſſer, wie ſehr 
fie ſich auch mühen und abhegen mußte! 

Aber fie hätte vielleicht heute Abend im 
Theater fein fönnen . . . ja, wenn fie gewollt 
hätte... 

— Es war nur gut, daß Elling jort war, 
als fie nah Haufe fam; — Dörums faßen 
jest allein und aßen bei Licht Abenbbrot. 

Sie wollte gerade den Kopf hineinfteden, 
um zu fagen, daß fie heimgefommen wäre, 
als Frau Dörum ihr enigegenfam mit einem 
Kleivungsftüd über dem Arm. Tilla drüben 
von Frau Thorfen war vor etwa einer Etunde 
dageweſen mit biefem Überzieher, — und fie 
follte fo recht ſchön anfragen vom Studenten 
drüben, ob nicht das Echneiberfräulein ihm 
helfen fönnte, ihn wieder ein bißchen in Stand 
zu bringen? — Uber er mußte ihn wieder 
haben, ehe er morgen ins Hofpital ging, — 
ob Tilla ihn alfo bei Zeiten abholen könnte. 
— €3 mar Tilla eingefhärft, recht ſchön zu 
bitten; er wüßte ja, daß Mamfell Jong an 
derartige Sachen nicht gewöhnt fei, aber er 
wäre damit heute Abend fo in DVerlegen- 
beit... 
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! na, die Herren, die fo bier in der Stadt 
berum allein wohnen, vertragen wohl ihre 
ı Saden, — fie haben feinen, der da mal 
| nadjfieht, die Armen!” redete Frau Dörum 
verftändig zu. „Zu Haufe find fies wohl 
anders gewöhnt geweſen.“ 

Maiſa hielt den Überzieher in der Hand 
und wendete ihm bedenllich nach dem Licht 
der Thür; — fie that ihr Beſtes, damit 
Madam Dörum nicht merfen follte, wie fie ſich 
freute. 

„Wenn’s weiter nichts ift als das Futter 
und ein bißchen an den Knöpfen, — jo —“ 

Frau Dörum machte Anftalt auf nähere 
! Erwägung einzugehen und wollte ben Rod 
zu genauerer Durchſicht hineinnehmen, aber 
Maifa wollte ihn nicht hergeben. 

„Es ift am beften, ich gehe ſchnell daran, 
defto eher wird er fertig.“ 

Sie hätte laut aufladen mögen, während 
fie die Treppe binauflief und die Lampe an— 
zündete, — fie war fo über die Maßen ver: 
gnügt. — — Nein, wie ſchlau er war! 

Eine gute Zeit verging, und eine weit— 
läufige, intereffierte und mitfühlende Unter 
ſuchung des Nodes erfolgte, che fie wirklich 
dazu Fam, fih daran zu fegen.... Die 
Knopflöcher follten ſchon jhön werden, — in 
dem oberften, zerriffenen gudte wahrhaftig 
die bloße, helfe Wergleinwand durch; fie hatte 
es fo oft offenftehen fehen über dem flachen, 
knöchernen Knopf, der baumelnd am Faden 
Bing. Ja, der follte nun feſtgenäht 
werden... . 

Und das Futter an den Schößen .. bie 
Taschen aufgetrennt, — und Löcher in beiden! 

Sie riß alle Schübe der Kommode auf, 
um Futterſtücke zufammenzufuchen. — Hätte 
fie nur ihre Zuflucht zu Mamfell Jenſens 
Laden nehmen fönnen! ... 

Aber fie mürde alles einfegen, was fie 
fand . . . Madam Türum hatte recht, 
niemand half ihm oder ſorgte für ihn. — 
Und zu Hauſe, oben im Nordland, hatte er 
auch keinen mehr, nach dem, was er ihr 
erzählt hatte... Es war ihm ja einmal 
entfahren, daß bie fünfhundert Thaler, die 
ihm fein Vater hinterlajjen hatte — er war 
auch Doktor gewefen dort oben — längft ihren 
Weg gegangen waren — — 





berüberfhiden — 
bitten. Nein, was war er doch für eim 
Edelm .:. 

Sie fhüttelte und wendeie den Rod; da 
war allerhand Abfall und Tabaf, der heraus 
mußte. 

Zie faß den ganzen Abenb daran bei der 
einen Paraffinlampe und trennte auf umb 
näbte an ben Futterftüden. 

Man merkte, daß er rauchte; — fie ſaß 
und ſog ben Tabalagerub em... Leſen 
und ſchreiben und rauden, jo ging e8 wohl 
ben ganzen Tag. 

Ja, wer num etwas feinen Samt zum 
Kragen gehabt hätte! — ODvidia Ralnas würde 
mir wohl auf die Finger gejeben haben, wenn 
fie gedacht hätte, daß id danach Verlangen 
trüge! — Und die Gabel im rifafjee, lachte 
fiel Ta, bei denen ift alles miteinander in 
einem Frilafiee — Fina und die ganze Rirt- 
ſchaft 


Zörum zu Bert ginge, binuntergeben und ſich 
Das Plätteiien leihen ſollte, um ihn aud ein 
bischen aufzubügeln. — 

Sie wußte, es jtand da jo verrojtet; — 
aber — 


Zie machte die Thür zum Boden auf, um 


fih zu leuchten und liei hinunter. 

Ja, gewiß, das ließ fihb maden; Frau 
Dörum wollte gleih das Eiſen abſcheuern; 
fie war aud) ganz erpicht darauf, daß er feinen 
Rod in Stand befommen follte. 

Während Frau Törum das Eiſen pußte, 
legte fih Maifa ein wenig ins Fenſter; fein 
eines Edjenfter drüben fonnte man noch gerade 
eben... 

Hinter dem Rouleau war Liht... und 
einen Augenblid zeigte fi etwas mie ein 
flüchtiger Streifen an der Garbine und ber 
Schein eines Schattens, der vorüberglit. Zie 
malte es ſich aus, daß es Kielsberg jein müßte, 
der aufftand, um die Pieife zu itopien. 

„Es ift wirklich nett von Ihnen, daß Sie 
fh all die Mühe machen, Maiſa,“ jagıe 





Sie überlegte, ob fie jeht, che Matam 


en 

‚Gin zb wieder Imdiee eb auf wie ein 
Züheln, — er faß jegt wirllich ben ganzen 
Abenb drüben zu Haufe, weil fie ſich gehen 
mit dem angeboten hatte ..... mab er 
Ta and 
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den legten Flick im Sutter äußerft ſorgfältig 
und langiam von ftatten ging. 
. Da fühlte fie erwas im Zipfel des 





mußte ein wenig auitrennen 

Nein, da lag wahrhaftig ein Zwölfjchilling⸗ 
ftüd in dem Mulm! — es war durch bie 
zerrifiene Taſche in das Sutter binunter- 
geglitten. 

Nun, das ſollte er bübſch in Papier ge— 
midelt in ter Bruſttaſche mieberfinden; fo 


. würbe er ſich wundern, was das bedeuten 


follte.... 

Ter Faden wurde Beieitigt. Und nun fam 
das Letzte; fie wollte verſuchen, die Wolle mit 
dem Eiſen ein wenig aufzubampfen. 

Sie nabm das Plättbrett bervor und 
rüdte tie Lampe jo, daß fie ſeben konnte, 
während jie Echneiberfünfte trieb und das 
Eiien über ten Rod fahren lieh, nachdem fie 
ein feuchtes Tuch dazwiſchen gelegt batte. 

Es gehörte Gemwanttbeit dazu. — Aber es 
ging wirkli⸗ 

Sie hielt Stüd für Stüd gegen die Lampe, 
— das Tub wurde rein wie mu! — Er 
ollte ibn nicht wieder erfennen. 

Zie befeuctene das Tuch unabläffig, je 
nachdem es trednen, — al tas Schwierige 
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Aber es 
Stoff. — 

Wenn fie nur Knöpfe gehabt hätte und 
Einfaßborte auch! 

Er mußte ihn noch ein anbermal wieber 
herüberſchicken und ebenſo höflich 
bitten. Nein, was war er doch für ein 
Schelm .:. 

Eie ſchüttelte und wendete ben Rod; da 
war allerhand Abfall und Tabak, der heraus 
mußte, 

Sie faß den ganzen Abend baran bei ber 
Heinen Paraffinlampe und trennte auf und 
nähte an den Futterſtücken. 

Dean merkte, daß er rauchte; — fie ſaß 
und fog den Tabalögerud ein... Leſen 
und ſchreiben und rauchen, fo ging es wohl 
den ganzen Tag. 

Ja, wer nun etivad feinen Eamt zum 
Kragen gehabt hätte! — Ovidia Kalnäs würde 
mir wohl auf bie Finger gejehen haben, wenn 
fie gedacht hätte, dap ich danach Verlangen 
trüge! — Und die Gabel im Frikaſſee, lachte 
fie! Ja, bei denen ift alles miteinander in 
einem Frifafjee — Fina und die ganze Wirt- 
ſchaft ... 

Sie überlegte, ob ſie jetzt, ehe Madam 
Dörum zu Bett ginge, hinuntergehen und ſich 
das Plätteifen leihen follte, um ihn auch ein 
bißchen aufzubügeln. — 

Sie wußte, es ftand da fo verroftet; — 
aber — 

Sie machte die Thür zum Boden auf, um 
ſich zu leuchten und lief hinunter. 

Ja, gewiß, das ließ fih machen; Frau 
Dörum mollte gleich das Eiſen abſcheuern; 
fie mar aud ganz erpicht darauf, daß er feinen 
Rod in Stand befommen ſollte. 

Mährend Frau Drum das Eiſen pußte, 
legte ſich Maifa ein wenig ins Fenſter; fein 
eines Edjenfter drüben konnte man noch gerabe 
ſehen ... 

Hinter dem Roule au war Licht... und 
einen Augenblick zeigte ſich etwas wie ein 
flüchtiger Streifen an der Garbine und ber 
Schein eines Schattens, der vorüberglitt. Eie 
malte es fih aus, daß es Kielaberg fein müßte, 
der aufftanb, um die Pfeife zu ftopfen. 

„Es ift moirklich nett von Ihnen, daß Cie 
fh aM die Mühe machen, Maiſa,“ fagte 





lieferte; „aber er gehört auch Kirchen 
denen, bie bei der Bezahlung Inapfe - 

Thea fuente für den Bol; Re wor 
ſchon fertig mit Den Knopflochern und ben 
Taſchen und hatte nur noch etwas am Futter 
zu Yun. 

Hin und wieder leuchtete es auf wie ein 
Lächeln, — er faß jegt wirklich ben ganzen 
Abend brüben zu Haufe, weil fie fih geftem 
mit dem Rod angeboten hatte... . und er 
Iam auch nicht ind Theater. 

Sie ſah ihn fo leibhaftig vor fi von 
jenem Abend ber, wo fie zufammen ba waren, 


all das dunkle, weiche Haar, bad er wegſtrich, 


wenn er fi vornüberbog, — und bie breiten 
Rinnladen ... der Mund, — ber war ziemlich 
groß, er konnte wahrhaftig ſowohl Inden als 
beißen. 

Es bullerte und knadte in bem dünnen 
Dfenrobr, währen das Plätteifen über Ef auf 
die Platte gejet war und die Naht rings um 
den legten Flik im Futter äußerft forgfältig 
und langfam von ftatten ging. 

. Da fühlte fie etwas im Zipfel des 
Rockſchoßes, — etwas Dides, Harte. Sie 
mußte ein wenig auftrennen ... . 

Nein, da lag wahrhaftig ein Zwölſſchilling⸗ 
ftüd in dem Mulm! — es war dur bie 
zerriffene Taſche in das Futter hinunter 
geglitten. 

Nun, das follte er hübſch in Papier ge— 
midelt in ber Brufttafche wiederfinden; fo 
würde er fi wundern, was das bebeuten 
follte. . . 

Der Faden wurde befeftigt. Und nun Fam 
das Letzte; fie wollte verfuchen, die Wolle mit 
dem Eifen ein wenig aufzudampfen. 

Sie nahm das Plättbrett hervor und 
rüdte die Lampe fo, daß fie ſehen fonnte, 
mährend fie Schneiderfünfte trieb und das 
Eifen über den Rod fahren ließ, nachdem fie 
ein feuchtes Tuch dazwiſchen gelegt hatte. 

Es gehörte Gemwandtheit dazu. — Aber es 


ging wirklich. — 
Sie hielt Stüd für Stüd gegen die Lampe, 
— das Tuch wurde rein wie neu! — Er 


follte ihn nicht wieder erfennen. 
Cie befeuchtete das Tuch unabläffig, je 
nachdem es trodnete, — all das Schwierige 
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Hauſes. Als Lubn 
feine Hofhaltung < 
fürftliher Säle. T 
Man gedachte ihrer 
name a —A 
anche Techniten vergangener Tage yat man in Den lepien 
wieber aufgenommen. Es ſei nur an va Bunzen erinnert. —ES 
Verbeſſerung des Geräts oder aber kanſtleriſch einfachere Anwendungen und 
drucksweiſen ermöglichten ſolche Verſuche. 

Unſere Zeit verlangt ſchnelle Arbeit. Aber fie Pre baß fie durch bie 
mechanischen Arbeitäweifen allein nicht alle Bedürfniffe digen Fann. 

So nimmt man auch in der Webtechnit die Handarbeit jetzt vertrauensvoll 
wieder auf, nicht um fie mit der mechanifchen Weberei Tonkurrieren, jonbern um fie ba 
ergänzend eintreten zu laffen, wo die mechaniſchen Webtechnifen für das Fünftlerifi 
Bedürfnis nicht mehr ausreichen, wo eine beforative Abrunbung ber Mufter, 
Schwere und Einfachheit bei unbeſchraukter Freiheit der Farbenwahl und der Linien: 
führung auf mechaniſchem Wege nicht mehr herſtellbar find. 

Einfach im Vergleich zu dem früheren muß das moderne Bildweben fein. - 

- In primitiver Anwendung für bie Bebürfnifie des eigenen Hauſes halte es ſich 
in Norivegen auf dem Lande noch erhalten. Dort ift es auch zuerft und mit 
von Künftlern und von Hausfleißvereinen wieber aufgenommen worden. Sein Außs 
breitungsgebiet mwächft ftetig. 

Die moderne, elegante Wohnungseinrichtung, die wieder auf größere Einheitlichkeit 
des Raumes fieht und den Beirat von Künftlern einholt, die ein ftarfes Bedürfnis 
nad wirklich guten, künftlerischen Muftern für Flächendekorationen hat, ftellt dem 
Vildiveben wieder neue Aufgaben. Die modernen Künftler erfinden wieder praktiſche 
Mufter und denken wieder deforativ. 

Die Anregung und das Bedürfnis find vorhanden, aber eines fehlte der Bilb- 
wweberei noch, die Anlehnung an einen induftriellen Betrieb. Ohne die Energie eines 
ſolchen kann feine Neuerung mehr erfolgreich eingeführt werben. Deshalb hat der Letter 
Verein ein Abkommen mit der „nordiſchen Kunftweberei ©. m. b. 9.” getroffen. Dies 
jelbe verpflichtet ſich, alle in der Webfchule des Lette-Vereins ausgebildeten Schülerinnen, 
fofern fie in der Lehrzeit ſchon eine genügende Fertigkeit erlangt haben, ein Jahr lang 
nad) Beendigung berjelben zu befchäftigen. 

Die Nordifhe Kunftweberei G. m. b. 9. arbeitet feit drei Jahren in Berlin 
erfolgreich mit anderen Handwebtechnifen, die nicht für einen Haus-, fondern nur 
für den Fabrikbetrieb geeignet find. Sie will jet die Bildgewebe ald vornehmſte 
Erzeugniffe der Handmweberei durch die Webichule des Lette-Vereins ihren Techniken 
anreihen und hofft, auch ihr wie jenen anderen Hanbwebtechnifen ein Abſatzgebiet zu 
erringen. 

Da ber Wunſch nach Berufsarten, die in der eigenen Häußlichfeit geübt werden 
fönnen, ein fehr großer ift, glaubt ber Lette-Werein mit der Einrichtung feiner Web: 
ſchule und ihrer Anlehnung an ein im großen arbeitende Unternehmen einem thatfäch 
lichen Bedürfnis entgegenzulommen. 

Es ift dem Lette:Verein ertwünfcht, wenn die Anmeldungen für den am 6. April 
beginnenden Unterricht möglichft bald erfolgen. Die näheren Bedingungen find in 
der Regiftratur des Lette:Verein®, Berlin, Röniggrägerfiraße 90, zu era. woſelbſt 

‚jede Auskunft gern erteilt wird und auch die Anmeldungen entgegengenommen werden. 
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Line Lingeherkerke. 


Die Erziehung einer taubſtummen Blinden. 
Bon 
Eruft Tiſſot. 
Autorifierte Weberfegung von R. Speyer. 
Rachbrud verboten. 


BG: bat mich jchon oft in Eritaunen gefegt, daß unfere heutigen Romanfchriftiteller 
BEE und Sittenmaler fi) dag Studium der Gewohnheiten und der Individualität 
der Blinden fo felten zum Gegenftand ihrer Schilderungen erwählen. Ich bin der 
Anficht, dab das Studium diejer, zu ewiger Nacht Verdammten, mindeftens ebenz 
ſoviel Intereſſe bietet, wie der enge Geſichtskreis einer Heinen Marquife, die nur die 
eine Sorge bat ihre Liebhaber zu wechſein, oder der noch beichränftere irgend eines 
mit Monocle verfehenen Don Juans, der fi) die größte Mühe giebt, eine Emmy 
Bovary ihrem Zigeuner zu entführen. 

Bon Arbeiten diejer Art fann ich nur eine Studie von Edouard Rod und einen 
Roman von Descaves anführen. Mit ganz verichiedenen Mitteln haben der fcharf- 
finnige Pſychologe und der beharrliche Naturalift werjucht ung einen Einblid in das 
innere und äußere Leben der Blinden zu verichaffen. 

Rods und Dezcaved’ Werke haben aber nicht das Intereſſe weiterer reife 
eriweden können, da ihre Berichte Inngweilig abgefaht waren, und fo fam es wohl, 
daß das Nublifum den Nachrichten amerikanijcher Zeitungen über Miß Helen Keller 
anfangs ffeptiih gegenüberftand; das jchienen Hirngeipmfte zu fein, und dennoch 
handelte es fih bier nicht um Erfindungen, jondern um Thatjachen. Der „Fall“ 
erregte die Aufmerkjamfeit der antbropologiichen Gejelihaft in Chicago, und man 
kam zu der Überzeugung, daß Helen Keller in der Geichichte der Bunden eine der 
feltenften eigenartigiten Erfheinungen iſt. Die Wirklichkeit zeigte fich wieder einmal 
erfinderifcher als die Phantafie der Dichter. 

An der Hand gewifjermaßen offizieller Dokumente will ich ein Bild dieſer 
phänontenalen, jungen Berfon entwerfen. 


* * 
* 


In der maleriſch gelegenen Stadt Nabama in Tuscomb wurde vor achtzehn 
Jahren ein Mädchen mit rofigen Wangen und großen, blauen Augen geboren, das 
zur Freude der Eltern, deren einziges Kind cs war, heranwuchs. Die Mutter meinte, es 
gäbe gar fein klügeres Geſchöpf als ihr Töchterchen, und wenn der Vater abends 
nad Haufe fam und der Kleine Blondkopf ibm entgegenlief, hob er das Kind in die 
Höhe und rief als cchter Amerikaner ein jubelndes: Hurrab! Dann bededte er jeinen 
Liebling mit Küffen und fragte fcherzend: „was bat mein Meines Frauchen beute 
denn gethan?“ Und das Heine Frauchen, das joeben zu plappern anfing, erzählte 
dann, daß es den ganzen Tag über mit den jchönen Blumen und den tanzenden 
Schmetterlingen im Garten gejpielt hätte. 

Kurzum, die brave, biedere, dem Norden Amerikas entitammende Familie Keller 
war fo beglüdt über das langerjehnte Kind, daß die junge Mutter das Baby 
„Helene“ d. 5. „die Strahlende“ nannte. War dies Nind nicht der Lichtitrahl ihres 
Glüdes, und würde es nicht immer jo bleiben? 

Aber auf den jchönen Sommer folgte ein böfer Winter. Selen ertrug ihn nur 
ſchwer, und als fie faum anderthalb Jahre alt war, erfranfte fie heftig. Die Angit 
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genügt oft da, wo die Wiſſenſchaft "der ganzen Welt jcheiter. Gut thun wir nur 
das, was wir aus Liebe thun. 

Am folgenden Tage (unter diefen außergewöhnlichen Berhältnifien fonnte von 
einem Unterricht natürlich feine Rede fein) gab Miß Sullivan ihrer Echülerin eine 
ſchone 7— mit beweglichen Augen und vorſpringenden Lippen; Helen ſchien entzüdt. 
Darauf erfahte DIE Sullivan ihre Hand und ließ fie die drei Buchftaben des Wortes 
„doll“ buchſiabieren. Dann gab fie ihr die Puppe in die eine Hand, und ließ fie mit 
der andern mehrmals die Bewegung mit den Fingern machen. Das Heine Mädchen 
amüſierte fih darüber. Und auf diefe Weife lernte es in zehn Tagen einige zwanzig 
Worte, ohne jedoch die Beziehung zwilchen den von ihm berührten Gegenftänden und den 
Beichen, die e3 ausführen mußte, begreifen zu fünnen. 


ED] Eine Eingeterterte. 


Mit dem zehnten Lebensjahr erwachte in Helen ber Ehrgeiz fprechen zu lernen. 
Big jegt hatte der Inftinkt fie dazu getrieben, Töne auszuftoßen. Aber Nik Sullivan 
fuchte das aus Furcht, es könne ihrer Kehle ſchaden, ſiets zu verhindern. Es ſchien 
aud ganz ausgeichlojen, daß das Kind fi jemals auf dieſe Weife verftändlich machen 
könnte, denn jelbft wenn es ihr gelungen wäre, fo war doch ihre Blindheit, die ihr 
die Beobachtung der Lippen benahm, ein unüberbrüdbares Hindernis, bie Mitteilungen 
anderer in ſich aufzunehmen. Seitdem aber eine Dame ihr erzäpft hatte, fie kenne 
eine taubftumme Blinde, ein Fräulein Ragnild Kaata, eine Norwegerin, die das 
Spredyen dadurch erlernt habe, daß fie den fprechenden Perfonen die Finger auf bie 
Lippen legte, ließ Helen Seller ihren Eltern nicht früher Ruhe, bis fie fie zu einem 
Spezialiften führten. 

Ich weiß nicht, ob das ganz zutreffend if, aber meiner Meinung nad; vollbrachte 
Miß Fuller, die Vorficherin des Inſtituts zur Erziehung der Blinden in Bofton, ein 
noch größeres Wunder al? da3 eben befchriebene, denn fie lehrte das junge Mädchen 
in zehn Unterrichtetunden fpreden. Wenn man die Echwierigfeiten des Unterrichts 
in Erwägung zieht, muß man das überrafchende Refultat anjtaunen. Und wenn bie 
Schülerin ſchon hervorragend war, war bie Lehrerin gewiß etwas ganz Außergewöhnliches. 
ie verfubr folgendermaßen: 

Vermitlels der Fingerſprache fing fie an, Helen die Stellung und das Verhältnis 
der verjchiedenen Teile de3 NKehlfopfes und des Mundes verſtändlich zu machen. 
Beim Ausiprehen des Vokals „i“ legte Miß Fuller tie eine Hand der Blinden auf 
ihren Kehlkopf, die andere in ihren Mund. So fühlte Helen die Stellung der Zunge 
und die Vervegungen der Stinnmbänder, die erforderlich find, um den Laut „i” hervor: 
zubringen. Das junge Mädchen mußte nun diefelbe Übung wiederholen um ihrerſeits 
den Ton hervorzubringen, den fie nicht hören konnte. Durch jtärferen oder geringeren 
Drud der Finger und durch Nichtigftelung der Zunge forrigierte Miß Fuller die 
Blinde, bis der Ton richtig wurde !), was ihr ſchon nad einigen Augenbliden gelang. 
Tann ging man zu andern Vokalen und fchließlih zu den Konjonanten über. So 
kam es bald zu Worten, und nad Verlauf einer Stunde fonnte Helen die Worte 
Para“ und „Mama“ ausiprechen. Kurzum, nachdem fie ihre Übungen am 26. Februar 
angefangen batte, war das junge Mädchen ſchon im März jo weit, daß fie ohne 
zu jeden eine Erzählung von 200 Worten vortragen konnte. 

As fir an jenem Tage nach Haufe fam, jagte fie mit ihrer neuen Stimme: 
„Jetzt bin ich nicht mehr blind.” Und wenige Tage darauf ſchrieb jie an Miß 
Auler: „Ich bin frob und glüdlich wie cin junges Vögelchen, denn ich kann ſprechen. 
Wie frob wird meine Mutter fein! Ich kann den Monat Juni kaum erwarten. Ich 
freue mich fo jebr darauf mit ihr ſprechen zu können wie meine Kleine Schweiter. 
Milred verftand mich niemals, wenn ih mit den Fingern buchftabierte, aber jegt kann 
ich ſie auf meinen 08 nehmen und ibr eine Menge Dinge erzäblen, die ibr Spaß 
machen werden. Wie frob und glüdlid werden wir jein! Sind Sie nicht zufrieden, 
liebe Miß Auller, das Glüd ſo vieler Menſchen geichaffen zu baben?” 

Auch bier ergab der zweite Teil des Unterrichts nicht diejelben hervorragenden 
Reſultate wie der erſte. Helen kann ihre Freundinnen dur Auflegen der Hand auf 
die Lippen nur jelten verftehen. Der Fall der jungen Norwegerin ſchien zu beweijen, 
das man, will man ſich diejes Mittel der Verftändigung bedienen, ein Idiom mit 
einer ſehr Har accentuierten Ausfprache, wie dad Däniſche, wählen muß, bei dem man 
jeden Moment die Lippen, die Zunge und alle Teile des Kehlkopfes gebraucht, 
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Phänomens klar z 
den eigenartigen ( 
ihren Fingern ber 
Phraſen, daß bie 
konnte. „Nirgendi 
forichte in den 5 
ſchöne Antwort fı 
floden wieder. 
Ahnliches wi 
Phraſen, haften gi 
vermochte, und di 
die ſchwarze Tafı 
nDer König des 9 
gebraucht bat, ni 
vor drei Jahren 
beftätigt: „daß d 
Empfindungen auf 
Wie dem aud 
nichts von feinem 
zumachen bat un’ 
durchaus fein verg 
leicht vorftellt. € 
dunfelbraunen Loc 
%ournaliftin — if 
atmet. Ihre Hänl 
Klavierſpielen benugen. Sie tanzt ſehr anmutig, fagt gern in Verſen gelhriebene 
Stüde ber, und ihre Wärme und Herzentgüte find unerfchütterlih. Miß Seller trägt 
die jchwere, ihr von Gott auferlegte Prüfung als fromme,. orthodoxe Proteftantin. 
Ihr Gebrechen bringt fie nie mehr. zur Verzweiflung, „Ich will damit nicht 
jagen,” feßt fie in ihrer Autobiographie Hinzu, „daß ich niemals traurig bin; aber ich 
dente mir, es bat hier auf Erden jeder feinen Kummer. Wie jagt unfer Dichter: „In 
das Leben eines jeden muß etwas Regen fallen“ — und id) bin der Überzeugung, 
daß er uns ebenjo nüglih ift wie den Blumen.” Wer von uns hätte in Miß 
Kellers Lage nicht behauptet, daß ein beifpiellofes Unglüd fein ganzes Leben ver: 
nichtet? Es liegt Heroismus in der Heiterkeit diefes fanften jungen Mädchens. 
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Kus einer füllen Welt. 


Stine 


von 


Wilhelm Lobjien. 


Naddrug verboten. 

ie Apfelbäume blühten weiß und j 
rofig. Wenn ein leifer Windhauch durch die | 
Zweige ftrih, dann riefelte ein ſchimmernder, 
flimmernder Blütenſchnee auf die ſchwarze 
Erbe und gleißte und gligerte auf dem Dunkel . 
wie Tautropfen im Morgenſonnenſchein. Der | 
ganze Hof vor Dem niedrigen ftrohgededten ; 
Schulhaus war mit ben herabgeivehten Blüten- ' 
blättern bejtreut. Bor der Thür aber blühten | 
Eyringen, weiß und blau, und aus ihrem | 
morgenfrif hen Grün nidten verſchlafen die 
gelben Blütentrauben des Goldregens. In 
ihren Zweigen nifteten die Sperlinge und ! 
unter dem Dad frieblih die Schwalben und 
Iugten zwitſchernd in den Garten hinaus. 
Der ftarke Duft der Springen miſchte fi | 
mit dem mürzigen Hauch, ter in großen 
Wellen in da3 Dorf atmete. Die Sonnen- 
ftrahlen riefelten über die grüne Hügelfette im . 
Dften des Dorfes und zogen durch tie jtillen, ' 
träumenden Dorfitraßen, und wie der Nebel ! 
von den Bäumen und Blüten fid hob und 
vor ben Eonnenftrahlen floh, hoben bie 
Blüten die Köpfe und blidten in das flanmende 
Gold, das auf dem Hügel thronte. 

Auf einer Bank vor dem Schulhauſe ſitzt 
der Küfter. Die Sonnenftrahlen huſchen durch 
die Zweige und fpielen auf feinen weißen | 
Haaren. Er hat die Hände gefaltet und blidt 
die flimmernde Dorfftraße entlang und weiter, 
weit, meit hinaus in unendliche Fernen. 

Seine Frau tritt aus der Thür und feßt | 
fh zu ihm auf die Bank. Eine Weile figt 
fie ſchweigend neben ihm, dann fteht jie 
wieber auf, räumt die Tafjen und Teller vom ' 
Tiſch und trägt fie in das Haus. Dann 
lommt fie wieder. Sie trägt eine Pfeife in | 
der Hand und Streihhölzer. Sie will eins 
anzünden und ihrem Manne zugleich mit der ; 


Pfeife reihen; aber als fie ihn anſchaut, 
unterläßt fie es und lehnt fie an den Tiſch 
nahe feiner Hand. Schweigend jet fie ſich 
wieder, legt die Hände in den Schoß und 
blidt mit großen, traurigen Augen in den 
blauen Morgen hinaus. 

Nach einer Weile fagt fie: „Du, ih hab’ 
dir deine Pfeife gebracht.“ 

Er nidt. 

Dann wieder: „Willſt du nicht rauchen?“ 

Leiſe bewegt er den Kopf hin und her. 

Dann ift es wieder ftill auf der Heinen 
Bank vor dem Haufe Nur ein jchrilles 
Zwitſchern aus den Zmeigen unterbricht hin 
und wieder die tiefe Etille. — 

Leiſe, ganz leife fniftert e8 in den Zweigen; 
ein Häuflein weißer Blütenblätter fällt der 
Frau auf die ſchwarze Schürze. Eie reicht 
mit ber Hand darüber hin und fhüttelt die 
Blätter auf die Erde. Dann, während ihre 
Augen über den blütenbejtreuten Hof ſchweifen, 
steht fie auf, geht ins Haus, holt einen Beſen 
und beginnt den Hof zu fegen. Die Blätter 
ftäuben auf, twirbeln im Kreife herum und 


ſinken wieder nieder; die dunkle Erde ver— 


mifht ſich mit dem fchimmernden Weiß zu 
einem häßlichen Einerlei. Da fagt der Küſter: 
„Du, Daria, laß das, bitte. Laß die Blumen 
liegen, heute mod. Der Apfelbaum hat fo 
oft zu unſerer Freude feine Blüten geftreut, 
laß ibn nun aud zu unferem Leid.” 

Dann ſchüttelt der Alte jeinen müden 
Kopf und wie verhaltenes Echluchzen quält 
es fih aus feiner Bruſt: „Das find feine 
TIhränen, Maria. Die laß! Die darfjt du 
nicht fortwiſchen!“ — — 

Zwei Knaben im derben Holzſchuhen 
klappern durch die heiße Stille über die 
Dorfſtraße. In geringer Entfernung vom 
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Schulhauſe bleiben fie ftehen; die Sonnen 
ftraplen fallen voll auf die dunlelbraunen 
Gefichter und fpiegeln fi in den Haren blauen 
Augen. 

„Herr Küfter, dürfen wir ben Turm: 
ſchlüſſel? Wir müffen bald mitm Läuten 
beginnen!“ 

„Nein, heute läute ich felbft!” 

Die beiden Zungen ſchauen ihn verdutzt 
an. Das ift noch nie geivefen, daß der Küfler 
geläutet hat! Sie willen nicht anders, als 
daß es dad Amt zweier Anaben, der ftärfften 
im Dorf ift, und nun foll es plöglic anders 
fein? — 

„Herr Kuüſter,“ kommt es zaghaft und 
ungläubig über ihre Lippen. 

„Nein, ich läute heute felber. Aber geht 
auf die Hirſchwieſe, und wenn fie lommen, 
dann ſagt mir Beſcheid ober ſchwenlt euren 
Hut. Ich kann fie nicht kommen fehen, meine 
Augen wollen nicht recht mehr.” 

„Da, ja. Guten Morgen!” 


Tann laufen fie ſchnell davon. An der 


Ede bliden fie fih um, und als fie fi un- . 


beobachtet wiſſen, ſtecken 
zuſammen und tuſcheln. 
Langſam ſchlendern ſie dann weiter bis 
zur Hirſchwieſe, legen ſich dort ins tiefe, 
duftende Gras und blinzeln in die flimmernde 
Luft. 


ſie 


vor Jauchzen und Luſt. 


„Tu, glaubſt du, daß Peter der Erſte 
! Die Linke hat läffig den Glodenftrang gefaßt, 


geworden wäre zu Dftern?“ 

„Wie? — m ja!” 

„Er war doch garnich fo fir.“ 

„D ja! Und malen konnt’ er, du, fein! 
Das Bild vom alten Küfter, weißt du, das 
mar fein! Und denn wollt' er nod eins 
machen mit Farbe, wo der Rod ſchwarz ift, 
und denn mit dem braunen Hut und das 
weiße Haar und die roten Baden. Und die 
Frau Küftern wollt' er auch malen im blauen 
Kleid mit roten Schleifen, beide im Garten 
auf der Bank, wo die Sirenen find.” 

„Na, denn wird er nu doch nich ber 
Oberfte, nu wird dad ein andrer. Das is 
man gut.” 

„So, was denn?” 

„Nichts, garnichts.“ 


die Köpfe 


Hoch droben ſchwimmt eine Lerche und - 
trilfert jubelnd in den Himmel hinein, gellend | 





| 
i 

$ 
PER 


raſchelt e3 leife, wenn ein Käfer hindurchhuſcht. 

Ein großer glãnzender Schmetterling ſchwebt 
langfam von Blume zu Blume. Als er 
gerabe über den Knaben fliegt, haſcht der 
eine nad ihm, aber ängſtlich flatternd ſurrt 
er in bie Luft hinauf. Der Anabe läßt die 
Hand wieder träge ins Gras klatſchen und 
faut gleihmütig an einem Grashalm, der 
ihm in den Mund hängt. 

Eine feierlihe Stille ringsum, und lang- 
fem manbert ein heimliches Schweigen über 
das träumende Land. 


* * s 
* 


Aus dem Schallloch gudt der Küſter. 


die Rechte ſtützt den Kopf. Ein kurzes, aber 


: ihm doppelt teures Leben zieht an feinem 


Geift vorüber. Er felbft hat feine Kinder, 
und boppelt lieb find ihm daher alle Schüler, 
von dem jüngften an, ber mühſam auf den 
erſten Seiten der Fibel lieft, bis zum älteften, 
der ſchon der Jugendzeit den Rüden gemanbt 
hat und den Blick auf das Ende richtet. 
in ganzes Dorf, Väter, Mütter, deren 
Kinder, ja wohl gar einige Enkelkinder, alle 
von ihrer Kindheit an zu ihm in innigem 
Verhältnis ftchend. Aber der Peter! So lieb 
war ihm noch feiner geweſen, fo lieb nicht. 
Der Peter, das fränklihe Kind aus der arm 
feligen Hütte des Felbhüters drüben hinter 
dem Walde. So reichen, tiefen, empfänglichen 
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Übelftände zu kra 
Predigerinnen zu 

Infolge der 
Angriffe von Sei 
Bild hat man if 
als ungerechtem ' 

Natüchie nicht, eis 
in einer ſolchen Sage widerlegt wird. i . 

An Tagen, wo Mrs. Ormiſton-Chant die Leitung bes Gottesdienſtes in einer 
von der engliichen Hochkirche unabhängigen Kirche übernimmt, befteigt fie flatt bes 
Predigers die Kanzel. Sie ift in dunkle, unauffälige Stoffe gekleidet, dem Ernft ber 
heiligen Handlung angemefien. Bon der Kanzel herab giebt fie die Nummer und ben 
Anfang des einleitenden Gefanges aus. Dann wird das Gebet geſprochen, das nicht 
vorgefchrieben, fondern dem eigenen Ermeflen des Predigenden -überlaffen ift: Ale 
KRangelrebner fuchen biefen Teil ihrer Amtshandlung, in dem fic mit völliger Freiheit ihre 
Individualität entfalten können, recht eindringlich zu geflalten, und . Drmifons 
furze, Inappe, aber vielfagende Art ift dabei höchſt charakteriſtiſch. Auch der Tert 
ſteht in ihrer eigenen Wahl. Sie predigt „Chriftuß“, wie der Engländer jagt, d. 5. 
über neuteftamentliche Bibelftellen. Ihre Predigten find nicht Mil für Säuglinge, 
fondern Eräftige Koft für Erzogene und -Erziehungsfähige. 

Außerhalb ihres Berufes ift Mrs. Ormifton-Chant der Typus einer intelligenten, 
vorzüglich gebildeten Brittin, die Seele im Kaufe ihres Gatten, und infolge ihrer 
natürlichen Liebenstwürbigfeit und ihres guten Humors ber Mittelpunft eines großen 
gefelligen Kreifes. 

Nicht ganz fo Hervorragend ift Miß Marianne Farningham, fehr bekannt 
in kirchlichen Kreifen und ſehr beliebt in „Keinen“ Kreifen, bei allen Kindern und 
Kinderfreunden. Sie predigt nicht fo Häufig wie Mrs. DrmiftonChant, aber füllt 
gelegentlih ihren Plag auf der Kanzel mit großem €: AS langjährige Mit 
arbeiterin der „Chriftian World”, einer der freieften religiöſen Wochenfchriften hat fie 
fih auch durch die Feder befannt gemadt. Miß Farningham bat befonders bie 
glüdliche Gabe, Kinder durch ihre Anfprachen zu fefleln. Sie predigt vorzugsweiſe 
in den Kinder-Gottesdienften, wo ihre mütterliche Art ihr alle Herzen gewinnt. Ihre 
Ausführungen find im höchften Grade einfach, man möchte fagen einfältig, wenn dieſer 
Ausdrud nicht mißverftanden würde. Miß Farninghams Hauptthätigfeit befteht in 
ihrem eriprießlichen Wirken für die Sonntags-Schul-Vereinigung, deren Intereffen fie 
unermüdlich vertritt. Außerhalb des Vereins fpricht Miß Farningham in verfchiedenen 
Kirchen in allen Teilen Englands über frei gewählte neuteftamentliche Terte oder 
Hymnen. Ihre Heine, wenig anziehende Erfcheinung paßt ganz in den Rahmen groß⸗ 
väterlicher Zeit; ganz im Gegenfag zu den glänzenden öffentlichen Rebnerinnen unſrer 
Tage geht ein eigner Hauch altmodiicher Gemütlichkeit und Naivetät von ihr aus. 
Schon die Frau, alten Stil8” vertrat ja in England Intereſſen, die einem civilifierten 
Deutjchland neueften Datums noch unerreichbar fcheinen. 

Miß Marſh, eine andere Vertreterin der „geiftlichen” Frauen, war die Tochter 
des berühmten Vikars in Beddington, einem Dorfe in der Nähe Londons. Dr. Marſh 
batte fih in hervorragendem Maß die Hochachiung aller erworben, die mit ihm in 
Berührung kamen, und war viele Jahre hindurch ein Licht der ecclefiaftifchen Welt. 
In feiner Arbeit wurde er früh von feiner Tochter unterflügt, die fich im ftillen der 
Pfarrkinder annahm, bis der Aufſchwung der Eifenbahnbautechnit ihr Leben in 
Öffentliche Bahnen drängte. Als Schienenftränge in allen Richtungen das Land zu 
durchkreugen begannen, und große Mengen von Tagarbeitern zum Aufmwerfen ber 
Dämme und zur Befeftigung der Schienen herangezogen wurden, ſchlioß ſich Miß Marſh 
diefer rauhen Kolonne an und übernahm da8 Amt des Seelſorgers in ihrer Mitte. 
Sie betrat nie eine Kanzel. War das Tagewerk beendet, jo verfammelte fie die 
Arbeiter und prebigte ihnen Gottes Wort unter freiem Himmel, an der Stätte ihrer 
täglichen Wirkſamkeit. War das Wetter ungünflig, fo wurden die Verfammlungen in 





Ragdrud mit Duellmangabe geflattet. 

* Der Tod von Mori von Egidy Kat auch 
die Frauen eined tapferen Mitkämpfers beraubt. 
Einen feiner legten Vorträge hielt er im Berliner 
Frauenverein über das Thema: „Abrüften”. In 
den zahlreichen Nachrufen, bie die Blätter der vers 
ſchiedenſten Parteien ihm getwibmet haben, wird 
immer wieber zweierlei hervorgehoben: fein hoher, 
oft ſchwärmeriſcher Idealismus und baneben fein 
Mangel an Verſtändnis für biftorifche Entwicklung. 
Mit letzterem Vorwurf ift man zwar befanntlich 
heute überall gern bei der Hand, mo jemand Hand 
anlegen will, um unhaltbare Zuftände zu be 
feitigen. Er ift Herrn von Egiby gegenüber durch: 
aus nicht immer berechtigt geweſen. Er beſaß 
doch eine feltene Fähigkeit, hinter der Augenblicks- 


geftaltung, der gefichtlihen Form, das eigentliche | 


Weſen der Dinge feit ind Auge zu fafien. Tiefe 
eben ermöglichte «8 im, dem keineswegs dur 
fein Vorfeben baraufgin Geſchulten, das Berechtigte 
in ben Forderungen ber Frauen zu erfennen; er 
ſah im ihnen die gleichberechtigten Menſchen und 
zog aus dieſer Auffaſſung furchtlos bie letzte 
Konfequenz. Es möchte nicht viel Männer feines 
Alters in Deutfchland geben, die für die (rauen 
Sig und Stimme in ben gefeggebenden Körper: 
ſchaften verlangen. So müſſen fie neben dem edlen 
wienſchen auch den ritterlichen, ehrlichen Freund in 
ihm belfagen. 








* Der Bund dentſcher Frauenvereine hat 
; Bildung nachweislich in bem gleichen Mahe genoffen 


eine neue Kommiffion: „Zur Förderung ber gewerb— 
lichen Thätigteit und zur wirtſchaftlichen Selb 
ftänbigfeit des weiblichen Geſchlechto geſchafien. 
Der Verein „zur Förderung des Frauenerwerbs 
durch Obft: und Gartenbau“, ber in Hamburg den 
Antrag auf Cinfegung einer Nommiljion „zur 
Förderung der prattiſchen Grwerbsthätigteit und 
wirtfchaftlihen Selbftändigteit gebildeter rauen“ 
eingebracht hat, beſchloß in feiner Verſammlung 
am 10. XI. 1898 bie Ausführung ſeines Antrags 
zunächſt jelbft in die Hand zu nehmen, und zwar 
durch einen Ausſchuß, der aus Vereinsmitgliedern 
gewählt werben follte. 





AB Vertreterin dieſes Ausſchuſſes vefp.. des 
Bereind ift Fräulein Dr. Caſtner in bie Bunbei 
tommiffton eingetreten, bamit bie fich beifenben 
Beftrebungen beider Bereinigungen gemeinfam in 
Angriff genommen werben lonnen. 

* Nerlörnge. Über die Stellungnahme ber 
babtfhen Regierung zur Sulaffung von 
Frauen zum ärztlichen Berufe erfährt bie 
„Sübd. Reichek.“, die Regierung halte eb für 
empfehlendwert, auf eine einheitliche Regelung der 
Zulaffung der Frauen zu den ärztlichen Prüfungen 
und der Erteilung der Approbation als Arte 
Bedacht zu nehmen. Es fei auf bie Dauer nicht 
haltbar, baß den Frauen zwar materiell bie Mög: 
licpfeit gewährt wird, auf ben borgefchriebenen 
Anftalten die für die Zulaffung zu ben ärztlichen 
Prüfungen nachzuweiſende allgemeine und Fadh: 
Bildung zu erwerben, daß fie hier in formelfer 
Hinſicht von der Prüfung felbit auögeichloffen und 
daber, wenn fie die erworbenen Kenntniffe und 
Fähigkeit praftifch verwerten wollen, lediglich ben 
Rurpfufchern gleichaeftellt würden. Zur Befeitigung 
dieſes Zuſtandes fei eine entfpredende grund: 
fägliche Regelung geboten, und zwar dürfte 
diefe im Wege einer Vereinbarung zwiſchen den 
beteiligten Yandeöregierungen über beitimmte Bor: 
ſchriften herbeizuführen fein. Doch miüffe daran 
feftgehaften werden, daß bie Frauen die Zufaffung 
zu den ärztfihen Prüfungen nur erhalten können, 
wenn fie die Schul: und fachwiſſenſchaftliche Aus: 


haben, wie fie bei männlichen Prüfungetandidaten 
achordert wird. Was aber das Erfordernis ber 
Immatritulation betrifft, fo wäre, ſoweit ber 
tegteren hinſichtlich der Frauen lediglich formelle 
Gründe und Berenfen entgenenftehen, cin ans 
nemeiiener Erſatz dafür durch Feititellung einer 
befonderen Form für die regelmäßige Aufnahme 
der Frauen als Untverfitätsangchörige mit der 
Maßnahme zu ſchaffen, daß die io geſtaltete Auf: 
nahme der Immattitulation gleich zu erachten fei. 

Inzwiſchen ſcheint das Reich doch endlich vor 
der Enticheidung in der ſeit Jahren ſchwebenden 















Frauenleben und :Streben. 


Angelegenheit der Arztinnen zu ftchen. In der 
Neichdtagsfigung vom 2I. Januar gab auf eine 
Anfrage des Prinzen zu Schönaich-Carolath 
der Stantöfelretär Graf Poſadowoty die Er— 
Härung ab, daß die (Frage ber Zulafjung ber Frauen 
zum ärztlichen, zabnärztlichen und pharmazeutiichen 
Studium bicht vor einer Yöfung ft Es ſei eine 
Vereinbarung ber verbündeten Regierungen auf 
diefem Gebiet erfolgt, die mit möglichjter Be 
ſchleunigung durch einen Beſchluß des Bundesrats 
demnachſt Geftalt gewinnen werde. Auf eine 
weitere Anfrage des Abgeordneten Schrader 
erwiderte der Staatöfekretär, da auch die Gaſt- 
hörerinnen, fofern fie die wiſſenſchaftlichen Bor: 
bedingungen erfüllt hätten, zum Phyſikum zugelaſſen 
werden folten. 

Den einzig richtigen Schritt einer prinzipiellen 
(eichftellung beider Geſchlechter durch yulafiung 
der Frauen zur Ammatrifulation bat am 
gleichen Tage der Scnat der Univerfität Giehen 
getben. Er beihloß mit großer Mehrheit, zunächit 
in der philoſophiſchen und der juriſtiſchen Fakultät 
Frauen zuzulaſſen und zwar jowohl als Dörerinnen 
in einzelnen Vorlefungen wie als immatrikulier te 
Studentinnen, lebteres jedoch nur, wenn fie 
dad Reife zeugnis eines Gymnaſiums oder einer 
Realſchuie I. Ordnung beibringen. 

* Die Toltorarkeit von Frl. Elſa Neumann, 
über deren Promotion wir in voriger Nummer 
berichteten, fällt in das Spezialgebiet der Elektro: 
chemie, mit ber ſich die Dottorandin in der [ehten 
Zeit vorzugsweiſe beichäftigt hatte. Der Titel it: 
„Über die Polarifationsfapazität umtebrbarer 
Elektroden.“ 

* Dem Berliner Lokal Anzeiger vom 4. De: 





zember entnehmen wir folaende kaum glaubliche | 


Rotig: 

Die Rebte des Hatten. Ein Bädermeiiter 
in Sandau (Provinz Sahien) war vom Stendaler 
Yandgericht wegen Rörperverlegung und veriuchter 
Nötigung zu vier Wochen Gefängnis verurteilt 
worden. Er hatte eines Morgens feine noch im 
Bette liegende Frau bedroht uud geichlagen, um 
fie zur derausaabe von Melt, das fie in die Ehe 
mitgebracht hatte und werichlofien hielt, zu bewegen. 
Das Heichsgericht bob jegt dieſes Urteil auf, da 
nicht genügend beachtet worde 
feiner Frau gegenüber gewiſſe Beruaniiie bezüglich 
der Verwaltung und des Verfünungerechtes über 
das Eingebradte babe. Wenn die Gattin fi 
dem wideriege, To ſei Der Mann beiuat, 
Gewalt anzuwenden, ums inem Rechte 
su kommen! 

* As Fremdenführer bat Frau Hedwig 
Angpalfi jeit zehn Jabren viner großen Anzahl 














jei, daß ber Ehemann | 











deutſcher und außerbeutfcher Beſucher Berlino 
gebient und ift durch ihre Erfahrung, Sachtenntnis 
und Gewandtheit befannt. Zie hat jegt Unter den 
Linden 40 ihr Burau eröffnet, wo fie jederzeit zur 
Ausfunftserteilung und Entgegennahme von Auf: 
trägen bereit ift. 

* Zn Wien fand am 10. Dezember die Kon: 
ftituierung des Wiener Stubentinnenverein® 
ftatt. Unter ben zahlreichen Anweſenden waren 
auch ber Univerſitätsprofeſſor Dr. Schauta, der 
fi für das Frauenftubium lebhaft intereffiert, und 
die Vertreterinnen verſchiedener Frauenvereine. In 
zwei Referaten wurden die nächſtliegenden Ziele 
des Vereins, Einrichtung von Yortrage: und Die: 
tuifiensabenden und die Errichtung eines Stipendien: 
fonds, beſprochen. Der Verein zählt augenblidlic 
29 orventlide, 6 außerordentliche und 45 unter: 
ftügende Mitglieder. 

Tag erite Stipendium für weibliche Studierende 
ift von der Dichterin Frl. Marie von Raymaver 
aeftiftet und jegt amı ſchwarzen Brett der Wiener 
Univerfität auogeſchrieben. 

* Die Abhaltung des internationalen Frauen» 
kongreſſes, der bei Gelegenheit der Weltausſtellung 
im Jahre 1900 in Paris ftattfinden ſollte, ift von 
der allgemeinen Rongreffommiifion unter ber Be 
gründung abgelehnt worden, daß der Kongrek zur 
Bereältigung feiner Arbeiten zu viel Zeit in Anipruch 
nehmen würde. Die sührerinnen der rauen 
bewequng in Paris werben ſich ielbitverftändlich bei 
dieier Enticheitung nicht beruhigen und heiten, mit 
ibrem Proteit bei der Ausftellungsdeputatien durch⸗ 
zudringen. 

*Ein 





weiblicher Makler. In London hat ſich 


jegt eine Tame zur Ausführung von Borien⸗ 
aufträgen etabliert, und zwar Lady Coot, Die 


Gattin des greiien Cheis der Handelsfirma Coof 
und Zen, Zir Francis Coof. Vor dreibin Jahren 
ion, als Miß Temceiice Claflin, batte fie mit 
ihrer Schweſter Victoria, der Äpäteren (sartin des 
vondoner Bantiers Martin, in Newvort ein Bant. 
und Böriengeihäft und operierte für Jay tgould, 
Vanderbilt und Fist. Tie beiden Schweitern baben 
fich durch ihre Propaganda in Wort und Schrift 
für Die Frauenemanzipatien bervorgetban. Lady 
Cost will nır das Anlage, nicht aud das Sve— 
tulationsacidäft betreiben. 

" Zotenfhan. Am 9. Dezember iſt in Co 
tombes, unweit Varis, eine der eriten, thatigſten 
und fübiaiten Frauenrechtlerinnen, rau (rich 
Truaur, 65 \abre alt, verichieden. Sie war 
durchaus Nüngerin Jouriers, Fuchte deilen Lehren 
in die Wirtlichteit zu überführen und aab vor 
turzem neh 50000 fr. für die e taire 
phalansterienue, welche dieies Ziel verfelat. 
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BEL: 


Sranenvereine, 


Mit der „Lohnarbeit ſchulpflichtiger Kinder 
in Großjtäbten und Jnbuftrieorten Deutſchlands“ 
befcpäftigte ſich fürzlih ber Berliner Frauen: 
verein (Borfigende Helene Langeund Jeannett e 
Schwerin) an ber Hand eines Ichrreichen Vortrags 
des Lehrers Agahd. Auf Grund ber Erhebungen 
von 70 000 deutfchen Yehrern teilte der Vortragende 
mit, daß es der deutichen Arbeitergefeggebung nicht 
gelungen fei, die Xohnarbeit erheblich zu beichränten. 
Wenn auch die Zahl der in Fabriten beidäftigten 
Kinder feit dem ntrafttreten des Geſetes nicht 
erheblich angewachſen ift, fo fei doch eine große 
Zahl von Kindern in die Haudinduftrie gehrängt 
worden, im ber ihnen jeder Schug fehlt. An 
Deutſchland jeien etwa 500000 Kinder mit Yohn: 
arbeit beichäftigt, was um fo mehr zu beffagen jei, al® 
nad) der legten (Yewerbezäblung 771 005 erwaciene 
Männer arbeitslos waren. Das fcien hödft 
bedauerliche Mihftände, und man müfje Wege zur 
Vefeitigung der Yohnarbeit der Kinder ſuchen. da 
biefe mit gefunbheitlichen, fittlichen und intellektuellen 
Gefahren für die Kinder verbunden fei. Nom 
volföwirtibaftliben und päbagogiihen Stanppuntt 
ſei es verwerflich, wenn Kinder zur Nactzeit auf 
der Straße ihren Beſchaftigungen nadigchen, wenn 
fie vor dem Schulunterricht achtzig bie bundert 
Treppen fteigen müffen, um ‚srühftüd oder Zeitungen 
auszutragen, ober wenn fie nach der Schule viele 
Stunden im Haufe nıit Anfertigung von Ehrift: 
baumichmud und dergleiden beichäftigt werden. 
Zahlreiche Minder werden durd Veſchaͤf 
Tingel-Tangeln, Girkuifen, Nensldahnen x. ſurlich 
und förperlich geichädigt. Alle Klaſſen und Partei 
jollten mitwirken, um auf dieſem (% 
zu ſchaffen und dem Rinde die Kindheit zu erbalten. 
Das Lafie ſich mur durd) Verbot der Yohnarbeit 
von Kindern erreichen. Der überaus ergreifende 
Xortrag rief eine (vbhafte Erörterung hervor. Das 
Ergebnis war die Annahme einer Hefolution, die 
ſich auf den Boden der Beichlüffe der Breslauer 
Yehrerverfammlung ſtellt. Sie tritt im Prinzip 
für die volfftändige Veſeitigung der Yohnarbeit 
chulpfuchtiger Rinder ein. So lange die fozialen 






















igung in 


| Gartens und im 


Verpältniffe eine Durchführung dieico Priniips - 


unmöglich machen, foll wenigftens eine eneraiiche 
Einiräntung der Ninderarbeit angeitrebt werden. 
&8 wurde ferner beichloffen, einen Antrag an 





den Stäbtetag zu richten und dieſen ur Beratung 
ded Themas aufzufordern. GEnpli 

Kommilfion aus den Mitgliebern des 3 
gewählt, welche bie Frage ber Lohnarbeit ton 
Kindern weiter Hären und verarbeiten folL 





Der Fraucuverein Oftavia ber im 
Jahre 1880 in Berlin unter bem roteftorat ber 
Raiferin Friedrich gegründet wurde, übt feine 


Thätigteit nah dem Syſtem der Armenpflege, das 
Mit Octavia SM in London mit jo großem Er: 
folge durchgeführt hat. Die dem Lerein ange: 
hörenden Damen befuchen die ſechs Gäufer des 
„Vereins zur Verbefferung Heiner Wohnungen“, bie 
drei Häuſer der Preußiſchen Grundkreditbant und 
die zu fleinen Wohnungen umgeibaffene Kaferne 
in der Neuen riedrichftraße, die von ganz be 
jonder® im Elend lebenden familien bewohnt ift. 

Der Verein bat drei große Jugendhorte eingerichtet, 
in Charlottenburg, im „Meheröhof“ und im 
„Martushof“, zwei großen Tabrilfompferen mit je 
etwa 1000 








Der Berein zur unentgeltlichen Erziehung 
fhulentlafjener Mädchen für die Hauswirtſchaft 
(Borfigende Frau Geb. Reg.Rat von Siemens) 
bat jeit dem Xuni 1896 ein zur Aufnahme von 
24 Zöglingen  eingerichtetes Anftaltögebäude in 
Marienfelde bei Berlin für jeine Zwede in Betrieb 
aefegt. Unter der Yeitung der Hausmutter und 
qweier Yebrerinnen werden die Zönlinge dort in aller 
Haus: und Handarbeit, in der Vewirtichaftung des 
reiben und Singen 
iſt feit ihrer Gründung 
stets voll beſebt. 1897 tonnten 45 Bitten 
um Aufnahme nicht berüctfichtigt werden, ein 
Beweis, daß die Yeiltungen der Anftalt auch in 
den Arbeiterfreifen, denen fie nügen fell, inmer 
mehr Anerfennung finden. Yon April 1395—98 
find 54 Zoglinge der Anitalt in ben Dienit 
getreten genen #4 im den adıt werbergehenben 
Jahren. 








unterrichtet. Die 








Der Frauenbildungsverein zu Breslau 
Vorſihende Frau Anna Zimion) hat während 
feiner legten Verwaltungsperiode 1896 -9B. feine 
igkeit in allen Abteilungen mit wachienden 
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deren Gunberte giebt. Cine andre erzählte und, 
daß fie als Gefellichafterin engagiert fei, aber am 
Tage Hausmäbchenarbeit zu verrichten und ber 
Köchin zu heifen hätte. Am Abend, todmüde von 
der Tagesarbeit, müfie fie die beiden Töchter im 
Franzöfiſchen und Deutſchen unterrichten. Für 
diefe Stelle ohne Gehalt hatte fie der Agentur 
40 Mark von Paris aus gezahlt. Als fie zu und 
tam, war fie fo elend, daß es 9 Wochen dauerte, 
ehe fie fähig war, eine neue Stelle anzutreten. 
Überarbeitung, ſchlechte, ungenügende Nahrung, 
empörende Behandlung find in ſoichen Stellen an 
der Tagesordnung. Und doch find dies die 
ſchlimmften Erfahrungen nicht. Unter 18 Inſaffen 
des Daheims hatten wir diefen Sommer drei zu 
gleicher Zeit, welche bie übelften Erfahrungen durch 
ſolche, direlt aus Deutfchland von Agenten erhaltene 
Stellen gemacht hatten. 

Um denen, melde nad England gehen wollen, 
in Deutſchiand felbft die Möglichteit zu bieten, 
zuverläffige Auskunft über England und den Verein 
zu erlangen, haben wir bejchloffen, in verſchiedenen 
größeren Städten Deutſchlands Damen ala Ber: 
treterinnen unfere® Vereins anzuftellen, die englifche 
Xerhältniffe dur längeren Aufenthalt Lennen. 
Bei ihnen find Profpete, Statuten und Jahres 
berichte foftenfrei zu haben. Korrefponbentinnen 
zahlen 1 Mark für Porto. 

Unfer Verein befteht feit 22 Jahren. Jede 





Bucherſchau. 


20 Jahr alt iſt, kann lied werden. Wir 
befegen jährlich durchſchnittlich 200 Stellen und 
hören über ſolche durch un befegte Stellen felten 


eine Klage, es wendet ſich eben niemand an une, 
der feine & nicht anftändig behandeln wil 
Im Heim können 25, im Ferien⸗ und Recon: 
balescentenheim 8 Damen wohnen. Wir wunſchen 
fpeciell zu betonen, daß uhfer Berein allen 
Xehrerinnen offen fteht, gleichviel welcher Konfeſſion 
oder weichem Lehrerinnenverein in Deutfchland fie 
angehören. 

Infere Vertreterinnen, bie dieſe Ehrenämter für 
Deutfchland gütigft übernommen find: In 
Berlin, Frl. Hübner, Augsburgerftraße 22 1, 








Saarburg: Frl. Dverbed, Schul 
Königäberg: Sotteck, 
frohe, in Tilſit: Frau Hecht, geb. Behr, 


Anna Gaudian, 
Georgenallee.” 


Penfion Simla 


35 Johann 


2 
Bücherſchan. 


„Eine Studeutenche“ 
We r ir ch. (Leipzig 1898. Verlag von Philipp 
Reclam jun.) 

Einen Topus hat Luiſe Weſttirch in ihrem 
neuen Roman geſchildert, der für unfere Zeit 
harakteriftifch üft. Der Cohn einer herab: 
gefommenen Adelsfamilie, der im dem üblichen 
Eorpöftudentenjchlendrian das Arbeiten völlig 


verlernt hat und ziiichen Grübeln über feine | 


Schulden und dem Nachängen phantaftifcher Pläne 
von Ruhm und Erfolg feine Tage verliederlicht. 
Aber mit gutem (ercdtigteitofinn hat fie in dem 
Sprößling diefer vertommenen oftelbiihen Agrarier: 
familie doch auch das Gejunde gejehen: Cnergie, 
die in allem Schlendrian wenigſtens latent 
vorhanden tft und gewedt werben fann und hier 
geweckt wird, und bei allem nichtswürdigen 
Yebenswandel doch ein Etwas übrig geblieben, das 
man ben Anftintt der Reinheit nennen fönnte. Eine 
Frau wird fein guter Engel. Ein Mädchen, das 
cin Schneibereigeihäft betreibt und ihr Gelpartes 
für ihm zu opfern bereit ift, und die „Studentenehe“, 
Die fie mit ihm eingeht, zu einer wirtfichen Ehe 
zu geftalten weiß. Glüdfich ift Kuife Wefttir in 
der Schilderung des Milieus, dem diefer Sohn 
entiproffen ift, und die Charakteriftit der beiden 
Hauptgeftaften ift feit und fider. Weniger glüdlich 
ift fie in Erfindung ber Fabel. Cie licht aud in ihrem 
neuen Roman wieder das Gewaltfame, Anfregente, 
Spannende der Handlung allzufehr und fchäbigt 
damit die innere Entwidlung der Charaktere und 








Roman von Quife ! 


| 





ji etwas Nomanhaftes und fontraftieren jebr u 


Geſchehniſſe. Nebenfiguren, die fie. folder Handlung 
au Liebe erfindet, Haben auch in der „Stubentenche“ 


günftig genen die Yebenswabrbeit der Haupt 
geftaiten. Dielen freilich wird das Romanhafte 
gerade recht und willtommen fein — fie aber ſollte 
biefen vielen feine Sonzeffionen machen. Denn 
daß fie Talent und eine Geftaltungsfraft befigt, die 
fie über das Niveau der Romanfcpriftftelerinnen 
des Tages Himaushebt und fie befähigt, den 
Seihmad des Publitums zu fördern ftatt ihm zu 
dienen, betveift auch ihr neuer Noman zur (Seni 
Und immerhin ift fie intereffant, auch wo fie irrt. 


Sommerſounenglück. Neue Gedichte von 
Hans Benzmann it Umidlagszeichnung von 
Emil Orlit und fieben Zierleiften von Dans Seife. 
Berlin und Yeipzig 1898. Schufter und Yocfiler.) 

Ganz modern geben fich diefe Gedichte, und viel 
tünftliche Stimmung ift darin, und oftmals ift 
die Landfhaft eine gemalte Tetoration, und der 
junge Dibter hat feine reube daran, daß die 
Blumen aus Seide und der Mond ein Yicht hinter 
einer transparenten Leinwand ift. Er macht feiner 
Modernität zu Liebe auch arg gottesläfterliche 
Sprünge und ift zuiveilen frivol mie ein ganz 
außgepichter Roue. Ich glaub’ ihm bas alles 
nicht, und das it dad Gute. Cin paar feiner 
Weifen find ſchlicht, und ein paar feiner Landichafte: 
ſtimmungen find ftimmungsvoll, und wo er er felbit 
iſt, iſt er echt. Lyriſches Empfinden ſcheint er 
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8 2. Darſtelluug 


Abgejepen i 
fahigkeit beichränkt 
if, wird das Ver 
hat, fondern auch 
der Verwaltung u 
Gut und ſteht ü 
maltung und Nutz 

1. bie auf 
insbefondere Kleider, Schmudja und aiebeitägeräte, " 

2. was die Frau durch ihre Arbeit oder durch den felbftändigen Betrieb eines 
Erwerbsgeſchafts erwirbt; jedoch ift die Frau nicht nur zur Leitung des gemeinfchaft- 
lichen Hausweſens, fondern auch, foweit eine ſolche THätigkeit nach den Verhältniffen, 
in denen die Ehegatten leben, üblich ift, zu Arbeiten im Hausweſen und im Geſchäft 
des Mannes verpflichtet; 

3. was durch Ehevertrag für Vorbehaltsgut erklärt ift; 

4. was bie Frau durch Erbfolge, durch Vermächtnis ober als Pflichtteil erwirbt 
oder was ihr unter Lebenden von einem Dritten unentgeltlich zugewendet wird, wenn 
der Erblaffer durch Iegtiwillige Verfügung, der Dritte bei ber Zuwendung beftimmt hat, 
daß der Erwerb Vorbehaltägut fein fol; 

5. was bie Frau auf Grund eines zu ihrem Vorbehaltägute gehörenden Rechtes 
oder als Erfag für die Zerftörung, Beichädigung oder Entziehung eines zu dem Vor: 
behaltägute gehörenden Gegenftandes oder dur ein Nechtögefchäft erwirbt, das fi 
auf das Vorbehaltögut bezieht. 


IL Verwaltung und Nußnießung. 

Fra Mann ift berechtigt, die zum eingebrachten Gut gehörigen Sachen in Befit 
zu nehmen. 

Er bat das eingebrachte Gut orbnungsmäßig zu verwalten, jebocd ohne die 
Befugnis, die Frau durch Nechtsgefcäfte zu verpflichten ober über eingebrachtes Gut 
ohne ihre Zuflimmung zu verfügen. Lehzteres freilich nicht ausnahmloß; jo kann er z. B. 
über Geld und andere bewegliche Sachen, deren beftimmungsmäßiger Gebrauh in 
dem Verbrauch oder in der eräußerung befteht, ohne Zuflimmung der Frau ver 
fügen. Iſt zur orbnungsmäßigen Verwaltung des eingebrachten Gutes ein Rechts- 
Befsäft erforderlich, zu dem der Mann der Zuftimmung der Frau bedarf, jo kann die 
Buftimmung auf Antrag des Mannes dur das Vormundichaftsgericht erfegt werden, 
wenn bie Frau fie ohne ausreichenden Grund verweigert. 

Der Mann erwirbt die Nugungen des eingebrachten Gutes in berjelben Weile 
und in demjelben Umfange wie ein Nießbraucher. 

Der Mann Hat den ehelichen Aufwand zu tragen; die Frau kann verlangen, 
daß der Mann den Reinertrag des eingebrachten Gutes, ſoweit dieſes zur Beſtrei—⸗ 
tung des eigenen und bes der Frau und den gemeinfchaftlichen Abkömmlingen zu 


Überläßt die 
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Ra 
lichen Geſetzbuchs laſſen wir in 
5 3 einige Keitifie Bemerkungen 
zu demfelben folgen. 


Während das römifche Recht oder das Syſtem der Gütertrennung auf bem 
Standpunkt fiehen, daß die Che und das Vermögen bed Ehegatten zwei ebene 
Dinge feien, die nichts mit einander zu thun haben, hat dad bürgerliche Geſetzbuch 
ein gefegliches Eherecht normiert, dad die Ehe und das Vermögen der Ehegatten 
tonfundiert, und damit eine vermögensrechtliche Geſellſchaft, beftehend aus Mann und 
Frau, fanktioniert. Aber diefe Gefelihaft wird nicht etwa von dem Wohlwollen 
getragen, von dem eine gewöhnliche Handels oder Erwerbs-Geſellſchaft getragen 
twird, bei der an und für fich die Gefellfchafter als gleichberechtigte Perſonen gedacht 
werden, fondern fie erfcheint vielmehr als societas leonina, bei der der Löwenanteil 
dem Manne zufält. Die Frau hat über das Vermögen des Mannes gar nichts, 
und der Mann über das Vermögen der Frau fehr viel zu fagen. Wenn man 
diefes Syſtem des ehelichen Güterrechts als Verwaltungsgemeinfchaft bezeichnet hat — 
mas übrigend das Geſetzbuch nicht thut —, jo hat man dafür einen recht unzu- 
treffenden Ausdrud erfunden. 

. Zunachſt alfo geht Beſitz und Verwaltung des Frauengutes auf den Mann über. 
Dabei fann aber die Frau eine Kautiongleiftung für getreue Pflichterfülung und uns 
geihmälerte Rüdgabe des Empfangenen, wie fie bei Beginn der Verwaltung andere 
Verwalter zu leiften pflegen, von ihrem Manne nicht fordern; und damit ift jedenfalls 
die faktifche Möglichkeit gegeben, daß der Mann Verfügungen der allerbebenklichften 
Art Über das Frauengut treffe. Iſt er doch fogar von Rechts wegen befugt, ohne an 
die Einwilligung der Frau gebunden zu fein, über deren bares Geld zu verfügen, wie 
er wil. Allerdings ift dem Mann die rechtliche Grenze gezogen, daß er eben ein 
Verwalter de3 Frauengutes ift: „der Mann hat das eingebrachte Gut ordnungsmäßig 
zu verwalten“. Aber wie, wenn er ed nicht tut? Freilich kann die Frau jederzeit 
Auskunft über die Verwaltung verlangen; freilich ann fie Anfprüche aus der Ver— 
waltung, jedoch erft nad) Beendigung der Verwaltung, gerichtlich geltend machen; 
freilich kann fie bei Beendigung der Verwaltung ungeichmälerte Rüdgabe ihres Ein- 
gebrachten verlangen. Aber was hilft ihr all ihr theoretiiches Recht, wenn am Ende 
der Verwaltung der Dann nichts hat? 

Freilich verliert die Frau durch die Ehefchließung nicht das Eigentum an ihrem 
Vermögen; aber fie verliert die Verfügungsfreiheit, indem fie ohne Einwilligung des 
Mannes nicht verfügen kann, felbft dann nicht einmal verfügen kann, wenn ihre Ver 
fügung die Verwaltung und Nugnießung des Mannes gar nicht beeinträchtigen würde. 
Beiſpielsweiſe kann einer Frau ſehr daran Liegen, fchon jegt das Eigentum ihres ein— 
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wand zu tragen hat, die Erträgniffe des Frauenguts zu Eigentum. ‚Aber barauf ı 
doch — en, daß le yefalt er Tann möglicherweife ein Termdgen we 
wirbt und dann bei finderlofer Ehe Erträgniffe des Frauenguts an Verwandie bed 
Mannes vererben, alfo in fremde Kanäle geleitet werben. 

Zum Schluß fei noch beſonders hingewieſen auf bie große Gefahr, bie für bie 
Frau mit dem Eintritt in das gejegliche eheliche Güterrecht um befienwillen verknüpft 
iſt, weil durch ihn nicht nur ihr gegeniwärtiges, fondern auch ip aufünftiges Vermögen 
der Verwaltung und Nugnießung de Mannes unterworfen . Das erftere mag 
die Frau zur Zeit ihrer Verheiratung überfchauen; das letztere aber ift von bem 
Schleier der Zukunft verdedt. Und dennoch disponiert fie durch Eingehung ber Ehe 
ſtillſchweigend darüber zu Gunflen eines Mannes, von bem fie im Zeitpunkt der Ver⸗ 
heiratung Häufig noch nicht mit Sicherheit weiß, dab er allen Verfuchungen und 
Stürmen bes Lebens gewachſen fein werbe. 


$ 4. Der Ehevertrag. 


Das in $ 2 dargeftellte, in $ 3 beleuchtete gefegliche eheliche Güterrecht tritt 
nur dann, dann aber immer, in Kraft, wenn nicht die Verlobten durch einen Ehe. 
bertrag ein anderes Recht feftgefegt — Der Ehevertrag iſt ihnen das Mitiel, 
durch das fie ihre güterrechtlichen Verhaltniſſe ordnen können, wie. fie wollen. Sie 
find materiellrechtlich durch das Geſetz in nichts beii ränft, 

Von den vertragsmäßig möglichen Güterbeftänden Hat das bürgerliche Geſetzbuch 
drei gefeglich bis in das einzelne geordnet. 

Diefe find die allgemeine Gütergemeinfchaft, die Errungenſchaftsgemeinſchaft und 
die Fahrnisgemeinſchaft. Wird durch Ehevertrag einer dieſer drei Güterftände feft- 
gelegt, jo gelten für ihn die vom Gefeg für ihn gegebenen Regeln. 

€3 kann ferner durch Ehevertrag die Gütertrennung feftgefegt werden, die auch 
dann eintritt, wenn durch Ehevertrag die Verwaltung und Nutznießung des Mannes 
ausgeſchloſſen oder die allgemeine Gütergemeinſchaft, die Errungenfchaftögemeinichaft 
oder die Fahrnizgemeinfchaft aufgehoben ift, fofern fich nicht aus dem Vertrage ein 
anderes ergiebt. Für diefen Güterftand der Gütertrennung gilt dann das Recht, das 
als fubfidiäres Güterrecht bei der Verwaltung und Nugniesung des Frauengut3 durch 
den Mann in $ 2, V dargeftellt ift. 

Unter einem fünften vertragsmäßigen Güterftande können wir Sonderbeftimnungen 
der Chefchließenden fubfumieren. Sie könnten 3. B. feftfegen, daß fie zwar in dem 
gefeglichen Güterrecht de3 bürgerlichen Geſetzbuchs Leben, jedoch alles Vermögen ber 
Frau, gegenwärtige und zufünftiges, mit alleiniger Ausnahme ber Ausfteuer der Frau, 
Sorbebaltagut fein folle; dann haben fie die Dotalehe des römischen Rechts mit der 
alleinigen Modifikation, daß die Ausfteuer nach den Regeln des bürgerlichen Gejeg: 
buchs über den gefeglichen Güterftand, nicht nad) den Regeln des römiſchen Dotal: 
rechts behandelt werden würde. 

Gegenüber_diefer materiellen Freiheit der Ehefchließenden, ihre Güterverhältniffe 
zu regeln, wie fie wollen, kommen aber folgende formelle Vorfchriften des Geſetz— 
buchs in Betracht, deren Nichtbeachtung die Nichtigkeit des Chevertrags zur Folge hat: 

1. Der Güterftand kann nicht duch DVerweifung auf ein nicht mehr geltendes 
oder auf ein ausländifches Gejeg beftimmt werden; jedocd mit der Ausnahme, daß, 
wenn der Mann zur Zeit der Eingehung der Che oder, falls der Vertrag nad) der 
Eingehung der Ehe geichloffen wird, zur Zeit des Vertragsabſchluſſes feinen Wohnfig 
im Ausland bat, die Verweifung auf ein an bdiefem Wohnfig geltendes Güterrecht 
zuläflig ift. 

2. Der Ehevertrag muß bei gleichzeitiger Anweſenheit beider Teile vor Gericht 
oder vor einem Notar gefchloffen werden. Mündlicher Abfchluß des Chevertrags oder 
Firierung des Ehevertrag mittelft einfacher Schrift, oder der Umftand, daß die Eher 
leute eine gewiſſe längere Zeit hindurch in einem vertragsmäßig feftgefegten Güter: 
ftande gelebt haben, find wirkungsloſe Dinge. 
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Revolution, vor di 
er entbedt uns e 
18. Jahrhunderts, 
tiefere ethiſche Mo; 
wendung ihrer Mi 
Bildungsbewegung, 
Eifer unterflügt vo 
Und au bi 
ehr anderdartigem 
ringenden 17. Jah 
erlebten, gewaltige 
Konſequenzen einer 
Verulam iſt die mutelaueruch arinotenjche aturpytlojoppte zujammengeſunten, Die 
Entdeckungen eines Galilei, Keppler, Toricelli, Guericke, Harvey und Boyle öffnen der 
Wiſſenſchaft eine Welt der Thatfachen, bie im Fräftigen Mittagdfonnenfchein bes realen 
Lebens blendend, verwirtend und doch lodend an dem beutichen Geifte ihre Macht zu 
erweiſen beginnt. Aber noch webt Jakob Vohme in der ſtillen, dammerigen Schuſter - 
ſtube aus ben ſeltſamen Refleren einer Kalb kindlich naiv, halb ſpekulativ betrachteten 
Zeit, aus kuhnen Träumen und inneren Dffenbarungen eine wunderbare, myſtiſche 
Welt, und das deutſche Gemüt, erfältet von dem herrſchenden Realismus in Willens 
ſchaft und Leben, fucht Befriedigung in dem weiden, ſinnlich muftifchen, ‚jübländifchen 
Bauber jener Stimmungen, die der Neufatholizismus gewedt. Und draußen Kriege‘ 
und Kriegägefchrei; ein wild bewegtes Auf und Nieder von Schuld und Schidjal, 
blinder Wut und fchlauer Berechnung, wildem Fanatismus und frecher Glaubens⸗ 
und Sittenlofigfeit, von glüdstrunfenem Ehrgeiz und hilflos klagendem Elend. 

Als eine jeltfame Zeugin dieſer feltfamen Zeit erfcheint eine beutfchenieder- 
ländifche Gelehrte, Anna Maria von Schürmann. In dem vornehmen, wohl⸗ 
habenden Haufe eines abligen, gelehrten Niederländers wächſt fie auf. Mit Iururiöfer 
Sorgfalt werden alle ihre fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Anlagen unter der 
Anleitung des ftolgen Vaters ausgebildet und ihr Wiffensdrang befriedigt, in welcher 
Richtung er fie auch führt. Sie lernt elf Sprachen, darunter Syriſch, Arabifh und 
Chaldaiſch und wird als ein „Wunder des Jahrhunderts” von ihrer wiſſensdurſtigen 
Zeit willig anerkannt und angeftaunt. Zweifel an ihrem Können, Einwände gegen 
die Berechtigung deſſen, was fie zu ihrem Lebensinhalt gemacht hatte, ihrer weiblichen 
Beftimmung gegenüber, werben ihr kaum entgegengetreten fein; fie ift außergewöhnlich 
in den Augen ihrer Zeit, aber daß fie unweiblich fei, ift noch niemanden eingefallen; 
im 17. und 18. Jahrhundert urteilt man noch ganz unbefangen. 

So trägt die Polemik ihrer Iateinifchen Abhandlung „über die Geeignetheit des 
weiblichen Geiſtes zur Gelehtfamkeit und zu den jchönen Künften” nur den einer 
wiſſenſchaftlichen Disputation entfprechenden Charafter; es kommt ihr nur barauf an, 
ihre Thefen gegen die angenommenen Einwürfe der Gegner durd die Zahl und 
Beweiskraft ihrer Argumente ftügen zu Fönnen, ohne darüber hinaus ein ftarfes 
Intereffe an ihrer praftifchen Durchführung zu haben. Mit umftändlicher Gewiſſen— 
haftigkeit entwidelt fie erſt alle Begriffe, die fie zur Darftellung ihrer Anſichten 
gebraucht, und dann verteidigt fie die Thefe ihres Themas mit vierzehn Argumenten, die 
nah ſcholaſtiſchem Schema in Ober und Unterfag geteilt werden, und benen ſich 
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dann ein twohlgefeßter Schluß mit dem vorfchriftemäßigen ergo anfchließt. Die 
Argumente verraten den Geift ber Zeit. Sie fordert Wiflen für die Frau, weil es 
größere Liebe und Verehrung gegen Gott wedt und gegen die Trugſchlüſſe der 
Haeretifer wappnet. Sie will dem verwirrten Ningen der Meinungen in ihrer Zeit 
nicht hilflos und urteil3lo8 gegenüberftehen. Eins der Argumente zeigt individucllere 
Färbung und laßt uns, beſonders wenn wir ihre fpäteren Lebensſchicſſale dazu in 
Beziehung fegen, Hinter der ſchwerfälligen, fcholaftichen Form ein Stüd ihres Weſens 
fehen. „Da die Frauen eine jchwächliche und zur Unbeftändigfeit neigende Vers 
anlagung de3 Geiftes und Temperamentes befigen, fo bedürfen fie ald eine Gegen: 
gewichteß am bringendften einer gründlichen und andauernden Beichäftigung, die fie 
am beften in den Wifienshaften und Künften finden künnen.” In ihrem Bildungs: 
drang ift etwas wie Angft, fich gegen fich felbft zu fchügen. Gegen den Einwurf, 
daß ber weibliche Geift für das Studium zu ſchwach fei, macht fie geltend, daß ein 
heroicum ingenium zum Studium gar nicht erforderlich fei, eine Einficht, die in 
ihrer Freiheit von Gelebrtendünfel dem „Wunder des Jahrhunderts“ vieleicht hoch 
anzurechnen ift; und den Einwand, daß die Weiber ja im allgemeinen gar feine 
Neigung zu den Wiſſenſchaften zeigten, erflärt fie erft dann für berechtigt, wenn 
„man das weibliche Geſchlecht mit den beften Gründen und Mitteln zum Ergreifen 
ernfter Studien anzureizen verfucht habe“. Vermutlich Hätte fie fich nicht träumen 
laſſen, daß ihre Differtation in diefem Punkte noch nach 250 Jahren zeitgemäß fein 
würde. Eine praftifche Verwendung gelehrter Kenntniffe findet fie nur in „dem 
ökonomischen Beruf“ der Frau möglich, ihr kommt es auch vor allem auf die rein 
ſpekulativen Studien an, aber fie geht doch 6iß zu der Behauptung, wenn die Frau 
auch nicht in Amtern erften Ranges Beichäftigung finden könne, fo könnte das doch 
in untergeordneter Weiſe oder gleichfam privatim gefchehen. — 

Das Hanfteiniche Buch bringt das Bild der Maria von Schürmann: ein zartes 
Gefiht von etwas edigen Umriffen, aber fein gefchnittenen Zügen, und einem 
nacdenklichen, fait traumeriſchen Ausdruck in den ungewöhnlich großen, Eugen, dunklen 
Augen. Wir erkennen in diefem Geſicht neben den Spuren ernfter Gedanfenarbeit 
eine weiche, erregbare Natur, und wir verftchen, wie Anna von Schürmann dem 
mächtigen Zug ber Zeit zum Myſtizismus verfallen konnte. Ihr Echidjal iſt typiſch 
für die Menfchen jener Epoche, wenn auch nicht als Frauenjcidjal. Nach einer 
glänzenden Jugend, die fie, ihrer geijtigen Bedeutung entjprechend, als Mittelpunkt 
eine vornehmen und gelehrten Kreifes, weithin bewundert, in twiljenichaftlicher Arbeit 
und Fünftlerifchen Genuß verlebt, jchließt fie ſich als gereifte Frau mit glühender 
Verehrung an Jean de Labadie an, folgt ihm in Flucht und Verbannung und findet 
mit ihm Schug und Verſtändnis bei der Prinzefin Eliſabeth, der gelebrten Tochter 
der ehrgeizigen Winterfönigin, die ein dem Studium des Descartes gewidmetes Leben 
als Übtiffin von Herford und als Verehrerin und Beſchützerin des jchwärmerijchen 
Wanderprieſters und feiner Sekte bejchließt und wie Anna Maria das beijere Teil 
erwählt zu haben glaubt. Daß die „Schürmännin“ unter den Wirren in Wiſſenſchaft 
und Leben ein Opfer jener unbezwinglichen, heimlichen Seelenangft geworden, die, 
noch Fünftlich gefteigert in den zahlreichen Selten, ihre Zeit erregt, bleibt für ihre 
praktifch verftändigen Nachfolgerinnen in der Frauenbewegung ein Stein des Anſtoßes, 
und faft immer, wo fie zum Ruhm ihres Gefchlechtes genannt wird, gefchieht es mit 
einem mißbilligenden Seitenblid auf das Ende ihres Lebens. 
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In denen bie Aräfte der Seele fich Außen, nicht den geringfien Unterfcheib. Ihr Kopf 
ftehet ihnen ebenda, wo ben Männern, und ihr Gehirn barinnen liegt eben auf diefe 
Weile wie unſeres in feinen Schranken.” Das berühmtefte Buch aber auf biefem 
Gebiet ift das von Lehms: „Teutſchlands galante Poetinnen.“ Lehms fteht nicht an, 
die „Philofophi” Demokritos, Euripides, Ariftoteles und andere ungewafchene Mäuler zu 
nennen, da fie fo ribifüle Urteile von biefem liebenswürdigen Geſchlecht gemacht 
hätten, daß er fich nicht durch Anführung derſelben einen Efel verurfachen wolle. Alle 
drei Verfaſſer kommen darin überein, daß allen Gefahren einer wiffenfchaftlichen 
Emanzipation der Frauen durch eine forgfältige „Aufziefung“ vorgebeugt fein würde. 
Alle betrachten als Vertreter einer aufgeflärten Zeit mit mitleidiger Überlegenheit alle 
Vorurteile gegen die Bildungsfähigkeit des weiblichen Geſchlechtes als mittelalterliche 
Finſternis, und feiner verfäumt, über den läppifchen Theologenftreit, ob die Weiber 
Menſchen feien, noch einmal befonderd zu Hohnläceln. 

Intereffant ift nun die Aufnahme des Kampfes um ihr Recht auf Bildung durch 
die Frauen ſelbſt, wie wir fie teils in Gottſcheds Frauenzeitung „bie vernünftigen 
Tablerinnen*, teil® in der immer mehr anwachſenden Litteratur aus Frauenkreifen 
verfolgen fünnen. Hanftein bringt eine Fülle mehr oder weniger befannter Namen 
aus ben Gottſchedſchen Beziehungen, zum Teil von vorwiegend Litterarifcher Bedeutung. 
In der Reihe der bildungsdurftigen, thatkräftigen Frauen, die diefe Namen repräfentieren, 
erregt die Zieglerin als die Vertreterin der „rabilalen Linken” in der neuen 
Bewegung der gemäßigten Gottichedin gegenüber, befonderes Intereſſe. Ihr Porträt 
zeigt ein fcharf gefchnittenes Geficht mit hoher Stirn, ſtark gebogener Nafe, einem 
kräftigen Kinn und einem farkaflifhen Zug um den Mund, der den Ausdrud des 
ganzen Gefichtes beflimmt. Etwas eigentümlich Herbes liegt auch in der Art, wie fie 
die dargebrachten Huldigungen aufnimmt. Ihre AntrittSrede in der „beutfchen Geſellſchaft“ 
in bie fie auf Gottſcheds Bemühungen wegen ihrer „Verfuche in gebundener Schreibart” 
aufgenommen wurde, zeigt, daß fie fi) über die Fonventionell gewordene, galante 
Übertreibung der Männer, die fih nun einmal den Kampf für die Bildung der 
Frauen zum Ziel ihres Ehrgeizes gefegt, Feine Illuſionen macht. Vieleicht glaubt ſie 
auch nicht fehr an die Uneigennügigfeit diefer Bemühungen. Sie fpricht von der 
„Großmut und ganz ausnehmenden Gütigfeit, ſo die Gelehrten indgemein gegen 
weibliche Schriften bliden zu laflen pflegen. Cie jchmeicheln unfern Blättern durch 
Ihren Höflichen Beifall und nehmen die allerichlechteften und gemeinften Kräuter, fo 
auf unfern Feldern herborfeimen, wor die fchönften Balfamftauden an.” Daß fie 
in ihrer fchriftftellerifchen Thätigfeit bereits Widerftand erfahren, zeigt die ſcharfe 
Bemerkung: „Schredet Euch nicht, ihr hochdeutichen Mufen, der bisher verfpürte 
Haß und Neid ab, welcher meiner Feder nachgeſchlichen? Mit was für ausbündigen 
Beweisgründen fpricht man nicht hier und da dem fämtlichen deutichen Frauenvolf die 
Fähigkeit und Gefchidlichfeit, gelchrten Wiſſenſchaften nachzuhängen, ernftlid ab? 
Beherzigen Sie, was Sie thun, meine Herren!” Außerordentlic Fräftig tritt fie den 
abfälligen Irteilen über die Promotion der Maria Baſſi in Bologna 1732 entgegen: 

Dentt nicht, ald mühte Pallas nur 
Vor Männer Ehrenkleiber weben. 
Meint Ihr, Euch hätte die Natur 
Tas Recht dazu allein gegeben? 
Sagt, wie viel Sinne habet Ihr? 
zählt fie nur jelbit: Nicht mehr, als wir u. f. w. 
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eins, das ſich bet mwsermwvogse sermwrogseme muspwysensu as yuopumn muwuneynen 
abgequält hat. ö 

Die Zieglerin ſollte fi Ihres Ruhmes nicht ungeftört freuen. Im Anhang ber 
„fingenden Mufe an der Pleiße“ erſchien 1736 ein fangbares Spottgebicht auf bie 
ftubierenden Frauen, dad bald in aller Mund war. Seine Leichtfertigleit empdrte bie 
ehrfame Bieglerin, die ſchon zum zweiten Mal Witwe und gerade im Begriff war, 
fih zum dritten Male zu vermählen, derartig, baf fie ihr gröbftes Geihüg auffahren 
ließ zur Vernichtung ihrer lachenden Feinde: 

Du weltgepriefene® Gefchlecht, 

Du in did) felbft verliebte Schar, 
Prahlſt aNzufehr mit deinem Recht, 
Das Adams erfter Vorzug war. — — 
Kommt her und tretet vor ben Spiegel, 
Und fpredhet felbft, wie feht ihr aus? 
Der Bär, ber Löwe, Luchs und Igel 
Sieht bei euch überall heraus u. |. w. 

Später fommt fie dann aber felbft zu der Einficht, daß es „beſſere und eblere 
Rachbegierde ſei, daß man folchen auffallenden und beißigen Tieren burch fein kluges 
Stillſchweigen wehe thun will.“ 

Man darf der Bieglerin die Plumpheit ihrer Ausbrüde nicht ſehr übel nehmen; 
man braucht nur die Luftfpiele der Gottfchedin zu leſen, um zu fehen, wie viel 
Roheit die ganze Zeit unter der Maske der Konvention verbarg. Sie ift im Grunde 
von dem tüchtigften Streben nach Bildung befeelt, und wir bürfen ihr glauben, wenn 
fie verfichert, daß nicht Ehrgeiz und Gewinnfucht, jondern die Abficht, „weiſer und 
gefegter zu werden,” fie zum Stubium trieb. 

Die Zieglerin ift eine beſonders charakteriftifche Geftalt aus diefer Frauen- 
bewegung de3 18. Jahrhunderts. Aus der Darftellung Hanfteins treten una noch 
eine ganze Anzahl anderer, diefem Kreiſe angehörender, wie die Gottſchedin, die 
Bäunemännin, die Neuberin, lebensvoll entgegen. Gegen dieſen Hauptteil des erften 
Bandes ftehen die folgenden Kapitel über Klopftods, Gleims, Wieland Beziehungen 
zu Frauen, ebenfo die über Goethes Mutter und ihren Kreis an Einheitlichkeit der 
Darftellung und pfychologiicher Schärfe entichieden zurüd. Wir dürfen geipannt fein, 
wie der Berfaffer die feineren pſychologiſchen Aufgaben, die ihm die Analyſe des 
weiblichen Geifteslebens der folgenden reicheren Zeit ftellt, in dem in Ausficht ftehenden 
zweiten Bande feines Werkes löfen wird. 
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Haile Sons. 


Roman 
von 


Jonas Tie, 
Autorifierte Überfegung von Margarete Janenfd. 


Naqhdrug verboten. 
V. 


Maꝛiſa ... Maiſa, das iſt ein drolliger 
Name! — Von jetzt ab will ich Sie bloß noch 
Maiſa nennen, — ja, wenn wir allein ſind 
— fonft —“ 

Das klang ihr in den Ohren, ſeit fie ſich 
das legte Mal getrennt hatten... . 


Maiſa mar jegt im April mehrmals mit , 


ihm im Theater geweſen, und er hatte auch 
einmal draußen gewartet, bis fie am Abend 
von Tranems fam, wo fie genäht hatte, und 
hatte ihr den ganzen Anfang erzählt, fo daß 


es mar, als hätte fie ben erften Aft auch 


gefehen...... Cie befam auch Zeitungen von 
ihm geliehen, wenn er etwas über die Stüde 
geſchrieben hatte. Cr hatte fie in der Taſche 


und fragte immer das nächſte Mal: „Nun, | 


was denlen Sie drüber, Mamfel Jong?” 


Sie wagte ja nicht weiter drauf zu ant- 


morten; aber nicht etwa, weil fie nicht genug 
daran ftubiert hatte. Denn das war ihr Ber- 
gnügen, worauf fie ſich freute; fie kam des 
Abends faum ins Bett, fo faß fie und las, 
— befonders wenn fie felbft mitgeweſen war 
und es gejehen hatte... 

Er konnte ſich ja fo ſchön ausdrücken und 
das Gefüpl mitfprechen laſſen, — wenn er 
aud dazwiſchen einen ober den andern Schau— 
fpieler noch fo ſcharf durchnahm. Die Menſchen 
fonnten einem leid thun; — und das hatte 
fie ihm gerade heraus gefagt. Aber dann 
lam er damit, baß fo einer das ganze Theater, 
— viele hundert Menſchen um etwas betrog, 
worüber fie hätten lachen ober meinen und 
das fie innerlich hätten empfinden ſollen, — 
„Sie aud, Mamfell Jons, — fo daß Zie 
etwas gehabt hätten, woran Sie fi erinnern 
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tonnten; — aber ftatt deſſen ſaßen Sie mohl 
und unterbrüdten ein Gähnen“ . . 

Sollte er fo einen nicht vornehmen, ber 
ſich nicht fo ins Zeug legen fonnte, daß Feuer 
in die Sade Fam! — — Por allem jehlte 
es daran, daß das Publifum einjah, daß es 
betrogen wurde. 

— Uber er felbft war ja aud nur einer, 
der da betrog und ums tägliche Brot fchrieb! 
behauptete ex, — ja, wenn er ein richtiger 
Kritiker getvefen wäre. — — So aber mußte 


‚ er jedenfalls jehen, jo gut mie möglich zu 


betrügen. — 

Aber wahrhaftig, foviel begriff fie nun, 
daß es nicht nur Vergnügen und Spaß tvar, 
Schaufpieler zu fein, es mar gewiß recht 
ſchwer. — — — 

Du liebe Zeit, fie durfte garnicht daran 
denken, wie es werben würde, wenn er etiva 
jest zum Sommer hier ausziehen müßte! 

So öde und leer wie es dann wieder fein 
würde! ... 

Sie hatte nie fol eine Zeit durchlebt wie 
jest, — foviel Vergnügen, und für jeven Tag 
hatte fie foviel zu denfen — 

Aber es fah wirklich aus, ald ob das 
Schlimmſte drohte, — die Miete, das mußte 
fie von Frau Thorjen, ftand nun ſchon im 
dritten Monat aus; — fie war gewiß nicht 
unvernünftig, fagte fie, aber eine arme Witwe 
mußte doc) danach fehen, ein bißchen Sicherheit 
zu haben, und wäre er nicht jo ein ordentlicher 
und fleißiger Menſch, fo hätte fie ſchon nicht 
fo lange Geduld gehabt. — — 

— Maija kam am Abend von Tranems 
nah Haufe und fab, er ging dort auf ber 
Brüde und bohrte und bohrte mit dem Stod; 
er wollte gewiß in die Stadt gehen. 
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Er fah fie an, als ob feine Gedanken wo 
anderd wären, und nidte nur guten Abend, 
ala fie vorbei ging. “ 

„Maiſa!“ — hörte fie gleich danach hinter 
fih, — „id komme wirklich auf den Gedanken, 
daß die Welt doch nicht fo ganz verdrießlich 
ift, das that mir heute Abend gerade not, — 
Sie haben etwas jo Rafches und Lebensfräftiges 
an fih, — — es iſt fo erfrifchend, Sie an- 
fommen zu fehen, wie Sie, den Kopf voran, 
vorwärts eilen; ich arte immer drauf, was 
unter den Brauen ftedt, wenn Eie die Augen 
auffhlagen. — — — Der Menih braucht 
ab und zu mal einen, der ſoviel wert ift, wie 
ihrer zehn, fehen Eie. — 

— Und da ſchlüpfen Sie in die Thür, — 
ja, das ift nun nicht fo vergnüglid. Ich 
muß an fo einen Schneidervogel denken, ber 
ein und ausfliegt und das Seine beforgt und 
nebenbei noch fein Gezwitſcher und feine Kurz⸗ 
weil drinnen mit den anbern treibt, — zu benen 
gehören Eie, — mag auch das Neft hier weit 
draußen unter dem Dache hängen. — 

Hören Cie, Maifa, können Cie nit einen 
Heinen Stips mit mir durch die Strafen gehen? 
— Ad, kriegen Cie doch nur feinen Schred! 
Wir find doch dann nicht ſo ſchnell bei dieſer 
ewigen Thür!“ 

Ja—a, das konnte fie auch wohl — 

Er hatte fo rein verzagt ausgeſehen, ale 
fie ihn traf; und jegt war er jo ausgelaſſen 
Tuftig, — es mar gewiß etwas — 

„Das Toll Ihnen wohl jemand anfehen, 
daß Sie gefefjen haben und genäht und genäht,“ 
fing er wieder an, als fie die Straße hinauf 
gingen! — „es ift immer, als ob Eie ben 
ganzer Tag von ſich abgejhüttelt hätten. — 
Sie haben wohl feine Schulden, Maiſa?“ 

„Ob ja, manchmal,” — fie wußte mohl, 
daß es das war, was ihn drüdte. 

„Ja, und Sie zahlen hübſch zurüd —“ 

„Je nachdem ich kann.“ 

„Kann — ja kann! — — Diefe Nähnadel 
Tann einen fchließlich gewiß ſchrecklich ordentlich 
und genau machen,” ſchlug er plöglih um, — 
„es ift eine tägliche Übung, nicht einen einzigen 
Stich falſch zu machen. — Sonft muß man 
fo vieles nochmal machen — das ganze Kleid 
iſt ſchimpfiert. — Nicht wahr, Maiſa?“ 
nedte er. 





Maiſa Jons. 


„Übrigens iſt das nicht gerade bie an⸗ 
genehmſte Seite an Ihnen, können Sie glauben, 
— baß Sie fo vorfihtig find und fo auf dem 
Poſten und fo fehler: und fehulbenfrei — und 
brab, — das alles ift, als ob man eine Nabel 
mit einem Mal durch eine ganze Priſe zieht,” 
blieb er bei. 

Ja, fo war fie! mußte fie denken; während 
fie lächelte und ihn anfah, hatte fie einen 
Ausbrud, als ob fie ihn beinahe zum Beften. 
hätte und fein ganzes Geſchwätz durchſchaute. 

„Ob es nicht gut wäre, wir kehrten jeht 
um?” brach fie ab. B 

„30, fo find Eie! — Ich gehe hier gefpidt 
mit Nöten und Dualen wie ein Stachelſchwein 
unb benfe, es ift ein reines Betäubungsmittel, 
fie bei Ihnen fortzuſchwatzen — und da — 
‚ob es nicht gut wäre, wir fehrten jet 
um! — 

„Wenn Sie nie ein Wort fagen, was Sie 
eigentlich meinen —“ kam es mit einem Zurüd: 
merfen bes Kopfes. 

„Verſichere Ihnen, ich habe nicht einen 
Menſchen in diefer Etabt, mit dem id) reden 
fönnte wie mit Ihnen ... Nein, Eie follen 
nicht den Kopf ſchütteln, Maifa, — Sie find 
die einzige Damenbelanntfhaft, die ih hier in 
der Stadt habe, fehen Sie. — Merkwürbig 
genug! Aber wenn man fechten muß tie id), 
fo muß man den Lurus entbehren. — — 
Augenblidlih gehe ich und fehe alle Häufer 
an und fpefuliere drüber, wie id) es anfangen 
fol, mir eine irgendwie haltbare Einnahme 
für den Sommer zu ſchaffen. Denn jeßt ver: 
ftopfen ſich die Hilfgquellen auf allen Eden 
fo herrlich,” fügte er in leichtem Tone hinzu. 

„Aber Cie fchreiben ja fo gut für bie 
Zeitungen,” wandte fie mit der Wärme ber 
Überzeugung ein. 

„Die Herrlichkeit ift jet vorbei; in ein 
paar Wochen ſchließt das Theater für dies 
Jahr — — Das mar gerade meine befte 
Einnahme.” 

„Ich denke, Eie werden ſchon wieder etwas 
ausfindig machen,” fagte fie vertrauensvoll. 

„Eo, das denken Sie? — Ich verfichere 
Ihnen, ich halte es ſchon für einen ziemlich 
ermunternden Umftand, daß Sie das denten. 
— Ya, ja, id) fage ja garnicht, daß mir nicht 
etwas auf die Nafe fallen könnte, das ift 


Maifa Jons. 


die große Hoffnung, mit ber ich mich jegt 
trage,“ lachte er. — „Ih fage nur, daß 
jeber vernünftige Menfch jet der Anficht fein 
würde, er wäre ziemlih nahe am Abhang; 
— wieder zwei Jahre hinaus ald Haußlchrer, 
um foviel zu erarbeiten, daß man ein Jahr 
weiter ftubieren fann und dann im nächften 
verſuchen, ſich — wenn's Glüd gut ift — 
vorwärts zu borgen — — wieder ſolch ein 
Winter im Überzieher mit knappem Holz! — 
Aber es ift nur ein Glüd, daß ich fein ver: 
nünftiger Menſch bin... . ch bin einer, ber 


ziemlich unvernünftig vorwärts will, wie Zie 


vielleicht bemerfen. — a, jeben Sie, das 
babe ih Ihnen nun erzählt, Maifa, — weil 
— nal — -- Sie fehen fo nieblih aus in 
dem Paletot und dem friſchen roten S 
hlips . . . Diefe Haarfträbne — foll die 
am Ohr herunterhängen?” -- er wollte hin⸗ 
zeigen, ftrih aber baran entlang. „Sie 
können mir jeßt doch wohl die Hand geben, — 
ordentlich.” 

Ja, das konnte fi; er befam ſie fogar 
ohne Handſchuh — 

„Und morgen müſſen 
. jo treffe ih St 









ie wieder zu 
dort in jener 
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Prinz war von Arfadien, lebt’ ic) in Neichtum, 
Glanz und Pracht.“ 

Und dann ganz rührenn: „Morgen muß ich 
fort von bier und muß Abfdied nehmen —“ 

Von einem zum anbern! 

Jetzt fing fie eine lange Klaviernummer 
an, — bad, had, — es ging nicht ... 
und ſchlug dann über in „Yanker-Hoodle- 
dandy.“ — 

Sie ging in die Küche und fragte, was es 
zu Mittag gäbe; es dauerte fo gräßlich lange, 
bis fie vom Landhaus nah Haufe kamen. 

Mit einem Mal fuhr fie hinein und fang 
wicber ganz feierlih: „Santa Lucia! -- -- 
Barchetta mia“ . . . 

Sie hatte wirflih fo -eine Stimme... 
und foviel Gefühl lag darin. — — Ja, Ama, 
wenn bie wollte — 

Aha, — jetzt begriff Maifa! — Dietrich, 
der Kadett! — der heut um ein Uhr aus der 
Kriegsſchule nad Haufe kam; Arna hatte ihn 


' vom Stüchenfenfter aus gefeben -— 


Er fam herein und nidte Maiſa mit 
feinem ſchwarzen Kopfe zu, dann ſchlich er ſich 
leiſe auf den Zehen nad) drüben... . 

„Nein, wie ſchändlich!“ rief Arna in 
höchſter Überraſchung, — „einen fo zu über— 








Maifa hatte nun jaft den ganzen Monat 
bei Tranems gefeflen. E8 war genug zu tbun 
geweſen, che fie die Woche nad Pfingiten 
auf Sommerwohnung geben wollten, mit 
Morgenanzügen und Sonmerfleidern, und auch 
für Eigne nod einiges aufzuarbeiten neben 
dem, was bei Geſchwiſter Bergs beftellt war. 
Der Baurat hatte darauf beftanden, daß bie 
Hochzeit in aller Stille begangen würde, — 





fie wollten dann glei fort auf die Keife ins | 


Ausland... 


Es war fo behaglid, zu fiten und bie ; 


Sonne dur alle Zimmer jcheinen zu jehen, 


alle Thüren jtanden offen, da Fräulein Raſch 


nicht zu Haufe war und aufpaßte. Sie und 
Frau Tranem und Grete und Fräulein Signe 
waren mit dem Gärtner nad dem Landhaufe 
gefahren, um nach dem Garten zu fehen. 


Arna ſaß und fpielte und fang drinnen im | 


Bohnzimmer. 
Sie brach gerade die „Letzte Roſe“ ab, die 
fo trübfelig war, und begann: „Als ich nod 





rumpeln —” 
„Ich verfichere Dich, ich finde es fo Schön, 
du glaubt es garnicht. Du fingft ja jo, daß — 
„Es ift ſchändlich, ſag' ih dir. Ich ſitze 
bier in aller Unſchuld und glaube, ich bin 
allein, — ſie find beut allfamt aus, — und 


da...“ 


„Biſt du wirklich gefränft, Ara?” 

„Gekränkt? — — ich könnte!“ — fie 
ftampfte mit dem Fuße. „Die Haare muß ich 
dir twenigftens ein bißchen zaufen —“ 

Es gab ein Laufen um Stühle und Tiſche 
in beiden Zimmern, bis fie atemlos inne 
bielt . .. 

Dann waren fie wieder beide Prinnen am - 
Klavier. 

„. . Moritz, die Schwindſucht, die bringt 
dich ins Grab.“ . . . Mit was für einem 
männlichen Baß er einſetzte — — daß ber 
Dietrich ſo traurig ſein konnte! — es hörte 
an, als ob es mit ihm zu Ende ginge 
chwindſucht ihm nicht mehr vierzehn 





Tage zu leben laſſen würde... . 
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Maifa Jons. 


Mamfell Jons,“ 
jemand barauf antwortete . . . 
nicht ſolch einen Haufen Röde und Kleider 
aufftapeln können, dürfen Sie ſich nicht unter: 
ftehen, fi) einen Liebften anzufchaffen, hören 


warf er ein, ohne daß | — mie bu bir denfen kannſt ... 


Eie! — — Sie denfen natürlih nie an fo, 


was, hehehe.“ 

Er fah, daß feine Mutter fam, und ging 
weiter ind Zimmer zurüd. 

Er hatte feit kurzem angefangen, fo zu 


fafeln, fie hatte deutlich gemerkt, daß es war, | 


feit er fie an jenem Theaterabend an bem 
Laternenpfahl getroffen hatte... . 

Signe ftand und ſchwenkte ein wenig mit 
den Armen, um zu fehen, ob der Armel- 
ausſchnitt bequem faß, während Maija an 
dem hellen, feinen Wollmoufjelin : Morgenrod 
ftrih und mit Stednabeln abjtedte. 


m». Das kann ſchnurrig enden, Mutter!” 


kam Anton heran. — „So wahr ih Anton 
heiße, das fann’3! — Der Minifter läßt doch 
Vater nicht rufen und befragt ihn über das 
Hanbelögefeß, ohne daß er eine befonbere 
Abſicht dabei hätte —“ 

„Du weißt doch, daß Vater an fo etwas 
nicht denkt,” wandte Frau Tranem mit Nach— 
drud ein. 

— — „Und fo endigt es mit einem” — 
er befchrieb ein Kreuz auf der Bruft. 


für dergleichen, tie du weißt.“ 


Anton brüdte feine Anſicht durch Pieifen | 


aus: „paß auf, — paß auf!” 
Frau Tranem unterfuchte forgfältig, ob 
das Morgentleid ſaß: 


„Ja, das ift ja fo ſchön, tie etwas im ; 


Haufe Geſchneidertes nur fein fann, Signe.“ 

Elegant!” — erklärte Anton und ging 
rund um fie herum... „damit wird bie 
junge Frau auf einem ober dem anderen 
Altan in der Schweiz umherſpazieren — das 
Finfteraarhom, den Mont Blanc 
weiter anſchauen —” 

„Anton ift diefer Tage unerträglich,” 
fagte Ama — „er ftedt dauernd hier im 
Arbeitözimmer und redet dummes Zeug.” 

„Schlimmer ift, daß fie angefchaut werben 
wird,“ meinte die Mama; — „da wimmelt es 





natürlih von vornehmen Fremden, bie ihre | 


Koftüme nicht von Mamſell Jons nehmen, 





und fo : 
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Übrigens 


„Ehe Sie | — hier find ja auch verſchiedene, die ſich ihre 


Kleider ſchiden laſſen.“ 

„Nun, das kannſt du doch auch thun, ſo 
oft du willſt, Mutter,“ warf Signe hin. 

„Ich? — — ich habe mich num fo viele 
Jahre mit dem beholfen, was ich hier in ber 
Stadt befommen fonnte ..... Aber die vor: 
nchmer fein tollen, die nehmen ihre Noben 
ja aus dem Auslande --” 

„Es kann ja jet gut fommen, daß Vater 
und du aufs Schloß eingelaben werdet ober 
zum Minijter, — Mutter.” 

Zum Schluß war es noch ein Friſier— 
mantel, der am Nachmittag zugefchnitten und 
genäht werben follte, und fie holten das 
Mobejournal herein, um ein Jason aus— 
finbig zu maden. 

„Was meinft du, lieber den, Mutter? — 
— oder den? Sch nehme den, — mas 
Mutter?’ — 

. Sch denke darüber nah, — wenn 
es fo käme, daß ihr über Paris reiftet, 


| Eigne? — — ih dächte, du follteft ein 


wenig am biefer Route fefthalten, — fo 
fönnteft du vielleicht für uns zu Haufe dort 
auch ein ober das andre bejorgen. --- 
Vielleicht wäre es gut, Kleider zu haben, von 


' denen man weiß, daß fie vor jeder Nritif 
„Vater hat ja nicht im mindeften Zinn , 


beftehen, — wenn man vielleicht irgendwie 
genötigt würde, ein wenig zu repräfentieren . . 
Es wäre ja fo eine ausgezeichnete Gelegenheit, 
und du weißt, wie ich es gem habe” — -- 





Maifa mar ſehr zufrieden, ala fie am 
Abend nach Haufe wanderte und bei Tranems 
ganz fertig war. Und es war bie ganze Zeit 
fo gut gegangen; das Haus hatte fie fiher! 
Jetzt hatte fie etwa act Tage bei Konful 
Schaus zu thun, che fie ins Seebad nad 
Aasgaardsſtrand reijten. Dort gefiel es ihr 
dod am beften von all den Etellen, twobin 
fie fam, — das waren Menfchen, die einem 
Achtung eriviefen und einfaben, daß ein Armer 
auch ehrlich ſein kann ... 

Aber weiterhin war fie für den Sommer 
nicht beſtellt. Und einer nah dem andern 


reiſte jet aufs Land... 


Sie war eben hei ben Fleiſcherbuden 
ſchräg über die Hauptſtraße gefchritten, als 
3% 
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Kielsberg fie mitter 
hielt. Es blinkte 
Brille. 

„Ja, Sie haben wrong amp, 
— es fiel mir richtig gerabe auf die Nafe, 
und Sie können fi denken, daß ich zus 
ſchnappte! — Eine ſchwediſche Schaufpieler-. 
geſellſchaft kommt im Sommer nach Tivoli, 
und wer eine Anftellung als Recenſent mit zwölf 
Thalern den Monat gekapert hat, das bin 
ich, — gerade als ich daran dachte, nach ben 
Inferaten zu fchielen wegen einer Hauslehrer⸗ 
ftelle! — So ſchiebt man das Verzweifeln 
bis zum Herbft auf.” 

Er war fo eifrig; alles drehte ſich nur 
um das, was er fchaffen würde, wenn er 
nun brei Monate lang wie cine Mafdine 
arbeitete und aus ‚einem Tage anderthalb 
machte — nur abends auf Tivoli wollte er ſich 
erfriſchen. „Zwei Freibillets — und um halb acht 
— nad dem erften Alt — mas, Maifat — 
Glauben Sie nicht, daß wir und da ganz gut 
amüfieren werben ?” 

„a, da8 würde nicht ſchwer halten,” 
meinte Maifa. 

„Und haben Sie nun bei Tranems genug 
gefchuftet 2” 

„Ich glaube, es ift Heute ein reiner 
Glücksdonnerstag,“ lachte fie, — „ba im 
Haufe ift heute auh nur Sonnenſchein 
geivefen. Alle waren in fo guter Laune... 
Die find wohl jet auf dem beften Wege, in 
die feinften Kreiſe hinauf zu kommen, — und 
Herr Tranem war heute auch zum Minifter 
gerufen worden, hörte ih.” 

„Ah, fo, — zum Minifter gerufen! — Und 
das ganze Haus ſtrahlt? ... Ich werde 
Ihnen ſagen, woher das kommt: — Es 
wird ein Miniſterpoſten frei; der alte aus dem 
Reviſions-⸗Miniſterium nimmt den Abſchied, — 
und nun meint man, es müßte einer aus der 
Handelswelt in die Regierung; — heute ſtand 
gerade ein fulminanter Artilel über die Sache 
in der Zeitung. — Nun haben die dort im 
Hauſe wohl angefangen, große Träume zu 
hegen; — es giebt hier heutzutage eine 
ſchwere Menge unbefriedigten Ehrgeiz.“ 

Nein, wenn Maiſa jetzt noch gar dazu 
kommen ſollte, in einem Miniſterhauſe zu 
ſchneidern! — Aber das war wahr, ſie wollten 





nen au green mes 


..or 


Die Luft lag ſchwer und heiß und uns 
durchſichtig über der Halb ausgeſtorbenen 
Hauptftabt. Die Pflafterfteine und die Holjz ⸗ 
wände ſtrahlten Brathige aus; die Stein⸗ 
bäufer atmeten Badofenglut; — draußen vor 
den Brüden fand das Waffer lau umd tot; _ 
Holzſtüde und allerhand Abfall ſchwammen 
darauf; — rings um. bie Anferletten hatte 
fih eine ölartige Haut mit bläulichem Perl- 
mutterglang auf der Oberfläche des Waſſers 
angefammelt; eine Dualle wicelte ſich darein oder 
wurde tief unten im Grünen ſichtbar. Durch⸗ 
locherte Fifhläften lagen und fluteten und 
sludften, die oberen Ranten troden und fpad 
von ber Hige; — — — matt und tot war 
das Wafler des Fjord bis zur großen Inſel 
bin — nicht eine Epur von Spiegelung . . . 
Die Landzunge der Feltung Afershaus mit 
Mauern und Wällen, Bäunen und Brüden, 
mit den Segelbooten an den Pfählen und 
den odergelben Babehäufern war eingefchlafen . 
und erwachte nicht einmal davon, daß ihre 
eigenen Kanonen gegen ein ſchwimmendes 
Ziel nah der Scheibe fchoflen und die 
büpfenben Kugeln bis weit hinaus Schaums 
fäulen aufrichteten. Der Eichenberg und bie 
grüne Halbe waren halb verſchwunden, Oslo 
und Grönland lagen und gähnten, und 
drunten an der Mündung bed Fluſſes hörte 
man das monotone Hämmern auf Eifen: 
platten aus Neuland mechaniſcher Werkftatt. 
Die Landftraße nad dem Babeorte Greflen 


" fredte fich in der Sonne zu vierfacher Länge; 


man ſchluckte Lehmſtaub und befam entzündete 
Augen, fo daß man wie durch einen Nebel 
ſah und gefchmort und fchweißtriefend an 
allen Hügeln innehielt, die fih an Schwierig⸗ 
feit und Menge bis zur Unerträglichfeit ver- 
mehrt hatten. Man half fi) ein wenig damit, 
daß man zurückſah und an die Schwüle dort 
unten dachte — unbeweglich brütend lag die 
heiße, flimmernde Luft, hin und wieder mit 
einem matten Blinfen von den Dächern der 
Stadt, ohne einen Windhauch, — die Bäume 


Naifa one. 


in den Alleen verftaubt und ſchlaff, mit 
hängenden, vor Durft verſchmachteten Blättern, 
während die Sperlinge fih unten im Sande 
babeten; und in ben Straßen verfuchten bie 
Sprengwagen vergebens, die Steine des 
Pflaſters zu erfriichen. — 

Ode und tot, fi und dumpfig . . . 

Aber des Abends wurde es lebendig; — 
die Leute mußten nah Tivoli hinaus und 
Gurli ſehen! — — Es war ein reines Gurlis 
fieber unter dem Eommerpublifum der Haupt: 
ftabt auögebrochen, und es gab jeden Abend ein 
volles, kochend warmes Haus mit aufgefperrten 
Thüren und einem ſchwitzenden, bichtgepadten 
Bublitum, Strohhut an Strohhut, bis zu den 
Eingängen. — So oft ber Vorhang fiel, 
erfolgte Beifalltlatfchen und ftürmifches Hervor⸗ 


rufen und ein Negen von Blumen, — unb ! 


ein braufender Etrom ſchwatzender, angeregter 
Menfhen mußte in den Gängen und Er: 
friſchungsſtätten des Etabliſſements Luft 
ſchnappen und ſich abkühlen. 

Und jeden Abend griff das Fieber weiter 
um fib; man fam teitber gefahren von den 
Zandfigen und aus den Villen, um Gurli zu 
fehen — — 

Maifa war diefer Tage bei Bäder Anto: 


| 
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daß es orbentlih Arbeit für einen ganzen 
Tag gab, — fo war hin und wieder beim 
Bäder und beim Kaufmann etwas ftehen 
geblieben; — es war nod ein Glüd, daß fie 
Kredit hatte. Die legten beiden Wochen hatte 


| fie faft nur von Kaffee und Brot gelebt, che 


fie neulich Frau Antonifen wieder getroffen 
und Arbeit bei ihr befommen hatte. — 
Madam Antonifen hatte fie feit dem Winter 
ſchief angefehen, feit fie vor Weihnachten 
Schwierigfeiten gemacht hatte, als fic hin— 
tommen ſollte. — 

Es war fo ſchön, wieder in einem an— 
ftändigen Haufe zu fein! Schon das 
warme, frifche Brot zum Kaffee, wenn fie um 
adıt Uhr ankam, während es draußen im 
Schatten noch fühl war und die Thürglode 
im Laden nicht zwei Minuten ſtill ftand. 
Aber warm wurde es freilich, wenn fie einige 
Zeit gefefien hatte; von biefem ewigen Baden, 
mit dem die Gefelfen und die Lehrburfchen bie 
ganze Nacht zu thun gehabt hatten. Und 
das Gefpräh und bie ganze Stimmung da 
im Haufe hing ja davon ab, ob ber Teig 
richtig gegangen war oder nicht. Die Tage, 


wo das Brot zu ſchwer und jeft geworden 


niſens; — dort war es gräßlich heiß, ber : 


ganze Hof glühte von dem Badofen, und das 
fpürte man felbjt in dem Zimmer hinter dem 
Laden, wo fie faß. Und dann bie viele 
Sonne! — gerade zu ben Senftern hinein; jie 


mußten bie Vorhänge fo weit zugiehen, daß 


es ganz bunfel wurde, wenn fie fi dagegen 
ſchützen wollten... . 


Aber froh war fie, daß fie Mieter hier ' 


zu thun befommen hatte, jeßt, wo fo viele 
Familien, bei denen fie jonft arbeitete, auf dem 
Rande waren. Es war nicht jo leicht, mitten 
im Sommer Arbeit zu finden. 
hatte fie das Glück gehabt, daß fajt jeder 


Im Winter 


einzige Tag beſetzt geweſen war; — aber jeit , 


der Juni gefommen tar, hatte fie ziemlich 
viel hin und ber überlegen müfjen, wie fie 


durchkommen ſollte; — ſie hatte dann und : 


mann einen Tag daheim figen und fich mit | 


Näherei bebelfen müjjen, die fie mit nad 
Haufe genommen hatte. 
Verdienft warf das nicht ab, cs mar aud 
nicht immer leicht, jo viel zuſammenzuſtoppeln, 


Beſonders guten ı 


ober abgeplagt war, war nicht gut Kirſchen 
efien mit Antonifen; da ſchalt und 
raifonnierte er und wollte den Geſellen fündigen, 
die ihn ruinierten, wie er fagte, und obrfeigte 
die Jungen, wenn ſie ihm in ben Meg 
tamen. . 

Sie hatte fih ganz Mein gemadht, um 
mit Frau Antonifen wieder gut Freund zu 
werden; — aber es gab feinen andern Weg, 
wieder einen Schilling in die Hand zu 
befommen. 

Und Geld mußte fie haben, wenn jie mit 
Kielsberg ins Tivoli-Theater geben und ſich 
Yus und Handſchuh anſchaffen wollte, und 
mas fonjt noch dazu gehörte, um ordentlich 
auszufehen. 

Aber wie man fid) drehen und wenden 
mußte und ſchwihen um das dumme Gelb! 

ie hatte Madame Antonifen um Vor: 
ſchuß für vier Tage gebeten. Aber es fam 
auf Antonijen an, in was für Laune er var, 
— und das fam tmieber auf ben Teig an 
— daß er nicht wieder umberging und 
brummte, er würde auiniert. 


32 


Sie hatte ihn heute noch nicht gefehen, — und 
das Brot zum Kaffee, — fie ftubierte es mit 
allerhand Zweifeln und konnte nicht recht 
Thlüffig werden — ſchwer mar es ſicher 
nicht, aber auch nicht fo leicht und Iuftig — 
— wohl fo ein mittelmäßiges Gebäd,.— alſo 
lam e8 darauf an — 

Der Hige wegen hatten fie hier im Haufe 
gerade nur bie unentbehrlichften Kleidungs- 
ftüde an; — und Untonifen fam außer Atem 
und rot geſchwitzt herein und trodnete fich 
das Gefiht und den Naden ab; — das fah 
tie Unmetter aus, — fie hatte es mohl am 
Brote gemerkt. — 

Nein, er war in guter Laune, man hörte 
es an ber Stimme. — — Ja, jeht fah fie 
es, das Brot war fin — — — — — — 

Maiſa war den Sommer oft im Theater 
geweſen, ſo oft Kielsberg ihr ein Billet anbot. 
Sie hatten ſich auch einen Sonntag Nach-⸗ 
mittag auf ber Brüde getroffen und waren 
im Boot über den Hafen gefahren nach ber 
grünen Halde und dem Eichenberg — und 
jebt ſprach er von einem abermaligen Eonn- 
tagsausflug, nad) dem Marienthalswaſſer hinauf. 

So knapp und böfe, wie es in biefen 
Tagen auch mandmal ausfah, und wenn fie 
auch nichts für die folgenden in Ausficht 
hatte, — wenn fie ins Theater follte, war 
alles wie abgeftreift. 

. . . Sie merkte, wie fie ging und vor ſich 
bin lachte, bloß weil fie das Billet in der 
Taſche fühlte. i i 

Er hatte es ſchwer, der Armſte, mit all 
der Schreiberei und ſah oft müde aus, wenn 
fie ihm draußen beim Eingang traf. 

Aber wenn fie ihm irgend etwas fein 
könnte, fo — 

Das Frifefte, was er kannte, fagte er, 
das wäre fie, wenn fie fo ankäme, ftrablend, 
weil fie ſich amüfieren wollte. 

Sie mußte ja nad fo vielen Richtungen 
bin vorfihtig fein, das ſah er auch ein. 
Denn das ging nicht an, daß jemand dort 
im Haufe etwas davon erfuhr, am wenigften 
bei Dörums ober bei Frau Thorfen, daß bie 
beiden mit einander aus wären und ſich 
amüfierten; — fie würden fi glei ihre 
Gedanken maden, und Dörums würden nicht 
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lange mit ber Rünbigung zögern. So trennten 
fie fih an ben Abenden, wo fie zufammen 
nad Haufe gingen, auch immer an ber Ede 
der Brüdenftraße, um nicht bort in ber Gegend 
mit einander gefehen zu iverben, unb fie 
mußte ſuchen, eine gange Zeit vor ihm ins 
Haus. zu kommen. “ 

Und draußen in Tivoli konnte fie ja auch 
fo leicht einen ober den andern aus ben ver« 
ſchiedenen Häufern treffen; — Anton Tranem 
und Jakob Schau hatte fie ſchon mehrmals 
von weitem gefehen, und einen Abend fuhr es 
ihr gehörig in bie Gliever, als fie und Kiels⸗ 
berg im Zwiſchenalt draußen waren . . . 
Sie hatte gerabe ‘eine Apfelfine abgeſchält 
und bot fie ihm an, als fie fi zufällig 
umſah. Ein Stüd Hinter ihnen, unter bem 
Publikum, gingen wahrhaftig Frau Tranem 
und Tante Rafh und Grete und Ama mit 
Theodor; — fie waren gewiß vom Lande 
bereingelommen, um Gurli zu ſehen. Und 
fie hatte es fehr eilig, in einen ber Prome- 
nadenwege zu kommen und die Büfche zwiſchen 
ſich und die andern zu befommen ... . 

Man Ionnte freilih auch zu ängftlic fein; 
— aber nachher ſaßen doch wirklich Frau 
Tranem und Tante Raſch da im Theater 
und gudten fehr oft mit den Operngläfern 
rüdwärts ins Dunkle; — fie fühlte ſich den 
ganzen Abend nicht hehaglich. 

Kielöberg hatte es fo eingerichtet, daß fie 
Sigpläge im Parterre befamen, fo hatten fie 
den Ausgang hinter fi, wenn fie zwiſchen 
den Alten hinaus wollten, und brauchten 
nicht gerade in das hellfte Licht zu geben. 
Und mochte e3 nun fein, tie es wollte, wenn 
fie in den Garten hinausgingen, um eine 
Apfelfine zu eflen ober ein Glas Braufes 
limonade ober Bier zu trinken, und er bot 
ihr den Arm, fo nahm fie ihn an. Er traf 
übrigend dort draußen oft jemand, den er 
Tannte und begrüßen mußte, und ba mar er 
recht vorfichtig und ging abfeits, um fie nicht 
irgendwelchen Unannehmlichkeiten auszufegen. 
Aber einmal, — fie mußte noch laden, wenn 
fie daran dachte, — als fie zufammen gingen 
und einen jungen Doktor trafen, der den Hut 
308 und große Augen machte und ihnen 
nachſah, ſchritt er ſtolz und würdevoll mit ihr 
vorüber zum Pavillon, wo er Bier beftellen wollte. 
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„Es ging wohl über meines guten Freundes 


3 


Aber ärgerlich war es mit Anton, ber jetzt 


Kamftrup Faſſungsvermögen, daß id eine ! fo oft einen Vorwand fand, durd das Vor: 


orbentlihe Damenbelanntſchaft haben lönnte,“ 
fagte er ganz übermütig. 

ne. Daß ift aud eine von ben 
Schwierigkeiten, Maifa, ſich feine Kameraden 
vom Leibe zu halten! — Dan will fie doch 
nicht in feine Armut bineinbliden laſſen ...“ 

Er faß noch und ſchrieb mit Bleiftift für 
die Zeitung über das Etüd, während es für 
den nächften Alt Hlingelte. — 

„Rein, nein, bleiben Sie bier figen, Maifa” 


— Nein, wahrhaftig, als ob ihr etwas an 
: er hatte fie gewiß doch im Sommer in Tivoli 


dem Stüde gelegen war! ... 
VI. 


Mitte Auguſt waren Jürgenſens nach Hauſe 


zimmer zu gehen und dann immer dumme 


Reden führte und ſich mit ihr einlaſſen wollte! 


— Sie mochte feine ganze Manier nicht leiden, 
wenn er fo ftehen blieb und anzubändeln 


verſuchte; — er hatte fo eine Art häßlichen 


Blinzelns in den hellen Augen und mar 
wirflich zubringlic geworben, fo daß fie ſich 
eifrig mit dem zu ſchaffen machte, maß fie 
vorhatte, um zu zeigen, daß fie nicht das 
minbefte mit dem jungen Herm zu thun haben 
wollte. Aber dabei wurbe ihr ganz heiß; — 


geſehen und eine ſchlechte Meinung von ihr 


. befommen ... . 
Jet war nicht länger Not um Arbeit. : 


gelommen, und Daifa hatte genug zu thun 


gehabt mit Herbjtkleitern, ſowohl dort ald bei 
Konful Schaus und Brantts. 

Tranems hatten auch nach ihr geididt; 
aber vor der eriten Mode im September 


hatte fie nicht verfpredhen fönnen hinzufommen, | 
das war fpät genug, — ſie marteten dort ' 


alle vier auf Staat, um ſich draußen zeigen 
zu fönnen. 

Nun hatte fie ſchon mehrere Tage dort 
geſeſſen. — Frau Tranem war liebenswürdig 
und vergaß fie nicht, wenn tes Vormittags 
Beſuche famen und Chofelade getrunfen wurde, 
ober am Nachmittag Thee, — fie hatten jie 
ja jo nötig. 

Aber Maiſa merkte gleich am eriten Tage, 
ald fie da mar, daß bier gleichſam mehr 
Schwung in das Ganze gefommen war. Zie 
rebeten von einem neuen, feinen Brüĩſeler 
Teppich für bie gure Stube und ven bunflen 
Rips gardinen. 

Und barte nicht Karl, der Kutſcher, ihen 
zwei feine blanfe Anöpie auf ten Rodtragen 
befommen? Wartet nur ein wenig, io giebt 
es auch noch Schnüre und Ligen! — — Nie 
hatte fie früher gewußt, daß er ten feinen 
Namen Swendſen führe, mit tem fie ibn jet 
rieien. 

So war es mohl wirklich bald io weit, 
tab fie „rau Minifter“ fagen mußten. Die 
Ernennung fennte ja jeden Tag erfolgen, 
haste Kielsbera aeĩaai. 








Frau Tranem vermißte Signe noch ein 
wenig; zu Arna konnte ſie wohl nicht ſo recht reden, 
mas fie dachte. — Und Grete hatte ihre Er— 
ziehung zu einer Zeit erhalten, wo es noch fo 
ganz anders bier im Haufe zuging; — fie 
ftand da mit ihren ratlofen Augen und ließ 
ſich anziehen, was man ihr anziehen wollte, 
Vifitenmäntel und Viſitenlleider. 

Frau Tranem ging jeden Vormittag zu 
Bauratö; es follte ſehr fein bei ihnen fein; 
ter Kaufmann harte zehntaufend Thaler bar 
auf einem Brett als Mitgitt ſpendiert, erzählte 
Ama. — 

Aber Maiia ſagte ſich innerlich, daß, wenn 
fie auch noch jo elegante Herbſtſachen aus 
Paris verichrieben baten, — fomohl rau 
Tranem als Fräulein Grete und Ama — und 
es mußte alles von Grund aus aufgerrennt 
und in ten Maßen veräntert und umgenäht 
werten, io war es tod nichts Rechte it 
dieſer auslänbiihen Herrlichleit. — Der Schnitt 
und bie Facon blieben ja natürlib, und dann 
ter seine Auspuß; — aber es fam auch 
ziemlih viel Normwegiihes hinein; — und 
teuer wurbe es! — Taß bier zu Hauli 
daran gemacht mar, turite ja um alles in ver 
Welt niemand twiien! 

Ton ber Villa famen Georginen und Herbit= 
blumen berein für die Vaſen in ten Zimmern 
und Apfel und Zirnen un? Rörbe mit ihtrargen 
Jobannisbeeren zum Einmachen. Ganze 
Zuderbüte wurten vom Boten ber über ben 
HoF gebracht, um in tem großen versinnten 
Meifingfeiiel aeihmelsen su werten, und Tanıe 
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Raſch ftand in der Küche zwiſchen Arufen und 
Schweinsblafen und Band zum Zubinden. 
Sie ſchwebte aus und ein mit langer meißer 
Schürze, den Kleiderrock aufgefchlagen und mit 
einer ‘ober ber andern glühenben Probe auf 
einer Affiette, die fie unterwegs durch Puften 
abfühlte, um zu hören, ob frau Tranem 
glaubte, daß es fteif würde, und fie rief Arna 
hinaus, um ihr beim Abftreifen und Reinigen 
der Beeren zu helfen, und jedesmal kam ein 
Geruh von gebranntem Zuder durch bie 
Küchenthür vom Herde herein. 

Es brugelte und wallte und fprubelte ba 
draußen von dem, was da kochte; — es war 
heute ein orbentliches Gebraufe dort, 

Maifa ſaß und nähte und dachte daran, 
daß fie heute Abend Kielsberg treffen 
ſollte. 

Es war jedesmal, als gälte es ihr Leben, 
wenn ſie ihn treffen ſollte, — es war ja gar 
kein Ende abzuſehen, wenn ſie ſich dem ſo 
ganz bingab ... Aber fie begriff nicht, an 
mas in ber ganzen Welt fie früher Freude 
gefunden hatte. Sie dachte daran, mie fie 
fonft allein heimwärts gegangen mar in 
Dunkelheit und Negen und bei jeglichen 


Wetter — — vom Schneidern zum Schneidern, 
wieder und wieder — und fie hatte Kaffee 
geloht und über die leider nachge— 
grübelt .... 


Sogar noch vor einem Jahr um diefe 
Zeit! — Ya damals, damals hatte fie nichts 
Befferes gelannt — 

Er war ja fo nett und aufrichtig und er= 
zählte ihr alles; — aber mas er eigentlich 
meinte, tie es einft fpäter werben follte.... . 

Er hatte ihr erzählt, wie es ihm bort 
oben in Nordland gegangen war, als er ein 
Kind war, — es mußte dort in ber Gegenb 
vieled wunderli fein — — und es war faft, 
ala dachte ex, fie könnte einjt irgendwie mit— 
fommen dort oben hin — denn Doltor dort 
wollte er ja werden. 

Eines Abends fam er aus der Stabt mit 
einem häßlichen, gefirnißten Schädel in einem 
Packet. Er brauchte ihn für feine Studien 
und amüfierte fi dabei in dem Gebanfen, 
wie ſich Tilla entfegen würde, wenn fie mit 
dem warnen Mailer zum Thee fäme und den 
da auf dem Tiſch liegen ſähe. 
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Es half nichts, — Maiſa ſollte und mußte 
ihn beſehen und in die Hand nehmen; — und 
wahrhaftig, fie that ee auf! 

Und da rebete er über Nerven und Arterien, 
und daß ihr Herz bloß ein Pumpwerk wäre. 
Wenn fie etwas nicht verftand, ſah fie nur 
auf das Werfen beö Kopfes und des Haares 
und in die Brillenaugen hinein — das that 
diefelben Dienfte; wenn er nur jemanb hatte, 
zu dem er reben konnte. 

Ach, fie Hatte ſolche töbliche Angft davor, 
e3 Tönnte fo kommen, daß er wieder Haus- 
lehrer werben müßte; — er mollte nicht hier 
in ber Stabt in ber Tretmühle gehen, fagte 
er, wenn bie Tage nur damit hingingen, daß 
er ſoviel verbiente, um zu leben, ohne daß er 
zum Studieren käme — auf dieſe Weife käme 
es nit zum Examen. Er hatte ſchon oft 
gejagt, wenn es nicht um ihretwillen wäre, 
hätte er ſchon eine Stelle angenommen .. . 

Und follte fie num zum Winter wieder 
allein ftehen und nicht mehr daran denken 
dürfen, daß fie ihn treffen würde, — fo würde 
alles erloſchen und bunfel fein. 

Lena fam mit roten Händen herein und 
deckte den Tiſch; fie hatte Saft gepreßt. Es 
ging heute ſehr geſchäftig zu, draußen in der 
Küche. 

„uf, — daß ich nun heute noch den alten 
Frühjahrspaletot anziehen muß, da der neue 
beinahe fertig iſt! . .“ Arna kam mit aus: 
geſpreizten Beerenfingern herein; ſie mußte 
ſich ſchnell anziehen, um zu ihrer franzöfiſchen 
Stunde zu gehen. — „Und dabei muß ich 
durch die Grottenallee, dicht bei Schaus 
vorbei!“ 

Sie Iedte vorſichtig den Mund mit ber 
Bungenfpige; fie hatte ihn ſich gewiß ver— 
brannt und wollte nun nicht verraten, daß fie 
im voraus gefoftet hatte. — 

„Zind fie find fie alle 
draußen?“ fragte Anton vorfichtig in der Thür; 
— ba war er fhon wieder! 

„Ich habe nicht recht Acht gegeben,” — 
Maifa trat die Nähmafchine, daß es ratterte. 

Er blieb etwas ungewiß ftehen, — hell: 
blond mit goldner Brille und goldner Kette 
auf der Weſte. 

„Und Sie figen hier fo ganz allein, 
Maiſa!“ grinfte er und näherte fi. 
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„O, doch nicht ſo allein, Herr Tranem, — 
Ihre Schweſter iſt eben hier geweſen.“ 

„Und mas nähen Sie denn heute 
Feines?” 

Accurat dasſelbe wie geftern.” 

„So, fo, den Pariſer Mantel! ... Die 
reihen ‚nicht weit, die eine Mark und ſechs 
Schilling den Tag, — wenn man fih ein 
bißchen amüfieren will. — Aber Cie wollen 
ſich wohl niemal3 amüfieren, Maifa! Sie ! 
denfen garnicht an jowas . . .” 

Er ftand und wiegte fih hin und her und : 
blinzelte, die Finger in der Meftentafche. 

„Ich Habe wirklich feine Zeit, Ihnen zu : 
antworten!" 

„Eo, fo, — be, be, he — natürlid — 
natürlihd — fo ſtolz! ... 

„Bas jagen Eie zu einem Fünfthalerſchein 
— um fih zum Beifpiel morgen Abend 
beim Ballett in Tivoli zu amüfieren, Sie 
wiflen? ...“ 

Er griff in die Weſtentaſche und warf ihr 
einen blauen Geldſchein in den Echoß. 

Gehen Sie weg damit, fage ich Ihnen! 
— Da... da — bitte, ober ich werfe 
ihn bin.” 

Eie ftredte ihn ihm hin. 

„Schnichſchnack,“ lachte er — „O, o, 
Unſinn, Maiſa! — Nehmen Sie, was Sie 
kriegen können. — Dabei iſt doch nichts 
Böfes: Ih ſag' es niemand, das können 
Eie glauben.” 

„Wollen Sie ihn zurüdnehmen — ſofort?“ 

Sie ftand auf und warf den Schein vor 
-ihn auf den Boden; in bemfelben Augenblik 
trat Tante Raſch zur Küchenthür herein. 

Maifa rip die Näherei vom Fußboden 
empor und jeßte fich energiſch wieder hin. 

„Iſt Vater aufs Kontor gegangen, Tante?” 
fragte Anton verlegen. 

„Ich dächte, du müßteſt mifjen, daß er 
nad oben gegangen iſt, um zu fchlafen, heute 
wie alle Tage ...“ Fräulein Raſch fah 
nad der andern Seite und war furchtbar 
ſtramm; — ber Fünfthalerihein lag da unten 
am Tiſchbein. 

„Na, weiter wollte ich nichts, Mamjell 
Sons konnte mir feine Auskunft darüber 
geben,” — fügte er und madte, dab er 
hinaus kam, als ob er jehr beichäftigt wäre. ı 
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„Ich muß ſagen, ich glaubte nicht, daß es 
Ihnen zufäme, fo etwas zu beantworten, 
Mamfell Jons,“ bemerkte Fräulein Raſch 
empört. 

„Ich kann nichts dafür, da Herr Tranem 
kommt und fragt, Fräulein!” antwortete fie 
glühend rot, mit Thränen in den Augen. Der 
Fünfthalerfhein lag da auf dem Boden und 
brannte fie förmlich; — — aber jetzt fonnte 
! fie ihm doch nicht aufheben und hinreichen, da 
ſie fo dumm geweſen war, es nicht gleich zu 
; tun. Es würde fo ausgefehen haben, als 
. hätte fie ihn doch angenommen . . . 

— Maifa ſaß wieder allein. Cie arbeitete 
daran, innerlih mit etivas fertig zu werben, 
das ſich nicht zwingen laſſen wollte, — fie 


: wollte doch fagen, wie alles zugegangen war! 


Aber Fräulein Raſch war fo mißtrauiſch — 

Und hatte fie etwa den Fünfthalerſchein 
unten am Tiſchbein audy gefehen, — fo war 
feine Frage mehr, was fie date... 

Eie faß den ganzen Nachmittag. — Immer 
wieder ftieg es in ihr auf, ſodaß fie beſtändig 
dem Weinen nahe war... Es war ja 
gerade, als ob fie hier im Kaufe durch dieſe 
Angelegenheit Macht über ſie befimen — — 

Und wie follte fie diefen häßlichen Fünfer 
wieder los werden? . . . Diefer Menſch 
würde ſich heute wohl nicht mehr hier fehen 
laſſen — vielleicht wurde fie genötigt, ihn 
noch mit nach Haufe zu jchleppen! — — 

Es wäre geradezu, als ob er irgend ein 
Recht über fie hätte, bie fie den Schein wieder 
los wurde... . 

Aber wiederkriegen ſollte er ihn, fobald 
fie nur irgend eine Möglichteit ſab, ihn zu 
treffen, — und wenn fie ihn ihm nachſchleudern 
ſollte! 

O, — was ſolch ein Lachaffe für Unheil 
anrichten fonnte! — 

— Und Stieleberg? . . . 

In ihrer Hitze hatte ſie es innerlich alg 
etwas fo Selbjtverjtändliches empfunden, daß 
fie mit dieſer Sache gleich zu ihm müßte, und 
nur danach verlangt, ihm beute Abend zu 
treffen. — 

Aber je mehr fie das Ganze betrachtete, 
in um fo mehr Belümmerniſſe geriet fir. 
Vielleicht bekäme er aud fo feine Gedanfen, 
wenn er hörte, wie fo ein Herr dort in den 
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Häufern, wo fie fehneiderte, meinte, fie anfehen 
zu fünnen! 

Sie ftarrte und ftarrte immer tiefer hinein 
— — Benn er ed fih auch nicht fofort Far 
machte, — menn er ſah, daß fie in einen 
Topf mit andern Mädchen geworfen wurde, 
vielleiht mochte dann doch in feinen Augen 
der Glanz ein wenig von ihr abfallen! — 

Cie fühlte eine lähmende SHerzensangit 
und ſah gleihfam fchon das Harte in feinen 
grauen Augen. — Was war ihr all das 
andere dagegen... O, — fie war vie von 
lauter falten Wänden ringsum einge- 
ſchloſſen! — — 

Während ſie am Abend heimging, war 
ſie noch ſo in Zweifel, ob ſie Kielsberg etwas 
ſagen ſollte — — — 

Und der Fünfthalerſchein, den ſie da in 
der Taſche mit ſich trug, — wenn ſie den 
noch gar verlor ... dann mar ed noch 
ichlimmer! — Eie mußte mit der Hand einmal 
übers andere nad dem Greuel fühlen. — — 


* * 
* 


Eie hatte nicht anders gekonnt, ſie hatte 
geweint und Kielsberg alles erzählt. 

Er wurde ganz blaß vor Zorn und ging 
den ganzen Weg nachdenklich. 

Bon diefen Tranems hätte er nachgerade 
genug, — ftieß er hervor; — es fchiene ihm 
dort jemand im Wege zu fein! — Aber er 
würde verfuchen, ihnen auch ein wenig in den 
Weg zu kommen. — Er gehörte nit zu 
denen, die etwas fchuldig blieben — es 
müßte denn Geld fein! — und er mar ihnen 
allen fo fehr gewogen! ... 

Er ging ftil vor fih hin, und es gährte 
in ihm. Da war aud fein rechter Troft zu 
holen. Aber trotzdem mar es beſſer fo, 
dachte Maiſa; fie verftand, daß es Anton 
Tranem war, der auch ihn beichäftigte — — 

Heute ſaß fie nun da wieder bei ihnen 
mit diefem Fünfthalerfchein und ftichelte und 
nähte ganz unentichlofieen am Mantel; fie 
war fo befümmert und niebergeichlagen. 

Cie fühlte gut, daß gleichlam etwas 
zwifchen ihnen ftand. Sie waren allefamt 
jehr kurz angebunden und redeten nur gerade 
von dem, was fie zu thun hatte, ausgenommen 
Arna; fie büteten ſich wohl davor, die fo 
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etwas hören zu laffen! — Und Frau Tranem 
ſprach davon, daß fie am Mittwoch fertig 
jein könnte; — vorher hatte e3 gebießen, baß 
fie noch die ganze nächfte Woche dort fchneidern 
follte. 

Cie mußte Anton zu faflen belonmen, 
mochte es geben, wie e8 wollte! ... 

Der kalte Schweiß trat ihr aus ben 
Fingern, ald ed Mittag wurde, fo daß fie fie 
einmal übers andere abtrodnen mußte; — er 
würde gewiß nicht herauslommen, - und doc) 
mußte fie ihn abfaflen! 

Sie hatte den Geldſchein in ein Papier 
gethan und hielt ihn bereit. 

Sie hörte fie drinnen ſprechen und hörte 
die Stühle rüden, als fie vom Tiih auf: 
ftanden, und die Thür ging auf, während 
abgetragen wurde. Bon ihrem eignen Mittag: 
brot batte fie nur zum Schein etwas an= 
gerührt. 

Sie ſah ihn drinnen ftehen, während fie 
wie ein wildes Tier, alle Energie in den 
Augen, auf der Lauer ſaß, ob er vielleicht 
durch irgend einen Zufall allein blieb ... . 

Da ftand er, die Hände in den Tajchen, 
gleichgiltig pfeifend, während um ihn her ein- 
und ausgegangen wurde, und benußte bie 
Gelegenheit, zu ihr bin zu fchielen. 

Seht war Lena auch fort, und er öffnete 
die Flurthür und ging. 

Nie ein Pfeil war fie hinter ihm ber nad) 
draußen, und da er lächelnd abwehren wollte, 
ichleuderte fie ibm das zufammengelegte 
Papier hin. 

Als fie wieder hinein eilte, ſah fie durch 
die Thür drinnen im Wohnzimmer Yrau 
Tranems Geſicht ftarr wie Stein .. 

Nein, länger als bis Mittwoch würde es 
nicht dauern! — Sie konnte es am Nachmittag 
gleichſam den Thüren anſehen, daß ſie an⸗ 
fingen, ſich hier im Hauſe vor ihr zu ver: 
Schließen. Tante Raſch fputete ſich, menn fie 
durch das Zimmer ging, und Frau Tranem 
rief Arna hinaus, als fie einen Augenblid 
bei ihr fiten blieb. Cie wollten nicht, daß 
jemand ſich weiter mit ihr einließ, als bie 
Näherei nötig machte. 

Es faufte und klang ihr in den Obren, 
während fie da allein ſaß. Es war, als ob 
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fie nicht einmal gern fähen, daß fie ihr Zeug 
anfaßte... . 

Und nad dem Abendeſſen Hang es aus 
dem Nebenzimmer jo kalt und fteif, daß es 
fie förmlich eifig durchrieſelte: „Iſt Mamfell 
Jons fertig? Bitte, Lena, fragen Cie fie, 
ob fie heute Abend Geld haben will, — es 
iſt ja nur noch morgen und übermorgen” — 


— — Das ganze Haus hatte fo ſchwer 
auf ihr gelafte, und Maifa war verzagt und | 


bebrüdt geweſen und hatte aus allem nur 
erfannt, wie ſchlimm es fand. 

Sie fah weder die Etraßen nod die 
Häufer, als fie heinging; — es war ihr ja 
bei Tranems fo ſchmachvoll ergangen, — und 
follte nun fo ſchmachvoll zu Ende gehen — 

Und fie, die Armfte, mußte nun zu Haufe 
fo ſchmachvoll, fo ſchmachvoll in ein Mauſeloch 
kriechen, — die waren ja fo mächtig und groß, 
daß fie fie dreift unter ihre Füße treten konnten 
tie eine Fliege! . .. So gequält und Hein 
war fie — ad, fo Hein — 

Sie warf einen Blick über die Brüde; fie 
hätte fi gut wie eine Meine Maus da in 
den Fluß ftürzen können, — dann mar fie 
weg, ohne daß die in den Häufern bei Branbts 
und Sürgenfens und Kalnäs's und Schaus 
und alle, die fie fannten, es merkten ... 

Weg — ja, — nein, fie wollte nicht weg. 
— Bon ihm dort oben auf dem Stübchen 
wollte fie nicht weg; — fie fümmerte ſich 
nicht um die andern — nicht einen Deut! 

Und morgen würde fie Frau Tranem die 
Wahrheit fagen über den guten Anton, und 
was für einen Sohn fie hatte, — accurat, 
wie es zugegangen war, — accurat, mit bem 
Fünfthalerfhein und allem, — fo wahr fie 
Maifa Jons hieß! — fie fand feine Ruhe, 
bis fie e3 gethan hätte. 


Von Einschlafen war kaum die Rede; — | 
und ſchon vor vier*erwachte fie am Morgen, | 


fo daß fie aufftchen mußte, denn fie hielt es 
nicht länger im Bett aus. 

Ya, fie würde ſchon 
fagen! 


die Wahrheit 


Als Maiſa an biefem Morgen in die ; 


Breite Straße Fam, brauchte fie nicht nach 
der Uhr am Turm der Erlöferlirhe zu fehen; 
— fie wußte, daß fie zu früh unterivegs war 
und manderte ein paarmal ums Viered, um 





die Zeit binzubringen, ehe fie bei Tranems 
die Schelle 308. 

Ya, fie würde fon reden! 

Es mar niemand zu fehen, nur ein 
Schimmer von Ama, die nod beim Frühſtück 
faß, und Tante Raſch, die noch nicht ans 
gegogen war und ihre Morgenverrichtungen 
beforgte. 

„Bir denken, Sie fönnen heute mit dem 
fertig erben, was Sie in Arbeit haben, 
Mamfel Jons,“ fagte fie. — „Das andere, 
wovon wir gefproden haben, werben mir 
fpäter machen laſſen.“ 

Das Hang abgemeffen und zurüdhaltend; 
aber Maifad Augen fuchten mutig ihr ins 
Geſicht zu fehen; das Fräulein aber ſchloß bie 
Thür des Eßzimmers ganz feft, ala ob fie am 
liebften eine Wand zwiſchen dem Ort haben 
wollte, wo Maifa faß, und dem übrigen Haufe. 

Sie würde ſchon reden. — 

— „Sie wußten in Paris nicht, wie ſtark 
Grete ift,“ fing Arna an zu fpaßen; fie fam 
herein und fah fi ein wenig den Mantel ber 
Schweſter an, ehe fie ausging. 

Aber Maifa mar nicht in der Stimmung, 
zu ſchwatzen und fuhr fort, die Naht 
am Mantelrüden unter bie Maſchine zu 
bringen. 

Endlih hörte fie drinnen rau Tranems 
Stimme. — Die Finger wurden mit einem 
Dal ganz unfier, es faß feft und wurde 
ſchlecht ... 

Sie ließ die Nadel ganz langſam und vor= 
ſichtig durch den Etoff gehen, das half die 
Unruhe nieberhalten. — Aber es klopfte ihr 
im Halfe, während fie gefpannt wartete; und 
böher und höher jtieg e8 in ihr empor, wie 
fie es anfangen follte. . . 

Die Nadel ging gleihmäßig; ... und jie 
trat die Maſchine gleichmẽ Sie fah 
ſich nicht um, fie horchte gefpannt, aufmerffam; 
aber fie hörte nichts mehr... . 

Da zog fi Frau Tranem an, um zu 
Baurats zu gehen! — Sie hörte, daß fie aus 
der Korriborthür ging; fie pflegte doch ſonſt 
vorher hereinzufehen. 

Die Erregung in ihr ließ mit einem Mal 
nad, fo daß fie einen Augenblid mit dem 
Nähen innehalten mußte. — Sie mußte alfo 
warten. — 





348 


Und nun fprad) Frau Tranem natürlich zu 
Signe darüber... 

— D, mas konnten fie alles denken... 
Warum hatte fie den Fünfthalerfchein nicht 
gleih an Fräulein Raſch ausgeliefert? — er 
lag ja da an der Erde! — Und ſich Binter 
ihm in den Korridor zu ſchleichen, das fah 
durchaus nicht nah einem guten Gewiſſen 
aus... ber Sohn wäre gewiß auch nicht fo 
plöglih darauf verfallen, ihn ihr zu geben, 
ohne irgend melde Aufmunterung von ihrer 
Seite. — 

Es fam Bedenken über Bedenken; — und 
mit jedem Mal, daß Fräulein Raſch fremb 
durch das DVorzimmer ſchwebte, fanf der Mut. 

Und Frau Tranem? — und nun Frau 
Torp dazu, — die würden mohl alle beide 
nicht zu ſchnell bereit fein, ihr zu glauben! 

Wieder faß fie da, bebrüdt und gepreft, 
Talten Schweiß an den Fingern; — nun würde 
fie natürlich auch nicht zu Baurats kommen... 

Fräulein Grete ftand träge und ruhig und 
ließ fie an ihrem breiten Rüden mefjen und 
probieren; — fie hätte e8 gewiß nicht befümmert, 
und wenn Maifa ihren Iegten Atemzug 
gethan hätte. — 

Es klingelte. — An dem zweimaligen An- 
ſchlagen hörte fie, daß e3 Frau Tranem war, 
die wieder nah Haufe fam. — 

Eie mußte ihren Mut zufammennehmen; 
— ſchlimmer, als es war, fonnte es nicht 
werden. Soviel ftand jeft, fie wollte bitten, 
Frau Tranem fpreden zu dürfen, wenn fie 
jest nicht zu ihr herausfam. 

Und — da mar fie! 

Sie hatte noch den Hut auf mit der dichten, 
ſchwarzen Straußenfeber und den gelben Bän— 
dern und Blumen an den Ohren. 

„Ich komme, um ein ernjtes Mort mit 
Ihnen zu fpreden, Mamfell Jons,“ — ſagte 
fie und ſetzte fih auf einen Etuhl, ein wenig 
entfernt. 

So brauchte fie nicht anzufangen, dachte 
Maifa, — fie würde fih ſchon verantworten! 

Frau Tranem legte ben Kopf ein menig 
zurück und blidte vornehm unter den Augen- 
livern hervor; es lag wohl auch ein flein 
wenig Verwunderung ober Neugier in ihrem 


Ausdrud, — was es wohl fein fünnte, was ! 


dieſes doch nicht ganz junge Mädchen mit dem 





länglichen, etwas gelben Geſicht und ben dichten, 
zuſammengewachſenen Brauen anziehend machte. 

„Ich will Ihnen aufrichtig fagen, daß wir 
diesmal nicht ohne große Bebenten nad} Ihnen 
geſchickt Haben, — wirklich große, große Bes 
denken, Mamfell Jona,” fegte fie mit Nach⸗ 


drud hinzu und ſchlug die hubſchen Augen voll 


zu ihr auf... „Es giebt fo mande Rüd: , 
fihten und mande Pflichten, wenn man für 
ein Haus einzuftehen hat, zu bem andere aufs 
fehen, — und man muß äußerft forgfam fein 
mit den Menfchen, die man in fein Heim ein- 
führt... Ich mill es Ihnen gerade heraus 
fagen, — feit wir Gemißheit haben, daß Sie 
ein durchaus nicht anftändiges Leben führen, 
— daß man fie öffentlihd mit allerhand 
Stubenten antreffen kann ...“ 

Maifa fuhr zufammen und erblaßte. Eie 
hatte mit dem Worte auf der Zunge gefeffen 
und losbrechen wollen über Anton; — und 
nun traf der Stoß fie. Tas Blut ftrömte ihr 
ins Gefiht zurüd. 

„Das kann niemand von mir fagen, gnädige 
Frau, daß ich ein unanftändiges Leben führe!” 

„Es trifft ſich unglüdlic für Sie, Mamſell 
Jons, daß mir im Sommer felbft gejehen 
haben, wie Cie draußen in ben Gängen und 
im Theater auf Tivoli mit einem Studenten 
gingen und ſich traftieren ließen und lachten 
und Poffen trieben. Mein Sohn, Theodor, 
war bei ung; — und id muß jagen, wir 
trauten unferen eigenen Augen nit ... Wir 
hätten vorgezogen, Sie nicht wieder hier zu 
haben.” \ 

„Nun denn, — wenn Sie es wiſſen wollen, 
gnädige Frau,” brach es los, indem die Thränen 
ihr aus den Augen jtürzten, — „das war mit 
einem, den ich fenne . . . Man trifft mich nicht 
mit allerhand Studenten — — und er 
traktiert und fpendiert nicht3 weiter für mich, 
als daß er mir von feinen Freibillets giebt.” 

„Will er Cie heiraten?” fragte Frau 
Tranem troden. 

Maifa fah fie mit offenem Munde an, 
erftaunt und verwirrt . . . 

„Er ift Student,“ fam es dann. 

„Ich frage, — foll das heißen, daß Sie 
verlobt find und ihn heiraten werden?” 

„Das kann er nicht,“ ftotterte fie, — „er 
muß ja ſelbſt nod) vorwärts kommen — und...” 


Maiſa Jons. 


„Ev gejtchen Zie ja felbft ein, was für 
eine Art Verhältnis es ift.” 

Maifa holte tief Atem und wurde freie: | 
weiß. „Er bat niemand hier in der Stadt... | 
niemand, den er lennt, als mid,” — kam vs 
wie aus zugefchnürter Achle — „und — daß; 
id) ibn gern habe, ja, das gejtehe id), gnädige ı 
Frau.“ — 

Frau Tranem kniff die Augen md die 
£ippen mit den weichen, ein wenig flaumigen 
Falten etwas fpöttiich zufammen . . . 

„Daß ich mic darauf einlajjen foll, zu 
erörtern, wie fehr oder wie wenig Sie von | 
ihm eingenommen fein mögen, Mamfell, das 
können Sie nicht verlangen. Ich will Ihnen 
nur zu bedenken geben, ob Sie auch bie Folgen . 
richtig überſehen?“ . .. . 

Maiſa erfannte, daß der Streich jegt fiel, 
und fah bleid in Frau Tranems Geficht. 
Der Ton wurde langſam und vorſichtig: 

„Glauben Sie wirklid, daß irgend jemand 
aus den Häufern, die Sie in gutem Glauben | 
aufgenommen haben, jo daß Zie geradezu in 
der Familie figen dürfen, eine — ein Mädchen 
bei fih haben will, das — an öffentlichen : 
Orten mit Studenten umberflankiert und nicht 
Acht hat auf jeinen guten Ruf? — 

Das gilt ja nicht bloß von ung, — alle 
unjere Bekannten, bei denen Sie ſchneidern, 
werden ja nad der Urſache fragen, wenn fie 
hören, daß wir und von Ihnen haben los- 
jagen müfjen.” | 

Maifa ſah in Todesangit deutlich alle 
Häufer um ſich her wie in einen Ninge Ge: 
richt über fie halten, — Thür auf Thür würde 
vor ihr zugeſchlagen werden, und fie ſtand 
brotlos und ausgejtoßen auf der Strafe; — 
fie mußte, was das jagen wollte. — — Ihre 
Augen richteten ſich empor, als ob fie bei | 
einem anderen weiblichen Weſen Hilfe fuchten, 
und eine flüchtige Nöte glitt über Frau 
Tranems Gefiht; — aber fie hatte ja ihren 
Anton zu wahren. 

„Und obgleid wir Sie mit unferen eigenen . 
Augen dort draußen geſehen haben, hat meine 
Schmwefter die unangenehme Aufgabe über: ; 
nommen, fid) da, mo Sie wohnen, nah Ihren 
Verhältnifien zu erkundigen. Wir wollen 
einen vollen, ausreichenden Grund angeben 
können.“ 
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Maiſa fühlte, wie glatt fich die Thür vor 
ihr ſchloß . . . Und chenjo würde es bei 
Baurats geben und bei Schaus und Brandts 
und Kalnäs und allen miteinander, — bei 
einem nad dem andern. — 

Da draußen bei Dörums, — dachte fir — 
da bekäme fie fein ſchlechtes Zeugnis; — aber 
es fragte fi, ob ihr das etwas hülfe; — in 
Frau Tranems Augen hatte fie gefeben, daß 
es ihr um Anton zu thun war... . 

Ter Fuß, der die Mafchine trat, fand 
fill, und es war, als ob fie fih ab und zu 
völlig vergäße. — - 

— Und dann fuhr fie in ihrer Arbeit fort, 
um bie Gedanken los zu werden... . 

Es flingelte, und Beſuche famen, und fie 
gingen wieder. — — 

Lena jah verlegen zur Seite, als fie mit 
dem Kaffeebrett kam; fie merkte auch, daß 








j etwas nicht in Ordnung war ... 


Und gegen fünf fam Fräulein Raſch 
wieder nah Haufe... . 

Sie hatte gewiß gut ausfpieniert; — jegt 
würde es ſich zeigen, was fie Schlechtes über 
fie erfahren hätten — fie würde es fehon zu 
hören befommen! — — 

Es dauerte eine gute Weile, daß die 
drinnen mit einander rebeten, 

Ich möchte nur willen, was fie gehört 
bat, —- dachte fie trogig, — fie wiſſen gewiß 


„Es wäre wohl gut, wenn Eie die Thür 
vom Eßzimmer ein tvenig offen lichen, Lena; 
— es wird fonft falt bei Maija” — 

Frau Tranem war es, die das fagte; und 
es wirkte fo mwunderbar, daß Maiſa jaft 
bebte; — fie glaubte etwas darin zu hören, 
was einer Möglichkeit des Erbarmens glich. 
Sie ſah forſchend Fräulein Grete an, als 
diefe kam und nad) ihrem Mantel fragte, ob fie 
etwa einen Heinen Grad milder wäre; aber unter 
diefer Überlegenheit war nicht viel zu entbeden. 

Als Fräulein Raſch ſich fpäter im Eßzimmer 
zeigte, warf Maiſa von der Nähmaſchine aus 
einen blitzſchnellen Blick nach ihr hin, um 
dahinter zu kommen, was ihr Ausdruck an— 
fündigte. Unb vor dem Abendbrot fam Frau 
Tranem in die Thür; fie ftand jo, da man 
ihr Geficht wegen des Lampenſchirms nicht 





. recht fehen konnte. 
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— — „Können Sie fih nicht mit dem 
Studenten verheiraten, und das, fagen Sie ja, 
tünnen Sie nicht, — fo giebt es feinen andern 
Ausweg für Cie, als in ein ordentliches und 
achtungswertes Verhältnis einzutreten! — 
Und follte id) nad dem, was ich jetzt don 
Ihnen erfahren habe, meine Meinung fagen, 
Mamſell Jong,” kam es zomig, „fo find es 
wahrhaftig nicht Sie, fondern der Schuh⸗ 
macher, den ich beflagen würde. — Was 
glauben Eie eigentlich, tmohin Sie gehören? 
— Ich fürdte, Sie haben ſich Illuſionen 
gemacht — haben Naupen im Kopf über eine 
höhere Ephäre. 

Und jegt willen Cie hoffentlih, wie bie 
Sache fteht. Sie werden in jedem Fall in 
guten Häufern unmöglich!” 

Die gnädige Frau war fertig mit ihr und 
wollte gehen, blieb aber mit der Hand auf 
der Thürklinte ftehen: 

„Es thut mir leid, daß Cie Ihren Vorteil 
nicht beffer zu wahren verſtehen . .. Sie 
find ja eine tüchtige Arbeitern geweſen, und 
ih wünſchte Ihnen, daß Cie Ihre eigene 
Lage mit verftändigen Augen anfehen könnten. 

Kommen Cie nur morgen wieder her und 
figen Cie hier in Ruhe und überlegen Sie 
es fih; — das möchte ih Ihnen um Ihrer 
ſelbſt willen recht eindringlich ans Herz legen, 
Maifa! — Wir find Ihnen ja zugethan und 
würden gern fehen, daß es Ihnen gut ginge.” 
Frau Tranems ftille, dunkle Augen blidten 
teilnehmend auf fie. 

Sie entſann ſich nicht recht, wie fie 
zuſammengelegt hatte und bei Tranems aus 
der Thür gekommen war, als fie ba nach- 
denklich das Trottoir entlang ſchritt. Sie 
wußte nur, daß fie heute Abend nicht Kield- 
berg treffen und ihm vom Schuhmacher 
erzählen wollte, und als fie auf dem Heim—⸗ 
weg in die Breite Straße einbiegen follte, 
wandte fie fi mit einem Mal und ging 
ſchnell nad) dem Reichshoſpitale zu, — fie 
erfannte noch die hohen, fegenden Bäume 
gegen das Dunkel. Von da aus ein eiliged 
Abſchwenken nad Hammersburg hinauf wegen 
eines Befcheides an Martha Mo. — — Und 
kurz nachher war fie wieder in ber Grenz⸗ 
ftraße und unten am Marktplatz — — — 
Die Uhr oben am Turm mußte nun wohl 
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neun fein. — Nein, fie war erſt halb; — fie 
konnte es im Dunkel kaum erkennen, — es 
mußte halb zehn fein. — Sie wollte ſicher 
fein, ihn nit zu ireffen und ging eine kurze 
Gaſſe hinein und zu einer anbern wieder 
heraus, ohne daß fie fo genau Acht darauf 
hatte. — Seht war fie wieber in der Nähe 
des Marktplages — 

Erſt neun! — 

Sie mollte bis halb zehn warten und 
ging noch einmal die Straße hinauf und 
rings um das Viered. 

Sie war nit imftande, an etwas anderes 
zu benfen, als daß fie Kielsberg nicht treffen 
wollte. 

Es fiel ihr ein, daß ihr mit einem Mal 
etwas aufgegangen war, was ſie in dieſen 
Tagen beſtändig in ſich um und um gewälzt 
hatte. Nahm fie den Schuhmacher, fo konnten 
Tranems ruhig fein um Anton... 

. . . Gie durfte auch nicht zu fpät nach 
Haufe fommen, damit fie nicht durch die 
Werfftatt gehen und es riskieren mußte, 
Elling zu treffen. Es war, als käme er 
diefer Tage aus allen Eden hervor, fobald fie 
nah Haufe Fam, mit halben Worten und 
Andeutungen über feine neue Werkftätte, — 
es follte ja nun zum Oftober, am Ziehtag, 





ie lag die ganze Nacht und wandte 
und wälzte fi, und dann war fie zeitig auf und 
beim Schuhmacher Lövftabt in der Brüden: 
ftraße mit heran, ehe fie zu Tranems ging, um 
eiwas an dem einen Schuh nähen zu laſſen; 


— fie wollte es nicht laſſen, 

um nicht mit Elling — 
Sie hatte ſowohl Frau Tranem, als die 

Fräuleins am Morgen geſehen. Sie hatten 


ſie ganz nett und freundlich begrüßt und ihr 
über die Näherei Beſcheid gejagt; fie konnte 
nichts weiter bemerken. — Cie hätten noch 
für die ganze nächfte Woche Arbeit für fie, 
meinte Tante Raſch. 

Aber es ſchien, ald ob Frau Tranem 
heute recht reigbar wäre, — Lena fonnte ihr 
nichts recht machen, — fie hatte eingeheigt, 
ala ob es mitten im Winter wäre, — und 
fpäter hatten die Fenfter zu lange offen ge: 
ftanden, fo daß es ganz burdhgefältet war, und 
das vertrug Frau Tranem durchaus nicht... 


Naila Jene. 


Unp jräulein Raĩch hatte es mit dem Kaifee 
zum Frübñück auch nit gut getreften. Tu 
tam frau Top... 

Maiſa ĩubr zuiammen, ale fie fie lab; 
aber Frau Torp nidie ganz gleichgiltig 
es jab garnicht aus, als ob fie im gering; 
an fie daͤchte, — fie legte nur den Sur und 
den Pelzkragen auf einem der Stühle im Ch: 
zimmer ab und ging dann gleich zur Muster 
ins Zimmer. 

Es ftieg mie ein Schimmer von Hofnung 
in Maiſa auf, — vielleicht gli es noch ein 
mal fo werüber. 

Es war eine gewiſſe Beruhigung, je 
außerhalb zu figen, währen? alle von ibren 
Angelegenbeiten eingenommen waren und fie 
und ibre Sache heute rein vergeilen war... 
Sie ſaß und hörte, wer da fam und wer ba 
ging, wenn es flingelte. 

Und da war Signe ſchon und zog ſich 
wieder an; fie redete noch ganz eifrig: 








„Zorp jagt, dab er nie — nie, Mutter! . 
— ibn für fo eiwas aud nur bat erwähnen , 


bören, bis nun heute in ber Zeitung. Aber 


Schaus haben immer jo merkwürdig viele 
Verbindungen und werden natürlich gerabe ! 
vorgeſchoben, wenn die Entjheitung vor ber 


Thür ift.... .“ 

Ta war cö, mas fie ganz einnahm, 
— fie hatten auch nicht Chofolade oder Wein 
für Signe hineinbringen laſſen — 

Aber Maija hatte jegt krinen Zinn, darauf 
zu achten; fie war froh, dab fie den Tag über 
da in einer Ede figen fonnte, — vielleicht 
309 das Umwetter vorüber. 
gewiß etwas in der Zeitung geitanden, was 
ihnen nicht gefiel, über dieſe Miniftergejchichte 

Theodor, der Juriſt, war in der Schummer⸗ 
ftunde lange Zeit drin bei der Mutter und 
ſprach viel; und als die Yampe angezündet 
wurde, fegte ſich Arna mit einem Buch zu 
Maiſa berein. 

Sie blätterte und blätterte — es aing 
ſchnell, — mit den Augen ab und zu, halb 
über das Buch hinweg. 








„Ih wünſchte wahrhaftig, dab Schau 
Miniſter würd entĩuhr es ihr; die Lektüre 





ſchien heute Abend nicht recht haften zu 
wollen, — ſie war gewiß mit ihren Gedanken 
in der Grottenallee. 





ließen. 





353 


Ja, sie baste ihren Jakob, Feiner wolle 
ibn ihr Ferinehmen! — — — 

— — Richt ein Were wurde mehr über 
ñe bei Tranems geipreden; — und Die 
Weche mar vergangen, ein Tag mie ber 
andere war vorubergeſtrichen untr manderlei 
Gedanken und Spannungen Für Maiſa, 
wabrend fie da mit der Nadel ſaß. Sie war 
janst und fügiam gemein wie eine Vuppe, 
bare berausgefunden, mas der gnädigen frau 
ichmeicelte und bare ſich durch selde Be 
icheidenkeit bei Tanıc Naib belicht gemacht. 
— Sie baue verucht, ſich Hein und um: 
icheinkar und unauffällig zu machen: — ſie 
war zeitig aelemnen und bare jo lange ar: 
arbeitet, als man ibr nur geſtatier batte, 
batte mit Sachen uüberraice, von denen fie 
garnicht dachten, daß fie ſchon fertig wären, 
und war ſo zuverlaäſſig und verſtändig und 
nett geweſen — und munter obendrein. 

Und wäbrend alledem innerlich wie ein 
zum Tode gebegtes Tier; fie hatte geſpäbt 
und geipäbt nad einem Ausweg — 

Es gab nur einen — vielleicht vergaßen 
fie fie, — vieleicht fingen fie an, fie fo gern 
zu baben und jelh Vertrauen zu ihr zu ge: 
winnen, daß fie es am liebften vorübergeben 














Heute war Sonnabend und der legte Tag, 
den fie da war — — wenn ber au vor 


überging, als eb nichts wäre, — fo würde 


Es batte 








fie die Sonne ſcheinen ſehen, und ob es kohl 
ſchwarz wäre, wenn fie beute Abend beim 
ginge! — 

So ſaß fie da, eifrig und nur von dem 
eingenommen, was nun zum Zchluß für 
diesmal noch fertig werden ſollte; — — und 
fo auimertſam und auf dem Poſten, nur voll 
Angſt, jo oft die Thür ſich öffnete und fie 
glaubte, es Fünnte Frau Tranem fein; fie 
wußte den ganzen Tag, wo fie ſich im Haufe 
aufbielt. 

Und der Vormittag war vergangen; wie 
die Ubr ſich beifer weiterſchleppte, batte fie 
ibr eine balbe Stunde nach der andern nadı- 
gerebnet — und nun war aud der Nadı 
mittag faft bis zur Theezeit vorüber -- 

Frau Tranım war auf Beſuch aus— 
gefahren und wurde zurück eriwartet, Fam aber 
nicht; — es wurde nach jede - 


En 
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Vielleicht hatte fi 
— es fland ja m 
Frau Minifter werbı 

Sie war bamals 
fie für Anton fürdhte 
fie foviel anderes | 
wäre ihr fonft bi 
geivefen, bie ganze . 
ihr zu fein, — - 

Haufe gern, davon 1 

Wenn — wen 
zahlte! — es war 
wenig läcdjeln und 
jehen; das follte Heil 
fie einen Strich dur 

Wenn fie nur erft glüdlich daheim wäre! — 

Die Mafchine kam etwas in Unordnung; 
Frau Tranem kam. — 

Sie hatte ſich verfpätet, fie war weit fort 
getvefen Heute Nadmittag . . . „IR Beſuch 
bier gewejen? ... Hat Vater nach mir ges 
fragt? ...“ 

Sie kam diveft ins Vorzimmer gefegelt. 

„Ja, Maifa! ich wußte, es würde geben; 
— endlich habe ich ſoviel gefammelt zu einer 
orbentlichen Nähmafchine für Sie! ... eine 
für breiunbbreißig Speziesthaler ... Ich habe 
mid) darum geplagt und abgemüht, mehr als 
ich fagen kann, um al dieſe Familien zu 
treffen. — Und heute Nachmittag bin ich um» 
hergefahren — zulegt bis zu Jürgenfens hin⸗ 
aus. 

Aber ſo haben Sie nun auch etwas 
Sicheres, Maiſa! — — Und es bleibt noch 
etwas ‘übrig, ſodaß Sie ein bißchen zur Aus⸗ 
ſteuer haben. — Man gönnte es Ihnen 
überall, und faſt auf allen Stellen fagten fie 
Ja, gleih beim erften Wort. — Ih muß 
Tagen, fie intereffierten ſich gerabezu für Sie, 
Maifa! 

Und wenn nun meine Schweiter fih am 
Montag einen Meinen Gang macht nad da 
draußen und der Madam da fagt, daß das 
Heine Ja, an dem es fehlt, wohl abgeholt 
werben Tann, wenn er es verſteht, hübſch für 
fi zu bitten, — fo kann das Aufgebot er= 
folgen und Sie können noch vor Weihnachten 
Frau Meifter fein!” 

Es wurde Maiſa ſchwarz und ſchwindlig 
vor den Augen; jetzt, da Frau Tranem es 





hinabzutreiben — bis zur Mundung draußen 
bei der Modermaſchine — mitten in all dem 


häßlichen Biel, den fie herausſchöpften; — 


und bie Krabben mochten ſich immerhin in 
ihr fefibeißen und ber Kal ih um fie winden 
— bad wäre ihr gerabe reiht! ..... 

— est, am Sonntag Morgen, war fie 
dabei, ſich anzufleiven, aber fie fand fich mit 
dem Handtuch in der Hand auf dem Stuhl 
am Bett figend, und vor ihr ftand bie taub- 
ſtumme Dörthe, ftill erichroden, mit jammer- 
voller Miene; fie fühlte wohl, daß es ſich für 
Maiſa um etwas wirklich Schlimmes handelte. 

Sie war nit imftande, ſich anzuziehen, 
warf ſich auf das Bett und machte Dorothea 
Zeichen, daß ihr der Kopf fo meh, fo meh 
thäte. — 

Den ganzen Sonntag blieb fie dort liegen 
in bumpfer, fehmerzhafter Benommenheit, — 
in der Dämmerung am Nachmittag dachte fie 
halb daran aufzuftehen; es war, als müßte 
es ba leichter fein, wenn fie ſich ſelbſt nicht 
fo deutlich ſähe; — aber fie blieb liegen... 

Nur ein Gedanke pochte in ihr, fie wollte 
gleich Hier aus dem Haufe ausziehen und fi 
bei Martfa Mo auf Hammersborg ein- 
Iogieren . . . 

Sie fah ihre Mutter vor fih, — — und 
bie hohen bunflen Weiden, die dort im Garten, 
des Hofpitald bin und her fegten, — fie 
felbft war es, bie fie jet megfegten, — rein 
weg in bie grauen Wolfen hinein. 

Ein Gedanke oder Wunſch fing an in ihr 
zu bämmern. — Sie fuhr auf und Heidete 
fh an. Zu .der Zeit, wo fie mußte, daß 


Maifa Jons. 


Kielaberg ausging und fie ihn Sonntag 
abends zu treffen pflegte, ſchlich fie Die Treppe 
hinunter. 


ſollte fie fünftig nicht mehr angehen ... . 

Wie abgeftumpft flug fie den gewöhn⸗ 
lien Weg ein. - 

„Möchte wiſſen, wo Sie fteden, Maifa?” 
kam er ihr ungebuldig auf dem Trottoir 
entgegen, als fie ſchon ein Etüd die Brüden- 
ftraße entlang gegangen war, — „ich habe 
Sie ja beinahe die ganze Woche nicht ge: 
fehen. — Schadet nichts, wenn ich warte, ih 
babe ja überjlüffig Zeit, meinen Sie? .... 
Ich Tann ja in zehn Jahren Doktor werden! 
— Über fo menig, wie ich jegt von Ihnen 
fehe, da könnte ich mich auch gleich in den 
Rachen des Hauslehrerpoftens oben in Romsdal 
ftürgen. Sie fommen ja nie, — lafien mid 
bier gehen und warten und warten. — Als 
ob es nicht um Ihretwillen wäre, daß ich 
noch einen Winter mit Plackerei und Schulden 
und allerhand Verdrießlichleiten mir um die 
Ohren ſchlage.“ 

Er wußte recht gut, wenn ſie nicht ge— 
tommen war, jo war es, weil fie über die 
Seit hinaus hatte figen und nähen müflen. 

„Aber willen Sie, was heute gefchehen ift, 
Maiſa?“ er {hob fein Gefiht im Eifer dicht 
an das ihre. — — „Soll ih es Ahnen 
fagen? ... Ich gehe damit umher tie mit 
einem Zuderbonbon im Munde,” fagte er und 
genoß es fo recht; fie kannte die Manier jo 
gut. — — „Sa, das ift heute gefchehen, daß 
Groplaufmann Tranem — nit Minifter 
geworden ift, — und Frau Tranem — nicht 
Frau Minifter. ... Generalfonful Schau ift 
es nämlich geworben, — nämlich ja! ... 

Ich ſah in der Redaktion das Telegramm, 
daß die Ernennung geſtern erfolgt iſt. — 
Recht unangenehm für Tranems — wie? 


thalerſchein. 
Ihre Gedanken waren wie in einem Nebel. | 
— Es war nun alles vorbei, — Kielöberg | 
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Die gnäbige Frau mit dem franzöfifchen 
Staat — und ber eflige Kerl mit dem Fünf: 
2. Ich habe die ſchwache Idee, 
daß mein Artifel in der Zeitung feinen Heinen 
Anteil daran gehabt haben mag. Ich gab 
diefer Tage fo einen Heinen Fingerzeig auf 
Konful Schau, daß er gerade der Mann wäre, 
zu bem man in ber Geſchäftswelt auffähe. — 
Vielleicht find wir beide ed, Maifa, die dieſen 
Minifter zu Wege gebracht haben!” kam es 
ausgelafjen Iuftig. — „Denn Sie fagten mir 
immer, daß Sie biefe Schaus fo gern 
hätten... . Kain ſoll fiebenmal gerochen 
werben, aber Lamech fiebenundfiebenzig mal! 
— — Diefer Herr Anton — —. Nun, — 
nun, Maiſa? — ift mein Publitum heute 
Abend fo ftumm.. . . fein Applaus — nicht 
ein bißchen? — Zu mübe und abgearbeitet, 
Sie Arme! — Aber Eie find ja fo ganz — 
ganz ernfthaft! . . .” Erfah es erft jegt, ala 
er ſich beim Echein der Laterne zu ihr hinbog, 
daß fie verftört und bleich ausjah. 

Sie waren eine Weile in der Richtung 
zur Stadt hinausgegangen an dem halbduntlen 
Abend, — hatten hin und wieder bei einer 
Laterne ſtill geftanden — — und famen 
langfam zurüd, während die Sterne ſchon 
über den Häufern ftanden . . . 

„Maifa“, fagte er befümmert und griff 
nah ihrer Hand. — „Was ift es, das in 
Ihnen vorgeht? ... . Wieder bange vor dem 
Hauslehrerpoſten? ... Daß ich nicht durch⸗ 
fomme? — unb fort muß? ...“ 

Er begegnete einem ſcheuen Blick und 
fühlte eine krampfhafte Unruhe in ihren 
Fingern, mährend fie fie um bie feinigen 
wand und preßte.. . . 

Plotzlich ſchmiegte fie fi dicht und heftig 
an ihn, gebüdt, ſodaß er ihr Geſicht nicht 
fah, — und dann ging fie fehnell von ihm, 
die Straße hin und in die Hausthür — 

Aber Maifa ... Maifa.. .” 

(Schluß folgt.) 
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Ralwida von Wenfenbng. 


Jelix Poppenberg. 


Rachdruc verboten. . 


der Richard Wagnergemeinde, ihr legte Buch nah dem Haufe des 
Meijter3 in Bayreuth nennen und ihm feine Denkjchrift geben: 
„Hier wo mein Wähnen Frieden fand“... 

Es ift ein Buch der Hoffnung, biefer „Lebensabend einer Idealiſtin,“ (Berlin, 
Schufter u. Loeffler) wie alles, was fie gefehrieben, aber doch auch ein Buch des Ausklangs, 
des Abgeſchloſſenhabens, des zur Ruhe Kehrens, und es fchließt mit einem Vermächtnis. 

Wir freuen und der harmoniſchen Schlußkapitel dieſes Menfchenlebens, in 
deffen Seiten wir ſchon früher blättern durften und ba8 wir nel mezzo del cammin 
verließen. 





I 

Die „Memoiren einer Idealiſtin“, 1876 erſchienen, haben und bie Perfönlichkeit 
dieſer Frau verehren gelehrt. 

Ein arme abliges Fräulein in einem beutfchen Kleinſtaat. Galante Hofiphäre 
mit Grazienkultus und franzöfifcher Anakreontit, Schäferloftümen und antifen 
Masteraden, als Ablöfung Zöpfe, Korporalftöde, Miniaturdefpotismus, geben bie 
Stimmung ihrer Jugend. 

Der Landesvater fährt täglih am Haus ihrer Eltern vorüber. Er figt wie 
eine Mumie in den Kiffen feines Wagens, in einer Uniform vom Schnitt der Alten 
Frigenzeit und einem breiedigen Hut auf dem Kopf; die fpärlichen Greifenhaare hinten 
in einen Zopf geflochten. 

Und al er ftirbt, wird er mit mittelalterlih unheimlichem Pomp beftattet. 
Nachts beim Schein der Fadeln, voran ein Nitter in ſchwarzer Rüftung auf ſchwarzem 
Pferd. Im Haufe ihrer Eltern — ber Vater ift ein hoher Staaismann — weht ein 
vornehmer Geift. Die Mutter ift eine ſchöne Seele, die fi in die Schriften Rahels, 
Schleiermachers, der Humboldts, der Schlegels verfenft. 

Das Mädchen mächft unter reichten künftlerifchen Anregungen auf. 

Doc ihr geiftiges Erbteil prägte fie ſich ganz felbftändig aus. 

Schon früh erwacht in ihr der Zweifel an den Dogmen. Schon früh 
bebrüden fie die Unduldfamfeit und die begrenzten Auffaffungen ihres Kreifes, und 
fie empfindet ſchwer die „Tyrannei ber Familie durch Liebe und Unverftand.” 

Ganz allein in ihrer Umgebung fühlt fie das Wehen einer neuen Zeit. Die 
Stanbesunterfchiede fallen für fie fort, fie fucht nach geiftig ebenbürtigen Menfchen, 
und mit fefter Entſchloſſenheit fegt fie fih gegen ihre Familie durch. Was fie innerlich 
erlebt und fich erringt, wird ihr durch ihr Außeres Leben dann beftätigt. 

Der Vater. ftirbt und Hinterläßt nur wenig. Malwida ift mit ihrer Mutter in 
Frankfurt. Es find die ftarken, erregenden Tage ber Paulskirchenſitzungen 1848; ein 
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Ihr politifches Intereſſe ward geringer. Sie fah, wie alles Erreichte auf 
diefem Gebiet mangelhaft und enttäufhungsfchwer if. Sie erkannte die einzige 
Erfülung ihres Idealismus in der Kunſt. Nur fie fann die Welt ergänzen. Und 
der Erfüller wurde ihr Richard Wagner, den fie wie einen Erlöfer anfieht. 

In diefer Erkenntnis ſchloß fie die Rechenſchaft Aber ihre Lebens erfte Hälfte, 

Und mun treten wir in das milde Licht des Lebensabends dieſer Greifin, und 
hören, was fie noch zu erzählen hat. 


* * 
* 


. Wenn uns in den Memoiren das Einzelſchichſal intereffiert Hat, zu fehen, wie 
eine Natur, des rechten Weges wohl bewußt, durch Wirren und winklige Gaſſen ficher 
ihr Biel findet, fo feflelt uns in den Blättern des Alters, die ihrer Pflegetochter Olga 
und deren Gatten, Gabriel Monod, gewidmet find, die Kulturftimmung. 

Das Fräulein von Meyſenbug, die Achtzigiährige, Hat wahrhaftig verftanden, 
fchöpferifch ihr Leben zu einem Kunſtwerk außzugeftalten. Sie hat abgeftreift und 
entfernt, was ihm nicht konform iſt. Sie Bat fich in der ganzen Welt unter den 
geiftig Großen ihre Freunde geworben, fie, zu ihrer Familie der freien Wahl gemacht. 
Kein Tag fcheint verloren in diefem Leben. Kein Tag, der nicht in ihr Heim, das 
ſich diefe Genießende in Rom gewählt neben dem Pla S. Pietro in Pincoli, 
zwiſchen den Trümmerfeldern der Weltgefchichte, einen Brief bringt oder ein Buch, 
einen Geiftesgruß, eine Anregung. Sie feheint wirklich, wie fie es ſich geträumt, in 
einer Oberfphäre des Seins zu eriftieren. 

Sie war eine Gaftgängerin an den feinften Stätten gefelliger Bildung. Auf 
ihrem Wanderleben konnte fie an jedem Ort die Kunft grüßen. Und überall ift in 
den Häufern, die fie betritt, eine Kriftallifation intereffanter Menfchen. Ihr wird 
alles zum Ferrara. 

Sie erlebt die hohen Tage in Bayreuth, als das Feftipielhaus vor einer erlefenen 
Gemeinde eingeweiht wird, als Liszt und Wagner fi) umarmen. Sie verlebt Tage 
innigfter Geiftesgemeinfchaft mit Niegfche in Sorrent, auf den Terrafien mit dem Blid 
auf den Golf und den Veſuv; zwifchen den Orangen und Citronengärten, deren 
Bäume, hoch wie Äpfel: und Birnbäume, ihre von goldenen Früchten beladenen Afte 
über die Gartenumzäunung berüber, den Weg befchattend, hängen lafjen. 

Niegiche iſt damals in der mildeften, verjöhnlichften Stimmung. Es herrſcht ein 
Einklang in dem feinen Kreis, dem noch Niegiches Freunde Dr. Nee und Brenner 
angehörten, daß Malwida eines Abends jagte: 

„Wir repräfentieren doch wirklich eine ideale Familie; vier Menfchen, die ſich 
früber kaum gekannt, fein verwandtichaftliches Band haben, feine gemeinjamen Er: 
innerungen, und nun in vollfommener Eintracht, in ungeftörter perfünlicher Freiheit, 
ein geiftig und gemütlich befriedigtes Zufammenleben führen.“ 

Das Zufammenleben eriwedte einen utopiftifhen Plan. Die Idee, ein Miflions: 
haus neuer geiftiger Kultur zu begründen, eine Art Periniere höheren Menjchentums. 
Niegfche, dem diefer Gedanke durchaus nahe lag, der in feinen griechiſchen Vorlefungen 
fo oft die Probleme idealen Erzichertums behandelt hatte, war mit Feuereifer dabei. 
Er und Ree wollten felbft Lehrer werden. Malwida jellte ihre Schülerinnen „zu 
ebelften Vertreterinnen der Emanzivation der Frau beranbilden, damit ſie bülfen, 
diefes jo wichtige und bedeutungsvolle Aulturwerf vor Mißverftändnis und Entitellung 


Die ethiſche 
padagogiſchen Kun] 
meint jene lateni 
unbewußt, liegt. 

Sehr fein 
geredet, und bie a 

Und fie präg 

„Fur uns 5 
Sinn ala bloße H 
nah dem Speal 
Dual wird.” 

Diele ethiſch 
die Wirkung aller 

Sehr charali 

„Bei dem % 

Gegenflände draußen fühle ich es immer, wel eine Wohlthat es ift, nicht in banaler 
Umgebung zu fein, fondern das Schöne, Würbige immer vor ſich zu haben. Es 
ergiebt ſich daraus eine immerwährende ebele Stimmung, in der ſich die Ereignifie 
des täglichen Lebens wie in einem verklarenden Spiegel ausnehmen, in welchem das 
Raube, Häßliche, Beleidigende derfelben fich milder. Das hatten die Alten vor und 
voraus, daß fie ihr öffentliches Leben fo reich mit fchönen und würdigen Dingen 
Ihmüdten, wodurch ein großer Teil der Brutalität, die unfer modernes Leben duch: 
zieht, ihnen fern bleiben mußte.“ 

Diefe rein perfönlichen Empfindungen verallgemeinert nun Malwida von Meyfen: 
bug, fie will die Menfchheit „durch edele Kultur zur wahren Freiheit” führen; fie 
zuft vor alem Frauen und Mädchen „zum eblen Kampf mit den Waffen der höchften 
Bildung, der höchſten Sitte” auf. 

Der Schwerpunkt der Neuorganifation der Gefellichaft ift für fie „die möglichft 
große Entwidlung des Intellekts und die materielle Verbeſſerung der bebürfenden 
Klaſſen; in Folge deſſen die Verminderung finnlicher Bedürfniffe und die Abnahme 
der Herbenprobuftion der Menfchheit.” . 

Und ber Kulturzwed liegt darin, „baß ein intelligentes Volk die Erde zu einem 
Wohnfig denkender, fühlender, Fünftlerifcher Wefen mache, welche den Vorteil ber 
Anzahl durch die Vorzüge höherer Intelligenz und Bildung bei weitem übertreffen 
und die geiftigen Ziele höher ftellen ala das bloße Wohlleben.“ 

Mancher, der fi mit biefer begeifterten Evangeliftin in ihrem perjönlichen 
äfthetifchen Glaubensbelenntnis, der Ergänzung des Lebens burch die Kunft und der 
Durchdringung bes Lebens mit Kunft, durchaus eins gefühlt, muß von ihr fich ſcheiden, 
wenn fie in fchönem Hoffen ſolche allzuhohen Zufunftsbilder malt. Das Antlig des 
Zweiflers darf nicht das gelobte Land ſehen. Und er will es auch nicht, ihm iſt's 
nur eine Fata morgana, die edele Dichtung einer ebelen Seele. 

Aber ein? wird er fich Mar machen müſſen. Das was Malwida von Meyfenbug 
fagte, haben nicht die fchlechteften Geifter dieſes Jahrhunderts ahnlich ausgeſprochen. 
Sie nennt fie nicht, und fie find ihr vielleicht auch gar nicht nahe getreten. Aber die 
unſichtbare Kirche, von ber fie fpricht, eriftiert, ihr Evangelium ift ethifche Äſthetik. 
Ihre Priefter find Emerfon, Ruskin, William Morris. 





Diefe et! 
blügen des Ki 
in allen feinen 
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Eu 
Kindliche Märtyrer und jugendliche Jerbrecher. 


Adele Schreiber. 


Nacbrud verboten. 


ch babe begonnen Ihr Buch über Kindermißhandlungen zu Iefen, aber ich fam - 

über wenige Seiten nicht hinaus. Die darin befchriebenen furchtbaren Dinge 

veranlaßten mic) den Band bei Seite zu legen. Nein, nein! ſolche Greuel kann 
man nicht Iefen, man fann fie auch nicht glauben, nicht faflen — — — — — “ 

„Sie haben recht, gnädige Frau! Manche Seiten meines Buches machen einen 
erfchauern, und eben darum. babe ich fie geichrieben — aber ich fehe ein, daß ich 
mid) täufchte, als ich von ber Annahme ausging, glüdliche, gute Mütter würden dieſe 
Seiten lefen und aus ihnen den Anftoß zu befreieriden Thaten fchöpfen. Nein! Die 
traurige, herzzerreißende Wahrheit ift nichts für zarte, empfindfame Seelen; vergeben 
Sie mir, meine Gnädigfte, Ihre Ruhe geftört zu haben und bemüßen Sie fi, die 
trüben Eindrüde meines Buches möglichſt raſch durch elegante Goldfchnitt-Litteratur 
zu en und die Viſion gemarterter Kinder im heitern Spiel mit Ihren Kleinen 
zu vergeſſen.“ 

iefer Briefwechſel ſpielte ſich kurz nach dem Erſcheinen des Buches „Entartete 
Mütter“ zwiſchen dem Verfafler des letzteren, Staaisanwalt Lino Ferriani und 
einer Dame ſeines Bekanntenkreiſes ab. In den zwei kurzen Briefen liegt eine lange 
Lehre, ſie enthalten die Erklärung dafür, warum man in Italien, Deſterreich und 
Deutſchland nicht über die minimalen Anfäge zu jenen Organiſationen hinauskommt, 
in denen Männer und Frauen in Amerila und England mit jo viel Energie bie 
Sade der mißhandelten Kindheit zu der ihren machten, fo baß fie felbft die Geſetz⸗ 
gebung zum Beften ihrer Schüglinge gewandelt haben. 

Man. ift bei uns vielfach zu ſehr Gemulismenſch, zu gefühlooll, um ſich mit 
folden Dingen zu befaffen und legt lieber die Schilderung ber herzzerreißenden 
Wahrheit bei Seite. „Wozu au j das Leben mit’ fo traurigen Eindrüden ver= 
gällen!” Das ift der Standpunkt des jentimentalen Egoiften. 

Aber neben diefen unverbefferlichen Ichmenſchen giebt es einen viel größeren 
Kreis von Unwiffenden, bie über diefe Fragen nie nachgedacht Haben, weil ihnen die 
Dramen bed Kindeslebens unbefannt find. Hier ift es oft nur nötig, das Intereſſe 
au weden und darum muß dad Thema, über das man ben Kennern der Beftrebungen 
faum noch Neued zu jagen vermag, immer wieder und wieder erörtert werden. Es 
muß allen Mar werben, daß Kindermißhandlungen feine vereinzelten Verbrechen 
find, fondern daß in allen Ländern alljährli Taufende von unſchuldigen Heinen 
Gefhöpfen in den häuslichen Folterfammern Hilflos leiden und baß ihre Klage un: 
geftilt verhallt. 
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Die Vorlage verlangt, e& jolle von Staat? wegen für jedes Kind unter einem 
Sahr alle zwei Monate ein ärztliche Zeugnis beigebracht werden, daß das Kind Den 
Regeln der Hygiene gemäß verforgt und gepflegt werde. 

Wenn eine folche obligatorijche, ärztliche Unterfuhung auf Kinder bis zum 
fechiten Jahre au2gedehnt würde und von da ab in den Schulen regelmäßig 
ftattfände, jo würde zum großen Teil der Engelmacherei, der Berwahrlojung, Der 
induftriellen Überarbeitung, der Ausbeutung zu unfittlichen BZiveden und Der 
förperlichen Mißhandlung ein : wirffamer Riegel vorgejchoben. Freilich müßten 
auch ‚gleichzeitig zahllojen Eltern, die heute bei aller Liebe und beim beften Willen 
nicht im ftande find, ihre Kinder „der Hygiene gemäß” vor Hunger zu fchüßen, bie 
Mittel zur Durchführung der erforderlihen Maßregeln an die Hand gegeben werden 
— doc, dies ift ein anderes Kapitel; der Raum verbietet es, näher auf bad Thema 
einzugehen und die gleichfall3 in Frankreich vworgefchlagenen, teilweife auch verſuchs— 
weile eingeführten, allgemeinen, unentgeltlichen Schulfüchen zu erörtern. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß eine regelmäßig wiederkehrende obligate ärztliche 
Unterfuchung nur Gutes fchaffen würde, wie oft würden dadurch auch beilbare Ge— 
brechen noch rechtzeitig erfannt! Die namhaften Koften, welche die Drganifation und 
Erhaltungeines ſo großen ärztlichen Apparats verurfachen, würden jchon in Eurger Zeit Durch 
die als unmittelbare Folge eintretende Entlaftung der Spitäler, der Siechen- und 
Irrenhäuſer, der Blinden: und Taubftummenanftalten und die unausbleibliche Ver— 
minderung von Verbrechen gededt fein. Der Kampf gegen die Verwahrlofung und 
Mißhandlung von Kindern ijt gleichbedeutend mit dem Kampf gegen das Verbrechertum 
der Zukunft. Und als ein Faktor — neben vielen andern — würde die vorgejchlagene 


- Maßnahme dabei in Betracht kommen Fönnen. 


Ele: 


Ida Freiligrath. 


Ein Gedenkblatt. 
Von 
E. Vely. 


Nachdruck verboten. 
Eur Winterszeit in Engelland — da haben fie ſchweigend in ben fremden 
‚Be Sand die deutjche Frau begraben.” Dreiundzwanzig Sabre nach Ferdinand 
Freiligraths Tode, der in ſchwäbiſcher Erde auf dem Ufffirchhof in Canſtatt beſtattet 
it, bat feine Gattin ihre legte NRuheftätte in dem Lande gefunden, das dem Ehepaar 
japreong eine Zuflucht und zweien ihrer Kinder, den Töchtern, eine völlige Heimat 
- geworden iſt. Wer Freiligraths Lebensgang kennt mit feinen wechjelnden Schidjalen, 
der muß herausfühlen, welch ein treuer, unerjchütierlid, bebarrlicher Gefährte ihm 
feine Gattin war. Aus dem fonnigen Poetenbein zog fie mit ihm bin und ber, fein 
Eril teilend, ohne Klage in Zeiten der Not an feiner Seite arbeitend, ihre Kinderichar 
zu tüchtigen Menfchen erziehend und endlich, „ala Deutjchland rief: kommt wieder! 
bleibt bei mir für und für“, ſtolz mit ihm beimfehrend, der „geliebt war von feinem 
Volke — das herrlichite Poetenziel”. Und wer Ida reiligrath je begegnet ift, der 
bat den Eindrud einer bochbedeutenden Frau empfangen, und wer ihr näber treten 
durfte, der mußte nicht nur um ihre reichen Geifteggaben, fondern auch um die 
Güte ihres Herzend und die Größe ihrer Anjchauungen. 
An Weimar geboren, wuchs die Kleine Ida Melos, deren Eltern mit zu Goethes 
Kreife gehörten, nebit ihrer Schweiter Marie als Spielgefährtin von Wolfgang und 
Walter Goethe auf. Die Weimaraner Luft hatte Einfluß auf ihre geiftige Entwidlung. 
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ſchwarz und lang, bing ſtets wild verzottelt 
zu beiden Seiten des Halſes, meil er mit 
feinem Kopf fo viel berummarf, fein bichter 
Schwanz bewegte fih unruhig, er führte 
ziſchende Echläge auf feine Ylanfen damit 
aus, alles das gab ihm ein abgehetztes, 
.feurigeg Ausfehen. Er war auch immer ab: 
gehegt, immer mager; feine ſchmale Bruft lag 
in den Sielen, daß ſich die Gurten einpreßten, 
die langen Beine warf er haſtig burcdhein- 
ander. 

Weshalb hetzte er fih nur fo ab? Wenn 
es eine Möglichkeit gegeben hätte, ihm Klar 
zu maden, daß er dad garnicht brauchte! 
Der Wagen follte ja nur bis auf das Nachbar⸗ 
gut eine Meile weit gezugen werben, und es 
fam nicht fo genau auf eine Piertelftunde 
an! Es fah gerade fo aus, als mollte er 
den grünlichen Etreifen am Horizont, den bie 
grauen Frühlingsmwolfen begrenzten, hinter den 
Heinen, fernen Gehöften und dem ganz fernen 
Wald erreihen. Wie dumm, den erreicht doch 
niemand! 

Unverwandt betrachtete das Feine Mädchen 
den rotbraunen Gaul, ihm alle ihre Gedanken 
widmend. Seine Mugen fonnte fie nicht ſehen, 
aber fie wußte wohl, wie fie ausfchauten. An 
einem Negentage batte fie einmal zufällig 
bineingejehn in diefe fonderbaren, ſchwarzen 
Pferdeaugen, von denen man nicht weiß, was 
fie jehben und wohin fte ſehen, und batte ſich 
erihroden vor ihrem unglücklichen Ausbrud. 
Celbft diefer gleihmäßig dichte, eintönige 
Zandregen, ber fie felbjt ganz zahm und 
träumerifch gemacht hatte, fonnte des armen 
Rotbraunen Feuer nicht löſchen. Pitfchnaß, 
triefend, einem Rappen ähnlicher ala eimem 
Braunen, ftand er da vor einem Dungwagen, 
aus feinen irren Stirnhaaren rannen kleine 
Bäche, und unter ihnen hervor glühten feine 
Augen ihr böſes und doch leidendes Feuer. 

Jetzt rollte der große Studer mit gräß- 
lihem Lärm den fteinigen Hohlweg herab, 
und unten fam bie immer naffe, ſchwere Weg: 
jtelle mit den tiefen Gleifen, den Löchern. Zu 
beiden Eeiten des Wegs liegen jumpfige 
Wieſen, aus denen oft Überrafchungen heraus 
fommen: im Eommer Etörhe und Reiher 
mit ihren verblüffend langen Schwingen, im 
Winter die, warme Hafen, die eilig abtrollen. 


In dem dichten, blattlofen Geftrüpp am Saume 
braute heute ein weicher lila Dunft, bei dem man 
an viele Geheimniffe und an die Anemonen 
benfen muß, die er veranlaflen wird, hervor: 
zulommen. 

Beier midelt ſich die rechte Leine mehrere 
Male um feine Fauft, denn ber magere 
Nechte Tann gar nicht rafch genug mit dem 
Gefährt in die fumpfigen Stellen binein- 
geraten. Und jeßt zieht er, als feßte er fein 
Leben daran, den Wagen in möglichft kurzer 
Zeit hindurchzureißen. Das Heine Mädchen 
will gern auf eine Überrafhung aus ben 
Wieſen verzichten, damit der arme Rotbraune 
nicht noch mehr angeftachelt wird; voll ängjt- 
licher Teilnahme verfolgt fie feine Betvegungen 
— er zieht, als ob er fih in Stüde reißen 
will mit gebogenem Rüden und gejenttem 
Kopf. Jetzt verſucht er ed mit Galoppieren, 
jo wild und unmäßig eifrig ift er, und es 
Icheint, als magere er zuſehends ab bei dieſer An- 
ftrengung; doch das liegt wohl daran, daß 
feine Flanfen dunfel vor Schweiß find, da 
ſehen fie fo eingefallen aus. 

Endlich überftanden! Der Klapperwagen 
nimmt feine angeltammten Gewohnheiten 
wieder auf. Das Heine Mädchen feufzt. 
„Denn er nun in den Etall fommt, dann 
frißt er nicht?” fragt fie. 

„Nee, denn ſteht er da und fchüttelt ſich, 
das Luder; wenn der andre fchon die Kripp’ 
leer hat, ftebt er noch, und erjt gegen Morgen 
wird er troden.” Beier fpridt mit Falter 
Beratung. 

„Beim Putzen ift er kitzlich?“ 

„Kitzlich? Er fpringt wien Ziegenbock.“ 

„Aber der Linfe, ja, das ift ein gut 
Pferd?“ 

„Ja, der! So'n Pferd krieg ich niemals 
nich ins Geſpann.“ 

Das kleine Mädchen ſieht flüchtig auf den 
belobten, ruhig und kräftig trabenden Gaul 
und dann raſch wieder auf den Unhold. Sie 
kann unmöglich in Zeiers Gegenwart verraten, 
daß ſie innige Teilnahme, ſogar Sympathie 
für den unnützen, mageren, heißblütigen 
Braunen empfindet; es wäre unpaſſend geweſen, 
ſich des Rackers anzunehmen. Aber die 
Sympathie iſt da, ob fie nun beinahe ver: 
werflich ift, fie liegt in ihrem Herzen wie 
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weiblicher (Jewerbeauffichtöbeamten im breußiiden 
Ztaatsgebiete, an das preußiſche Abgeordnetenbaus 
gerichtet: 

An das hehe Haus ber Abacortneten 
richten bie unterzeichneten Vertreierinnen des Bundes 
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Berein Frauenwohl Berlin. 


Unmittelbar vor Schluß ber Redaktion geht 
und eine Mitteilung zu, bie, an bie Mitglieder 
des Vereins „Frauenwohl“-Berlin, und 
feiner Schweftervereine gerichtet, auch für weitere 
Kreife Intereffe haben dürfte. Paben doch die 
Vorgänge auf ber bie8jährigen Oeneralverfammfung 
dB Vereins, die den Austritt von fech® Vorftanbe: 
mitgliebern und einer großen Anzahl alter, treuer 
Bereindmitglieber veranlaßten, beſonders in Berliner 
Blättern viel Staub aufgewirbelt. 

Wer den Umftand, daß ſchon vor fünf Jahren 
ein gleicher Maffenaustritt aus dem Berein ftatt: 
fand, und das Auftreten der Vereinsvorfigenden, 
Frau Minna Eauer, in ber Verfammlung des 
Zundes beutfdher Frauenvereine zu Hamburg mit 
den biesjährigen Vorgängen zufammenbielt, fonnte 
nicht zweifelhaft darüber fein, auf weflen Seite 
die Schuld Ing. Man tonnte den ausgeſchiedenen 
Vorftanbömitgliedern (Frl. Martha Rein, Frau 
Jeannette Schwerin, rl. Henriette Gold: 
Tchmidt, Frl. Elifabeth Miehner, Frau 
Bieber-Böhm, Herr Rechtsanwalt Dr. Bieber) 
feine febhafte Sympathie nicht verfagen, wenn fie 
fi wider Willen in eine wenig erquidliche 
Zeitungspolemit einlaffen mußten, um ſich gegen 
unerhörte Entftellungen zu verteidigen. Sie baben 
nun eine objektive Darlegung der Vorgänge auf 
der Generalverfammlung und der bamit verbundenen 
Vorgefchichte veröffentlicht, bie außer ipnen noch 42er: 
eindmitglieder unterzeichnet haben. Das Gefamt: 
refultat biefer Darlegungen tommt einer völligen Ver: 
urteifung der Vereinsleitung der Frau Cauer gleich. 

Die Heine Brofüre, die für Intereffenten hei 
Br. Bieber-Böhm (Berlin C., Kaiſer Withelmftr. 39) 
zu erhalten fein bürfte, ſchließt mit fo beberzigend: 
werten Worten, daß wir uns hier ben Abdrud 
derfelben nicht verfagen Tönen. 


„ereine find nicht die Idee, find nicht die 
Sache felber. Vereine find nur Träger von been. 

Die Unterzeichneten werden ftets der Idee treu 
bleiben, welche der Frauenbewerung au Grunde 
liegt: die Frau zu freier rechtsträftiger Perfönlich- 
teit zu entfalten, die im Staate ihren vollen Anteil 
nehmen foll an den Pflichten und Nechten des 
Bürgers. 

Das ift das Ziel al unfrer Wunſche, aber nicht 
allein durch Trompetenftoß ift © au erreichen, wenn 
man auch des Weders aus Oleichgiltigfeit und 
Trägheit nicht entbehren kann. Tann aber font 
die Arbeit, die Schulung und Schbitersichung, 
nüchtern und ftreng auf allen xebensgebicten. 





In gemeinnügiger Thätigleit erftartt bie Frau 
u fogialpolitifhem Wirken, denn beide berüfren 
7 Heutzutage überall. 

Tiefes gemeinnügige Wirken ift aber gerabe ins 
legter Zeit in der Zeitfchrift „Frauenbewegung“ 
auf8 entfdiebenfte geabelt und als etivas Alein- 
liches Bingeftellt worden, im Gegenſatz ben 
„großen Zielen“ der Frauenbewegung. Diele Sitte 
tennen mir alle, dieſe Ziele erftreben wir alle. Sie find 
nicht das geheime Befigtum einiger wenigen Forts 
geigprittenen — Mar leuchtet es vor unferaller Augen: 

„Die Befreiung der Frau aus einer 
Welt des Vorurteild und ber fonventionellen 
Züge in fittlicher und in twirtichaftlicher Be: 
ziehung.“ 

Auf dieſem langſamen und müuhevollen Wege 
brauchen wir aber einen Stab und eine Stütze. 
Das ift der Glaube an bie Güte der von und ver- 
tretenen Sache, der Glaube, daß die Frauenbewe⸗ 
gung, wenn auch durch wirticaftlihe Momente 
hervorgerufen, eine vorzugsweiſe etbifche Bewegung 
ift. Wir wollen Wahrheit und Gerchtigleit für 
beide Hälften des Menſchengeſchlechtes. Aber das 
Gute wirft nur, wenn es gut und von Guten ge: 
than wird. Die Geſchichte der Menfchheit lehrt 
und, daß nur ein reines Thun auch reine Wir« 
kungen hervorbringt. 

In der Leitung des Vereins „Krauenwohl“ ift 
diefes Grundgefei jedes fittlichen Fortichritts ſchwer 
verlegt worden, und barım haben ſich die Unter: 
zeichneten zu diefer Mitteilung gezwungen gefeben.“ 


Wenn die hier auögefprodenen Wahrheiten 
dur Die unerquidlichen Vorgänge im Verein 
Frauenwohl“ an Betennern gewinnen follten, fo 
ift biefer ungeheure Vorteil nicht gu teuer erfauft. 





Der Bund deutſcher Franenvereine 
bat nachfolgende Petition, betreffend die Anftellung 
weiblicher Gewerbeaufſichtsbeamten im preußifhen 
Staatögebiete, an das preußiiche Abgeordnetenhaus 
gerichtet: 

An das hohe Haus ber Abgeorbneten 
richten die unterzeichneten Vertreterinnen des Bundes 
der ca. 80000 Mitglieder umfaſſenden beutichen 
Frauenvereine die Bitte, 

Tas hohe Haus wolle beiehlichen, die Rönig: 

lie Staatsregierung um Anſtellung weib- 

licher Gewerbeaufſichtsbeamten au erfuchen. 
MWibrend in füngfter Yeit mehrere Vundes 
ſtaatliche Regierungen (Bahern, Heilen, Sacfen- 
Weimar) in ihren Staatsgebieten weibliche Gewerbes 
auffichtsbeamten angeftellt haben, verhält ſich biöher 
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die preußiſche Staatsregierung dieſer Angelegenheit 
gegenüber grundſätzlich ablehnend. 

Durch königliche Verordnung vom 7. September 
1897 iſt feftgefegt wurden, daß in Zulunft nur 
Ingenieure, Chemiler und Berg:Referendare nach Ab: 
legung einer Prüfung zum Amte eines Gewerbe: 
auffichtäbeamten zugelafien werden follen. Nun ift 
aber dur Art. 120 a Abſ. 3 und Art. 139 a der 
Reichsgewerbeordnung eine inmer weitere Aus: 
dehnung des Arbeiterinnenjchuges, insbeſondere 
‚auch durch Einbeziehung der Hausinduftrie in Aus: 
icht genommen, jo daß fich gerade für ev. anzu: 
tellende tweibliche Gewerbeaufſichtsbeamten ein höchft 
bedeutfamer und umfafjender Wirkungskreis eröffnet, 
namentlich a der Überwachung der Sittlich: 


feit und der fpeziellen bugienifchen Verhältnifle der 


Arbeiterinnen in der Fabrik-⸗, wie in der Haus: 
induftrie, 

Von der Überzeugung durchdrungen, daß in 
diefer Richtung nur von entiprechend vorgebildeten 
Frauen cine erfolgreiche amtliche Thätigkeit aus: 
geübt werden kann, bie ſowohl den Zwecken ber 
(Serverbeaufficht, wie der Wohlfahrt der Arbeiterinnen 
dient, bat der unterzeichnete Bund bereit® feit zwei 
Jahren in Berlin alljährlih einen Borbildung?: 
kurſus für weibliche Gewerbeaufſichtsbeamten durch) 
geeignete Gelehrte und Beamte abhalten Laffen 
(vergl. den anliegenden Bericht in der Beitichrift 
„Soziale PBraris”, herausgegeben von Dr. Francke, 
Jahrgang VII Nr. 48 p. 1263). 

Daß die Mehrheit im hohen deutlichen Reiche: 
tag fih für die Zulaſſung meiblicher Gemerbe: 
auffichtsbeamten ausgeſprochen hat, dürfte befannt 
fein; cbenfo, daß im Auslande (beſonders England, 
Frankreich, Vereinigte Staaten) feit vielen Jahren 
von der Regierung angeftellte meibliche Gewerbe: 
inſpektoren mit beftem Erfolge thätig find. 

In Ehrerbietung verbarren wir den hohen Haufe 
der Abgeordneten Gehorſamſt Augufte Schmidt, 
1. Borfigende des Bundes deutſcher Jrauenvereine, 
Leipzig, Graffiftraße 33, Hanna Bieber:Böhm, 
1. Schriftfithrerin des Bundes beuticher Frauen: 
vereine, Jeannette Schwerin, Borftandämitglieb 
des Bundes deuticher Frauenvereine und Borfigende 
der Kommiffion für Arbeiterinnenichuß. 


Eine weitere Betition, betreffend eine Ergänzung 
bes Geiverbegerichtä: Gefches vom 29. Quli 1890, 
ift von den beiden bier in Betracht kommenden 
Bundesfommilfionen, deren Borfigende Frau Marie 
Stritt und Frau Jeannette Schwerin find, 
entworfen, beim Bunbesvorftand beantragt und von 
diefen auch bereitö genehmigt worden; ſie wird 
fofort nach ber Buftimmung ber Delegierten dem 
Reichstag eingereicht werden. 





Bereinigung der Wohlfahrtäbeftrebungen in 
Berlin. 


Die Notwendigkeit, die Vereinäbeftrebungen auf 
dem Gebiete der Wohlthätigleit nach innen zu 


vertiefen und nad außen befler zu organifieren, 


um jo der Zerfplitterung und unzwedmäßigen 
Verwertung der Kräfte und der gewerbömäßigen 
Bettelei vorzubeugen, führte im Herbſt 1896 in 


Berlin zu dem Verſuch einer Centralifation. Die 
unmittelbare Anregung gab eine Denkfchrift von 
Sophie Susmann, die die Bedeutung eine? 
ſolchen Unternehmen? für die gefamten Wohlfahrt2- 
beftrebungen klarlegt und Vorſchläge zur Ver: 
wirtlihung ber geplanten Bereinigung enthält. 
Bereit? ein halbes Jahr nach diefer erften Be- 
ratung zählte bie Bereinigung 12 Körperichaften 
aus dem Weften Berlins fonfelfioneller und buntaner 
Art. Bald fchritt man auch in anderen Stadtteilen 
sur Begründung folder Bereinigungen. Im 
Oktober 1897 traten die Vorftände der zehn be: 
ftehenden zur Gründung eine? aus ihrer Mitte 
gewählten Arbeitsausſchuſſes zuſammen. Die von 
diefem Ausfchuß ausgearbeiteten Grundſätze wurden 
im März 1898 von dem Komitee genehmigt und 
damit die Gentralifation formell vollendet. Als 
Aufgabe der Vereinigung bezeichnen biefe Statuten 
nachhaltige und vertiefte Fürſorge für die wahrhaft 
Bedürftigen, möglichite Einſchränkung des Mißbrauchs 
der Woblthätigfeit und Anregung zur Aufnahme 
neuer Zweige auf dieſem Gebiet, falls fich die 
Notwendigkeit dazu herausſtellen ſollte. Ein Bericht 
von Sophie Susmann in ber Bollswirtichaftlichen 
Beilage der Täglihen Rundſchau vom 16. Sep: 
tember 1898 giebt ein Bild von der überaus 
ſegensreichen Thätigfeit der Vereinigungen und den 
wertvollen ftatiftiichen Refultaten, die eine Zu: 
fammenfaffung aller Erfahrungen auf diefem Gebiet 
durch eine gemeinfame Schriftitelle ermöglicht. 

Eine der 16 Schriftftellen wird von ber 
Gründerin der Vereinigung felbft verwaltet (Pallas⸗ 
ftraße 11). Dort tft alle weitere Auskunft über 
die Vereinigung zu erhalten. 

Es ift ein lebhafter Wunſch aller an der Ber: 
einigung Beteiligten, daß auch für die Privat: 
wohlthätigkeit die Vorteile dieſer Gentralijation, 
insbefondere die durch die Auskunftsſtellen er: 
möglihte genaue Orientierung über die ein— 
Ichlägigen Perbältniffe, mehr als bisher benugt 
werden möchten. 


Der Berein zur Gründung eiued Mädchen⸗ 
gymnaſiums in Münden 


(Borfigende: Frl. Clementine von Braun: 
mühl) bat am 22. November 1898 feine 5. Haupt: 
verfammlung abgehalten. Nach dem bier erftatteten 
Jahresbericht bat der Verein mährenb des legten 
Jahres feine Zwecke durch Einjegung eines Pre: 
ausfchufies zu fördern verſucht, dem neben der 
Propaganda für die durch den Berein vertretenen 
Ideen die Aufgabe zufällt, die auf die Frauenfrage 
bezüglichen Publikationen der BPrefle zu fammeln 
und mit auswärtigen Vereinen in Beziehungen zu 
treten. 

Die Mitgliederzahl des Vereins ftieg während 


des letzten Jahres von 166 auf 231. Zum Beiten- 


ber Bereindkafle wurde im Winter 1897,98 in dem 
zur Verfügung geftellten Feſtſaal der füniglichen 
Akademie der Wiſſenſchaften ein Vortragszyklus ab: 
gehalten. 

Auh für den Winter 1898/99 find Vortrags: 
furfe zu demfelben Zmed eingerichtet. An zwei 
Geſellſchaftsabenden wurden im Anſchluß an Bor: 
träge Frauenbildungdfragen diskutiert. 


— — 
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leichter, eine gute Stelle zu finden, und iſt daher 
für ſie von großem Wert. 

Die Verpflegung im College ift eine vorzügliche. 
Während der Mahlzeiten findet angeregte Inter: 
haltung ftatt, die meifterhaft von der Borfteherin 
geleitet wird, welche felbft die Schweigfamften zum 
Reden, natürlich zum Englifchreben, zu bringen 
verſteht. Der Nachmittag vergebt raſch durd 
Vorbereitung zu den Stunden oder durch sight- 
seeiug, Befichtigung der vielen Schenswürbigteiten 
Londond. Am Abend ift wieder Konverfation und 
Lefen im gemütlichen, zwangloſen Kreife. 

Nun zum Schluß noch ein wichtiger Punkt: 
Der Preis beträgt 30 sh. für die Woche, die 
Stunden mit einbegriffen; das ift für Londoner 
Verhältniſſe und für das dafür Gebotene ein fehr 
mäßiger Preis. Einen Yebler aber hat das College 
auch, allerdings der einzige, den ich babe entdecken 
können; es iſt der, daß einem dad Scheiden faft 
zu ſchwer wird. Man fühlt fich jo geborgen und 
heimisch in der Rielenftadt, deren Vorzüge und 
Schönheiten man gründlich genichen Tann, deren 
Schattenfeiten kennen zu lernen man aber im 
College kaum Gelegenheit findet. Sch kann nur 
jeder Erzieberin raten, St. Alban’s College als 
erfte Station zu nebmen und erft, wenn fie bort 
feften Fuß gefaßt bat, fich weiter zu wagen. Sch 
bin überzeugt, daß fie dadurch viel mehr Nuten 
von ihrem engliichen Aufenthalt haben wird. 


Emma Beder. 





Ein Raturheilmittel. 

Seit die Ärzte mit Recht von der Anficht zu: 
rüdgefommen find, daß Alkohol ein Stärfungs: 
mittel für Kinder fei, wendet man fein Auge auf: 
merffamer den wirklichen Stärkungsmitteln zu, und 
da möchte als eins der empfchlendwerteften Das 
Malzertralt zu bezeichnen fein. 

Malz befteht aus Getreide, meift Gerften: 
förnern, die Fünftlic zum Keimen gebracht find. 
Gut bereitete® Malz befigt hohen Nährwert und 
diefen hat auch ein wirklich reiner Malzertratt, zu 
deſſen Herftellung allerding® befondere Einrichtungen 
nötig find. 

ALS eind der zuverläſſigſten Präparate biefer 
Art gilt der bereits ſeit 1863 von Schering in 
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Berlin (Grüne Apotheke, Chaufſeefſtr. 19), an: 
gefertigte Malzertrakt, zu welchem nur ausgewählt 
beftes Luftmalz verwendet wird. Die bierin ent- 
baltenen gefundheitförderlichen Stoffe zur Märmte:, 
Blut: und Knochenbildung fegen fib zufanımen aus 
Zuder, Dertrin, Pflanzeneiweiß, phosphorſauren 
Salzen x. und machen dad Präparat zu einent 
von allen Ärzten empfohlenen Heilmittel gegen ge 
ſchwächte Verdauung und Appetitlofigfeit, ſowie au 
einem vorzüglichen Linderungsmittel bei den Er: 
den der Atmungdorgane (Huſten, Heiler: 
teit ꝛc. 

Eine Steigerung bes Heilerfolges für ſpezielle 
Leiden erhält der Schering’fche Walzertraft noch 
durch befondere Zufäge. Gegen die vielen Frauen: 
tranfheiten zu Grunde liegende Blutarmut ift 3.8. 
jehr wirkſam eine Beimifchung von Eiſenoxydſacha⸗ 
rat, welches ſich durch milden Geſchmack und leichte 
Berdaulichteit auszeichnet, auch die Zähne nicht an- 
greift. Auch Scherings Malzertrakt mit Leberthran 
wirb ärztlich viel empfohlen, beſonders weil bie 
Kinder ihn gern nehmen, während ihnen fonft ber 
Geſchmack des Leberthrans zuwider ift. 

Als wertvollftes Praparat in mediziniſcher Be: 
ziehung gilt aber Schering? Walzertraft mit Kalt, 
welches fich als vortreffliches Heilmittel gegen bie 
Rhachitis (englifche Krankheit) bewährt. 

Diefe leider recht häufige Krankheit fällt ben 
Eltern gewöhnlich erft im zweiten ober dritten 
Lebensjahre an ihren Kindern auf, wenn fie ſchon 
vollſtändig ausgebildet ift. Obſchon der gejamte 
Organismus bes Kindes von der Rhadhitis in Mit- 
leidenichaft gezogen wird, jo erfranten von allen 
Organen doch am fchmerften die Knochen. 

Die Urfache dieſer Krankheit ift zumeiſt eine 
falfche Ernährung im Säuglingdalter; die Nahrung 
des Kindes muß entweder zu wenig Kalf enthalten 
haben, oder fonft von einer Beichaffenheit geweien 
fein, daß der ſchwache kindliche Verdauungsapparat 
nicht imjtande war, daraus genügende Mengen Kalt 
aufzunehmen. 

Ein weſentlicher Faktor für bie Heilung beruht 
alfo in der Zufilhrung Talfhaltiger Mittel und als 
eins der vorzüglichiten dieſer Art wird ber 
Schering'ſche Malzextrakt mit Kalt anerlannt; er 
enthält den für die Knochenbildung jo notwendigen 
Kalt in gelöfter Form als Kalkphosphat. 


Bücherſchau. 


„Die drei Reiherfedern.“ Ein dramatiſches 
Gedicht in 5 Alten von Hermann Sudermann. 
(Ztuttgart 1899. Berlag der 3. G. Cottaſchen 
Buchbandlung Nachf. Preis 3 Marf.) 

Ein dramatiſches Gedicht, fo nennt fich dieſes 
neuefte Merk von Zudernann Gin Märchen: 
gedicht iſt es, das eine aanze Fülle tief zu Herzen 
gehender Iprifcher Schönheiten birgt und feinem 
Ipriichen Charakter gemäß weniger auf der Bühne 
als bei einfamer Leltüre jeine Wirkung übt. — Prinz 
Witte, der als Kind von feinem thronräuberiichen 
Bruder einem Knecht überliefert wurde, damit ber 
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ihn töte, fällt auf ſeinen irren Wanderungen 
zauberiſchen Mächten anheim. Einem geſpenſtiſchen 
Reiher hat er drei Federn geraubt, die die Wunder: 
fraft in fich bergen, ibm das Ziel feiner Schnfucht 
au zeinen. Kine „Begräbnisfrau”, fo beißt fie 
ſchlechtweg, die ihr Weſen an einer Norblandefüfte 
treibt und and Yand geichwenmte Tote zur fehten 
Ruhe bettet, hat ibn auf dieſes Abenteuer aus— 
geſchickt. Sie enthüllt ihm auch die trügeriſch 
arbeimmisvolle Kraft der Federn. Bring Witte 
ſucht in nimmer raftender Sehnſucht das Weib, 
fein Weib, das ihm in ftarker, ſelbſt Unrecht zu 
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Bei uns gilt noch vollauf der Ausſpruch aus Goethes „Fauſt“: 
Es erben ſich Geſetz und Rechte 
Wie eine ewge Krankheit fort. 


Vom Rechte, dad mit und geboren ift, 
Don dem ift leider! nie die Frage. 


Das Stimmrecht ift durchaus fein „Menſchenrecht“. Man wird nicht dazu und 
mit ihm geboren, wie die Metaphyſiker des vorigen Jahrhunderts in ihren Proffamationen 
von dem droit des hommes et des citoyens träumten. 

Das Stimmrecht gehört zu den erworbenen oder erfämpften Rechten. 

Man erhält es nur gradweiſe, je nah Wachstum, Entwidlung und fozialem 
Bedürfnis. ES ift fo, wie ein franzöfifher Staatsmann einft fagte: „Les revolutions 
de nos peres avaient pour principe des droits, les nötres ont pour mobile des 
besoins.“ Diefer Ausſpruch ift zu deuten: unfere Väter waren bloße Prinzipienreiter, 
die von Menfchenrechten faſelten; wir dagegen, wir find praltifcher; wir nehmen das, 
was wir brauchen, und wir erreichen unſer Biel. 

Das foziale Bedürfnis — das des Stantes, der Kommune, der Schule u. |. w. — ift 
das Entfcheidende, auch wo es fich um das Peaverkimmenht handelt. Aber die „Selbft= 
verwaltung“ unferer Zeit ftellt immer größere Anfprüce an die Beteiligung und das 
Intereſſe aller Bürger. Nicht bloß als Gegenleiflung für die behobene Steuer gefteht 
der Staat dad Stimmrecht zu. Die Selbftveriwaltung fordert ja immer mehr bie 
Heranziehung der Bürger zur Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, und dies 
geſchieht eben durch die praftifche Beteiligung an deren Pflege. Dazu fommt noch der 
allgemeine Drang, an den Zurüdgefegten und Schwachen Gerechtigkeit zu üben, ein Drang, 
der unfere Zeit beſonders fennzeichnet, wie Benjamin Kidd in feinem ausgezeichneten Buch 
„Social evolution“ hervorgehoben hat. Die ganze Gefellichaft beugt ſich dieſem 
Drange wie einem höheren Geſetz, dem Folge geleiftet werden muß. 

—ã die Frauen als die Geſellſchaft bedürfen gegenwärtig des Frauen: 
ſtimmrechts. 

Jedenfalls beginnt dies Bedürfnis ſich mehr und mehr fühlbar zu machen. 
Zwar ift die Frauenbewegung vorerft nur eine Bewegung in einzelnen Gefellichafts: 
ſchichten. Aber Hein und ſchwach, wie der Elo an feinem Urfprung, breitet fie ſich 
aus und wächft mit jedem Tage an Stärke. Unfere Kinder und Stindeöfinder werden 
fie als einen großen Weltfirom fehen. Wir aber ftehen beim Beginn und nit am 
Ende biefer Flut. Sie ift gleich der Demokratrie eine ſoziale Macht, die die Zukunft 
vor ſich Hat und Gefege und Inſtitutionen umbilden wird. 

Man beginnt fih an den Gedanken zu gewöhnen, daß die Frauen zur Wahl 
gehen wie die Männer. 

Während unfere Väter im Jahre 1848 ſchon den Einlaß der Frauen in die 
Volksſchule als „Handarbeitslehrerinnen” nur mit Beforgnis verfolgten, freuen wir ung 
heute darüber, daß die Frauen fi fozufagen die Schule „erobert“ Haben. Sie figen 
nicht bloß auf dem Katheder als Lehrende, die ihre Seminar: und Univerjitäts- 
prüfungen abfolviert haben und die volle Befähigung befigen, dad fommende Gefchlecht 
zur Erfüllung feiner Aufgabe in der Menfchheitentwidlung vorzubereiten: fie find 
auch jtimmberehtigt und wählbar in die verichiedenen Verwaltungsorgane, die die 
Schule in unferem „Jahrhundert der Aufklärung“ fich geichaffen, um das kommende 
Geſchlecht um eine beträchtliche Stufe Höher zu heben. Und während die Kirchenväter 
1873 es göttlichen und menſchlichen Geboten widerfprechend fanden, chrwürdige Haus— 
mütter über die Wahl des Geſangbuchs abftimmen zu laffen, geben heutzutage ſelbſt 
— unverheiratete Frauen ihre Stinime ab, ohne daß ſich eine Einwendung dagegen 
erhebt. 

So beginnt denn allmählich der wichtige „Grundſatz“ des alten Regiments, daß 
Frauen von der Teilnahme an öffentlichen Wahlen auszuſchließen ſeien, der Geſchichte 
entſchwundener Zeiten anzugehören. Jedenfalls ſind in dem „Grundſatz“ bedenkliche 
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Die Idee des Kechtsſchutes für Frauen 
und ihre Jerwirklichnug in Frankfurt am Bain. 


Bor 


Benriefte Fürth. 





Nabrud verboten. 


B: Stellung der Frau in und zu ber heutigen Welt ift eine von allem fozus 
Tagen Althergebrachten völlig abweichende geworden. Das ift eine befannte 
und in ihren Urſachen und Wirkungen fo oft gekennzeichnete Thatfache, daß wir barauf 
verzichten konnen, die intelleftuellen und moraliſchen Verſchiebungen, die fi vollzogen 
haben, im Zufammenhang unferes heutigen Themas nochmals zu beleuchten. Nur 
auf eines ſei nochmals hingewieſen: auf die Anderungen, die, die Frau betreffend, im 
Wirtſchaftsleben eingetreten find. Aus der Stile und Ruhe des Haufes ift fie Heraus: 
geriffen und mitten auf den Markt des erwerbsthätigen Lebens geftelt worden. Das 
iſt eine Thatfache, und mit ihr haben wir uns abzufinden. 

Sich mit einer Thatfache abfinden, Heißt aber, fie in ihren Zufammenhängen 
begreifen, ſich allen ihren Folgeerfcheinungen gewachfen zeigen. Sind wir das? Nein! 
Und doch follte man meinen, daß nichts auf der Welt natürlicher fei, ala daß einem 
alfo veränderten Wirtſchafts- und Rechtszuſtand alsbald die Erkenntnis und mit ihr 
die entfprechenden Veranderungen ber Wirtſchafts- und Rechtsordnung nachfolgen 
müßten. Nichts von alledem it der Fall. So wie die Frau, die doch nun einmal 
je länger, je mehr der Notwendigkeit unterliegt, phyſiſch und pſychiſch für fich felbft 
einzuftehen, im Geiftesleben noch um jeden Fuß breit Neulandes kampfen muß, und 
die Pforten der Pflegeftätten geiftiger Kultur fich ihr nur widerftrebend und ungenügend 
öffnen, fo find auch auf dem Gebiet des allgemeinen Rechts: und Wirtfchaftslebeng 
die Dafeinsbedingungen für bie Frau die denkbar ungünftigften. Die Bedingungen, 
unter denen fie die Arbeitägelegenheit aufjuchen, denen fie ſich bezüglich ihrer ‚Arbeit 
unterwerfen muß, find fchlechter als bie des Mannes. Die neue bürgerliche Rechtes 
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und Auskunft in Rechtöfachen, durch Vermittlungs: und Ausgleich3verfuche bei Streitig- 
keiten, gegebenen Falles durch Beſchaffung des Armenrechtes und eventuell durch recht: 
liche Vertretung in Prozeßfachen zu unterftügen. Über diefen Rahmen hinaus gebt 
(mit Ausſchluß der Frankfurter Nechtsfchugftelle, über deren Organifation und Hand- 
babung fpäter zu reden ift), joweit mir befannt, nur eine der Berliner Recht3- 
ſchutzſtellen, und zwar ift dies die Auskunftsſtelle der Geſellſchaft für Ethiſche Kultur. 
Dort begnügt man fi nicht damit, Rat und Auskunft in NRechtsfällen zu erteilen, 
man verfucht nach Kräften, da, wo die Natur der Sache es angezeigt erfcheinen läßt, 
ben wirtichaftlichen und ethifchen Untergrund der vorgetragenen Beſchwerden und Bitt- 
geſuche Eennen zu lernen und ftatt des Symptoms möglih die Krankheit jelbit zu 
heilen. Ein Biel, wohl zu wünjehen, aber in feinem vollen Umfang nur zu 
erreichen, wenn ein Stab tüchtiger Recherchenten zur Ausführung der oft räumlih und 

zeitlich weit auszudehnenden Recherchen zu Gebote fteht, wenn ferner reiche materielle Mittel 

vorhanden find und endlich, wenn e3 gelingt, alle vereinzelten Wohlthätigkeits-, Fürs 

forge: und Rechtsfchußveranftaltungen eines Gemeinwejens in einem Zentralifationg- 

punft zu vereinigen. Kräftige und anfcheinend hoffnungsvolle Anfäge in diefer Richtung 

find aus Berlin zu verzeichnen und werden, wenn nicht alles trügt, bald auch in 

Frankfurt a. M. durch die Snitiative des Inſtituts für Gemeinwohl und des Haus: 

pflegevereins ind Leben gerufen werden. 

Die jüngfte Neugründung auf dem Gebiet des außfchließlichen Rechtsſchutzes 
(zwei demnächſt in Nürnberg und Mannheim zu begründende können bier noch nicht 
in Betracht kommen) ift die Rechtsfchugftelle in Frankfurt a. M. Die erfle Anregung 
Dazu ging von der verdienten Vorfigenden der Ortigruppe des Allgemeinen Deutichen 
Frauenvereingd, Frau Rofalie Teblee, ſowie von Frau Kapellmeifter Deſſoff aus. 
Die Rechtsſchutzſtelle oder, wie die Preffe fie taufte, der Rechtsſchutzverein ift alſo aus 
der Ortögruppe hervorgegangen und als ihre Sektion zu betrachten, führt aber ein 
von ihr völlig unabhängiges und verantwortunggfreies Dafein. Die Seele der ganzen 
Beranftaltung ift auch heute noch ihre Mitbegründerin Frau Deſſoff. 

Nach mancherlei Vorverhandlungen Tonftituierte fich der Verein im Mai 1897 in 
folgender Weile. Er wurde in einen aktiven und einen paffiven Teil gegliedert. Aktiv 
find der VBorftand und die Damen, die fich bereit erklären, in regelmäßigen Sprech: 
ftunden Rat und Auskunft zu erteilen. Paſſive Mitglieder find alle die Berfonen, die 
durch Entrichtung eines jährlichen Mindeftbeitrages von 2 Mark die Beitrebungen des 
Vereins unterftügen. Die paffiven Mitglieder haben ein Recht auf Bezug der Jahres: 
berichte und Beſuch der Generalverfammlungen. Stimmberedhtigt find fie nicht. 

Das Urbeit2gebiet des Vereins follte, nach Abficht der Gründer, in derjelben 
Weile umgrenzt werden, wie die bei den vorbildlichen Einrichtungen in Dresden und 
an a. D. der Fall war. Zur Erledigung der Nechtöfragen, die über die Kompetenz 
des Laien hinausgehen, wurde anfänglich der unentgeltliche Beiftand einer Reihe von 
Rechts anwälten, jpäter aus Zivechnäßigfeitzgründen der bezahlte eines einzigen An: 
walts in Anspruch genommen. Daneben beftand die Abficht, dauernd mit der Frank—⸗ 
furter Auzfunftsftelle für Arbeiterangelegenheiten, die in liebenswürdigſter Weile ihre 
Büreauräume, Bibliothet und thätige Beihilfe zur Verfügung geftellt Hatte, zufammen 
zu arbeiten, Die negativen Nejultate des erjien Vereinsjahres (ed wurden vom 
1. Oftober 1897 bi3 zum 30. September 1898 nur 39 Fälle erledigt) ließen es, in Ver: 
bindung mit Gründen innerer Art, erwünſcht erfcheinen, das ftändige Zufanmmenarbeiten 
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mit dee Auskunftsſtelle aufzugeben und ſich völlig auf eigene Füße zu ſtellen. Sy 
fand denn nach gütlicher Übereinkunft mit der betr. Stelle Ende September 1898 bie 
Überfiedelung in ein im Zentrum der Stadt belegenes Lokal flatt. Der Erfolg biefer 
Maßnahme übertraf alle Erwartungen. Bis zum Schluß des Jahres 1898 waren 
bereit3 über 50 Fälle zur befriedigenden Erledigung gebracht worden, von fich daran 
fnüpfenden Konferenzen, Ausfertigung von Schriftitüden, Recherchen und allem, was 
fonft damit zufammenhängt, nicht zu reden, ſodaß aljo das Ergebnis eines Viertel: 
jahres das des ganzen vorhergehenden Jahres weitaus überflügelte. Seitdem haben 
fich die Dinge in gleich günftiger Weile weiter entwidelt, jodaß der Beweis für ben 
Nupen und die Notwendigkeit der Errichtung einer Rechtzfchugitelle für Frauen und 
durch Frauen als erbracht gelten dürfte. Dies bejonders in Anjehung der zur Er- 
ledigung gelangten Tyälle, die vorzugsweiſe innerhalb der bejonderen Nechtsfphäre der 
Frau (Ehe:, Alimentationg-, Erziehungsfragen ꝛc.) zu juchen find. 

Trotzdem fteht das in diefer Richtung Erreichte und zu Erreichende, jo viel: 
veriprechend es auch ift, bis jegt in feinem Verhältnis zu den aufgewandten Mitteln und 
den Opfern an Zeit und Hingebung, die erforderlich waren, und man würde dem etivaigen 
Gegner gegenüber einen ſchweren Stand haben, fünnte man das Beſtehen der Rechts: 
Tehußftelle nicht noch aus anderen Gefichtöpunften rechtfertigen. Das aber ift der Fall, 
und das unterjcheidet die Frankfurter Rechtsſchutzſtelle, wie ich nicht anftehe zu erklären, 
in vorteilhafter Weile von allen ähnlichen Beranftaltungen. Durch Vorkommniſſe 
befonderer Art ſah man ſich nämlich ſchon im Frühſommer 1897, alfo noch bevor die 
für Oktober des gleichen Jahres angejesten regelmäßigen Sprechſtunden begonnen 
batten, genötigt, tiber das anfänglich geplante, engumgrenzte Arbeitögebiet hinauszu— 
geben, d. 5. von der Erledigung des fubjeltiven Einzelfalles zu der Sphäre objektiver 
Rechtsfindung und Rechtsſchutzes aufzufteigen. Dies zuerft gelegentlich des befannten 
Ausftandes der Iſenburger Wäfchereiarbeiterinnen, bei dem es der Rechtsfchußftelle in 
Verbindung mit dem mehrgenannten Spnftitut für Gemeinmwohl gelang, einen alle Teile 
befriedigenden Ausgleich herbeizuführen. Died nod weit mehr und nachbrüdlicher in 
einer Sache, die freilich noch nicht zum Abſchluß gelangt ift, deren günflige Erledigung 
ſogar einftweilen und in vollem Umfang nicht zu erwarten ftebt, bei der aber eine 
bloße Anregung gegeben zu haben und in unermüdlicher Achtſamkeit auch den Heinften 
Erfolg wahrzunehmen und zu verfolgen, verdienftlich genug if. Im Verlauf ihrer 
Rechtzjchugarbeit wurden der Stelle die überaus traurigen Zuſtände befannt, bie 
innerhalb des Ziehkinderweſens insbejondere in den Frankfurt benachbarten Ländlichen 
Diftriften herrſchen. Nach Ermittlungen, die von feiten der „Semeinnüßigen Gefellfchaft 
Höchſt“ angeltellt waren, und nad den von verjchiedenen Pfarrherren erlangten 
Informationen ftellten fich die Zuftände als jo verbefjerungsbedürftig dar, daß es an: 
gezeigt Tchien, nicht nur in Eingaben an die von der Angelegenheit zunächft berührten 
Regierungen von Preußen und Heffen, fondern auch in einer ausführlichen Brofchüre!) 
Stellung dazu zu nehmen. Die Eingaben hatten, wie fo manche früeren, von anderer 
Seite ausgegangenen, feinen, zumindeft feinen "biß heute nachweißbaren Erfolg. Von 
der Broſchüre wurde von allen interejfierten Kreifen mit reger Anteilnahme Kenntnis 
genommen, und es fteht zu hoffen, daß manche dort gegebene Anregung eined® Tages 





) „Das Zichtinderweien in Frankfurt a. M. und Umgebung“. Im Auftrag der Rechtsichußftelle 
für Frauen dargeftellt von Henr. Fürth. 


erreichen, wenn ein Sta 
zeltlich weit auszubehnen 
vorhanden find und ent 
forges und Rechtsſchutzr 
punkt zu vereinigen. R 
find aus Berlin zu v 
Frankfurt a. M. durch 
pflegevereins ins Leben geruſen werven 

Die jungſte Neugründung auf dem Gebiet des ansihlichlihen Aechtsſchutzes 
(wel demnachſi in Nürnberg und Mannheim zu begrünbende Tonnen Bier noch nicht 
In Betracht kommen) ift die Rechtsſchutzſielle in Zranffurt a M. Die erfie Anregung 
dazu ging von der verdienten Borfigenden der Urtögruppe des Allgemeinen Deutichen 
Zrauenvereins, Frau Rofalie Teblse, fowie von Frau Kapellmeifier Zeifoff ans. 
Die Rechtsfchugftele oder, wie die Preſſe fie taufte, der Rechtsſchurverein in alſo aus 
der Drtögruppe hervorgegangen und als ihre Sektion zu betrachten, führt aber ein 
von ihr vöNig unabhängiges und verantwortungsfreies Tajein. Die Seele der ganzen 
Veranftaltung ift auch heute noch ihre Mitbegründerin Frau Deflof. 

Nach mancherlei Vorverhandlungen konſtituierte fh der Verein im Mai 1897 in 
folgender Weife. Er wurde in einen aktiven und einen paſſiven Teil gegliedert. Aktiv 
find der Vorftand und die Damen, bie fich bereit erklären, in regelmäßigen Sprech- 
flunden Rat und Auskunft zu erteilen. Paffive Mitglieder find alle die Perfonen, die 
durch Entrihtung eines jährlichen Mindefbeitrages von 2 Mark die Beftrebungen bes 
Vereins unterflügen. Die paffiven Mitglieder haben ein Recht auf Bezug der Zahress 
berichte und Befuch der Generalverfammlungen. Stimmberechtigt iind fie nicht. 

Das Arbeitgebiet des Vereins follte, nach Abſicht der Gründer, in derſelben 
Weiſe umgrenzt werden, wie dies bei ben vorbildlichen Einrichtungen in Dresden und 
an a. D. der Fall war. Zur Erledigung der Rechtsfragen, die über die Kompetenz 
des Laien hinausgehen, wurde anfänglic; der unentgeltliche Beiftand einer Reihe von 
Rechttanwälten, fpäter aus Zwedmäßigkeitögründen ter bezahlte eines einzigen Anz 
wolts in Anfpruch genommen. Daneben beftand die Abſicht, dauernd mit der Frank: 
furter Austunftöftele für Arbeiterangelegenheiten, die in liebenswürbigfter Weiſe ihre 
Büreauräume, Bibliothek und thätige Beihilfe zur Verfügung geflellt hatte, zujammen 
a wcbeiten. Die negativen Nefultate des erften Vereinsjahres (e3 wurden vom 
®,Ditober 1897 bis zum 30. September 1898 nur 39 Fälle erledigt) lichen e3, in Ver- 

kung. mit Gründen innerer Art, ertwünfcht erfcheinen, das ftändige Zufammenarbeiten 





400 Maiſa Jons. 


ſo quarrig, weil ſie Zähne kriegt,“ — ſagte 
ſie, wieder unſchlüſſig. — „Von einem halb⸗ 
geſcheuerten Fußboden und einem kleinen Kinde 
fortzugehen, und der Mann iſt aus, ſehen 
Sie ...“ 

Sie erwog offenbar mehr mit ſich ſelbſt 
und mit ihrem eignen Gewiſſen als mit 
Georgine, und einige Enttäuſchung begann ſich 
auf ihrem Geſicht zu malen. 

„Es wäre uns wirklich ſo darum zu thun, 
— ſo wie wir in der Klemme ſitzen.“ 

„Ich könnte ja die Anna von Klempners 
kriegen — für dies eine Mal, — wenn ſie 
frei iſt — — Warten Sie ein wenig.“ 

Im Handumdrehen machte ſie im Kochofen 
Feuer, ſetzte einen Keſſel mit Waſſer auf, 
flog dann hinein, wo das Kind lag und machte 
ſich mit ihm zu ſchaffen — ließ ihr Kleid 
herunter und legte Hut und Mantel an. 

„Beiben Sie nur hier beim Hauſe, Georgine, 
ich treffe Anna wohl um dieſe Zeit, — wenn 
nicht, ſo weiß ich, wohin ich gehe; die alte 
Oline iſt heute zuhauſe.“ — — — 

Es war, ala ob der Doktor ins Haus ge⸗ 
fommen wäre, ala Georgine mit Frau Ellingfen 
heimfam. Es hieß, fie wäre fo furchtbar ge⸗ 
fchieft mit der Nadel, und es fam vor, daß 
fie zu feinen Leuten nad der Stabt geholt 
wurde, die fie von früherher fannten, und bei 
denen fie als Echneiderin gearbeitet hatte. 

... Ja, die Taille war wahrhaftig ge: 
Schnitten wie — Frau Ellingfen wollte nicht 
fagen wie mas, als fie Andrine anſah ... 
aber es ſchadete ja nicht, daß fie zu mweit war; 
zu eng wäre fchlimmer geweſen. 

„Es fol ſchon noch Facon reinfommen — 
fehen Sie's, Madam Sep? .. Nein, die Braut 
braucht fich nicht zu ängjtigen, — das fol 
wie der Wind geben... Er ift wohl fehr 
Schön, Andrine — Ihr Steuermann?” 

Frau Seh Fam mit Kaffee und Weißbrot 
im Laufe des Vormittags: — die gute Laune 
und der Mut waren auf der ganzen Xinie 
wieder hergeitellt. 

„Und wie ſoll's mit dem Kopf fein? — 
Myrtenkranz, ja; aber doch nicht bloß Das 
anliegende Haar? — Sie müffen ein Eifen 
heiß machen und es jedenfalld vorn und an 
den Schläfen etwas kräuſeln . . .“ 





Sie waren bei Segelmadjers fehr bebrüdt 
und ängftlich getwejen vor dem kommenden At; 
aber nun, da fie Frau Ellingfen batten, Die 
fo gut Beſcheid wußte und jo beftimmt zugriff, 
fam eine gewiſſe Sicherheit über fie. 

Es wurde den ganzen Nachmittag genäht 
und traftiert und gejpaßt, bis weit n ben 
Abend hinein, mo die Braut dann zur Probe 
angefleidet daftand, mit Papillotten im Huar 
für die Nacht; — es war, als ob fie Frau 
Ellingſen ſchon feit vielen Jahren fannten . . . 

„Und nun müflen Sie fchlafen und nicht 
allzuviel an den Steuermann benfen, damit 
Sie morgen ſchön find,” fagte fie beim Ab- 
ſchied, als ſie fich beeilte, nachhaufe zu fommen. — 

— Die alte Oline kam ihr in der Küche 
entgegen. „Er ift nachhauſe gelommen,“ 
raunte fie ihr zu. 

„Ra, das ift Schön, daß du da bift, Elling,“ 
jagte ſie freundlich, als fie eintrat, — „bu 
baft doch wohl was zu eifen befommen?! — 
ich fagte Dline, fie follte dir etwas Warmes 
geben.” 

„Ah ja, — es ift ja gamicht wert, erft 
danach zu fragen... .“ 

„Ich mußte durchaus zu Segelmadher Jeß's, 
— die Andrine dort hat morgen Hochzeit; fie 
hatten ſolche Not mit dem Kleide — und fie 
vor den Kopf zu ftoßen, ging audy nicht.” 

„Nein doch — nein doch, — id) fage ja 
garnichts dawider, — es ift bloß fo merf: 
würdig. — Oh — uff“ — — döfig vom 
vielen Trinken, jaß er da, die Fauſt in feinem 
dichten, ſchwarzen Haar, und ſah auf ben 
Klapptiich nieder. Es zudte auf der niedrigen, 
plumpen Stirn und zwiſchen den Brauen. 

Plöglich ließ er beide Fäufte auf den Tiſch 
fallen... . 

„sa, ja — wenn bu nur aus dem Bauer 
fommen fannit, du! — — dann bilt bu 
glücklich.” 

„Willſt du nicht etwas effen, ch du Schlafen 
gebft? — bier Steht noh von geftern ein 
bischen Fleiſchbrühe im Schranf.” 

„Wie furchtbar nett du fragft — hehe. 
Nein, danke. — — — Hehe, ih fie bier 
und ftudiere richtig über etwas, ja wahrhaftig, 
das thu’ ich.” 

„Ad, du follteft lieber deine Arbeit 
jtudieren, Elling,” — fuhr fie ungeduldig auf — 
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Modam Ellingſen, — Madam Elling⸗ 
ſen!“ — rief es zur Küchenthür herein. 

Ja gewiß, zuhauſe war ſie, die Waſchbütte 
ſtand ja dort auf dem halb geſcheuerten Fuß⸗ 
boden ... . 

„Madam Ellingien!” 

„Ach ja, ja. — Oh! — Was giebt’3 denn?” 

Frau Ellingfen hatte ſich einen Augenblid 
drinnen aufs Bett geworfen. — „Dh — Sie, 
Georgine” — Hang es mit leifem Wimmern — 
dies Scheuern, dafür muß ich immer büßen; 
ich kriege ſolche Bruftkrämpfe davon; — ich 
ziehe mich nun ſchon alle diefe Jahre damit 
rum, feit ich verheiratet bin... .” 

Es war eine ſchmächtige Frau mit braun- 
rotem, in einen Knoten aufgeftedtem Haar, den 
Rock hochgeftedt, als ob fie gelegen und ge: 
fcheuert hätte; die Meinen haftigen Augen 
blidten aus einem durch Leiden gequälten, 
kaffeegelben Geficht mit biden, dichten Brauen 
bin zu Gcorgine, die in ber Thür ftand. 

„Ad nein, wie leid mir das thut, — fo 
nüßt es wohl nicht, mit Ihnen zu reden, 
Madam Ellingfen?“ 

„Sie fehen ja, wie's mir geht,” hieß es 
mit ſchmerzerfüllter Stimme. — „Iſt e8 ivegen 
Ihrer Schuhe, fo müfjen Sie fpäter wieder⸗ 
tommen, — Cllingfen ift nicht zuhaufe — 
Dh!” ftöhnte fie wieder... „Sie fehen 
doch, daß ich Ahnen keinen Beſcheid geben 
Tann, — ich habe fie nicht abgenommen und 
id — Sie müflen ſchon fo gut fein und 
wieberfommen, hören Sie ... Ellingfen ift 
heute aus und kauft Eohlenlever — — Ad, 
daß man des Sonnabends waſchen muß!” 
fagte fie vor fi bin und legte ſich wieder 
aufs Bett. 





Georgine wußte, was es bedeutete, wenn 
Schuhmacher Ellingfen aus war und Sohlen» 
leder kaufte, — ben Beſcheid kannten fie jegt 
ſchon in der Nachbarſchaft. 

„Es war etwas anderes, worüber ich heute 
mit Ihnen reden mollte, Madam Cllingfen. 
Andrine, meine Schwefter, bat morgen Hoch⸗ 
zeit; — und ba ift einiges mit dem Ausputz 
und Edleier, — und ihre Taille figt fo ſchlecht 
— und da meinte Mutter, wir follten fehen, 
ob wir Eie nicht kriegen könnten, Madam 
Ellingſen, ob Sie vielleicht fo furchtbar nett 
fein wollten und fommen und uns helfen?” 

Die Frau ſetzte fih Halb auf in ihrem 
Bett. 

„Andrine? — nein, wird fie” — 

„Ja, mit Steuermann Eriffen.“ 

„Griffen — Criffen? fo — Iſt er bier 
aus der Stadt?” 

„Ja doch.“ 

„Nein ſowas, — das muß ich ſagen!“ 

„Ja, es war fo nad Weihnachten; — 
und nu wollen fie ſich verheiraten, eh’ er zur 
See muß . 

„So, ſo⸗ aſo morgen Hochzeit bei Segel⸗ 
maders! . 

„Und Mutter meinte —“ 

„Ja, ich werbe —— — es iſt wohl 
am beſten, fo ſchnell als möglich?” 

Sie ſtand nun auf dem Boden. 

„uff ja, dieſer Fußboden, — wenn der 
nicht wäre” — fie ſah darauf nieder, faſt als 
ob fie ihn vergefien hätte. 

„Es läge ung fobiel dran, wenn Cie jetzt 
am Vormittag fommen fönnten, fo hätten wir 
den Tag, um dran zu arbeiten” — 

„Ich müßte ja auch jemand haben, um 
mein armes, Meines Mädel zu warten; fie ift 
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... Ja, die Taille war wahrhaftig ge⸗ 
fpnitten tvie — Frau Gllingfen wollte nicht 
fagen tvie was, als fie Anbrine anſah 
aber es ſchadeie ja nicht, daß fie zu weit var; 
zu eng ware ſchlimmer geweſen. 

„Es ſoll ſchon noch Facon reinlommen — 
ſehen Sie's, Madam Je? .. Nein, die Braut 
braucht ſich nicht zu ängftigen, — das foll 
tole der Wind neben... . Er iſt wohl fehr 
ſchon, Andrine - Ihr Steuermann?” 

Frau Jch kam mit Haffee und Weißbrot 
im Laufe des Vormittags: — die gute Laune 
und ber Mut waren auf ber ganzen Xinie 
wileder hergeftellt. 

„And wie ſoll's mit dem Kopf fein? — 
Myrtenlranz, ja; aber doc nicht bloß das 
amliegende Hanr? — Sie müffen ein Eiſen 
heiß machen und cs jedenfalls vorm und an 
den Schläfen etwas Träufeln . . .” 
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vielen Trinken, faß er da, die Fauft in feinem 
dichten, ſchwarzen Haar, und ſah auf den 
Klapptiſch nieder. Es zudte auf der niebrigen, 
plumpen Stim und zwiſchen den Brauen. 

Plotzlich ließ er beide Fäufte auf den Tifch 
fallen... - 

„Ja, ja — wenn du nur aus dem Bauer 
tommen fannft, du! — — dann bift bu 
gludlich.“ 

„Willſt du nicht etwas eſſen, eh du ſchlafen 
gehſt? — hier ſteht noch von geſtern ein 
bißchen Fleiſchbrühe im Schrank.“ 

„Wie furchtbar nett du fragſt — hehe. 
Nein, danke. — — — Hehe, ih fie hier 
und ftubiere richtig über etwas, ja wahrhaftig, 
das thu' ich.“ 

„Ad, du folteft licher deine Arbeit 
ftubieren, Elling,“ — fuhr fie ungebuldig auf — 
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% das war ja noch beffer; — Mutter 
Nöberg lachte höhniſch — mu Friegte man 
es doch zu hören! — 

Frau Ellingfen verlündete es ja jetzt felbft, 
für was fie fih hielt! — Sa, fie follten es 
aud alle zu willen kriegen, die, bei denen fie 
da umberlief und borgte ... . 


VII. 

Die Schlaguhr war längft in die Mädchen: 
Tammer hinaus gewandert; Abälard und Heloifes 
Geſchichte in Bildern mar fortgelommen! — 
Das Vorzimmer bei Großhändler Tranems war 
zum Anrichtezimmer geworben, mit Portieren 
an ber Thür zum Eßzimmer und ein paar 
breiten, bequemen Treppenftufen zur Küche 
hinunter; das mar nun nichts mehr für die 
NäH:-Maifa! Sie war dort bei Tranems zu 
einer Art wohlbefannten Inventars geworden, 
feit fie vor etiva zehn Jahren die Gefchichte 
mit ihrem Mann hatte, der eines Abends, als 
er berauſcht nachhaufe ging, in den Fluß ge⸗ 
falen und ertrunfen war. Nachdem fie Witwe 
geworden war, hatte fie wieder zur Näherei 
gegriffen und allmählich hier und da ein wenig 
zu thun befommen, in einzelnen ber alten, 
befannten Häufer, to fie ſich nützlich zu machen 
mußte. 

Sie wurbe hingefegt, wo ſich gerade Pla 
für fie fand, und fo faß fie umher in 
Mädchen: und Schlafkammern, von Gicht ge 
plagt und mit Zahn: oder Kopfreißen. Sie 
hatte ein erprobte Vorgefühl inbetreff des 
Tauwindes, wenn Kälte eintrat ober wenn 
Schnee kam und es milder wurde, — ein 
Witterungswechſel machte fich im Kopf fühlbar, 
ein anderer in Schultem und Rüden. In 
einem Jahr hatte fie ihre Augen vollftändig 
ruiniert, weil fie fi fo weit vom Fenfter fort 
gefegt hatte, um der Gicht zu entgehen. 

Und die Stimmung hing von dem Wetter 
ab, das durch die fyenfterrahmen blies . .. 

So recht von Grund aus büfter und trübe 
war ihr am einem zugigen Herbfttage zu 
Mute, an dem ein Gemiſch von Schnee und 
Regen an dem ſchlechtſchließenden Fenſter, 
draußen in dem alten Teile des Tranemſchen 
Hauſes, herniederrann. Maiſa ſaß in der 
Mädchenkammer, mit einem Tuch um die Kinn: 
laden und einem Kräuterfiffen gegen Zahn: 
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ſchmerzen, und ftürzte und wendete feine alte 
Leinen⸗Lalen. 

Die Geldverlegenheit, die immer brohte, 
verurfachte wohl auch hin und wieder ſchmerz⸗ 
liche Anfälle. 

Sie war nun endlich auf dem Polizeibürcau 
geweſen und hatte die Erlaubnis erhalten, ihre 
alte boppelfäbige Nähmaſchine auszulofen. 

Diefe vierundzwanzig Kronen, die fie nun 
ſchon für Koft und Aufſicht für ihre Jenfine 
ſchuldete, mußte fie ſchaffen ... Ein vierzehn: 
jähriges Mädchen fonnte nicht von gamichts 
leben, und bie Frau, mit der fie im Arbeiter: 
hauſe die Küche teilten, wollte ſich nicht länger 
gebulden, wenn es nicht jet zum Schluß des 
Monats ins reine gebracht würde. 

Wenn fie nur Herrn Tranem dazu bes 
fommen fönnte, ſich zu unterzeichnen . . . 
Aber e3 würde ihr hart anfommen, mit der 
Lifte zwifchen allen da im Kontor zu ftehen, — 
die fahen es ja doch nur als Bettelei an... 

Sie dachte immer, es follte das letzte Mal 
fein, wenn fie genötigt war, um Hilfe zu 
bitten. — Und der Schweiß brach ihr immer 
aus, wenn fie folden Gang that! 

Sie faß verzagt und büfter und fah vor 
fih hin, — fie erinnerte felbft an eine abge: 
dankte, verbrauchte Nähmaschine. 

Ad, die Zahnſchmerzen und die Kopfgicht, 
die fie fih in all den Fenftereden aufgelefen 


hatte! ... 
Ja—a, fie mußte fi fhon damit herum 
ſchlagen! — fo lange fie konnte, würde fie 


das Ihre thun, und dann fpäter — 

Ein paar Thränen rannen auf die magern 
Finger nieder . 

Sie hörte Frau Arna Schau in der Küche 
ſchwatzen. 

.. „Habt ihr ſchon Kaffee getrunken? — 
Und ich fputete mich fo und Babe den meinen 
zubaufe im Stich gelafien! 

Ich weiß, es find noch welche von den 
ausgezeichneten Sahnenkuhen da. — Nein, 
Liebe, du brauchſt nicht friſch aufzubrühen für 
mi! Tante Rafch ift wahrhaftig ganz ver 
drießlih geworden — bloß, meil ich meinen 
Nachmittagskaffee nicht gern entbehren will! — 
Habt ihr heute die Näh-Maifa?” 

Frau Ama machte die Thür raſch auf, 
tie fie pflegte, und fah hinein: 
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„Siger 
Zahngicht 
inftand? - 

Wirklich fı 

Sie ta 
raſche Fra 
für Sie? wie heiſen. 

„AG nein, gnäbige Frau,” feufzte fie; 
„für den Augenblik glaube ich nicht, daß mir 
irgend etwas hilft!“ 

„Sind Sie heute ganz verzagt, Maifa?“ 

Maifa trodnete die Augen: „Ih weiß 
wirklich nicht, was jeßt aus mir werben fol, — 
wenn ich niemand auf meine Lifte kriege.“ 
Sie erzählte, daß fie verſuchen müßte, ihre 
alte doppelfädige Nähmaschine zu verlofen. 

„Sie find von Sinnen, Maifa! — das, 
wovon Sie Ieben müflen? So leihtfinnig 
Tonnen Sie body nicht fein — bloß, weil es 
einmal knapp geht.” 

„3a, glauben Sie nicht, daß ich mich fo 
manche Nacht barüber bedacht habe? ‚Aber 
fie ift ja auch für mid fo ſchwer zu treten 
und näht fo feft, daß e3 garnicht wieder aufs 
zutrennen ift. Und für mid, bie ich foviel 
Altes umarbeiten und wieder modern machen 
muß, fo fehen Sie —. Wenn ein wenig übrig 
bleiben fönnte aus ber Lotterie zur Beihilfe 
für eine Meine Handmaſchine; die koſtet jetzt 
nicht mehr in Kronen, als die alte in Species⸗ 
thalern gekoftet hat. Wenn nur zu Anfang 
jemand unterzeichnen möchte, deſſen Name 
etwas Gewicht hätte, fo kämen wohl von denen 
daheim in ben Arbeitermohnungen aud ein 
ganzes Teil.“ 

„dJa aber Maifa, wenn fie nicht mehr zu 
benugen ift?” 

„Oh ja, benußt kann fie ſchon werben, wenn 
fie ein bißchen in Stand gefegt wird, — von 
jemand, der feine andere Näherei hat ald bie 
für fih zuhaufe. Und wenn fie fehen, fie 
können fie für eine einzige Krone haben, eine 
ganze Doppelfäbige zum Treten... .” 

„Ad, borgen Sie mir mal Ihren Wiſch 
da, Maiſa!“ 

Frau Arna zog mit der Lifte ab. 

Sie ging gewiß damit zur Mutter hinein... 

Maifa hatte im ftillen gehofft, der Kauf: 
mann würde glei mehr zeichnen, jo ihrer 
fünf Looſe auf einmal; aber fie fing an zu 





zu einigen ver andern und erzaplen, wie joe 
in Berlegenheit geraten war. 

Es dauerte fo lange; — — und jegt hatte 
Herr Tranem ausgefchlafen und war. aufs 
Kontor gegangen . . . 

Ihr war mehr als ängftlih zu Mute, als 
Frau Arna mit der Lifte zurüdfam: 

„Bater zeichnet für zehn Kronen, ich für 
fünf. Und Signe muß auch etwas fpenbieren. 
Ich übernehme Großvater Schau und wiels 
leicht noch zwei ober brei; dann haben Sie es 
aufammen!“ 

Näh-Maifa ſchlug die Hände zufammen 
mitfamt dem Lalen. 

„Rein, diefe Grau Ama!” ... Sie weinte 
und lachte. P 

Ach welche Erleichterung, da8 gab genug 
für Senfine und vielleicht noch mehr! 

„Ich will Ihnen etwas fagen, Maifa; ich 
mußte heute bier zuhaufe mit heran, um zu 
erzählen, daß Jakob Militärarzt geworden iſt.“ 

„Rei—ein?“ Hang es voller Intereffe. 

„Und wir können bier in der Stadt wohnen 
bleiben.” . 

„Nein, fowas! — und dann befommt er 
wohl Uniform, gnäbige Frau?“ 

„Ja gewiß; — und wir ziehen hierher in 
diefe Straße; und Sie befommen auch einen 
Bla, wo fie figen und nähen können, Maifa.” 

„Aber Frau Minifter Schau... mas 
fagt fie dazu, daß Sie aus ihrem Haufe fort- 
ziehen?“ fragte Maifa vorfichtig. 

„Ich bin fchredlich froh, Maiſa, — es ift 
gerade bie richtige Zeit für meine Schwieger⸗ 
eltern, fo nett fie find; aber es ift immer, als 
ob fie Jakob für fih haben mollten — 
natürlich.“ 

Das amüfirte Maifa mehr, als fie jagen 
durfte, denn fie wußte, wie Frau Arna mil 
den Schwiegereltern geftanden hatte; fie ge: 
hörte nicht zu denen, die einen andern Willer 
neben dem ihren bulbeten! 

Ah nein doch, nein doch, — das gab je 
eine völlige Veränderung! 
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käme; Madam Hanfen mußte das Kleid zum 
Eonntag haben. 

Und es dauerte auch nur wenige Minuten, 
jo war Jenſine ſchon wieder in der Thür mit 
ihrem ſchwarzen Echopfe. 

„Möchte willen, ob Mutter Senfen ven 
Herd braudt, oder ob wir ein bißchen Kaffee : 
machen können? Aber ich glaube, es ift auch 
nicht ein bißchen Cichorie mehr da” — fiel 
ihr plöglih ein. „Du mußt wie der Wind 
- runter laufen und welche holen, Jenfine.” 

„Der Herd ift frei,” fagte Madam Jenſen 
und madte die Küchenthür auf; ihr Mann 
war Dienftmann und kam immer erit ſpät 
nachhauſe. 

Da war Jenſine auch ſchon wieder mit 
dem Cichorienpacket. 

„Du mußt dich berieden und nähen, während 
ich Kaffee koche... Died Blatt bier, ver: 
jtehft du?” 

Jenfine nahm ihren Platz ein, während 
Maifa eilig in die Küche ging und Feuer madıte. 

„Ad, laß mich fehen!” fagte fie, indem 
fie wieder hereinlam. „Sa, das mußte ich, 
daß du die fchräge Seite gegen die gerade 
ausreden würdeſt! Es ift das Beſte, ich hefte 
e3 dir erit, daß du nicht fo ins Blaue hinein 
nähft. u 

Maifa fette fich wieder halb auf den Stuhl 
nieder und fing an zu beten... „Sa, ba 
nähe ich es wahrhaftig ebenfo fchnell, du hältſt 
mi bloß auf... . Liebe Mutter Senfen, ich 
muß Sie fchon Bitten, ob Eie nit fo gut 
fein wollen, ein bißchen nadjzufeuern unter 
dem Seffel, ich babe foviel zu thun.” — 

Jenſine hatte fi auf das Doppelbett ge- 
feßgt und baumelte mit den langen Beinen, 
während die Mutter ab und zu ratlos zu ihr 
bin ſah. 

Mutter Jenſen ftand und las in der Zeitung, 
die eben in die Thür gelegt worden war; fie 
jtudierte immer „Verloren gegangen” und 
anderes auf der Rückſeite. 

„sh meine, Eie Sollten Jenſine in bie 
nette Hembenfabrif beim Kaufmann Foberg 
geben,” fagte Frau Jenſen mit Nachdruck. — 
„Denn auf die Art lernt fie zubaufe wahr: 
haftig nichts!” 

„Erſt muß fie doch eingefegnet fein,” meinte 
Maifa. 


| 


| 
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„Nein, — nu fch emer fowas! 
Hand... Hand-Nähmafchinen auf Abzabhlung !“ 
la8 Mutter Senfen etwas mühſam vor; Pic 
Überfehrift des Inſerats fand mit großen, 
fetten Buchftaben ba. 

Maifa hielt ein wenig mit Nähen 
und wurde aufmerkſam. 

— „gegen eine erſte Zahlung von einem 
Drittel des Preiſes.“ 

„sa da, — hm“. 
weiter. 

„Weißt du, Mutter, wir könnten ſechzehn 
Kronen für unſre Truhe kriegen!“ rief Jenſine 
eifrig; ſie begriff auch, um was es fich 
handelte. 

Maiſa ſah ſtutzig und zweifelnd nach der 
großen Truhe, die ſie durch das ganze Leben 
begleitet hatte, — und an der ſie ſo geſchleppt 
hatte, wem ſie umziehen mußte . Konnte 
die ihr vielleicht jeßt eine Nahmaſchine ſchaffen? 
Sechzehn Kronen? 

„Mutter, wir haben ja faſt garnichts drin,” 
redete Senfine zu — „bloß etwas alten Kram 
und dann die Taffen und das Zeug in der 
großen unterften Schublade.” 

Diefe unterfte Schublade war einft von 
ihrer Mutter ausgezogen und als Bett für 
Maifa benugt worden, und Jenſine hatte auch 
darin gelegen. — Es würde eigen fein, wenn 
diefe Trube auch fort follte. Aber dann hätte 
fie eine Hand-Nähmaſchine! 

„Und dann fünnten wir Näherei zu uns 
in? Haus nehmen, Senfine, aus den Arbeiter: 
häufen und aud von wo anders.” 

„Das follte ein Epab werden — den? 
doch, Mutter, bloß drehen!” 

„Na — das wär's wohl auch nicht bloß, 
aber — ih mill morgen früh zu Anderen 
raus und bören wegen der Trube. Ach was, 
ich brauch)” mich jetzt eigentlich Luch nicht ſo 
zu betzen mit der Näherei für Frau Hanſen. 
Du mußt ſpringen, Jenſine, und uns ein 
bißchen gutes Brot zum Kaffee holen.“ 

„Und ich will nicht, daß du damit hantierſt 
und ſie verdirbſt, ehe ich dir richtig beigebracht 

habe, damit umzugehen,“ hieß es, als die 
Tochter mit den Brötchen wiederkam. 

„Hand-Nähmaſchine auf Abzahlung .. 
du mußt bitten, daß wir die Zeitung behalten 
dürfen“ 


inne 


. Eie nähte wieber 





Maiſa Jons. al 


Jenſine feßte ſich oben auf die Truhe und 
hämmerte ihr mit den Abfägen ein vergnügtes 
Lebewohl. — 


* ” 
* 


Es war fürmlid ein Feſt für die Näh— 
Maifa, als fie eines Tages, zu Ende bes 
Frühlings, wieder zu Tranems kommen und 
dort in der Mäbchenftube figen durfte, während 
die Sonne ſchräg an dem einen Fenfterpfoften 
hinunterlief und über die Kommode mit Marens 
kleinem Spiegel und ihren Nippesfachen und 
weiter hinten über den Rand des Mäbchen- 
bettes. Cie hatte ſich fo gefeßt, daß fie bie 
arme Sonne gerade auf den Schultern und 
dem Naden fpürte, es war den ganzen April 
hindurch richtiges Gichtwetter geweſen, und 
nun war es rein, als ob man wieder -auf⸗ 
lebte. 

Sie hatte am Vormittag Beſuch von der 
Heinen Jaloba Schau erhalten. Die Kleine 
fpielte umher, daß es nur fo eine Art hatte; 
die ganze Stube zog fie mit ihrer Puppe ent⸗ 
lang. Die follte fi) in einem zweiſtöckigen 
Haufe, das fie durch Übereinanderfegen ziveier 
Stühle hergeftellt hatte, aufs feinfte einrichten. 
Und dann wollte fie gern, daß Maifa einen 
Mantel für Rofa nähen follte. 

Ja—a, das konnte ſchon noch gefchehen, 
wenn fie nur erft mit biefen Gardinen etwas 
weiter wäre, bie zur Wäſche geftopft werben 
follten. 

„Aber was iſt denn das, was du da unter 
dem Stuhl herrichteſt 2” 

„Das foll ein Laden fein, und den muß 
jemand mieten; Roſa und ihr Mann, denen 
das Haus gehört, Fönnen ihm nicht leer ftchen 
Iaffen, verftehft du, ... und es muß auch 
immer einer brunten wohnen, dann wird es 
warm.” 

„Nein, was das Rind flug iſt!“ 

„Das muß ich doch wiſſen, das hat Vater 
gefagt. Cie hat aud) die Schneiderin.” 

„Sp, — wo denn?” 

„Nein, das mußt du fein,“ — 

„Ad fo, — ja ja, — das kann id) ſchon 
auch noch.“ 

„Du mußt fagen, wenn fie zum Map: 
nehmen und zum Anproben fommen fol; ic 
habe auch ein Metermaß, bu!” 





„Bängft du auch ſchon an mit dieſem 
Gentimetermaß? Ich dächte, es hätte gut bei 
der Ele bleiben können.” 

Die Sonne fchien, bie zehnjährige Jakoba 
fpielte, und Maifa ſaß da und gehörte mit 
zum Spiel; fie follte Schneiberin in Roſas 
Mäpchentammer fein. In dem länglichen Ge- 
fiht mit der eigenartigen Oberlippe lag etwas 
‚zufrieden Heiteres, ein Gepräge gleichzeitig des 
Hartarbeitend und bes Leichtvergeffend. Die 
Brauen waren ftärfer und dichter geworden, 
und das Haar, das am Naden ab und zu in 
den Bereich der Sonne fam, war reichlich mit 
Grau untermengt. 

Jaloba hatte ſchon die ganze Ladenwohnung 


|. eingerichtet, als bie alte Schlaguhr fie auf- 


merffam machte, die ſich ohne zu ſchlagen vor- 
wärts fchleppte und ſchon halb elf zeigte. 

Sie hatte Sorge, daß fie den Mantel am 
Vormittag nicht mehr bekommen würde, — 
merkte Maifa; fie war zur Großmutter hinein- 
gegangen; und ba fam fie denn einige Zeit 
nachher mit einem alten, ausgetrennten Stüd 
geblümten Wollbrokats mit Seidenfutter heraus. 

„Das ſollſt du haben, Maifa, daraus kannſt 
du ſchneidern; ich bat erft Tante Raſch, aber 
fie ift heute fo taub, daß fie garnichts verftehen 
Tann.“ 

„Komm ber bamit, und mit der Puppe. 
Die muß jet eine Weile ausgegangen fein, 
zur Schneiberin, während bu fpielft.” 

Näh-Maifa blieb indeſſen ſtill figen, beide 
Teile auf dem Schoß, und es dauerte Lange, 
ehe fie Hand anlegte — 

Sie ftarrte auf das Zeug... Ja, ed war 
von dem Parifer Mantel! Den follte fie wohl 
kennen ... . baran nähte fie an jenem Abend, 
e3 war nun über zwanzig Jahr. An jenem 
Abend ſaß fie und rang auf Tob und Leben, 
in falten Schweiß gebabet vor Entjegen und 
Angft vor Frau Tranems Rückkehr, und fie 
dachte, fie lönnte dem Verhängnis entgehen, 
und dann mußte, mußte fie ihn nehmen! Ja, 
wie fie angeftrengt genäht und dabei gegrübelt 
und bie Zeit berechnet hatte über biefem Stück 
Zeug, fie entfann fi noch genau der ganzen 
ſchrägen Naht, während fie da gefeilen hatte 
und gemeint, Frau Tranem müßte kommen, 
ehe fie damit zu Ende wäre, und die Blumen 
im Wollbrofat wollten ihr fait vor den Augen 
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flimmern wie damals 
Pariſer Mantel für € 

Die Augen in bei 
alle Farbe gemwichen 
Bohrendes, während 
die Vergangenheit ftı 
bis in den Hals hin: 
mal geſchehen war, 
anders Rechenfchaft € 
als — 

„Aber toirft bu denn garnicht anfangen, 
zuzuſchneiden, Maifa!” 

Maifa erhob fih und nahm bie Schere 
von der Kommode. Ihre Figur war biünm 
und fhmädtig, faft wie bie eines alten 
Mädchens, und fie fing fofort an, zu meſſen 
und zu ſchneiden. 

„Sp, nun kannſt du beine Puppe wieder 
nehmen.” ö 

„Ja, aber Rofa muß kommen und ans 
probieren.” 

„Ja doch.“ 

„Bann lann ich kommen? — Es iſt Roſa, 
die fragt;“ fie hielt Roſa Hin. 

„Ob, um ein Viertel auf zwölf.” 

„Du mußt mid) nicht anführen.” 

„Rein, ich werde ſchon pünktlich) fein, Frau 
Roſa wird es fehen.” 

Maifa faß und nähte, während Jaloba 
fpielte und für Roſa wegen ber- Miete unter 
banbelte, und bie Sonne fiel warm über den 
Fußboden hin, unten auf das Gehäufe ber 
Schlaguhr. 

Es wurde auch ein Pariſer Mantel, dieſer 
Heine, ganz genau; und bie Gedanken gingen 
allmählich von der Wunde, die cr fo plötzlich 
aufgeriffen Hatte, hin zu einem, deſſen Weg 
im Leben fie immer von fern verfolgt hatte; 
mehrere Jahre mar er in Norbland Doktor 
geweſen und mar dann ind Ausland gereift, 
um eine gewiſſe Art von Kranken zu ftubieren, 
über bie er fpäter etwas Gelehrtes gefchrieben 
hatte, und jetzt Batte er eine Anftellung in 
Bergen. 

Und vorigen Sommer, als bier die große 
Naturforfcherverfammlung - war, mit all den 
Seftlichkeiten zu ihren Ehren und Ausfahrten 
per Dampfſchiff und mit Wagen, da hatte fie 
aus den Liſten bei Doktor Schaus gefehen, 
daß er auch dabei war. 





mit dem Staubmaniel über dem Arın. 
hörte Daniſch und Schwediſch und auch 
Spraden, und hin und wieder riefen bie 
einen Namen, wenn es irgend ein recht bes 
rühmmter auß ben fremben Ländern war. Aber 
fie ſab nicht nad} ihnen. 

Die.erften Arzte der Stabt waren befannt 
genug; jeber führte feine fremden Gaſte. 

Und dann, ja — dann fam einer bon- 
ihnen, ein Profeſſor von Feiner Statur mit 
einem anbern am Arm, einem Kleinen, mageren 
kräftigen Mann, der das Huge, lebhafte Ges 
fiht mit den breiten Kinnladen dit an das 
des Profefiors ftedte, während er lebhaft ſprach 
und mit den Armen umberfuhr, und die Augen 
leuchteten und blitzten hinter der Brille. Der 
feine, ſchwarze Hut ſaß leicht und ein wenig 
ſchief gerüct — mohl, weil e8 da in ber 
Sonne fo warm war, — auf dunklem, weichem, 
mit einigen grauen Gtreifen untermifchtem 
Haar. Das follte fie wohl wiedererkennen, ob⸗ 
gleich die Spuren der Zeit darin fichtbar waren! 
Und der kluge Mund mit feinem Lächeln. 

Er blieb einen Augenblid ftehen, den 
Staubmantel auf dem Arm, und bie grauen 
Augen fuhren, als er zur Thür hineinging, 
plöglich gerade über die Stelle, wo fie fand. 
Es gab eine Zeit, in der fie zufammen ba 
hineingingen! 

Sie fah, er hatte drei Furchen in der Etim. 
Er durfte fie wohl haben, fo wie er gearbeitet 
hatte. 

Und fie war froh, wenn fie daran dachte, 
daß wohl feine biefer Furchen um ihretwillen 
gelommen war. Er hatte eine Hauslehrerftelle 
angenommen und bie Etabt verlafien, ſowie 
fie ihm gefchrieben und ihm alles erzählt hatte. 
Sie hatte nie erfahren, tie er es aufgenommen 
hatte. 

Aber er war ihr wohl mehr geweſen, als 
fie ihm; das fah fie jet wohl ein. 


an 
andre 
Beute 





Bon Frauen und über Frauen. 


Wenn fie daran dachte, wie fie des Abends 
da nad Grönland Hinausgegangen war, ja 
gerade hier von Tranems, mandmal fo un« 
ruhig und. oft, daß fie faum die Füße auf 


dem Trottoir fpürte, fo hatte fie fich gefehnt! | 


Und wie fie ſchon unten an den Fleiſcherbuden 
anfıng, nad) ihm auszuſchauen, und fo himmels⸗ 
froh und erfhroden wie fie war, wenn fie ihn 
ſah ... Ja, viele, viele Gedanken famen, und 
nie hatten fie von ihr weichen wollen; würden 
es auch nie thun. 

„Weißt du, Maifa, was die Mädchen zu: 
haufe wunderlich finden? ... Sie begreifen 
nit, daß die Leute dih Maifa Jon nennen, 
wenn du doch Madam Ellingſen heißt.“ 

„So, — ich denke, das geht fie nichts an; 
paß du nur auf deine Puppe.” 

„Ja, aber du bift ja mit einem Schuh: 
macher verheiratet geweſen ?” 

„AG ja, das bin ih, ja — acht Jahre 
lang; und weiß Gott! ſchwer waren fie...” 
lam es halb, als ſpräche fie zu fich felbft. 

ie nähte wieder weiter, und ihre Ge- 
danken gingen mit der Arbeit um die Wette. 
Die. waren heut mit einem Mal über fie ge 
fommen unb mußten ihren Lauf haben. 
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Sie nähte und nähte an dem Parifer Mantel 
und hatte nun nur noch die Armel einzufegen 
und den Kragen zu machen. 

Die Sonne ftieg über die Schlaguhr hin⸗ 
auf, und Jakoba fuhr fort zu fpielen und zu 
warten. 

Wie das alles enden folte? Jahr aus, 
Jahr ein ging es fo weiter in den Fenfter: 
eden, und fo würde es vieleicht auch Schließlich 
da enden; ober vielleicht auch raffte die Gicht 
fie fort. 

„Da, Maifa! jetzt ift es gerabe ein Viertel 
auf zwölf; jet kommt Rofa, um zu hören, 
ob fie anprobieren Tann.” 

Sie ließ fie aus ber zweiten Etage und 
über den Fußboden hin fpazieren. 

na, Frau Rofa, wenn Eie fo gut fein 
wollen? Ich denke, der fist, mas? - Das ift 
wirkli ein Parifer Mantel!... Wenn Frau 
Roſa nachher wieder zubaufe if, werde ich 
damit hirüberfommen, fo kann fie ihre Befuche 
noch am Vormittag machen.“ 

Und fo ging es noch eine Zeit lang fort; 
Maifa war Schneiberin in Roſas Mädchen⸗ 
Tammer. 

Ende. 


te 


Kon Frauen und über Franen. 


Nur von den Heinen Tagesereigniffen in Anfpruch genommen, müffen die Frauen ſchlau und 
fiftig werden. Oft empörte ſich mein Inneres, wenn id} beobachtete, welche Schliche mandmal von 
Frauen gebraucht wurden, um ſich bie Erfüllung irgend eines albernen Wunſches zu ermöglichen. Da 
man ihnen nicht erlaubt, über Geld zu verfügen oder irgend etwas ihr Eigentum zu nennen, lernen fie 
am Haushaltungsgeld knickern. Dieſe Meinfichkeiten würden den Charakter der Frauen nicht entftellen, 
wenn fie mehr Selbſtachtung haben dürften, und wenn politifche Fragen und Fragen ber Moral für fie 
Intereſſe befämen; ich behaupte fogar, daß dies der einzige Weg ift, um bie (Frauen für ihre häuslichen 
Plichten tüchtig zu machen. Ein thätiger Geift umfaßt den ganzen Kreis feiner Pflichten und findet 
für alles Zeit. Es find ſicher nicht dreifte Verfuche, mit männlicher Kraft wetteifern zu wollen, noch ift 
es wiffenfchaftlicher oder litterariſcher Ehrgeiz, bie die Frauen ihren Pflichten entfremden. Nein, es find 
Indolenz, Eitelteit und Bergnügungsfucht, die in jedem leeren Hirn die Herrſchaft führen. 

Mary Wollftonecraft. 
(Eine Verteidigung der Rechte der Frau. 
Deutfh, von P. Berthold.) 
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Theodor Storm. 


Elara Imt. 


— nn un wi 


Auchdruck ser$ster 


sch wie in germaniſcher Zeit unterihsiven nd in der Gegenwart einzelne 

deutſche Stämme jo deutlib von ihren Telfägenonen, daß häufig ftatt des 
oe” lebendigen Gerübl3 nutionalen Einzjein® nur das froftige Bewußtſein 
politiiher Zujammengebörigfeit von Stammesart zu Stummesurt wultet. Das Gebiet 
eines jolden Stammes it Echleswig-Holftein, und & hat alle Urſache, feinen beiden 
mächtigen künftleriichen Bermittlern wit Alldeutſchland dankbar zu jein: Klaus Grotb 
und Theodor Storm. 

Es war aud eine allgemeine Trauer in Huſum, al$ Theodor Storm an einem 
Sulitage de3 Jahres 88 in die Gruft geſenkt wurde. — Wir alle fühlen und daheim 
in der „grauen Stadt am grauen Meer”, die wir in Storms Tichtungen durch ihre 
alten Gaſſen gewantelt find. Storm ſelbſt bat fh in ihr reiht eigentlich heimiſch 
gefühlt, denn das Städtchen und feine Bewohner und die Wege, die aus den Thoren 
in die weite Heide führen, baben fich der Kuabenpbantarte al$ ein beſcheidenes aber unfäglid 
trauliches Etdenparadies eingeprägt. Das wohlhäbige Elternbaus, — jein Bater war 
ein angejebener Rechtsanwalt —, der große Kreis tüchtiger, ortsangehöriger Verwandter 
und Freunde und dazu die Muße individuellen Auslebenz in der Heinen Stadt: da? 
war der gefunde Boden, in dem er wurzelte. Und auch die zweite Heimat begabter 
Tugend ftand ihm offen: die Welt der Träume und alten Geſchichten. Urgroß⸗ 
mutter und Großmutter, alte Hausfreunde, eine greite Magd trugen ihm zu, was 
vorzeiten in diefem oder jenem Haufe geicheben war, Sagen und Epufgelcichten, die 
ih an einjame Geböfte in der Heide fnüpften. — In Lübeck auf dem Gymnaſium 
eınpfing er einen ftarfen dichteriichen Eindrud durch Heines Buch der Lieder, und 
beite Elemente: wa3 das Volk erfinnt, und was ein großer Lurifer an ſubjektiv 
Empfundenem geitaltet bat, ſollten Huauptelemente feines eigenen fpäteren Schaffens 
werden. — Als e3 galt, ein Brotjtudium zu ergreifen, wäblte er die Jurisprudenz, 
ohne Begeilterung und ohne Abneigung. Ungleih andern Künitlernaturen, bat er fi 
mit den Anforderungen jeines Berufs gut abgefunden, in jchönem Gleichgewicht zwiſchen 
praftiicher Arbeit und meltabgewandtem Phantaſieleben. — Unerfreulich geftaltete ſich 
jeine Thätigfeit al3 Rechtsanwalt in Huſum erft, als nad 1352 die däniſche Bedrückung 
allen Teutjchgelinnten da3 Leben in Schleswig:Volftein verleidete. Storm batte feine 
anti:dänijche (Selinnung zu offen an den Tag gelegt, um nicht auch zu den Mißliebigen 
zu gehören. Mit ſchwerem Herzen, aber unverzagt verlieh er die Hrimat. 

„And wenn wir bilfeles verderben, 
IXo feiner unire Schmerzen konnt, 
Kir falten uniren ſpätſten Erben 

Fin treu beſiegelt Teſtament, 
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„Smmenfee” bis zum „Schimmelreiter” ift ein weiter Weg zurüdgelegt vom Engen 
ind Weite. 

Storm hat es felbit geäußert, daß feine Novellen aus der Lyrik erwachſen }eien. 
Einzelne Bilder und Situationen mit ftarfem Stimmungdgehalt haben ihm vorgefchwebt, 
er bat fie feitzuhalten gefucht und erft nur notdürftig den Faden der Handlung zwiſchen 
ihnen fortgefponnen. Sm Banne der Stimmung wollen und vor allen die älteren 
Novellen halten, und es ift eine Stimmung, die bei ihm alles beherricht: Die der 
Wehmut. Im „Staatshof“ heißt's einmal: „mich überfchlich jener Schauer, der 
aus dem Verlangen nad Erdenluft und dem jchmerzlichen Gefühl ihrer VBergänglichkeit 
fo wunderbar gemijcht iſt.“ 

Bart verklärend liegt die Wehmut, die diefer Schauer zurüdläßt, über der Skizze 
„Ein grünes Blatt.” Zu einem dürren Buchenblatt hat da einer in fein Taichenbuch 
gefchrieben: j | 

„Ein Blatt aus jommerlichen Tagen, 

Ich nahm e8 jo im Wandern mit, 

Auf daß es einft mir möge jagen, 

Wie laut die Nachtigall gefchlagen, 

Wie grün der Wald, den ich durchſchritt.“ 


Durch alle älteren Novellen Storm zittert dieſes Bemwußtfein, daß der Augenblid 
niemals wiederkehrt, — und häufig verleiht es feinem Genuß der Gegenwart eine 
ſchmerzliche Intenſität. Dft aber raubt ihm auch dad Bewußtfein der VergänglichKeit 
den Mut zum Gegenwartögenuß, — er deutet es in feinem Gedicht als „Beginn 
des Endes”. 

„Ein Punkt nur ift es, kaum ein Schmerz, 
Nur ein Gefühl, empfunden chen; 

Und dennoch fpricht es ſtets darein, 

Und dennoch ftört es dich zu leben. 


Wenn du e8 andern Hagen mwillft, 
So kannſt du's nicht in Worte faffen; 
Du ſagſt dir felber: Es ift nichts! 
Und dennoch will es dich nicht laſſen. 


Sy feltfam fremd wird dir die Welt 
Und leid verläßt dich alles Hoffen; 
Bis du ed endlich, endlich meikt, 
Daß dich des Todes Pfeil getroffen.“ 


Erinnerungsfüdhtig bat man Storm genannt. Was läßt denn ihn und 
feine Geftalten jo im Bergangenen leben als ein tiefed Mitleid mit dem Vergehen: 
müſſen, der Wunsch, allem, was auf Erden weſenlos geworden, eine Fortdauer in der 
Erinnerung zu gewähren! Als eine Pflicht erfcheint ihm die Erinnerung. So fagt 
er von den Toten: 

„Sie ftarben; doch fie blichen 
Auf Erden welenlos, 

Bis allen ihren Lieben 

2er Tod die Augen fchloß. 


Indeſſen du dich herzlich 

In Yebensiuft verfenfit, 

Wie fehnen fie ſich ſchmerzlich, 
Daß ihrer du gedenkſt.“ — 
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SM ader weiß €», DaB DIE Aodesangn 
Sie im Gehirn ber Menſchen audgebrütet.‘ 
Abwehrend ftredt er feine Hände aus: 
‚Was ich gefehlt, des einen bin ich frei; 
Gefangen gab ich niemald bie Vernunft, 
Auch um bie Iodendfte Verheißung nicht; 
Was übrig ift — ich harre in Gebul.‘ 


Storm liebt die Pläte, wo die Vergangenheit ſich noch ergeht, er Hagt: 
„Dunkle Cypreſſen, 


Die Welt ift gar zu Luftig, 
Es wird doch alles vergefien.” 


Verwilderte Gärten mit übergraften Wegen, dunkle Zimmer mit geſchloſſenen Läden 
und verblihenen Tapeten, — folge Räume werben ihm zum Symbol. As in 
„Viola tricolor“ die zweite Gattin ſich mit der Erinnerung an die erfle außgefößnt, 
die Vergangenheit in ihr Leben aufgenommen hat, öffnet fih auch der Garten ber 
Verftorbenen dem triumphierenden Einzuge der Kinder. — Storms Dichtungen meiden 
die Orte, wo die Gegenwart rajchlebig die Spuren ber Vergangenheit austilgt, — 
deshalb find fie zuhaufe in Meinen Städten oder auf dem Lande, wo die Menſchen 
fi einfpinnen können in ifre Vergangenheit. Stille, refignierte Eriftenzen fchildert er 
mit Vorliebe, die Leid und Freud im Heinen Kreife ausleben. — Eigentümlih, daß 
diefer Sinn fürs Joylifche bei dem jungen Storm am ftärkften if. Er führt uns 
in feiner erften Geſchichte „Die alte Marthe und ihre Uhr“ in eine ſolche Stille, 
daß man die Zeit verrinnen zu hören meint bei dem ungleichen Pendelichlag ber 
alten Uhr. — Diefelbe Stile der Weltenferne überfommt einen in „Ein grünes 
Blatt“, wo es von dem alten Bienenzüchter heißt: „Die Worte ded alten Mannes 
hörten fih an wie ein riefelndes Wafler; ein Stillfeben nad) dem andern entfaltete 
fh aus den milden Reden.” — 


Theodor Storm. 418 


In ſolchem Stillleben find die Bande bed Blutd von befonderer Stärke, — und 
fo ift denn bie Pietät, dad Zufammengehörigfeitägefühl der Familie in den Novellen 
ſtark ausgeprägt, die Beziehungen zwiſchen den Geſchwiſtern, zwiſchen Eltern und 
Kindern find zugleich tiefgründig und zart. So gruppiert fi eine Reihe von Er- 
3ählungen um Familienfeſte, bei denen fich Gelegenheit findet, alte und neue Zeit 
einander gegenüber zu ftellen. 

& iſt, als ob der junge Storm feine Sympathie für ein Streben ins Weite, 
für berechtigten Ehrgeiz, für nach außen wirkende Kraft hätte. Es if, als ob feine 
Helden — wenn man dad Wort überhaupt brauchen kann — fo ganz eingefponnen 
mären in ihr Privatleben, in ihre Seelenzuftände, daß fie die große Welt darüber 
vergefien, ja ſich überjenfitio gegen die Härte des realen Lebens verſchließen. Gar 
fo grübelnd, fo paſſiv abwartend, fo wenig felbftvertrauend find die Männer, benen 
die Sympathie feiner Jugendnovellen gehört! Am ftärkften tritt diefer Zug in 
„Angelika“ hervor, das überhaupt für bie Piychologie feiner Geftalten höchſt 
charalteriſtiſch ift. 

Ehrhardt ift eine feinfinnige, felbftlofe Natur. Er verzichtet auf das Mädchen, 
von dem er fich geliebt weiß, weil er ihr feine ganz forgenfreie Exiftenz bieten kann. 
Er verzichtet fo ſchnell, nur weil er Feine Spur von Wagemut und Selbftvertrauen 
befigt; er verzichtet, obwohl er fie darunter leiden fieht, — und er verzichtet doch nur 
halb! Denn als er nad einer Zeit gänzlicher Loslöfung doch noch in bie Lage 
kommt, ſich zu verheivaten, kehrt er in ber fiheren Voraußfegung zu ihr zurüd, daß 

. fie — hoffnungslos — feiner geharrt habe. Und doch hat er fie enttäufcht und Hilf: 
108 zurüdgelaffen, ummorben von einem andern, den die Mutter begünftigt. Ehrhardt 
kommt, als fie fih gerade mit diefem verlobt hat; nun vertraut er nicht auf die 
Kraft feiner Liebe, verfucht nicht, fie aus den Feſſeln zu löfen, — bewahre! Ber: 
zweifelt, aber refigniert reift er ab, ohne fie auch nur gefehen zu haben. Abermals 
geſchieht das Unerwartete: Angelifas Verlobung löſt fih durch den Tod des 
Bräutigamd. Aber nun iſt feine Liebe nicht ſtark genug, um zu verwinden, daß fie 
einem andern das Jawort geben konnte. Er fühlt, „daß er fie erft jetzt und für 
immer verloren habe.” — 

Und diefer Ehrhardt ift mit Überzeugung, mit voller Sympathie geftaltet, ein 
Geiftesbruder Reinhard in „Immenfee“, der ebenfo träumt und zögert, ſich in der 
Zerne auslebt und darüber eigenes und fremdes Glüd verfäumt. Uns Menfchen von 
heute wandelt eine Ungeduld an dieſen ſchönheitsſeligen Männern gegenüber, die jo 
wenig des Gefchides Meifter find. 

Mit entichiedener Verachtung behandelt der junge Storm die derben, weltlichen 
Naturen. Man möchte ihm die Vifcherfhen Worte zurufen: 


„Wer aber lebt, muß es Har ſich fagen, 
Durch dies Leben ſich burchzufchlagen, 
Das will ein Stüd Rofeit!" 


Dem jungen Dichter fcheinen diefe Geftalten der Vertiefung gar nicht wert. So 
kennzeichnet er den glüdfichen Bewerber um Anne-Lenes Hand im „Staatshof” 
mit einen einzigen widerwärtigen Zuge: der Mißhandlung eines Inſekts. 

Die Beanlagung Storms läßt ihn mit größerer Hingabe die Frauen geftalten, 
in denen er das äfthetifche Element ftärker betonen fann. Mädchen find es zumeift, 
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und auch feine Frauen bewahren etwas Mädchenhaftes, „wie es Frauen eigen 

die fich geliebt willen.” Feine, zärtliche Geftalten find’3, mit feelenvolleer GBrar::. 
die ihrem Bewegen, Sprechen, Lachen einen flillen Zauber verleibl. Er nerläum: 
jelten hervorzuheben, daß fie anmutig dahinwandeln. Sn „Immenſee“ Beitt:: 
„wie fie an feiner Seite ging, wandte fein Blid fich immer wieder nah ihr Fur, 
denn fie ging fchön, als wenn fie von ihren Kleidern getragen würde.” — Allen \:: 
der Tanz eine angeborene Kunft, er it ihr erjehntes Element feeliich = finnliber G«- 
nuffes. Sie alle verlangt e8 nah Schönheit, fie mögen nicht? Plumpes, Derb:. 
an fich leiden. Die Keine Patrizierin Anne-Lene kleidet fih nur in Weiß; die am: 
Lore Beauregard in „Auf der Univerfität” giebt das mühſam Erworbene fragl:: 
bin für ein durchfüchtiges Gewand. — Der Klang ihrer Stimmen ergreift, ihr Sache 
ift leife und füß. Es Heißt von Fränzchen in der Rofofonovele „Jm Sonnen: 
Ihein”: „Sie lachte — eine ganze Weile — unbörbar erft; man jah es nur. Cr 
lehnte fich zurüd und blidte fie mit Entzüden an; fie lachte fo leicht, jo mühelos, e⸗ 
lief über fie bin, wie ein Windhauch über den See, To lachte niemand anders!!! — 
Etwas Märchenprinzeffinnenhaftes Haben fie alle mit ihren jchmalen Händen, ihren 
feinen Gliedern, mit ihrem ftillen Wefen, da3 Fein Wort findet für die tieftte 
Empfindung, die nur aus der Tiefe ihrer Augen fpricht. Auch diejes Betonen Des 
Blicks iſt bezeichnend für Stormd Suchen nah dem Ausdrud ihrer Seele. Cr 
Ipricht von der Augen „beimatlichen Sternen”, von „Ichweiterlichen” Augen, von ben 
„irrenden“ des Harfenmädchens. „Es blüht etwas im Grunde”, heißt's von ver- 
räterifchen Mädchenaugen. Aus der unerfchöpflichen Fülle der Beimörter kehrt Storm 
aber immer wieder zu den „itillen“ Augen zurüd. 

Denn etwas Stilleg Haben dieſe Mädchen alle, etwas Tiefeingefponnene3 in 
ihren Lebensinhalt, ihre Liebe! Vielleicht die rührendfte Mädchengeftalt Storm it 
jene Namenlofe in „Poſthuma“, die der Tod früh gezeichnet hat, und deren blumen: 
bafte® Dafein an einer ſchweigſamen Leidenjchaft verbrennt. Diele eigenartige. 
unausgejprochene Leidenfchaft ift der tiefite Seelengrund der Stormſchen Frauen. 

ch weiß feinen Dichter, der die Verzauberung junger Liebe, das Traumbaft- 
werden ber Wirklichkeit zugleich mit der höchiten Steigerung des Lebendgefühls zu 
jhildern wüßte wie er! Nur in Meilter Gottfried „Triftan und Iſolde“, zumal in 
der Schilderung der Seefahrt, ald „die jehnende Schwere” beginnt, und in des andern 
Meifter Gottfriedg, Gottfried Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorf“ — iſt der 
Zauber der Liebe jo elementar wirffam und zugleich ſo zart! — Storm empfindet die 
Stimmung in „Triftan und Sfolde” jelbit als eine verwandte; in zweien feiner Novellen 
greift die Dichtung in das Scidjal feiner Helden ein. Auch Storm zeigt uns mit 
Vorliebe Lebenzlieben, die von dem erjten Erwachen der Seele bis zum Tode währen 
und in denen Seeliſches und Sinnlicheg zu untrennbarer Einheit verfchmolzen if. 
Dieje Verſchmelzung fichert jeinen Liebesfcenen ihre fledenlojfe Reinheit. 

(Schluß folgt.) 
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jeber Gelegenheit verſohien worden war, ım Anfang wenig meyr als Werıngiyagung 
erfahren. Die Rede, die ber Abgeorbnete Dr. Mar Hirſch zu Gunften der Eins 
ftellung weiblicher Gewerbeinfpeftoren hielt, ift bei dem Anfehen des Redners auf 
volfswirtihaftlihem Gebiet wohl als ein Triumph für die Frauenſache zu bezeichnen. 
Seine Begründung erfcheint jo durchſchlagend, daß wir fie Hier anführen möchten. 

„Es giebt in unferer Induftrie ein Element, bad der weiblichen Arbeiter, deſſen Bebeutung ſchon 
der Zahl nach eine ſehr große und ftetig zunehmende ift. Nach den Berichten ber Gewerbeinfpeltoren 
für 1897 hatten wir damals allein in ben beauffichtigten Betrieben gegen 340.000 Arbeiterinnen über 
16 Jahre, alfo ohne die jugendlichen Arbeiterinnen, deren Anzahl auch noch eine fehr beträchtliche iſt 
Dieſes Clement bebarf meines Erachtens — und darin glaube ich die Anfichten fehr vieler Kreiſe aus 
zuſprechen — cine beſonders wirkſamen und eigenartigen Schuges, weil dad Weſen ber Arbeiterinnen 
in vielfacher Beziehung verſchieden ift von dem Weſen der männlichen Arbeiter, weil ihre Törperlichen 
und geiftigen Bebürfniffe andere find, und fie in Folge deſſen naturgemäß einer anderen Behandlung 
bebürfen als die Männer. Sie find am meiften des Schutzes bebürftig — das bebarf wohl Feines 
naheren Beweifes; find fie doch die weitaus ſchwächeren Elemente und diejenigen, bie, weil fie eine 
eigene fefte Organiſation nicht befigen, weil ihnen, bis jegt mwenigftens, in der ungeheueren Mehrzahl 
diefe gegenfeitige Hilfe und Stärkung zur Vertretung ihrer Intereffen abgeht, um fo mehr angewieſen 
find auf die Hilfe des Staates, deſſen Aufgabe es ift, die Schwachen zu ſchützen. 

Und, meine Herren, ein folder Schug Tann, ich will nicht fagen, allein, aber jebenfall® am beften 
gewährt und ausgeübt werden burch ihre Geichlechtögenoffinnen, teil Frauen naturgemäß beffer in ber 
Lage find, dad ganze Wefen der Frau, die Arbeiten der Frau zu verftehen, auf ihre Berhältniffe Rüd- 
fit zu nehmen, als das bei Männern, felbft beim beiten Willen, ber Fall ift. Ganz befonbers ift hier 
in Betracht zu ziehen das bem weiblichen Geſchlecht eigene Schamgefühl, das den Arbeiterinnen, umb 
zwar gerabe den befferen, verbietet, fi} in gewiſſen für ihre Eriftenz, Gefundfeit und Sittlichteit wich⸗ 
tigen Dingen an einen Mann, fei es auch ber Fabritauffichtäbeamte, zu wenden. (Sehr richtig! lints) 

Meine Herren, es ift das derſelbe Grund, welcher mehr und mehr das Verlangen der Frauen, 
Arztinnen zu werden, als ſolche die ftaatliche Anerkennung und die Möglichkeit des Stubiumd, das dazu 
erforderlich ift, zu befigen, hervorgerufen und mehr und mehr zum Ziele geführt hat. Was Sie für bie 
Mediziner als richtig anfehen, muß aud) gelten für die Infpeftoren; der Gewerbeauffichtäbeamte ſoll in 
vielen Fällen den Arzt vertreten ober wenigſtens ergänzen. . An ihn find eine Reihe von Alagen in 
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gefundgeitlicher Beziehung zu richten, und ba wir in unferm Auffichtäperfonal Leider keine Ärzte befigen, 
fo ift es um fo nottvenbiger, daß bie Frauen hier eintreten, unb beſonders ben ſchwächeren weiblichen 
Elementen mit ihrem Zartgefühl entgegenlommen. 

Meine Herren, Taufende von Frauen wagen es nicht, an einen Mann heranzutreten, obgleich 
fie das dringende Verlangen nad Rat und Hilfe hätten. Wenn aber eine rau in ihre Nähe kommt, 
ober wenn fie aud nur wiſſen: an die Frau können wir und wenden, — fo haben fie weit mehr Ber: 
trauen; fie haben nicht den Refpekt, bie Scheu vor der Frau wie vor bem Manne, und beöhalb wird 
mit weiblichen Auffihtsbeamten das Ziel der Gewerbeorbnung befier erreicht werben, wirb dad Ber: 
trauen, das doch allgemein unter den Arbeiterinnen zu den Auffihtöbeamten herrſchen foll, weiblichen 
Perſonen gegenüber ein fehr viel größeres fein.” 

Diefen allgemeinen Argumenten fügte der Redner das weitere hinzu, daß bie 
Bewegung für die Anftellung ber Beamtinnen für Gewerbeinfpeftion jchon den Zug 
durch die Welt gemacht habe. Faft in ſamtlichen Inbuftrieftaaten ift fie feit Jahren 
im Gange, und fie bat vielfach ſchon ihr Ziel, wenigſtens in den Anfangsftadien, 
erreicht. In Nordamerika, in Frankreich, in England befteht diefe Inftitution bereits, 
und „mit feltener Cinmütigfeit“, fo Heißt e8 in einer betreffenden Abhandlung des 
Schmollerſchen Jahrbuchs — alſo einer ganz einwandfreien Quelle — „wird bie 
bisherige Wirkjamkeit der Infpektorinnen von Mitgliedern aller Parteien, Sozial: 
ölonomen, Führern inbuftrieller, ökonomischer und politifcher Vereine gerühmt. Bei 
einer Nachfrage in Nordengland überrafcht die Anzahl Tonfervativer, ftreng kirchlicher 
Fabrikanten, welche die Vermehrung der Fabrikinſpeltorinnen aus religiös:philan: 
thropifchen Gründen warm befürworten.” — Auch drei Bundesſtaaten, Heffen, Bayern 
und Sadfen-Weimar, haben wenigſtens Affiftentinnen (in Bayern Funftionärinnen 
genannt) angeſiellt.) Daß Preußen immer noch mit der Einführung diefer Inftitution 
zögert, meinte der Abgeordnete Hirſch wohl nicht mit Unrecht auf veraltete Vor— 
urteile zurüdführen zu dürfen. Auch nach diefer Richtung hin erfchienen feine Aus: 
führungen ſehr bemerkenswert. 

„Es ſcheint mir dad auf gewiſſen veralteten männlichen Auffaflungen zu beruhen, melde ben 
Männern allein den Verſtand und den Frauen allein das Gefühl vindizieren. Ich glaube, darüber find 
wir jet am Ende des 19. Jahrhundertö Hinausgefommen, und der Hinblid auf die Gunderttaufende von 
Frauen, die aud bei und in Deutfchland ihr Brot felbftändig verdienen durch befonnene, objettive Be: 
urteilung der in Betracht kommenden Berhältniffe, 3. 3. als Inhaberinnen ſelbſt großer Gefhäfte, aber 
auch als Beamtinnen in Staat und Kommune, fellte doch beweifen, daf den Frauen das objektive Denken 
teineswegs fehlt. Ya, es wird nicht felten behauptet, daß, wenn die Frau einmal in Geſchäfte eintritt 
und ſich derſeiben annimmt, fie bann ſchärfer beobachtet, berechnender, prattiſcher ift als die Mehrzahl 
der Männer. Und, meine Herren, da in manchen Ländern die weibliche Thronfolge bis zum heutigen 
Tage befteht und unter den Regenten Fürftinnen von hoher Bedeutung waren und find, fo wird man 
wahrhaftig den Frauen nicht die Befähigung abſprechen, auf Grund der Gewerbeordnung nachzuſehen, ob 
die Vorſchriften derfelben auch richtig befolgt werden oder nicht. 

Diefer Einwand, ſowie auch ähnliche andere, dürften alfo keineswegs ausreichen, um eine fo 
naturgemäße und billige Forderung zu befeitigen; disfelbe ift eine außerordentlich verbreitete. Wie ſtart 
dad Verlangen bei ftrebfamen, für das Gemeinwohl glühenden rauen ift, das geht aus der Thatſache 
hervor, daß nicht nur ber grofie Bund der Frauenvereine, der jet über 50.000 Mitglieder zählt, eine 
Petition an das Hohe Haus nad) dieſer Richtung gerichtet Hat, fondern daß in den legten zwei Jahren 
eine Anzahl Frauen und Mädchen fi) zufammengefunden haben, um Vorbildungskurſe namhafter Ge: 
lehrter und Beamter zu nehmen, damit für ben Fall, daß unfere Stantöregierung ſolche Beamtinnen 
verwenden wollte, die Frauen fagen Fönnten: wir haben uns ſchon aus eigenem Antriebe zu dem Tienft 
) Wir verweifen im übrigen auf den vorzüglich über biefe Frage orientierenden Artikel: 
„Arbeiterfhug und Fabrifinfpeftorinnen“ von Jeannette Schwerin im 2. Jahrgang biejer 
Zeitſchrift, Heft 5 (Februar 1895). 
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Gegenftand auf der gleichen Höhe ber Auffaflung ftanden; dafür beiviefen fie abet - 
eine feltene, von jedem Parteiftandpunft unabhängige Einmütigfeit in ber Anfchauung, 
daß bie Frau als folche nicht geeignet fei, einen unabhängigen Poften auf dem bes 
treffenden Gebiet zu beffeiden. In den verfchiebenften Variationen wurde dies Theme 
behandelt. Der Abgeorbnete Hitze hielt am ber fchon mehrfach von ihm vertretenen: 
Auffaffung feſt, daß das weibliche Gefchleht aus „Damen“ und „Blauftrünpfen“ 
beftehe. Gr ſcheint noch immer nicht zu der Überzeugung kommen zu konnen, baß bie 
gebildete Frau ihre Stelle innerhalb ber Kultur verlangt. Auch der Minifer 
Brefeld ſteht nur der Frage infoweit günftig gegenüber, als es fih um bie Ans 
ſtellung von Gebilfinnen der Gewerbeinfpeltoren handelt, „die felbft feine Anorbnungen 
zu treffen haben, die nur die Wünfche und Beſchwerden der weiblichen Arbeiter ents 
gegenzunehmen haben.“ In demfelben Sinne äußerten fi die Abgeordneten Gamp, 
Möller und Dietrich. 

Es kann natürlich nicht die Rebe davon fein, daß wir uns im Prinzip mit der 
von dieſen Herren vertretenen Auffaffung einverflanden erflären. Es hieße das, uns 
auf den auch diesmal wieder breitgetretenen Gemeinplag ftellen, daß die Frauen zu 
einer objektiven Beurteilung der einfchlagenden Verhältniffe nicht "die Fähigkeit haben, 
hieße die in England bereit? gemachten Erfahrungen geradezu Lügen ftrafen; benn 
bier haben die Gewerbeinfpeltorinnen längft volle Beamtenqualität, die Berechtigung 
zu felbftändigen Anorbnungen, zur Vertretung vor Gericht 2c., und die ihnen gegebene 
Vollmacht bat in Feiner Weife zu Unzuträglichkeiten geführt. Das ift aber augen 
ſcheinlich den Herren nicht befannt. 

Die Ablehnung des Prinzips darf nun aber keineswegs zu einer Ablehnung des 
einftweilen thatfächlich Gebotenen führen. Die Thatfache felbft, da die Notwendigkeit 
weiblicher Vertrauensperfonen, Hilfsbeamtinnen, Funktionärinnen” anerkannt wird, 
daß dieſe Auffaffung feinerlei Widerfpruch erfahren Hat, ift bebeutfam genug. Im 
übrigen dürfen wir die Angelegenheit getroft ihrer eigenen Schwere überlaflen. Es 
ſchadet den Frauen nichts, wenn fie einftweilen nur belfend und — Iernend thatig 
fein können. Die Objektivität der Beurteilung ermächft nur — bei Männern wie bei 
Frauen — aus langer, geduldiger Beobachtung der Thatfachen, zu der der Frau bis⸗ 
her Anleitung und Gelegenheit fo gut wie ganz gefehlt haben. Wenn fie an ber 
Seite tüchtiger Gewerbeinfpektoren beides findet, jo wird ihr daraus allmählich die 
Kraft zur Ausfüllung einer verantwortlicheren Stellung erwachſen, bie ihr dann auch 
gewiß feinerzeit werden wird. 
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getrennt und unter den Schuß des Geſetzes geftellt würbe, fobald nachzuweiſen if, 
a fabeene rechtliche Stellung ala Familienhaupt und Vermögensverwalter ver= 
w jabe. 

Doch nun zu dem Beifpiel, dem einen bon Hunderten und aber Hunderten Abn: 
licher, die für diefe Wünfche fprechen könnten. 

Eines Tages befuchte ih eine mir vom Kranfenverein zugewieſene Wöchnerin. 
Das Kindchen war erft einen Tag alt, aber ſchon ftand die bleiche abgehärmte Mutter 
an ber Wafchbütte; ein eines zmweijähriges Mädchen hing an ihrem Nod, und 
wimmerte um Brod, die Mutter konnte ihm aber nur eine Heine Rübe zum Abnagen geben. 

Es war heute unorbentlih und unwohnlich in dem fonft reinlih gehaltenen 
Stübchen. Die Frau felbft ſah verweint und verflört aus. Sie nidte auf meinen 
Gruß nur ftumm mit, dem Kopf. Erfi nach meinen wiederholten, freundlichen Er: 
munterungen, mir ihren Kummer mitzuteilen, brach fie in ein berzweifeltes Schluchzen 
aus und öffnete die Thür zu einem Kleinen Kämmerchen. 

Dort lag zertrümmert ber Heine, von ihr in bie Ehe gebrachte Hausrat mitfamt 
dem Kuchengeſchitr am Boden, und hier wie im Stübchen wirbelten Bettfedern durch 
den kahlen Raum. 

Noch kamen Feine Anklagen über den Herb zufammengepreßten Mund; rührender- 
weife verbergen dieſe unglüdjeligen Frauen meift fo lange als möglich die Roheit 
ihrer Männer vor ber Welt, bis fie den Jammer ohne Teilnahme nicht mehr zu tragen 
vermögen. 

So begann fie auch erft nad) einigem Zögern unter ftetem fehmerzlichen Weinen 
mir zu erzäßlen, daß geftern Abend drei Stunden nad ihrer Entbindung ihr. Mann 
betrunfen heim gefommen fei, und unter Toben und Schreien verlangt habe, fie müffe 
ihm Geld geben. Er babe erfahren, daß fie fih von ihrem Arbeitslohn einiges ver- 
ftedt Hätte für ihr Wochenbett. Er müſſe es haben, fie werde deshalb doch nicht 
verhungern. Als fie ſchwieg, warf er fie auß ihrem Bett heraus, durchjuchte den 
Strohfad und fand leider die wenigen zufammengefparten Mark. 

Dann ging er mit feinem Raub abermals in das Wirtshaus. Nach einigen 
Stunden kam er noch betrunfener zurüd. Cr behauptete, fie müfle noch mehr verftedt 
haben, und wenn fie es ihm nicht freiwillig gebe, ſchlage er allen Hausrat zufaınmen. 
Ihren beftimmten Verficherungen, daß fie feinen Piennig mehr habe, fette er immer 
größere Roheiten entgegen und zertrümmerte allmählich alles, was fie befaßen. Endlich 
aerrte er fie nochmal3 an den Haaren aus dem Bett heraus. Als er fein Geld mehr 

r in feiner tierischen Wut noch das Federbett entzwei. Darauf ging er 
nd war biß zu diefer Stunde noch nicht zurüdgefehrt. 

ıchbarin brachte der verlafjenen Kranken etwas Suppe und bat beim 
für fie um Krankenkoſt. Sie müſſe diefelbe ganz heimlich effen, feufzte 
snft mache ihr meift betrunfener Mann es wieder wie bei ihrem früheren 
nd eſſe den größten Teil ihrer Suppe jelbft. 

zte, ob fie ihm denn noch nie verflagt habe? „Gewiß“, fagte fie, „ich 
nie mehr thun, denn,“ fegte fie bitter hinzu, „er wurde zwar einen Monat 
ser al3 er wieder frei wurde, hat er mid) noch raffinierter mißhandelt.“ 
hr das Leben ganz unerträglid wurde, habe fie bei Gericht gebeten und 
nöchte fie doch feheiden, er töte gewiß noch einmal fie und das Kind. 
twort lautete, ehe gefährliche Mißhandlungen dur) Zeugen beftätigt 
e fie nicht von ihm getrennt werden; ein geſetzlicher Scheidungs: 
e Trunfjucht bis jegt noch nicht. 
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Aber nieman 
ftattlichen Mittelb W 
bie Wohnung des Totengrabers zu enthalten ſchien. "Einige Stufen führten mis 
dem mittleren Raum. in hohes, von vielen Lichtern erleuchtetes Zimmer. 
Lelchen lagen in reichem Schmud, von Blumen, Roſenkranzen und fonftigen Heilig- 
tumern umgeben in den Särgen. Das Fladern der Kerzen ließ fie lebendig erfcheinen, ben 
Greis, den Mann in mittlerem Alter und einen auffallend ſchönen Knaben von etwa 
ſechs Jahren, deſſen Gefichtöfarbe ſich friſch erhalten Hatte und deffen offene, braune 
Augen, unter langen, ſchwarzen Wimpern verflärt auf das Chriftugbild gerichtet ſchienen, 
das reich bekranzt den Toten gegenüber hing. Auf ben ſchwarz umbüllten Bet: 
ftühlen, die ſeitwärts von den Sargen aufgeftellt waren, fnieten andächtig betenb, ober 
lelſe tweinend, die Sinterbliebenen der Beriorbenen. Der Brauch folcher öffentlichen 
eng war mir von Würzburg aus befannt und hatte deshalb für mich nichts 
Erfchredended. — Da erflang vom Kirchturm herab das Ave Maria. Alle An 
wefenden traten burch die weitgeöffneten Glasthüren wieder auf die Terrafle heraus 
und verrichteten, wie es in fatbolifchen Ländern Brauch ift, während der Glockenklänge 
MN ein Abendgebet. Eine große, muskulöſe Frau mit ernften aber angenehmen Ge— 
fichtögfigen, einem mächtigen Echlüffelbund in der Hand, war vor ihnen heraus ge- 
treten und hatte fih den Betenden zugefellt. 

„Iſt es erlaubt nod etwas zu verweilen, und kann ich von Ihnen Ausfunft 
tiber einige der Grabinſchriften erhalten?“ redete ich die Frau an. 

„Etlauben Sie mir nur die Leute binaus zu laſſen, dann ftehe ih gern zu 
Dienften,” war die böfliche Antwort. 

„Sie find die Frau des Totengräbers?” fragte ich weiter, als fie zurüdfam. 
„Richt doch, gnäd'ge Frau, ich verſebe das Amt bier jelber.” — „Sie! eine Frau? 
wohnen Ste auch auf dem Friedbof?“ — „Jawohl! ſeitdem die Gemeinde das fchöne, 
neue Friedbofsbaus erbant bat, das ift jeit zehn Jahren — wohne ich bier ganz allein 
in meiner Amtswohnung.” 

Diefe Amtswohnung war ein bübſches Zimmer, direlt neben der Leichenſchau 
und glich einem voljtändigen Mufeum von Heiligenbildern, Tünjtlichen Blumeniträußen, 
Krängen und zierlichen Heiligenftatuen und jonftigen Bildwerfen. Das bübſch möblierte 
Zimmer zeigte deufelben rdnungsiinn, der mir draußen aufgefallen war, und eine 
tadellofe Neinlichkeit. 
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Wieder war die erjehnte Zeit herangekommen, in der wir Gtädter ber ſtaubigen 
Atmofphäre entfliehen. 

Ich war teilweife zu Schiff, teilweife zu Fuß bis ind Salzlammergut gefommmen 
und beſchloß, an einem der maͤrchenhaft ſchönen Seen Halt zu maden. 

Kreuz und quer hatte ich alle Wege und Stege des romantiſch Se 
dorfes abgelaufen, an jedem Häuschen, an jeder Hütte angeklopft, überall die 
troftlofe Antwort erhalten: „Vereits alles für den ganzen Sommer vermietet!” Da 
kam die Lanbbriefträgerin, belaben mit Padeten, ihre Weges daher. Gruß Gott, 
Briefträgerin! Können Sie mir vielleicht noch bei braven Leuten ein Zimmer nach⸗ 
meifen? ch bin verzweifelt, ſchon alles befegt zu finden!“ fagte ich zu iht. — „Grüß 
Gott, euer Gnaden! Da müßt i wohl nix mehr! Hier is a jedes Winferl ſchon im 
voraus vergeben und mit an Winter” — und fie ließ ihre Mugen Blide über meinen 
modernen Lobenanzug ſchweifen — „wirb’3 Ihnen im Ernft net g’dient fein. Sonſt 
hätt i wohl felber in mein Haus fo a ganz g'mütlichs Dachſtuberl. ’5 get im 
legten Sommer a altes An bewohnt und war recht zufrieden.” — „' liegt 
das Haus?” fragte ich ſchnell. — „Drunten dicht am See, bei den Fifch * 
Und die Briefträgerin wies bergab auf ein freundliches Häuschen, deſſen Front zum 
See hinaus lag, nad Hinten von einem gepflegten Gemüfe: und Blumengarten ein 
gezäunt. — „Gehören die hohen Seitenfenfier zu dem Dachftübchen? Nun, das könnte 
immerhin gehen!” — „So fehen fi euer Gnaden die Wohnung an, i fann mi jegt 
nit aufgalten, i bin im Amt, aber Sie finden zu ebener Erb’ mei Tochter. Bitt Ichön 
ſich am dieſe 3’ wenden. Sagen S' nur, daß i Ibnen ſchick! Verzeih'ns i hab Eil! 
In den Nachmittagsftunden bin i wieder baheim 3’ finden.” und Freundlich grüßend 
eilte die Poftbeamtin der Station zu. 

In den Nahmittagsftunden war ich bereits in meinem Dachftübchen einquartiert. 
Im Stillen wunderte ich mich, daß gerade biefer romantiſch gelegene Raum mit der 
allgemein gefuchten Seeausſicht nod) Ki geblieben war. Die Strämerin, bei der ih 
mir für meine fommerliche JZunggefellenwirtichaft Brod, Butter, Spiritus, Eier, Brief: 
bogen und Nähmaterialien einkaufte, fegte meinen ftürmifchen und meinen diplomatifchen 
Nachforfhungen fiber das Briefträgerheim, deſſen Bewohner und deffen Befigerin, ein 
ftandhaftes Nichtwiſſenwollen entgegen. „'S i8 halt überall jhön hier, und a überall 
ebbes, was ma halt jo in Kauf nehma muß, euer Gnaden!” Über diefen Orakelſpruch 
kam die wohlgenährte, ſchlau dreinfchauende Jüngerin Merkurs nicht hinaus. „Ebbe, 
was ma in Kauf nehma muß” — das ging mir nicht aus dem Kopf! 

Auch drei Monate, die ich in Frieden, gut bedient und nicht überteuert im 
Briefträgerhäuschen zubrachte, löften mir dieſes Nätfel nicht. Am Tage vor meiner 
Abreife verabfchiedete ich mich von all den guten Leuten, bei denen ich mich gemütlich 
gefühlt Hatte und mit denen ich in nachbarlichen Einverftändnis manchen Abend, ja 
manchen Sonn: oder Feiertag Nachmittag traulich verplaudert hatte. Ich kam zu ber 
Gärtnerfamilie, die meine Obftlieferanten gewefen waren. Ein wunderbarer Blumen- 
ftrauß wartete dort auf mich und wurde mir von dem jüngften Töchter in mein 
Heim nachgetragen. „Weshalb wollen Sie morgen nicht, wie all die anderen, an die 
Vahnſtativn kommen, Fräulein?“ fragte ich die hübſche Blondine, die ſich durch 
ftädtifhe Kleidung umd Bildung fiber die früheren Volksſchulgefährtinnen des Dorfes 
vornehm erhoben hatte. „Morgen früb muß ich die Mefje fingen!” — „Nun fo 
treten Sie heute Abend bei mir ein, ich möchte Ihnen ein kleines Andenken übergeben, 
auch find Sie ohnehin niemals zu mir gelommen.” — „Das darf ich nicht!” war die 
verlegene Antwort, „ich darf nicht in dies Hans geben.” — „Leben Sie in Feindſchaft 
mit meinen Hausgenofien?“ fragte ich lächelnd, „oder fürchten Cie fih vor ihnen?“ 
— „Ach nein! das nicht, aber —“ „Nun aber?” — Die Gefragte brach in ein herz⸗ 
liches Gelächter aus. — „Gnädige Frau werden mich net verraten!“ ftieß fie endlich 
hervor, „aber — aber — fo aner Fuchtigen lauft man net gem über den Weg!“ 

Blitzſchnell ſah ich mich wieder auf dem Heinen Friedhof am Schlierjee der 
braven Frau gegenüber, die dort furchtlos treue Leichenwache hielt. 
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was beißen.” — „No i bild mir nir ein! Aber z'vorkommen lafj i mir, was mei 
Amtsthätigfeit betrifft, niemanden! In den ganzen zwanzig Sahren, in denen ı ben 
Poften allein beforg, bat der Herr Poftmeifter fa Klag gegen mi vorbringen Eönna! 
Da muß alles Klappen, pünktli und genau! Und wenn mir wer's Geringe in Den 
Weg legen will, no aber da — da bin i dann fuchtig!” 
| „Alfo doch!” Tachte ich berzlich, „gut, daß ich’8 endlich herausbelommen Habe! 
Meine gute Hausfrau und Poftbeamtin ift alfo wirklich nach eigenem Geſtändnis 
a Fuchtige.” — Ich legte ihre Hand auf meinen Arm, und fröhlih und guter Dinge 
jchritten wir zufammen über bie gefürchtete Schwelle, um und zur Ruhe zu begeben. 
Das iſt's, was ich von den beiden Fuchtigen zu erzählen weiß, die mir auf 
meinen Sontmerreilen begegnet find. 


Das wilfenfhaftlihe Seinen als Beruf der Fran. 


Belene Brüger (Remel). 
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IE Pr; [8 find in den legten Jahren vielfach Fragen in Bezug auf das wiljenfchaftliche 
BEE Zeichnen an mich gerichtet worden, die zum größten Teil von Frauen ausgingen 
und, bis auf einige Abweichungen perjönlicher Art, immer die gleichen waren. Auch 
wurde den meiften die gleiche Bemerkung vorausgeſchickt: „Ich Babe erit fürzlih etwas 
vom wifjenichaftlichen Zeichnen erfahren, ich wußte vorher nichts von dieſer Thätigfeit, 
noch weniger davon, daß auch Frauen fie betreiben.” Die Fragen jelbit lauteten: 
Worin befteht dieje Thätigkeit? 

Welche Vorbildung ift nötig, wenn man fie zum Beruf erwählt, und wo kann 
man biefe Vorbildung erlangen? | 

Welche Ausfichten bat eine Frau, die diefen Beruf erwählt, für ihre Zukunft? 

Wie muß die Perjönlichkeit bejchaffen fein, die fich dem wifjenfchaftlichen Zeichnen 
widmen will? 

Die legte Frage wurde nie direkt an mich gerichtet, ich habe fie jelbft Hinzu: 
gefügt, und fie bildet gewifjermaßen den allgemein formulierten Ausdrud für die jo 
viele Male an mich gerichteten Anfragen: „Glauben Sie, daß meine Nichte, meine 
Tochter, meine Freundin fich zu diefem Beruf eignen würde?” 

Da über das wiſſenſchaftliche Zeichnen — felbft in Berlin und anderen Univerfitäts: 
ftädten, wo es doch ausgeübt wird — eine ziemlich weit verbreitete Unkenntnis zu 
berrichen fcheint, und wir in einer Zeit ſtehen, die es fich worgefekt bat, den rauen 
neue, geeignete Erwerböquellen zu erjchließen, jo dürften einige allgemeine Mitteilungen 
über die willenjchaftlich zeichnerifche Thätigfeit, joweit fie fich zum Frauenberuf eignet, 
nicht ohne Intereſſe fein. 







* 
* 


Das Weſen der wiſſenſchaftlich zeichneriſchen bezw. maleriſchen Thätigkeit iſt 
nicht mit wenigen Worten erſchöpfend zu kennzeichnen. Es giebt verſchiedene Zweige 
des Berufs; doch möchte ich ihn zunächſt in zwei Hauptteile zerlegen, nämlich Zeichnen 
an der Staffelei oder am Reißbrett (Zeichnen im allgemeinen) und Zeichnen am 
Mikroffop; jagen wir der Kürze wegen: makroſkopiſches und mikroſkopiſches Zeichnen. 

Das makroſkopiſche Zeichnen umfaßt ein reichhaltiges PBrogramın, in dem fowohl 
fehr leichte, al aucd) ungemein ſchwierige Aufgaben an den Zeichner oder die Zeichnerin 
berantreten. Heben wir nur einige davon hervor. Da find neuerfundene Inſtrumente 
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In Berlin finden ſich bisweilen Ärzte oder Profefforen an den afabemifchen 
Inſtituten bereit, einen Kurſus im milroflopiichen Zeichnen und zugleidh in der Hiſto— 
logie abzuhalten; es ift wahrſcheinlich, daß dies auch in Heineren Univerfitätsfiädten 
gelegentlich der Fall ift. Andrerſeits kommt es vor, daß die Herren fih eine Zeich: 
nerin zum eignen Bedarf heranbilden; für Anfängerinnen wohl der günftigfie Fall. 
da fie dann jogleich in fortlaufender Beichäftigung bleiben. Während der Vorbildung?: 
zeit erwirbt man zugleich die notwendigen Kenntniffe in der Handhabung des Mikro— 
ſtops; vor allem aber muß mit dem Zeichnen das Studium der Hiftologie (mifrojto: 
pilchen Anatomie, Gemwebelehre) Hand in Hand gehen, wenn möglich, mit praftijchen 
Übungen verbunden. Es giebt bier fehr gute Lehrbücher, deren jede Zeichnerin eines 
zum Nachichlagen befigen ſollte. Bon einem privaten Studium ohne praftiiche Mn: 
leitung ift aber durchaus abzuraten. Bei Fleiß und Talent bürfte dad Studium 
eines Semeſters genügen; ich weiß aber von Fällen, wo nad) Verlauf eine® Semeſters 
von jelbjtändigem Arbeiten noch keine Rede fein konnte. 

inwieweit ſich Die Zeichnerin an der Herftellung von Schnitten und Präparaten 
beteiligen oder da3 Töten und Präparieren von Tieren erlernen will, bleibt perfön: 
licher Entjcheidung überlaffen. Es können jedenfalls erweiterte Fachftudien, wenn man 
den Mut und die Zeit. dazu hat, dem Beruf nur förderlich fein. Se höher überhaupt 
die Bildungaftufe ift, auf welcher die willenfchaftliche Zeichnerin fteht, deito leichter 
und günftiger geftaltet fih die Ausübung des Berufs, jedoch darf nie vergeffen werden, 
daß in erjter Linie die Begabung für gutes und genaues Zeichnen erforderlich ift. 
Wenn daher mit Recht behauptet werden kann, daß ein tüchtiges Wiffen in der Malerei, 
Botanik, Kunftgefchichte, freied Urteil, Belefenheit und die Kenntnis fremder Sprachen 
(zur Hiftologie) nur von günftigem Einfluß jein fönnen, fo jol damit keineswegs gelagt 
jein, daß ein ftrebjames junges Mädchen, das vielleicht nur eine Mittelfchule bejuchte, 
Date edenfo wohl bei Fleiß und Ausdauer Erfolg als wifjenichaftliche Zeichnerin 

aben kann. 

Hat die Schülerin den milroffopifchen Kurſus durchgemacht, jo muß fie auf die 
Möglichkeit gefaßt fein, daß die fo mühſam erlernte Kunft zunächſt noch nicht an 
erfannt wird und noch feinen materiellen Vorteil bringt. So verjchieden die menſch⸗ 
lichen Sndividualitäten, fo verfchieden find auch die mikroſkopiſchen Auffaffungen. Bor 
längerer Zeit bemerkte ein Profeſſor, der einer Zeichnerin eine Arbeit übertrug: „Den 
mifroffopifchen Teil behalte ich mir felbft vor. Vom mifrojfopifchen Zeichnen bat 
jeder feine befondere Anficht und kann fich nur ſelbſt darin genügen.” 

Nun ift zivar dieſe Auffaffung nicht überall in jo mweitgehendem Sinne vertreten, 
und da e3 jehr vielen Herren an der Zeit fehlen dürfte, ihre Bilder ſelbſt anzufertigen, 
jo bleibt für die mifroflopifche Zeichnerin noch genug Arbeit. Doch Hat fie die Pflicht, 
fih den Auffaffungen ihrer Auftraggeber genau anzupaflen, denn ihre Hand ift nur 
ein Hilfgmittel, um die Ideen de Gelehrten auszuführen. Sie wende ihr Haupt: 
augenmerk auf die Ausführung; in dem Maße, wie bei fortjchreitenden Arbeiten Sand 
und Auge fich ftählen und immer erhöhten Anforderungen anpaflen, wird fie Telbft 
erkennen, ein wie hoher Grad in der Feinheit der Ausführung zu erreichen möglich 
ift. Hierin prägt ſich denn auch die Eigenart der Beichnerin aus. Es giebt, nament: 
lich an den großen Univerfitäten, Zeichner und Zeichnerinnen, die nicht allein in 
fachmwiffenschaftlichen Kreifen einen hoben Ruf befißen, fondern auch bedeutende pefuniäre 
Erfolge erzielen. Freilich gehört hierzu eine fehr fichere Hand und ein fehr fcharfes 
Auge. Übrigens wird das mikroffopifche Zeichnen — id) möchte es ein Kunſthand— 
werk nennen — immer leichter geſchickte Meifter aufweifen, als eine rein künſtleriſche 
Thätigfeit, und da ein begabter Handiverker ftet3 beffere Chancen hat als ein ebenſo 
begabter Künjtler, fo kommt e3 vor, daß eine wifjenjchaftliche Zeichnerin ſehr geſchätzt 
wird, trogdem fie an der Staffelei ganz unwiffend if. Aber den umgekehrten Yal 
halte ich für verbängnispol. Wer vom Mikroſkopieren Feine Ahnung bat, ſollte den Weg 
des wiljenschaftlichen Zeichnens nicht betreten. 


* * 
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„Guten Morgen, lieber Hartmann — 
O Verzeihung, ich ftöre!” 

Der Eintretende wollte fich zurüdziehn, ala 
er den Kommerzienrat im Geſpräch mit einer 
Dame gewahrte. E3 war eine fchlanfe, mittel: 
große Dame mit einem feinen, blafjen, von 
ſtark ins Graue fpielenden Haaren eingefaßtem 
Geſicht, in ſchwarzer Kleidung, deren Abge⸗ 
tragenheit wohl nur das fundige Auge einer 
Frau hätte entveden können; fie trug ſich 
tadellos fauber. 

„Ich bin im Begriff zu gehn und will die 
Herren durchaus nicht aufhalten,” fagte die 
Dame mit einer fanften Stimme unb in ver: 
bindlihem Ton. „Sch kann meine Angelegen- 
beit getroft Ihnen überlaflen, nicht wahr, Herr 
Kommerzienrat?” 

„Gewiß, Frau Doktor. Sch will mein 
Beites thun.” 

„And Ihr Beites ift das Allerbefte, das 
weiß man,” ſprach die Dame mit einem an: 
genehmen, leiſen Lachen. „Alfo, Eie willen, 
beiter Herr Kommerzienrat, wenn irgend mög: 
lich, fo wäre noch etwas —“ 

„Ich verftehe,” unterbrach Hartmann fie. 
„Was irgend in meinen Kräften ftebt, fol 
geſchehn.“ 

„So bin ich ganz beruhigt. Beſten Dank 
im voraus. Ich empfehle mich.“ Mit einer 
geſchickt zwiſchen den beiden Herren verteilten 
Verbeugung war ſie hinaus. 

„Geſtatten Sie mir einen Augenblid, lieber 
Welten,” fagte Hartmann, trat ans Fenſter 
und ſah hinaus. „Richtig,“ lachte er nad) 
einer Heinen Weile. „Da gebt fie drüben zu 
rau von Behr. Sch hab’3 mir gleich gedacht.“ 

„Warum? Wer ift denn die Dame?” 

„Es iſt die vermwitwete Frau Doftor Grote. 
Warum idy mir gedacht habe, daß fie in jenes 
Haus gehn würde? Cie fam zu mir, um 
mid) zu bitten, ich möchte ihr aus der Wilkeſchen 
Etiftung, zu deren Borftchern ich geböre, wieder 
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eine Unterftüßung, und zwar eine größere als 
im vergangenen Jahre, zufihern. Sch begebe 
feine Indiskretion, wenn ich Ihnen das mit- 
teile; fie ift wunderbar offenherzig und hätte 
ihr Anliegen in Ihrer Gegenwart wiederbolt, 
wenn ich fie nicht unterbrocen hätte. SIeg:r 
ift fie zu Frau Behr gegangen, weil bie im 
Vorſtand des Vereins für verfhämte Arme ift, 
der demnächſt einen Bazar veranftaltt. Die 
Frau Doktor ift eine der energifchiten verſchämten 
Armen und allgemein alö folche befannt.” 

„Diele fanfte, feine Frau?” fragte Welten 
kopfſchüttelnd. 

„Dieſe ſanfte, feine Frau verſteht es beſſer 
als hundert andere —“ 

„Die vermutlich bedürftiger find als ſie —“ 

„Das will ich nicht ſagen,“ entgegnete 
Hartmann raſch. „Sie iſt der Unterſtützung 
bedürftig und ihrer durchaus würdig. Ihr 
Mann, ein Arzt mit ausgebreiteter Praxis, 
gab aus, was er verbiente, in der Meinung, 
es müßte immer fo gehn. Aber da fiel er in 
eine langwierige, ſchließlich unheilbare Kran: 
heit; was er etwa noch zurüdgelegt hatte, gina 
für feine Pflege und für foftfpielige Kuren 
drauf, und als er ftarb, blieben Frau und 
Tochter in den ärmlichiten Verhältniſſen zurüd. 
Die Tochter, von jeher zart, ift erzogen, wie 
vermögender Leute Töchter nur zu oft erzogen 
werden. Sie hat allerlei Heine Talente, eine 
der foftipieligften Mitgaben, und verwertet ie 
jest, fo gut fie fann. Eie malt, ftidt, thut 
was in ihren Kräften fteht, aber die reichen 
nicht weit. Man fann der Mutter ihre von 
vielen verfpottete Energie nicht verdenkten. Wie 
fann einem folchen Notſtande anders abgebolfen 


| werben, als durch materielle Unterſtützung?“ 


„Abgebolfen, nein. Aber vorgebeugt könnte 
und müßte ihm werben, beizeiten, durch bie 
Erziehung. Das Schlimmfte dabei ift nict 
der Notftand felbft, fondern daß es, jo lange 
er beſteht, ſo bedauernswerte Frauen wie biefe 
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„Das haft du gethban? Mutter! Mutter!” 

„Jawohl, da® habe ich gethan, und nur 
für dich allein,” entgegnete die Mutter in ge- 
reiztem Ton. „Was kann ed dem reichen 
Mann darauf ankommen, bir ein hübfches 
Geldgeſchenk zu machen.” 

„D Mutter! Mutter!” rief Gerba mit ver- 
zweifeltem Weinen. „Was haft du nur getban!” 

„Was ich getban habe?” fagte Frau Grote 
Iharf. „Was eine jede gute Mutter thut; ich 
habe für dich geforgt, ohne an mich zu denken. 
Und du lohnt es mir mit Undank!“ 

„Sei ftil, Mutter, ich bitte dich, fei ſtill.“ 


Die Mutter wollte etwas erwidern, aber Gerba 


war an ihr vorüber in das Schlafzimmerchen 
nebenan geftürgt und hatte die Thür feft hinter 
fih zugezogen. Sie warf ſich vor ihrem Bett 
auf die Kniee, drüdte das Geficht in die Kiffen 
und meinte Trampfbaft. 

Sie liebte ihre Mutter innig, heiß, faſt 
leidenſchaftlich. Sie liebte fie jeßt nicht weniger 
als zu jener fchweren Zeit, gleih nad dem 
Tode des Baters, mo fie einander alles fein 
mußten. An jene ſchwere, trübe Beit dachte 
fie jet zurüd tie an ein verlorenes Paradies. 
Sie hatten vieles till zu ertragen, fie hatten 
zu Fämpfen, zu entbehren, zu darben; aber fie 
waren glüdlich in aller Not durch ihre treue, 
fefte Liebe zu einander; — bis wann? Bis 
zu jenem Tage, wo zum erftenmal eine Hilfe 
von außen her kam, nicht von ihnen gefucht, 
fondern von befreundeter Hand herbeigeführt. 
Von da an war e8 anders geworden. Nicht 
mit einem Schlage, fondern allmählid. Etwas 
war zwiſchen die beiben getreten, was fie 
langfam immer mehr von einander entfernte. 
Die Hilfe, die der Tochter ein Sporn zu faft 
verzweifelten Anftrengungen wurde, wurde für 
die Mutter etwas, mas fie als ihr gutes Recht 
ertwartete, beanſpruchte. Cie berechnete ihre 
Ausgaben nicht mehr fo ängftlich, fie gewährte 
fih und Gerda, troß deren lebhaften Wider: 
ſtrebens, manchen Eleinen Luxus, aber heimlich, 
„um nicht unnüs Anjtoß zu erregen” — fie 
war unermüdlid im Aufluchen all derer, bie 
ihr eine Unterftügung zumenden fonnten; und 
heute hatte fie jogar einen Dann, der ihnen 


Eine bon vielen. 


gegenüber zu nicht verpflichtet war — mm 
ein Almofenangelprochen! „DO Mutter, Mutter!“ 
ftöhnte Gerda immer wieder. „Sch wollte, 
wir lebten noch in bittrer Not, wie damals. 
und ich müßte nicht um bich weinen wie jegt!” 

So lebhaft trat ihr jener Tag vor bie 
Seele, an dem die erite Hilfe fam, als die 
Mutter, nachdem ber, ber fte ihr brachte, ge- 
gangen ar, zu ihr bier in dag Schlafzimmet 
trat, ſchamrot, mit Thränen in den Augen, 
und ihr faft ſcheu das erhaltene Geld zeigte. 
„Wir brauchen es fehr notwendig, Gerba,“ 
hatte fie geflüfter. Unb dann war fie bier, 
auf dieſer Stelle, in die Kniee gelunfen, hatte 
ihr Geficht verborgen, wie jetzt bie Tochter, 
und bitter, bitter geiveint. 

Wie jebt die Tochter! Gerda ift aufge- 
jtanden; fie meint nicht mehr, ihre Augen 
fehen ftarr auf einen Fled; ‚fie finnt. Jetzt 
ift fie noch jung an Jahren wie an Empfindung. 
Aber die Zeit wird fommen, wo fie müde fein 
wird von dem fteten Kampf gegen bie Hein: 
lichſte, alltäglichite Mifere und abgeftumpft 
durch die Gewohnheit. Dann wird ihre Mutter 
eine gebrechlihe ‚Greifin fen. Wirb die 
Tochter dann nicht vielleicht auch thun mie 
fie? Wird fie dann nicht zu ihrer eigenen 
Entfhuldigung fagen: „Sch thue es ja nicht 
für mid), fondern für meine Mutter!” 

Langſam gebt fie auf die Thür des Neben⸗ 
zimmer zu. Wie fie öffnen will, fommt die 
Mutter ihr fchon entgegen. Auch fie bat ge: 
weint, aber fie lächelt, wie fie Die Tochter erblickt. 

„Kommft du zu mir zurüd, bu böfes, liebes 
Kind ?" 

„Mutter verzeih!” ftammelt Gerba. 

Bon dein Gefiht der Mutter verſchwindet 
der legte Schatten. „Ich mußte ja,” fagte 
fie, „daß du einfehen würdeſt: mas ich thue, 
thue ich für Dich.” 

Die gute Frau ift glüdlih. Sie fühlt in 
dem Kup, den die Tochter auf ihre grauen 
Haare drüdt, nur die Zärtlichkeit, nicht das 
gramvolle Mitleid; fie ahnt nicht, daß in ber 
Heftigfeit, mit der Gerda fie umarmt, fih das 
Angftgefühl ihres Herzens Luft macht: „Einft 
werde ich fein wie du!“ 


RE 
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nad wie vor Schülerinnen zur Ausbildung auf. 
Gebildete Mädchen im Alter von 20 bis 30 Jahren, 
die Neigung zu dieſem ebrenvollen unb reiche Be: 
- friedigung in fich tragenden Beruf haben und nad 
gemeinnügiger Thätigkeit, fowie nach Berforgung 
fürs Leben ausſchauen, mögen fi) um nähere An: 
gaben menden an bie Dberin des Viltoriahaufes, 
Berlin NO., Landöberger Allee 19/20. 

* Anstnnftöftelle für findierende rauen. 
Die Auskunftsſtelle für ftubierende Frauen in 
Berlin ift bereit, Auskunft zu erteilen über bie 
Studienverhältniffe an der Berliner Univerſität, 
über Logis, Benfionen u. |. w. in Berlin. Durch 
einzelne Damen in den übrigen deutfchen Univerſitäts⸗ 
ftädten werden der Ausfunftsftelle Nachrichten über: 
mittel. Sie ftcht auch außerdem mit ben 
Studentinnen:Bereinen von Wien, Zürich und Genf 
in Verbindung. Cbenfo find zu den anderen aus: 
ländifchen Univerfitäten, an denen deutfche Frauen 
ftudieren, Beziehungen angelnüpft worden. Die 
Leitung der Auskunftsſtelle liegt in den Händen 
von Frl. Dr. Anna Gebfer und Frl. Chowanetz. 
örl. Dr. Anna Gebſer ift zu fprechen in ibrer 
Wohnung, Kurfürftenftr. 148, Gartenhaus, Sonn: 
tags von 12—1 Uhr; Frl. Chowanetz ift zu 
Iprechen in ihrer Wohnung, Charlottenburg, Grol⸗ 
manftraße 15, Montags von 11—12 Uhr. 

.* Der Berein Franenwohl, Danzig, bisher 
Zweigverein des Vereins Frauenwohl, Berlin, be: 
ſchloß in ſeiner am 2. März ſtattgehabten außer: 
ordentlichen Generalverſammlung mit nicht un— 
erheblicher Mehrheit die Loslöͤſung vom Berliner 
Verein Frauenwohl. 

* Eine Gefchäftsftelle für die Berficherung 
ber Mitglieder beutfcher Frauenvereine ift am 
1. März d. 3. in Berlin eingerichtet worden. Eie 
befindet fih im Geſchäftshauſe der Gefellfchaft 
„Friedrich Wilhelm“, Berlin W., Bebren: 
ftraße 60/61, unter deren Garantie fie arbeitet. 
Leiterin der Geſchäftsſtelle iſt Fräulein Henriette 
Goldſchmidt in Verbindung mit einem techniſch 
gefchulten Fachmann. Tie Vorftände der Frauen: 
vereine find dahin benachrichtigt, daß in allen Per: 
einen Frauen als Agentinnen angeftellt werden 
jollen, die von den PVorftänden den Mitgliedern 
empfohlen werden, und badurd) leicht und angenehm 
arbeiten können. 

* Eine Fortbildungsanftalt für Töchter ae 
bildeter Stände, in Verbindung mit Gymnaſial— 
Hafen, fol am 17. April d. J. in Stuttaart 
eröffnet werden. Tie Gymnaſialklaſſen wollen in 
einen Hjäbrigen Unterrichtsgang jungen Mädchen 
die zur Reifeprüfung erforderlichen Kenntniſſe über: 
mitteln. Anfragen bezüglich Dieter Klaſſen find 
an die Xeiterin bderjelben, Baronin Urfull: 


Frauenleben und Streben. 


Gyllenband, Sofienftraße 30, ua richten. — 
Tas Programm der SFortbildungsanftalt ıft cn 
überaus reichhaltige. Die Anftalt umfapt 4 auf 
fteigende Jabreskurfe, deren jeder ers in ſich ad 
geſchloſſenes Wiffensgebiet bietet, Anmelbunsen 
für die Sefamtanftalt find an die Vorſteheren, ‚si. 
Johanna Bethe, Kronenſtraße 41, zu richten. 

” Ein Höherer Jurift, der ſich für ba Wohl der 
rauen warm intereffiert, ftellt nadhfelgenbe Ju- 
ſchrift zur Veröffentlihung zu unferer Berfügune: 

„In dem Kampfeum bad zufünftigc ebe 
liche Güterredt des beutihen Noifes find 
bie Bertreter der Frauenbewegung unterlegen, 
während fie das Spitem ber Gütertrennung wellten, 
hat da8 Bürgerliche Gefehbuch die Verwaltung und 
Nutznießung des Frauenguts durch den Marn als 
den regelmäßigen geſetzlichen Hüterftand fanctioniert. 

Iſt das nun eine Nicherlage für immer: 
Schwerlid — wird derjenige fagen, der in Dem 
nefeglichen (Hüterrecht bed Bürgerlichen Geſetbuchs 
einen Anarchismus erblidt und einer weitereu 
Entwidlung ber Dinge in dem Sinne ver Selb— 
ftändigfeit der ‘rauen entgegenfiebt. 

Aber das Geſetz ift doch nun einmal emaniert 
und joll mit dem Beginn des kommenden Jahres 
in Geltung treten; da fragt man fih denn, wie 
ift nun weiter zu fümpfen? 

Zu dieſer Frage ift eine Audlaflung von Inter 
eſſe, melche der Wirkt. Scheime Rat und ordent 
lihe Honorar-Profeſſor Dr. ©. Pland, deilen ber: 
vorragende Teilnahme an der Ausarbeitung Dre 
Bürgerliben Gefegbuchs hinreichend bekannt iſt, 
in einem für den (Höttinger ‚zrauenperein gehaltenen 
Bortrage über: „die rechtliche Stellung der Frau 
nah dem Bürgerlichen Geſetzbuch“ gemacht Bat. 
Nachdem Pland die Möglichkeit zugegeben bat, daß 
„die Entwidlung in der Richtung vorwärts gebt, 
daß alles Gewicht auf die völlige Selbftändigkeit 
der Frau gelcgt wird“, fährt er fort: 

„Wenn die Entividlung dabin geht, wirb fich 
dies bald in den Eheverträgen geigen. Tas 
Bürgerliche Geſetzbuch läßt Eheverträge ja im 
weiteften Umfange zu. Geht die Entwidlung in 
diefer Richtung, ſo wird das gefehliche Süterrecht 
dur) Ebeverträge audgelchloffen werben und 
dann wird es Zeit fein, bad Bürgerliche 
Geſetzbuch zu ändern. Zur Zeit wäre c& 
ein unverantwortlicher Sprung ind Ungewiſſe 
geweſen, wenn man fo rabifal mit der ganzen 
bisherigen Rechtsentwicklung hätte bredden tollen, 
wie Dies durch die Einführung der Gütertrenmung 
als geſetzliches Güterrecht geſchehen jein würde." 

land will alfo, daß auf dem Wege ber Er: 
fahrung, mittelft ftatiftifcher Erbebung, der Beweis 
für die Unmöglichkeit oder Notwendigkeit ber Ein: 
jenigen des Bürgerlichen Geſetzbuchs erbracht werde. 
fübrung einesanderen geleglichen Güterrechts, als de3: 

Darin liegt ein auter ‚yingerzeig an bie Partei 
der Frauenbewegung Dafür, mie fie weiter gu 
kämpfen bat.“ 

* Der wiffenfhaftlien Prüfung für Lehre 
rinnen, die am 15. und 16. Dezember v. 3. in 
Berlin ftattfand, hatten fich zum erftenmal mehrere 
Damen aus Königsberg i. Pr. unterzogen. Sie 
hatten alle bie wiflenichaftlichen tyortbildungsfurie 
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in Königöberg beſucht, an denen größtenteils 
Univerfitäts:Profefioren unterrichten, unb daneben 
Borlefungen an ber Univerfität gehört. Für bie 
Vorbereitung waren anfangs nur zwei Jahre in 
Ausſicht genommen worden. Es erwies fich jedoch 
bald, daß zu einem gründlichen Studium ein drittes 
Jahr erforderlich ſei, zumal da von Lehrern wie 
von Schülerinnen nicht auf das Examen, fondern in 
erfter Linie auf tüchtige wiffenfchaftlihe Weiter: 
bilbung und verticftes felbftänbiges Studium in 
den einzelnen Fächern hingearbeitet wurde. Bon 
den fünf Damen, die dad Eramen beftanden, Hatten 
drei in Geſchichte und Engliſch, zwei in Geſchichte 
und Deutich gearbeitet. 

* Die Barmer Allg. Ortölranfenlafle erhielt 
auf ihre Befchwerde an den Handelsminiſter wegen 
des Verbots der weiteren Beichäftigung des Fräu: 
fein Dr. Moeſta als Kaſſenarzt vom Regierungs: | 
präfibenten den Beſcheid, daß bei ber Zweifel⸗ 
haftigkeit der Rechtölage der Minifter für Handel 
und Gewerbe im Einvernehmen mit dem Winifter 
der geiftlichen, Unterrichtd: und Medizinalangelegen: 
heiten eine einheitliche Behandlung biefer Frage 
für das Reichsgebiet herbeizuführen beabfichtige. 

* Die gefeggebenden Körperfchaften von 
Dregon (Verein. St.) haben vor kurzem den Frauen 
das volle Stimmrecht gewährt. Der Antrag fand 
in beiden häufern eine glänzende Mehrheit; im Haufe 
der Abgeorbneten ging die Verfaffungsänderung mit , 
48 gegen 6, im Senat nit 25 Stimmen gegen 1 Stimme 
dur. Frl. Dr. Annie Jeffreys und Abigail Scot | 
Duniway aus Oregon bereiten im Anſchluß an die 
Verhandlungen Bortragsreijen durch das Yand vor. 
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* Die nenee Statiſtik der Vereinigten Staaten 
zeigt die ungeheure Zunahme ber Beteiligung ber 
Frauen in ben verfchiebenften Berufdarten während 
der Iehten 30 Jahre. Am ftärkften ift fie freilich 
aud Heute noch in dem Beruf vertreten, dem fie 
ſich auch ſchon im Jahre 1870 hauptſächlich zuge: 
wandt hatte, nämlich in dem der Sekretäre, Ho: 
piften u. ſ. w. 1870 zählte biefer Beruf 8015, 
1890 ſchon 64848 und 1897 gar 92824 Frauen. 
Die zweite Stelle nimmt Beute die Stenographie 
und das WMaſchinenſchreiben ein. Während 1870 
erft 7 Frauen darin thätig waren, war bie Zahl 
1897 bis auf 50633 angewachſen. An britter 
Stelle fteht die Mufit, die 1870 5753 und Beute 
beinahe 50000 Tamen als Erwerb beſchäftigt. 
Weibliche Buchhalter und Rechner gab es 1870 in 
ben Vereinigten Staaten überhaupt noch nicht, 1897 
dagegen fon über 43.000. Die Zahl der Male: 
rinnen und Bildhauerinnen ftieg von 412 auf über 
15000. Weibliche Aerzte und Chirurgen gab es 
1870 527, jegt minbeftens 7000. Behördlich an 
geftellte Beamte weiblichen Geſchlechts werden jcht 
in den ®ereinigten Staaten ebenfall® etwa 7000 
gezählt, vor 30 Jahren waren es erft 400. Wiffen- 
ſchafitiche und fitterarifche Schriftftellerei beſchäftigt 
Heute erheblich über 3000 Frauen gegen 160 im 
Jahre 1870. Weibliche Geiftliche giebt es i. 3. 
1897 1522 gegen 67 i. 3. 1870, weibliche Journa: 
lüften 1436 gegen 36, weibliche Theaterbireltoren 
943 gegen 100, weibliche Rechtsgelehrte 471 gegen 
5, weibliche Zahnärzte 417 gegen 24, weibliche 
Ingenieure 201 gegen 0, weibliche Architetten 53 
gegen 1. 
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Der Hauspflegeverein in Charlottenburg 
unter der Leitung von Frau Kommerzienrat Hehl ! 
Hat am 2. Februar das erfte Jahr feine veſtehens 
hinter fi) und fehr gute Refultate zu verzeichnen. 
Rad) der Statiftit, melde laut Jahresbericht bie ! 
erften elf Monate umfaßt, wurden beantragt: 154 | 
Pflegen, von denen 124 übernommen wurden, und 
war mit 1152 ganzen unb 325 balben Tagen. 
20 Pflegerinnen und aushilfsiweife vier Schweitern ' 
waren in diefen Pflegen thätig. 25 Frauen wirkten 
als Auffihtödamen. Tie Pflege wurde beantragt 
wegen Wochenbetts in 110 Faͤllen, Mrantheit ber 
Hausfrau in 43 Fällen, Krantenhausaufenthalts 
der Frau in einem Falle. Im allgemeinen haben 
ſich die Pflegefrauen qut bewährt und das geleiftet, 
was von ihnen verlangt wurde. Der Verein bat 
fie) für fie ale eine gute Erwerboquelie erwiefen. | 
Häufig enttwidelt fi ein mäheres Lerhältnis 


wiſchen ber Auffihtedame und den gepflegten 
Familien, indem die Damen, die die Not nahe 
feben und in die Verhältniffe einen genaueren Ein- 
bl gewonnen, auch fernerhin fi) für die Zamilie 
intereifieren. 





Der Berliner Fraueuverein 
hat aus Anlap der Sigungen der Berliner Ge: 
meindewaifenräte, die unter Qorfig des derrn 
Stabtverorbneten Sammerftein ftattfanden, eine 
Petition an die Städtifhe Waifenverwal- 
tung in Berlin gerictet mit bem folgenden 
Wortlaut: Der unterzeichnete Frauenverein erlaubt 
fi, dem in Berlin tagenden Waifenrat folgende 
Erwägungen zu unterbreiten: In Anbetradht des 
natürlichen Berufes der Frau als Mutter und 
Erzieherin, in Anbetracht der in $ 1779 des neuen 
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bürgerlichen Geſetzbuchs erweiterten echte 
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der | Verein eine Anzahl von Freiſtellen. Die Fortbiſdungs 


Frau bezüglich der Vormundſchaft, in Anbetracht, | ſchule wird vom Magiſtrat ber Stadt unterfrüst 


daß in anderen Städten, wie Köln, Königeberg, 
Poſen und Caffel Ihon Frauen mit bejtem Erfolg 
als gleichberechtigte Mitglieder in ber Waifen- 
verwaltung thätig find, bitten wir, daß auch bie 
Berliner Waifenverwaltung die Stellung der in 
ihr thätigen Frauen fo ordnen möge, daß biejelbe 
dem Recht und der Gerechtigkeit entipricht. — Der 
Borftand des Berliner Frauenvereins. J. 4.: 
Helene Lange, 1. Borfigende, Jeannette Schwerin, 
2. Borfigende. | 

Bei der Verhandlung des Waifenrates über 
die Petition murde betont, daß die ſtädtiſche 
Waiſenverwaltung Ichon feit längerer Zeit bemüht 
fei, Frauen zu ihren Arbeiten heranzuziehen und 
jedenfall® auf diefem Wege fortfchreiten werde. Doch 
ift die Zahl der bei diefen Arbeiten verwandten 
Frauen noch eine fo geringe und ihre Stellung eine 
fo wenig jelbftändige, daß die Petition fehr am 
Platz jcheint. 


Der Franenerwerbsverein zn Dresden 

(Borfigende Frau Damm) bat im Bereingjahr 
1897/98 beſonders für die weitere Ausgeftaltung 
feiner Fachſchulen gewirkt. Die Zeichenfchule wurde 
durch Aufnahme eines Kurfus für Stilifieren nach der 
lebenden Pflanze und durch Anfügung einer 3. Ab: 
teilung erweitert, und wie die Nähſchule in engere 
Verbindung mit der Kunftfticichule gebracht. Der 
Beſuch der Kurſe ift ein fo reger, daß der Verein 
für einzelne Fächer Parallelklafjen errichten mußte. 
Die Zahl der Schülerinnen belief fih während bes 
letzten Bereingjahres auf 586. Ter Unterricht wird 
in 30 Klaffen von 19 Lehrerinnen und 6 Yehrern 
in den Vormittags: und Nachmittagsftunden erteilt. 
Die im letzten Vereinsiahr erheblich gefteigerte Nach: 
frage nach den vom Verein audgebildeten Schüle: 
rinnen ift der beſte Beweis für die Leiftungen 
feiner Unterrihtsanftalt. An der Ausftellung der 
gewerblichen Fachſchulen Sachjend 1898 beteiligte fich 
der Verein durch Vorlegung ausführlicher Lehrgänge 
jeder Klaffe. Der Verein wird vom Hohen Königl. 
Minifterium des Innern und vom Rate der Stadt 
Dresden fubventioniert. Kine namhafte Einnahme 
brachte der Ertrag eines zur Förderung der Vereins: 
zwecke veranftalteten Bazars. 





Der Berein Frauenwohl gu Königsberg i. Pr. 

(Borfigende Frau Rauline Bohn) bat wäh: 
rend feines legten Vereinsjahres der Frauenſache 
einen befonderen Tienft geleistet durch die mit dem 
Königsberger Yehrerinnenperein aemeinlam ver: 
anftaltete Gründung von Gymnaſialkurſen für 
‚rauen, die im Cftober 1898 mit 8 Echülerinnnen 
und 10 Hoipitantinnen eröffnet mwurden. Die 
Handelslehranſtalt ift von 36 Schülerinnen bejucht 
worden, die zum arößten Teil gleich nach dem 
Schluß des Kurfus in Kontoren angejtellt wurden. 
Die mwirtichaftliche ‚gortbildungsichule iſt während 
des Ichten Bereinsjabres von 49 Schülerinnen be: 
fuht. Um den Zweck der Fortbildungsichule, auch 
den ärmften Mädchen eine hauswirtichaftliche Aus: 
bildung zu ermöglichen, zu erreichen, gewährt der 


Die Rechtsauskunftsſtelle erteilte in 147 Mechıs- 
angelegenbeiten Rat und Nudkunft. Außer ber 
Generalverſammlung bielt der Verein 4 Verſamm 
lungen ab, in denen verfchisdene Themen aus ber 
Frauenfrage zur Berhandlung kamen. 





Der Frauenbildungsverein gu Syranlfart a. M. 


(Borfigende: Fr. Roſalie Teblée) hielt am 
22. Februar feine Generalverfammlung ab. Tem 
Jahresbericht entnehmen wir Nachftehendes: Die 
Schülerinnenzahl betrug 334, welche 919 Aurſe 
belegten. Hiervon entfielen auf bie Yortbiltung«: 
fhule 404, auf die Wewerbeihule 515. Die 
Prüfung für Handarbeitälchrerinnen beitanden Tu 
Schülerinnen; 8 für höhere, 2 für Vollsſchuſen. 
Am 23. November wurde ein Kurſus für Schreibe 
rinnen bei Anwälten unb Notaren mit 14 Schülc- 
rinnen eröffnet. Dieſen Unterricht erteilt cın 
Rechtsanwalt. 78 Schülerinnen ber Kurſe baben 
Stellungen oder lohnenden Erwerb durch felbitändiae 
zhätigleit gefunden. Als Hanbarbeitsichrerinnen 
10, im Bantgeichäft 1, bei Rechtsanwälten A, im 
taufmännifchen Geſchäften als Auchhalterinnen 3, 
im Geſchäft der Eltern 3, in Stickereigeſchäften 2, 
als ſelbſtändige Kunftjtiderinnen 4, ala Yebrerin 
im Sunftjtiden 1, als Schneiterinnen 23, ala 
Hausmädchen 6, als Näberinnen 2%, als Yup: 
macherinnen 4, ald Büglerin 1, als Köchinnen 2, 
als Stüße ber Hausfrau 2, als Familienkinder 
gärtnerinnen 6. 

Stindergarten, Fröbelſche Bildungsanftalt und 
Kochſchule haben ſich ſehr günstig weiter entwidelt. 
Der Mittagstifh für Damen wurde gut bejuct. 
Die Ausftellung der Schülerinnenarbeiten er: 
freute fich lebhaften Beſuches; darunter waren der 
Oberbürgermeifter, verſchiedene Stabträte, ſowie 
der Etabtichulrat und Staptfchulinipeftor. Drei 
der außfcheidenden Porftandsmitglieder wurden 
wiedergewählt; an die Stelle der eine Wiederwahl 
abichnenden Frau Alfred Hahn trat Frau Juftiz 
rat Fuld. 


— —— 


Der Verein Preußiſcher techniſcher Lehrerinnen 
beſchloß auf ſeiner letzten Generalverſammlung eine 
Petition an den Herrn Kultusminiſter Boſſe zu 
richten, um dem von allen Seiten beklagten Mangel 
einer ausreichenden und einheitlichen Vorbildung 
der Handarbeitslehrerinnen abzuhelfen. 

Der Inhalt der Petition gipfelt in der Bitte, 
ftaatliche Vorbereitungsanftalten mit mehrjährigen 
Kurfus zu errichten, oder doch die Privatanitalten 
ſtaatlich überwachen zu Laffen und dafür zu forgen, daft 
neben der Theorie auch die Praxis durch Lektionen 
in der mit der Anftalt verbundenen Schule fleißig 
geübt werde. Da ferner auc die im Amte Kid: 
tigen Yebrerinnen doch noch der weiteren Aus. 
bildung und Anregung bebürfen, jo wurde bie 
Bitte hinzugefügt, amtliche Konferenzen zu be 
ftinnmen und eine Directrice anzuftellen, Die bieie 
Ktonferenzen leitet und zugleich den Unterricht ber 
ihr unterftellten Lehrerinnen überwacht. 
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Kaifer Wilhelm ⸗Spende. 

Über die Kaiſer Wilhelm-Spende find 
ſchon mehrfach Anfragen aus unferem Yefertreiie 
an und ergangen. Wir geben daher bier eine 
ausführlichere Darlegung darüber. J 

ie Kaiſer Wilhelm-Spende, Allgemeine 
deutſche Stiftung für Alterö:Renten: und Kapital: 

Berfiherung in Berlin, ift ind Leben gerufen mit 

einem Grundlapital von 1740000 Mark als frei: 

willige Spende deö gefamten beutfchen Volkes zum 

Andenfen an bie Errettung Kaifer Wilhelms I. 

aus wieberbolter Lebenögefahr und fteht unter dem 

Proteltorat Kaifer Wilhelms 11. 

Cie verfihert Jahresrenten bis zum Höchſt- 
betrage von 1000 Mark oder das entiprechende 
Napital, zahlbar beim vollendeten 55. Lebensjahre 
ober auch fpäter, gegen Cinlagen von je 5 Mark, 
die beliebig und zu jeber Zeit gemacht werden 
tönnen. Jeder, ber den gering bemittelten Klaſſen 
angehört und feinen Wohnfig innerhalb des deut: 
ſchen Reiches hat oder ais Deuticher vorübergehend 
im Audlande ſich aufhält, kann Ditglied der Kaiſer 
Wühelm-Spenbe werden durch Einzahlung ſoicher 
Einlägen; eine Verpflichtung zu weiteren Einlagen 
befteht nicht. Zu Gunften eines Aufnabme| 
lann aud jeder andere Einlagen maden. Ein 
folcher Einzahler Hat das Recht: 

» 1. ſich ſeibſt oder feinen Rechtönachfolgern die 
Rüdgemähr feiner Einlage vorzubehalten, 
2. die Kündigung und Beleihung feiner Ein: 

lage ſeitens des Mitgliedes auszuſchließen, 

3. ſich felbft oder feinen Rebtönachfolgern die 

Kündigung feiner Einlage vorzubehalten, 

4. zu beftimmen, daß die Zahlung von Kente 
oder Kapital erft in einem höheren Alter 
des Mitgliedes als bei Beginn feines 56. 
xebensjahres, ſpãteſtens aber bei Ber 
ginn feines 71. Yebensjahres gefordert 
werden darf, 

5. zu beitimmen, daß feine Einfage mur einen 
Anfpruh auf Rente, nicht aber auch auf 
Kapital begründen fol. 

Auf die Vorbehalte und Beſchräntungen fann 
vom Einzahler oder jeinen Rechtsnachfolgern jeder 
Zeit verzichtet werden. 

Nur bei der erften Ginzahlung ift ein be 
ftimmtes Anmeldeformular entiprechend auszufüllen 
und zu unterfehreiben und mit einer amtlichen 
Urtunbe, welche ben Geburtötag der gu verfichernden 
Perſon genau angiebt, einzureichen. Ale fpäteren 
Einlagen werden zu denfelben Bedingungen an: 
genommen. Es ift bei Einfendung berfelben nur 
die Angabe der Mitglieds: Nummer mit dem gzuſatz: 
„ie früher“ erforderlich. Bei der Einzahlung 





muß gleich beitimmt werben, nad weldem | 


Tarif die Einlagen angenommen werben jollen. 

Es find zwei Tarife vorhanden. Entweder ges 
ſchieht die Einzahlung ohne Vorbehalt (Tarif I) oder 
fie geipieht mit Vorbehalt der Nüdgemwähr (Tarif ID. 
Erfterenfalls verfällt die Einlage der Anftalt, ohne 
daß die Erben des Ditglicdes einen Anfpruch auf ihre 
Nüdgewähr erheben können, Ichterenjalls erfolgt 
die Rüdzahlung der Einlagen an bie Erben des 
DVerfiherten oder an den Cinzabler, bezw. deſſen 





Rechtsnachfolger, vorauögefekt, daß der Verſicherte 
bie Fälligteit ber erften Rente oder de& Hapitals 
nicht erlebt hat. Wit ber Fälfigteit der erften 
Rente erlifcht der Vorbehalt. 

Einlagen nach Tarif I ergeben Höhere Renten 
oder Kapitalien als Einlagen nad) Tarif II. Rad: 
träglich fann ein Vorbehait der Rüdgemähr nicht 
erhoben werben, mährend jeder Zeit auf einen 
beftehenden Borbehalt verzichtet werden kann. Es 
iſt auch zuläffig, einen Teil der Einlagen nach 
Zarif 1 und den anderen Teil nad) Tarif II zu 
machen, dann find 2 Anmeldungen auszuftellen. 
Die Wahl, ob lebenslänglihe Rente ober 
Kapital aus ben Einlagen gezahlt werben 
foll, fteht den Berfiherten frei, bie er bie 
Zahlung fordert, was minbeftens 1 Jahr vor der 
newünfchten Fälligteit zu geichehen bat. Im all: 
gemeinen tann die Zahlung früheftens beim voll: 
endeten 55. Yebensjahre erfolgen. Sie kann aber 
aud beliebig bis zum 70. Lebensjahre hinaus: 
geihoben werben. Wird ein Mitglied durch In: 
validität erwerbsunfähig, fo fann ſchon vor voll: 
enbetem 55. ebensjahre Rente oder Kapital in 
entſprechender Höhe gezahlt werden. In biefem 
Zalle kann aud ein angemefjener Zuſchuß aus 
dem Unterftügungsfonds gewährt werden. 

Dei Veränderung der Lebenslage eines Mit: 
gliedes ift die Zurüdziefung feiner Einlagen, fo: 
fern fie mindeftens 5 Jahre beftehen, burch 
Kündigung ohne weiteres zuläffig. Die Ein: 
lagen werben bann '/, Jahr jpäter unverfürzt mit 
2 Prozent Zinfeszins zurüdgezahlt. In dringenden 
Fällen önnen auch alle Ginlagen, die noch nicht 
5 Jahre, wobl aber mindeftens 6 Monate beftehen, 
gleichfalls gekündigt werden. 

5 Jahre beftehende Einlagen, für welche ein 
Vorbehalt der Rückgewähr für die Erben bes Mit: 
gliedes in Kraft ift, fönnen auch bis %Yıo ihres 
Betrages auf , bi® 1 Jahr belichen werben. 

Beſonders mag noch folgendes hervorgehoben 
werben: 

Die Verſicherung erfolgt ganz koſten— 
frei, die Verwaltungskoſten werden aus ben Zinſen 
des 3. gt. über 2 Millionen Mark betragenden 
Warantiefonds beftritten. 

Aller Gewinn aus dem Berfiherungs: 
Geichäft fällt unverfürgt den Mitgliedern 
zu. Er wird von Zeit zu Zeit auf Beſchluß des 
Auffichterats als Tividende an die Mitglieder ver: 
teilt, und zwar als Ginlagen nach Tarif I, fo daß 
dadurch cine weſentliche Erhöhung der tarifmäßigen 
Renten und Kapitalien eintritt. 

Bioher find dreimal Tividenden verteilt, und 
zwar: 

im Jahre 1844 

nn 1891 3128205 „ 
nn 1805 13413410 
Einige Beifpiele ſollen den Nugen der Stiftung 
näber erläutern. 

Wird z. B. für jemand vom erften Lebensjahre 
ab alljährlich eine Einlage von 5 Mart gerahlt, fo 
beträgt davon vom 56. Yebensjahre ab nach Tarif 
1: die jährliche Rente 83,25 Dart oder das Kapital 

1116,78 Wart, 


11.070,50 Bart, 
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II: die jährliche Rente 71,23 Mark oder das Kapital 
955,27 Marl. 


Hat jemand im 20. Lebensjahre 4 Einlagen 
von zufammen 20 Mark gezahlt und legt denfelben 
Betrag alljährlih ein bis zu feinem 65. Lebens: 
jahre, jo erhält er mit Beginn bes 66. Lebens: 
jahre nad) Tarif 


1: 350,08 Marl Rente jährlich ober 3898,16 Mark 
Kapital, 

11: 280,80 Mark Rente jährlich oder 2727,60 Mart 
Kapital. 


Es befteht aber Teinerlei Verpflichtung, regel: 
mäßige Einlagen alle Jahre zu machen, ba jede 
Einlage von 5 Markt als beiondere Berficherung 
berechnet wird. Wer in einem Jahre nichts er: 
übrigt, zahlt nichts ein; mer viel erübrigt ober 
durch Zufälle, wie Erbichaft, Schenkungen, Gewinne 
in einem Jahre einen hoben Überſchuß hat, zahlt 


zweckmäßig bann eine größere Summe ein, un fid 
fo die Altersrente oder das Kapital möglıchit zu 
erböhen. 

Sp ſetzen wir einmal den all, Daß jemand 
vom 20. bis 35. Lebensjahre jährlid 50 Markt 
eingezablt, in den nächjten 10 Jahren aber für Eın: 
zablungen nichtd erübrigen fonnte, bagegen fiele 
ihm mit 45 Jahren eine Erbichaft zu, von der er 
den Betrag von 2000 Mark in die Anftalt einfeat. 
Bom 46. bis 56, Lebensjahre zahlt er mieber 
regelmäßig 100 Mark jährlidh ein. Wenn nun die 
Teitfegung mit dem 61. Lebensjahre gefordert wird, 
do beträgt für bad Mitglied nad) Tarif 
1: die jährliche Rente 827,50 Mark oder das 

Kapital 9568,50 Mark, 

11: die jährliche Rente 702 Mark oder dad Kapital 

8100, Mark. 


Nähere Auskunft erteilt und Druckſachen ver: 
fendet die Direktion Berlin W, Wauerftr. 85. 


— te — 


Bücherſchan. 


„Im Unkrant“. Roman von P. Stursberg 
(Leipzig, C. F. Müller.) Das kleine Buch ſpricht 
eine ergreifende Sprache. Zu Füßen des Dorfes 
Deauville, das von einem kräftigen, ſchönen Bauern: 
ſtamm der Normandie bewohnt wird, iſt ein neues 
Deauville entſtanden, ein Ableger des benachbarten 
Trouville, ein Ort, wo die Reichen ſich Paläſte 
bauen und die Töchter der Armen heranlocken, um 
ſie den Weg der Schande zu führen. Und um die 
Häuſer der Luſt wuchert giftiges Unkraut. — Ein 
deutſcher Maler, den die Schönheit der Gegend 
angelockt, wird mit ſeiner Tochter in die Geſchicke 
der Elenden verwickelt, die durch die Gewiſſen— 
loſigkeit ſeiner Geſchlechtsgenoſſen zu den Ver— 
lorenen zählen, in das Geſchick einer jener un 
glüdlichen vaterlofen Kleinen, die zu gleichem Loſe 
präbeftiniert find. Und mie ein Schrei entringt 
es fih ihm: „Feiglinge! — Sind wir's denn mwirl: 
lich? — Giebts feine Vertreter unferes Stammes, 
die mutig den Kampf auf fih nehmen und zum 
Siege voranreiten?” — — Und ald eine Art 


Gelübde giebt er die Antwort: „Es giebt noch 


Männer in der Welt — Männer, die fich ihrer 
Aufgabe bewußt find, Männer, welche ſich Ichämen, 
dem Weibe allein die Yaft aufzulegen, die Laſt, Die 
als Folge der Lüfte unausbleiblich, wie ein büfteres 
Geſpenſt, vor ihr ſteht — bereit, fie in den Ab: 
grund binunterzuführen und auf immer darin zu 
begraben.” — Wir empfehlen das Buch warm der 
Lektüre aller Denkenden. 


„J. P. Jacobſen, Gefammelte Werte. 
Bd 2. Frau Marie Grubbe. Aus dem 
Tänifchen von Marie Herzfeld. (Florenz und 
Leipzig, Eugen Diederichs. Preis 3 Mark.) Ter 
Verſuch, Jacobſen durch die von Diederichs verlcate 
Gefamtausgabe bei uns einzubürgern, wird jeden: 
fall gelingen, wenn auch ſeine Gemeinde feine 
allzugroße werden dürfte. Georg Brandes nennt 
ihn einmal „eigentümlich in ber Form bis zur 
Manieriertheit” — das möchte am meiſten von 


— — — — — — — — — — — — —s — — — — — — — — — — — — — 


Frau Marie Grubbe gelten. Die Herbigkeit und 
abſolute Objektivität der Schilderung, die dieſe 
„Snterieur® aus dem 17. Jahrhundert” vor uns 
erjtehen läßt und die jeden Nebeneffelt verſchmäbt, 
kann nur von einem Kleinen Kreis lifterarifch 
Hochgebildeter gewürdigt und goutiert werben; 
ihon das fremdartige Kolorit, dent fein aut: 
nehmendes Organ entgegentommt, wirb dad Leih— 
bibliothets-Bublitum zurüdftoßen. — Die Geſamt— 
ausgabe umfaßt noch einen Band Novellen, Gedichte, 
Fragmente, Briefe und in einem dritten Band ben 
Nils Lyhne. Jeder Band ift auch einzeln käuflich. 


„Das Neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen.“ 
Das ſchöne Unternehmen der photographiſchen 
Geſellſchaft zu Berlin ſchreitet rüſtig vorwärts. 
Die letzten Lieferungen bringen unter anderm die 
Bilder Darwins, Lyells, Lorenz Okens, Haeckels, 
den echt engliſchen Charakterkopf Herbert Spencers, 
E. T. A. Hoffmann, Alexander Manzoni, Friedrich 
Hebbel, Wilhelmine Schröder Devrient, York von 
Wartenburg. Die kleinen Charakteriſtiken erweiſen 
ſich mehr und mehr als ſehr wertvolle Beigaben. 
Sie ſehen es als ihre ſpezielle Aufgabe an, den 
Geſichtswinkel zu geben, aus dem die betreffende 
Perſönlichkeit in ihrer charakteriſtiſchſten Stellung 
erſcheint. So erhalten wir eine Anzahl wertvoller 
Ausſchnitte aus dent geiſtigen Leben unſeres Jahr— 
hunderts, vorzüglich geeignet, die durch die Bilder 
ſelbſt gegebene Anſchauung zu ergänzen. 


„Julius Lange“ von Georg Brandes. 
(Leipzig 1899, H. Barsdorf.) Georg Brandes giebt 
in dieſem Buch die Aufzeichnungen über ſeinen 
Verkehr mit dem däniſchen Kunſthiſtoriker Lange. 
Briefe und Geſpräche, die zwiſchen beiden gewechſelt 
werden, vereinigen anziehend Fülle geiſtiger Anregung 
mit menſchlicher Intimität. Es iſt diesmal nicht 
(Georg Brandes auf der Rednerbühne, ber über 
bildende Kunſt und Yitteratur, über landſchaftliche 
und joziale Smprefftonen fpricht, Tondern es ifl 
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Internationales Heim, 


Berlin Bw. Balleihefrabe 17,1, 
t am Anpalter Bahngof, f. ehrerinnen 
— 53— b. 


40 Arien. nahe de % Einrigt. 
deb Aimmerd pro Tag. Is 
0. Selma zanger 

ka 4 


Penslonat 


Maus Sesam, 
Wiesbaden. 
Sitteratur, Geſchichte, Sprachen, Mufit, 
Dalen, Hauspaltung. Umgangsfpraden 

Gnglifh und Franzoff@. Freie Lage, 
5 Winuten vom Bald. Eigenes Haus, 
ſchoner Garten mit Turnhalle. Penfion 
Yo ME Referenzen burdp bie Borficherin 
arcouxi. 


Handelsinſlitut für Damen 


yon Grau Elife Bremit, 
gen, Kehren u, aep. Sande ori. 
Berlin W., Ylumenthalftr. 12 IL 
Auösilbung zur Buchhalterin, Korrefpon- 
dentin, Bureaubeamtin, Hanbelölchrerin. 
AleineRlaffen. Tüchige ehrtr. MAR. Hon. 
Stellenpermitzelung. Benfionsnacrveis. 


France. 


Melle Mattmann, professcur agrögee 
de l’Universite au Lycce de jeunes 
files d’Amiens, a1 rue Dufour. recoit 
a4 Stranperes, Legons particulitres, 
'ours du Lycee. Conditions tres 
avantageuses pour Ia conversation. 
Vie de famille confortable. Avantages 
de Ia proximite de Paris. 

rötörencen. — 














u. Cover-Coat, ausgeprobte, weiter- 
feste Qualitäten, decatirt und nadel- 
fertig, (.Rolae, Sport u. Fahrrad geben 
wir meterweise von ı Mark d. Meter 
direct an Private ab. Loden-Mantel 
M., Costüme 1800 M.. beste 
Schneiderarbeit. Anfertigung in 
kurzer Zeit. Muster und Abbi 
frei. Anerk 1 
_ebräder 


“Eine Kochlehrerin 


gut voraebildet u. erfahren, wird als 
Zeiterin und cehrerin für die Storhfehufe 
Zangig, Bere „Araueneodt" 11, Kg 

refp. 1. Det, geluht. Mel. an Frau 
Dr. Qeidfeld, Danig, Sunccgaiie 25- 












Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 
Iür Bausgebraudt, Kunfiiderr u. 





Di Singer Nähmaschinen verdanten ihren IDeltrmi der 
jügliden Qualität und großen Leifungefäpigteit. 
Vie von ieber alle Sabritate der Ginger Co.anezeibucn. 
Hoflenfreie Unterrichtsfrfe andy in der 
Modernen Runflligerel. 


Singer Eo., Bamburg, Ad. Ges. 


Srähere Sirma: ©. Meidlinger 

















Victoria - Fortbildun 3aschule, 
Lehr · uud Erzichungsanftalt 73 bie weibliche Jugend. 
Unter dem Proihora: „3, DM, Dee Malerin und Königin Seiser. 
EN. Tempeldofer Ufe 


— Teutis, Granjäl, Gnal, ein, u. bapp- Dust, fm. Hein. I. Soin- 
ferift, Stenogr., Mafainenigreib., gewerbl. Zeidm., Aunfikanbarb,, Rafkinenftud., 
gewerbl Handarb., Shneid., Fuzma, 

— Zeiife, Don, Matibry. Im. Saönfgrik, Jen. Sefang, Zurn.. 
Gefunppeitelebre, fröbstige Leidäftig. Handarb, Wafginenähen, Sanetsern, 


Wälhenufchneisen, Ausbefl, Plätzen, doden. 
Anmeldg. bei 9. Kettor Kraufe, 11—12 Ubr. Der Borftoub. 


ie Waffen nieder!“ 


Monatsschrift zur Förderung der Friedensbewegung. 
Herausgegeben von Bertha von Sutiner. 8. Jahrgang. M. 1,50 
pro Quart,, durch die Post, jede Buchhandlung und E. Pierson’s 
Verlag in Dresden. Aktuellste Zeitschrift Gegenwart! Berühmte 























Mitarbeiter! Tritt ein für: Abrüstung! Schieds- 
gericht! Völkerversöhnung! Völkerrecht! 
Soeben erschien in vierter Auflage: 





B Herbert Spencer, 


Die Erziehung 
in geistiger, sittlicher und leiblicher Hinsicht. 


In deutscher Übersetzung herausgegeben von 


Dr. Fritz Schultze, 


ordentl. Professor der Philosophie und Pädagogik und 
Direktor des pädagog. Seminars an der technischen Hochschule zu Dresden. 


Geh.3Mk. Eleg. gebd. 4 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Hermann Haacke. 








Leipzig. 














Bezugsbeöingungen. 








„Die £ran“ kann durd jede Buchhandlung im Ju- und Auslande oder durch 


die Poſt (Pojtzeitungslifte Nr. 2615) bezogen werden. 


Preis pro Quartal 2 Mk.. 


ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Perlag W. Morfer Bofbug- 
handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtrahe 34—35). Preis pro Buarfal in 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 AR. 


Alle für die Monatstchrift beilimmten Sendungen nd ohne Beifünung 
eines Ramens an die Redaktion der „Fran“, Berlin S. 14, Stallfehreiberhraße 84-36 


m adreſſieren. 


Unverlangt eingefandten Hlanufkripten if das nötige Rüchporto 
beigulegen, da andernfalls eine Rückſendung nidt erfolgt. 


Weranmwortligy für die Kedaftıon: 


Delene xange, Yrlın. — Werlag: 3. Woefer Hofbugyandlung, Werlin A 
ud: W. Blocjer Yofbugdruderei, Berlin 8. 
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einleitenden VBerfammlungen durch den Gedanken beitimmt wurde, es handle fid 
darum, „eine Bewegung, die durchaus im Fluß ift, in die rechten Bahnen zu Ienfen.” 
Der Gedanke ift in diefer Faſſung in einer Sigung der freien kirchlichen Konferen;, 
in der die Frauenfrage im Anjchluß an einen Vortrag des Herrn Profeflor v. Nathuſfius 
diöfutiert wurde, von Herrn SHofprediger a. D. Stöder ausgeſprochen worden, er 
fehrte in ähnlicher Faflung ſowohl in den Vorträgen als auch in den Diskuſſionen 
immer wieder. Man beabfichtigt, die Prinzipien der modernen Frauenbewegung durch 
den chriftlichen Gedanken zu vertiefen. und bamit eine fittliche Kraft in fie hinein⸗ 
zutragen, die fie bisher entbehrte.e Damit überfhägt man die Bedeutung des Bes 
fenntni3-Standpunftes für das fittliche Leben. Man nimmt die höchfte Kraft fittlichen 
Handelns ausſchließlich für eine beftimmte konfeſſionelle Nichtung in Anfprud). 
Dadurch, nicht durch ihre chriſtliche Tendenz an fich, ftellt fich die chriſtliche Frauen⸗ 
gruppe allerdings prinzipiell auf einen ganz andern Boden, al® ihn die deutſche 
Frauenbewegung einnimmt. Dort fteht die religiöfe Überzeugung, deren Berechtigung 
von den „Frauen von der andern Seite” (wie Herr Hofprediger Stöder fih aus⸗ 
brüdte) ausdrücklich anerkannt wurde, als das eigentlich Einigende im Vordergrund, 
hier die Frauenſache. 

Dazu kam noch ein zweites. Das Gebot vom Schweigen in ber Gemeinbe 
hatte doch noch fein kanoniſches Anſehen — hielt e8 doch Herr Profellor von Rathufius 
noch für notwendig, Angftliche Gewiffen durch die Verficherung zu beruhigen, feiner 
Anficht nach „ſündige“ eine Frau nicht, die öffentlich rede, wenn auch „bie Gottes⸗ 
ordnung darauf binweife, die Sitte zu fchaffen, daß es das Gefühl ber Frau werde, 
fie babe zu fchweigen.” Inwieweit der Redner damit im Sinn ber verjanmelten 
Frauen ſprach, muß dabingeftellt bleiben; jedenfalls aber hatte das Gebot vom 
Schweigen zu dem Refultat geführt, die Einführung in die verjchiedenen Gebiete der 
Frauenbewegung Männern zu übertragen, und das bedeutete für das Verfländnis der 
leitenden Ideen und die biftorifche Objektivität der Darftellung einen beflagenswerten 
Nachteil. Die Diskuffion konnte diefen Mangel nicht immer ausgleichen, da die aller: 
meiften der anwejenden Frauen ben einzelnen Thatjachen und den behandelten tagen 
zu fremd gegenüberftanden, um die Darftellung kritifieren zu können. 

Ein ganz eigentümliche® Bild von der Gejchichte und dem gegenwärtigen Stand 
der Frauenbewegung gaben unter dem doppelten Einfluß einſeitig parteiiſcher und ein: 
feitig männlicher Gefichtöpunfte die beiden Neferate des Herren Pfarrer Werner, ein 
Bild, das den Reiz der Neuheit auch für die Hatte, die mit den einzelnen Erjcheinungen 
etwa ſchon anderweitig bekannt geworden waren. Aus der Gejchichte der Frauen⸗ 
bewegung gab der Redner Auszüge, die ebenfo zweckmäßig und planvoll . gewählt 
waren, wie die e3 geweſen zu fein fchienen, auf die er in Ermanglung eigner Lektüre feine 
Kritik des Hippelichen Buches „von der bürgerlichen Verbeſſerung der Weiber” ftüßte, 
Die engliihe Frauenbewegung wurde markiert durch Daniel Defve, Mary Aftell, 
Sohn Stuart Mil, Walter Befant und das Newnham-College, das ber Verfaſſer 
geftand, nur von außen gefehen zu haben; als führende Perſönlichkeiten in ber 
amerikanischen erfchienen wieder Sohn Stuart Mil und der Bierbrauer, der das erfte 
weibliche College gründete. Die deutfche Frauenbewegung charakterifierte der Verfaſſer 
vorläufig durch das Buch von Hippel, das er nicht gelefen hatte, und die legten Erlafle, 
die weibliche Gewerbeinjpeltion und die weiblichen Gymnaſien betreffend, um fich eine 
eingehende, Darftellung für jein zweites Referat vorzubehalten. In diefem Referat 
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und daß er es für nötig hielt, die anweſenden Männer vor der weiblichen Herrſch⸗ 
fucht, als deren Ausdrud er die Frauenbewegung, beſonders das Streben nach höherer 
Bildung, anfah, wohlmeinend zu warnen, war eine Reminiscenz aus dem Sefus 
Sirach: „Wie man dem Waffer nicht Raum laſſen fol, alſo foll man dem Weibe feinen 
Willen nicht laſſen,“ für die man die Verfammlung nicht verantwortlich machen konnte. 
Aber auch Herr Hofprediger a. D. Stöder, der im übrigen fein der Frauenbewegung im 
Reichstag gezeigtes Wohlwollen auch hier bethätigte, weisſagte aus ber Gewährung 
des Stimmrechts ſchweres Unheil, das feiner Meinung nach über das unglüdliche 
Amerika bereit hereingebrochen fei. Sein Hinweis darauf, daß die chriſtliche Frauen⸗ 
gruppe in ihrer Arbeit volfommen frei von männlicher Beeinfluffung fein folle, wurde 
übrigens durch die Situation zu augenfälig widerlegt, als daß er jehr viel Eindrud 
hätte machen können. ö 

Die zufünftige prinzipielle Stellung der Frauengruppe zu der Arbeit und ben 
Zielen der deutfchen Frauenbewegung ließ bie Diskuffion, wenn fie auch von Seiten 
der Frauengruppe faft ausfchließlich von Männern geführt wurbe, ziemlich Kar erkennen. 
Die folgenden Tage gaben noch Gelegenheit zum Meinungsaustaufc in Bezug auf 
die Stellung der Gruppe zu den Bildungsfragen und ber fozialen Arbeit. Der Referent 
über Frauenbildung fügte feiner durchaus objektiven, unparteiiichen, alle Namen vor⸗ 
fichtig vermeidenden Wiebergabe ber verſchiedenen Bildungsbeftrebungen den Wunſch 
hinzu, „das Weib möge erft Weib werben, ehe fie etwas andere würde.“ 

Die Frauenuniverfität fand fodann einen warmen Vertreter in Herrn Pro- 
feffor Hottinger. Seine Argumente gegen ein gemeinfames Stubium der Gefchlechter 
waren vor allem philanthropifcher Natur. Er meinte, man müſſe bei der Regelung 
der Studienfrage auf bie große Mehrzahl männlicher und weiblicher Studierender 
Rücficht nehmen, bie bei der Anweſenheit des anderen Geſchlechts durch die Übermacht 
ihrer Gefühle im Studium unausgefeßt behindert würden. 

In der Beiprehung der fozialen Seite ber Frauenfrage zeigte fih eine viel 
regere Beteiligung der Frauen. Sowohl die mitgeteilten Erfahrungen als die 
geäußerten Wünfche, die fih vor allem auf Einführung in die Kenntnis der Gefege 
bezogen, zeugten davon, daß die Mitglieder der chriftlichen Frauengruppe in ernfler 
fozialer Arbeit ftehen und ihre Organifation als ein Mittel benugen werden, biefe 
Arbeit im Sinne der Frauenbewegung immer vielfeitiger leiftlen zu können. Überhaupt 
machte die aftive Teilnahme der Frauen an den Diskuffionen, fo vereinzelt fie auch 
blieb, während des ganzen Kurfus den Eindrud, als ob das Verſtändnis für die 
Ziele und die Arbeit der Frauenbewegung unter ihnen ein weit Elareres fei, als unter 
ihren männlichen Leitern. Diefer Eindrud läßt erwarten, daß die hriftlihe Frauen- 
gruppe durch ihre praftifche Arbeit fehr bald über die Ziele hinauswachfen wird, die 
ihr theoretifch von feiten ihrer männlichen Vertreter angewieſen wurden. 
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Sin Gnutachten. 


Belene Tange. 
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or etwa 3/, Jahren hat die erfle preußiſche Abiturientin ihr Eramen beſtanden. 
Seither warten wir auf eine Stellungnahme der preußifchen Regierung zu den 

damit gefchaffenen Fragen. Über alle Petitionen der Frauen um Zulaflung ber 
Abiturientinnen zur Immatrikulation, der Studierenden zu den Staatäprüfungen ift 
im Hinblid auf „die wohlwollende Gefinnung” ber Regierung zur Tagesordnung 
übergegangen worden. 

Die erfte eingehende Meinungsäußerung aus Regierungskreiſen liegt nad Ablauf 
dieſer fieben Semefter — eine hinreichende Zeit zu ihrer Ausarbeitung — in Form 
eined Gutachtens „über die Vorbildung von Mädchen für alademifche Studien“ im 
Aprilheft des Centralblatt3 für die gefamte Unterrichtöverwaltung in Preußen vor. 
Das Gutachten formuliert allgemein die Anfchauungen, die in einem Minifterialerla 
vom 7. März d. 3. für den Spezialfall ter Einrichtung von GymnafialRurfen in 
„N.“ ihre Anwendung gefunden haben. Es ift in doppelter Beziehung interefant: 
es gewährt einen Ausblid auf die prinzipielle Geftaltung zukünftiger Mädchengymnafien 
und einen Einblid in die Schägung, die man im Kultusminifterium der jegigen höheren 
Madchenſchule angedeihen läßt. 

Das Gutachten ftellt zunächſt die Frage, ob eine Umgeftaltung des geſamten 
höheren Mädchenunterricht® im Sinne der Gymnafialanftalten in Ausficht zu nehmen 
fei, oder für folche junge Mädchen, die ein afademifches Studium ergreifen wollen, 
befondere Einrichtungen zu treffen feien. Es fieht den legteren Weg als den allein 
richtigen an. Die zweite Frage lautet fodann: ſollen die neu ins Leben tretenden 
Schuleinrichtungen ſchon für Kinder oder erft für ein fpäteres Alter getroffen werden? 
Die Antwort heißt: nicht für Kinder. 

Wenn au die Begründung diefer Säge im Gutachten zum Teil auf ſchwachen 
Füßen ſteht, jo kann man ihnen felbft wohl faum die Zuftimmung verjagen. Eine 
Umgefaltung der Mädchenſchule als ſolcher in eine Gymnafialanftalt ift gewiß nicht 
wunſchenswert, meines Wiſſens auch von niemand verlangt worden. Über den zweiten 
Punkt find allerdings die Meinungen fehr geteilt. Ich muß mich entfchieden zu dem 
Standpunft derer befennen, die die Einführung in die eigentlichen Gymnafialfächer 
einem fpäteren Alter vorbehalten wollen. 

Es ift ſehr intereffant, zu verfolgen, wie der Beginn ber Einführung in die 
alten Sprachen fi mit ber Zeit immer mehr verſchoben und die Schägung ber 
humaniſtiſchen Bildung überhaupt fi verändert Hat. Im 16. Jahrhundert findet fich 
nad dem Urteil des außerordentlich vorfichtigen und objektiven Profeſſors Friedrich 
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Buben „abe ein einziger, meer water ben Schere zus med wnler ben 
Bumnañal⸗ Pavagogen, ser vie Sache ſar erwas auberes ala cime fer harte Acc⸗ 
amvigfet angeieben harte. Rad der menmuuikher GimmafılBinngegil mälfen wir 
uns eigentlich zlacuch ſchanen, day wir Latein me Grichiih nht Then zu Genie 
son ner Nutter ernen, jondera durch Unterriht in Der Schafe es mb amzwriguen 
gendtigt iind: es entginge uns fort ja Bad verueimite Sissel Der ‚formalen Biitung‘. 
Sierssn wußte im 16. Jabrſundert mo; ziemans, jener alle waren der Birimung, 
voh sie Erlernung ver freuwen Euradien ein überımb ſchweres zus Ichanerlidheb 
denmmis ber JZugendbildung Tel; wie Erreichung bes Jeles der 

Zugend and Beresismfeir, werte dadurch mindebens um Jahre bimmmägeichoben.‘ 

Aber vie Barte Notwendigkeit war chen da. Tie Häbigkeit, etwa im 16. Jahre 
Latein geläufig zu verfiehen und zu reden, war Beramifegung des Univeriitäräbefuds, 
und hanit eine „Einitlihe Ercatztierung der Schäler” vom Trübeien Kindebalter an 
geboten. So beginnt nad dem Strswicen Lehwlan ſchon mit dem vollendeten 
3. Lebenajahre das Latein, es laun daher nad Sturm Meinung nicht ichlen, dab 
der Rnabe bei vollendetem 9. Lebentjahe des Lateins einigermaßen mächtig fei, ex 
tann naher mit dem Griedjiihen beginnen. Leibniz verlangt gar, dab biä zum 6. Jahre 
ber Knabe das Lateiniſche wie das Deutſche „per usum“ man 
Hofmeifter mit ven Kindern nur Latein forehen. Auch das 18. Jahrhundert fennt 
noch diefe fünftlihe Ervatrüerung; Ernſt Friedrich Haupt, der elegante lateiniſche 
Sulih, beginnt im fünften Jahre mit dem Lateinijchen. „Längit ſchon machte ich,” 
10 berichtet er, „Meine Erercitia, ehe ich Har wußte, was ich trieb. Deutlich erinnere 
ih mid, dab es mir wie Schupven von ben Augen fiel, als ih, bald ſechs Jahre 
alt, erfuhr, es jei die Sprache ber alten Römer, die wir erlemten. So war damals 
der Unterricht fait allgemein beichaffen!“ ') 

Kein Wunder, daß Schülern und Lehrern das Erlernen des Lateinifchen, nament= 
lich der grammatifhen Elemente, verhaßt if. Schon Melanchthon entwirft davon 
eine lebhafte Schilderung in feiner Rede de miseriis paedagogorum. Begründeter, 
heißt es darin, als die Klage des Eſels beim Afop, dab er durch tägliche Mühſale 
umß Leben gebracht werde, fei die des Schulmeifterd. Die Echilderung des Schülers, 
ber vergebens nach Iateinifchen Worten fucht, möchte auch Beute noch vielfach zu⸗ 
treffend fein: 

„Erſt fteht er da, fumm wie eine Bilbfäule, dann nimmt er fi zujammen, er fucht nach 
Morten, verdreht babei bie Augen und reißt den Mund auf, wie ein Epifeptifcher. Endlich bringt er 
einen Zon heraus; aber um nidt auf einem Fehler ertappt zu werden, murmelt er unverſtändlich; 
manche bringen es zu einer wahren Wirtuofität im Verſchlucen ber Endſilben. Man ruft: deutlicher! 
Er mieberhoft, und nun hört man Wortungeheuer, wider (Jrammatit und Zatinität. Es ift ein Jammer! 
Und nun gar das Vateinfhreiben! Yichte verabſcheuen fie mehr; jeden Tag muß man mahnen, mit 
amermeßlicher Muhe bringt man es dahin, baf fie im Semefter ein Brieflein fhreiben..: . Zum 
Zchlanen, ſagt ein berühmter Felbherr, nehört breierlei: daß die Soldaten Luft haben, Chrgefühl zeigen 
und gehorchen. Der Zchulfeldherr barf bei feinen Soldaten keins von biefen brei Stüden vorausfepen: 
Nie haben feine vuſt zu lernen, kein Ehrgefühl, feinen Gehorſam, bie meiften würden lieber graben, als 
Vvalein lernen. Wahrlich, cin Kamel tanzen ober einen Eſel das Lautenfchlagen Ichren wäre eine 
entränlichere Mile.) : 


) Arcltag, Aus neuer zheit. (Leipzig, S. Hirzel, S. 330.) 
) Weſchihte des gelehrten Unterrichts auf den deutſchen Schulen und Univerſitäten vom Aus: 
nang des Mittelalters DIS zur Gegenwart von Dr. Friedrich Paulfen. ©. 246 f. 


6 


Gehalt weiter, obwohl auch heute ber stupor paedagogiens dert eine große Relle 
fvielt. Ter „Zeitgeifi" vom 2). März 1899 brachte eimen vorzuglichen Auffag über 
die „Urfadien der Echülernervofität” von Dr. med. M. Srifowäli, in dem vor allem 
die Verfündigung, die darin liegt, ein Kind im Alter von 9 bis 10 Jahren, „befien 
zartes Gehirn auf Anihauung und Wahrnefmumg, auf Nomkreied unb Faßbares 
gerichtet ift, mit abitraften Zormen und ihm fernliegenben Vorſtelungen zu befchäftigen”, 
für die flet3 wachſende Nervofität unferer Schuljugenb verantwortlich gemacht wir. 
Ich empfehle die draſtiſchen dort beigebrachten Beifpiele ber Kenutzisnahme. 

Die MNadchengymnafien find in ber glüdlichen Lage, das Erperiment zu verfuchen, 
— das ja übrigens heute auch die Reformgymmafien für Knaben machen — 
0b nicht der stapor paedagsgiens vermieden und der wirkliche Gehalt der alt: 
tlaſñiſchen Bildung angeeignet werben könne, wenn bie Penſen anders verteilt und 


Stodphilologen und folde Frauen, denen jelbft die Elementarpenien des Gymnafiums 
zu fremd find, als daß fie willen könnten, wie viel ſchneller ein entwidelterer Geiſt 
damit fertig werden kann. Möglich, daß die Formen weniger „in Fleiſch und Blut über 
gehen": bie lebhafte Anteilnafme am Unterricht, das eingehende BVerflänbnis des 
Inhalts und die bewußte Durcharbeitung bes Stoffes bieten dafür mehr als ein 
Aequivalent. Unſere Zeit ſtellt doch der realen Aufgaben zu viele, als daß man bie 
toftbarften Jugendjahre ohne Not an das Einpaufen bloßer Formen fegen follte — von 
den mit folder verfrüßten Überlaftung des Gehirns unttennbaren gefundheitlichen 
Nachteilen ganz abgefehen. . 
* 

Wenn man nun aus diefem Gutachten den Schluß ziehen wollte, die preußifche 
Regierung beabfichtige demnächft mit der Begründung gymnaftaler Vorbereitungsanftalten 
für Mädchen vorzugehen, jo dürfte man ſich vermutlich fehr irren. Denn der „Schuß 
der Freiheit“, unter den in dem vorliegenden Gutachten „das akademiſche Studium“ 
der Mädchen geitellt wird, möchte wohl praftiich dahin zu interpretieren fein, daß die 
Regierung in der Angelegenheit nichts zu thun beabſichtigt. Dahin deutet auch bie 
unleugbare Befriedigung, mit ber ber Referent der jegigen Veranftaltungen zur Madchen— 
bildung, der fog. „höheren Madchenſchule“ gedenlt. Während die Knabenſchulen das 
Unglüd haben, vor einer Prüfung, einem Lehrziel zu ftehen, ift die höhere Mädchen: 
ſchule „bis jet vor gleihem Schidjal behütet geweſen; wenn ihre Aufieher, Leiter 
und Lehrer nur wollen, find fie von niemand daran gehindert, ihren Zöglingen unter 
unausgefegter Berüdfichtigung der Bebürfnifie des praftiichen Lebens eine harmoniſche, 
veligiös-fittliche Bildung zu geben, ihre Gaben zu entwideln und ihre Luft am Lernen 
und an der Beichäftigung mit idealen Dingen lebendig zu erhalten. Dieſes hohe Gut 
türen wir der Schule nicht rauben, und e3 liegt auch feine genügende Veranlafjung 
dazu vor.“ 

Der alte Schemen der harmonischen Bildung! Als ob man Fünfzehnjährige 
mit einer barmonifchen Bildung von der Schule entlaflen fönnte! Sie follen die 
Schule verlaffen hungrig nah Wiſſen, hungrig nad Arbeit, und mit gefchärften 
Ürgenen für beides, was denn ohne Unausgeglichenheiten nicht abgeht. Harmoniſch 
entwidelt, ‘im fühlen Gleichgewicht geiftiger Indifferenz find in diefem Alter nur bie 
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Dummen, und die erlangen die bequeme Harmonie der Dummheit auch ohne höhere 
Madchenſchule. Was aber die Ausbildung der Kräfte betrifft, jo wäre es bringend 
zu wünfden, daß man gerade in der Beziehung die höhere Mädchenichule etwas mehr 
unter den „Schuß der Freiheit“ ftellte, den man dem alademiſchen Studium ber 
Mädchen jo gern gewähren will. Denn nichts iſt unrichtiger, ala daß bie höhere 
Mädchenfchule kein Lehrziel habe. Vielmehr iſt bis auf das Nleinfte alles jeitgelegt, 
und an Beilpielen der Überbürdung mit abftraftem Stoff, die wir bei den Gym: 
nafiaften finden, fehlt es auch bei den Mädchen nicht. Es wird einer allgemeinen 
Schulreform bedürfen auf Grund der Erfenntnis, daß Kinder Sachen, nicht Worte 
intereffieren, ehe da an eine gründliche Anderung zu denken if. 

Ein anderes aber dürfte fprucjreif fein. Daß die höhere Mädchenichule der 
Aufgabe nicht genügt, „Kräfte zu entwideln“ (mas der Verfaſſer des Gutachtens doc) 
als allgemeine Aufgabe der Erziehung Hinftelt), das möchte Heute ziemlich allgemein 
anerkannt fein. or allen Dingen bleibt das logiſche Vermögen rudimentär; in 
Bezug auf die Mädchen ſcheint man die’auf dem kirchlich-ſozialen Kongreß geäußerte 
Überzeugung, daß die Logik eine Erfindung des Teufels jei, durchaus zu teilen. Es 
fehlt einerſeits gerade an den Disciplinen, die den logiſchen Verſtand der Knaben 
ausbilden. Keine Mathematik prägt dem Mädchen den Unterſchied zwiſchen Behauptung 
und Beweis für dad ganze Leben ein; die ſprachliche Schulung bleibt eine höchſt 
mangelhafte. Es fehlt andrerſeits an der Straifheit der Methoden, die ſchon an und 
für fich als Bildungsmittel wirft. Mer Knaben: und Madchenunterricht Tennt, fann 
fih den großen Unterſchied gerade nach diefer Richtung hin nicht verhehlen. Die 
obligatorifche Einführung der Mathematif auf der Oberſtufe, die fafultative des 
Sateinifchen würde ſchon einen Fortfchritt bedeuten; die Loſung der höheren Mädchen: 
ſchulfrage ift aber thatfächlich erft in dem Augenblid gegeben, wo eine höhere Wertung 
der Mädchenbildung dem Mädchen die gleiche firamme geiftige Disciplin fichert wie 
dem Knaben; two das Märchen vom „geborenen Mäbchenlehrer”') (gemöhnli ein 
geftorbener Anabenlehrer) nicht mehr geglaubt wird (ich empfehle, nebenbei gejagt, 
diefe Stelle dem Herausgeber der Zeitichrift für weibliche Bildung, Herrn Buchner in 
Eiſenach, als dankbares Thema jeiner nächſten Philippifa gegen mich) und einer 
feäftigen Cntwidelung des Intellelts, ob Lehrer oder Lehrerin fie leite, auch bei 
dem Mädchen eine enticheidende Bedeutung beigemejien wird. Mit anderen Worten: 
die höhere Drädchenfchule wird bei und erit dann einen anderen Charakter befommen, 
wenn man aufhören wird, bem Mädchen die dem Danne bequeme „harmoniſche Bildung” 
geben zu wollen und ftatt deilen die in ihm liegenden geiftigen Kräfte um des Mädchens 
felbft willen vorurteilslos zu entwideln beginnt. 

Bann wird das jein? 


936 Habe in meiner ichon recht ausgiebigen Vraris gefunden, dah ber keite Anabenichrer 
immer auch ber befte Mähchenfehrer in. 
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Dam Frauen fliehen der Natur jehr nahe; auch äußerlich betont Storm 
© dies, indem er fie — hierin Keller verwandt — am liebflen im Freien thätig zeigt, 
Roſen zum Potpourri fammelnd wie Fränzchen, Schoten pflüdend wie Negine im 
„Srünen Blatt“. Auch in feinen fpäteften Novellen bleibt den Frauen diefe Beziehung 
zur Natur: Pſyche ift mit dem Meere vertraut, — Elfi in „ein Bekenntnis“ fchreitet ihrem 
Manne durch den Herbftgarten entgegen, Sommerfäden auf ein roſa Kärtchen wickelnd. 
Das Haben alle Stormichen Geftalten mit dem Dichter gemein: das in 
ftinktive Verfländnis für die Natur, die allbeberrichende Liebe zu ihr. Sie verftummen 
oft plöglich in der Natur, weil fie hinhorchen müſſen auf das Weben der Naturkräfte, 
weil fie dem Schöpfungzgeift fich nahe fühlen. 

Naturdarftelung und Naturftimnung vereinigen ſich bei Storm zu feinen 
größten und tiefften Wirkungen. Seine Natur wecdt die fühlen Schauer der Eichen: 
borffichen Waldeanächte, aber fie ift zugleich wirklicher, jchärfer umriffen, finnlicher; — 
fie giebt das zitternde Ylirren und Flimmern Jenſenſcher Sommerwiefen, aber fie ift 
minder traumhaft, fie bat ſtärkeren Erdgeruch. Das macht, fie ift die oft genoffene, 
in allen Stimmungen beobachtete, in tiefſter Einſamkeit belaufchte Heimatsnatur 
des Dichterd, — es find die Marfchen und Kampe, — die Wälder und Dünen, es ift vor 
allem die braune Heide feiner Jugend! — Ganz in Naturflimmung getaudt iſt „Ein 
grünes Blatt”. Es erzählt, wie fi) der Süngling in der fommerlichen Heide verirrt. 

„Um ibn her war alles Getier lebendig, was auf der Heide die Zunifchwüle auszubrüten pflegt; 
das rannte zu feinen Füßen und arbeitete fih durchs Geftäube, das blendete und fchwärnte ihm vor 
‚ven Augen und begleitete ihn auf Schritt und Tritt. Die Heide blühte, die Luft war durchwürzt von Wohl⸗ 
gerühen. Nun ftand der Wanderer ftill und blickte über die Steppe, wie fie fich endlos nach allen Richtungen 
hinauszog; ftarr, einförmig, mit rotem Schimmer ganz bedeckt. Nur vor fich in nicht gar weiter Ferne ſah 
er einen Waldzug, an beffen Ende ein Faden weißen Rauches in die Luft hinaufſtieg. Das mar alles. 

In feiner Nähe, zur Seite des Steiges, lag ein niedriger Hügel voll Brombeerranten und wilder 
Rofenbüjche, ein Grabmal unbelannten Volkes, wie bier viele find. Er ftieg binauf und überjab au 
von diefem höheren Standpunkte noch einmal die unermeßliche Fläche: aber er gemahrte nichts, als nur 
am Saume des Waldes eine einfame Kate, aus deren Dach der Hauch emporquoll, den er zuvor gejehen 
batte. Er riß einen Büfchel Heide aus dem harten Boden und fenkte fein Auge in den feinen Stern ber 
Blüte; dann nabm er feine Büchie herunter und ftredte fi) in die warmen Kräuter, den Kopf in die Hand 
geftügt, die Blicke vor ſich Hinfendend, bis feine Gedanken in der heißen, zitternden Luft zergingen. 

Und wie nun fo auch der Hall des eigenen Schrittes, der bisher mit ihm gewandelt, aufgehört 
hatte, und er nichts vernahm, als die Seide entlang das Zirpen der Heufchreden und das Summen der 
Bienen, welche an den Kelchen hingen, mitunter in unfichtbarer Höbe über ſich den Geſang der Heide: 
lerche, da überfam ihn unbezwinglihe Zommermübdigfeit. Die Schmetterlinge, Die blauen Argusfalter, 
gautelten auf und ab; dazwifchen ſchoſſen rofenrote Streifen vom Himmel zu ihm hernieder; der Duft 
der Eriten legte fih wie cine zarte Wolfe über feine Augen.“ 
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die Storm, vor allem durch den Tob feiner Frau, erlitt. Er fagt felbft in feinem 
Gedicht: Im Zeichen des Todes: 
„Und nieberfjauend von des Todes Warte 
Kam mir der Drang, das Leben zu beftchn, 
Die Luft, dem Feind, der unten meiner harrte, 
Mit vollem Aug' ind Angeficht zu fehn. — 
Und fühlen Hauches durch die Adern rinnen 
Fühlt' ich bie Kraft, entgegen Luft und Schmerz, 
Vom veben feft mich felber zu geiwinnen, 
Wenn andres nicht, fo doch ein ganzes Herz!" 

Daß die Dichtungen der Siebziger und Achtziger Jahre fih in Stoffen und 
Stimmungen von denen ber Fünfziger und Sechziger unterfcheiden, dafür fpricht die 
Thatfache, baf feine intimen Bewunderer gewöhnlich der einen ober ber andern Epoche 
feines Schaffens entſchieden den Vorzug geben. 

Die Liebe ift von nun an nicht mehr der außfchließliche Mittelpunkt der Rovellen, 
und die Darftellung der typifchen Liebe der Jugend tritt hinter die Geftaltung eigen- 
artiger Liebeskonflikte zurüd. So fommt es in „Pſyche“ Storm barauf an, einen 
faft abnormen Fall der Entftehung der Liebe in einem ausſchließlich kunſtleriſch 
geftimmten Gemüt zu ſchildern. „Pſyche“ enthält ein Experiment ber Liebe. Storm 
giebt jegt Häufiger die Darftellung ber Ehe. Ein nun hervortretendes Motiv ift auch bie 
bange Liebe des älteren Mannes zu einem jungen Geſchöpf, das ihm eine Verförperung 
der Jugend wird. So in „Waldwinkel“. — Dieſes bange Verlangen nach einem 
legten Aufglügen hat Storm in dem Gedicht ausgeſprochen: „Noch einmal”. 

Noch einmal fält in meinen Schoß 
Die rote Rofe Leidenichaft; 

Noch einmal bab’ ich ſchwärmeriſch 
In Madchenaugen mic, vergafft; 
Noch einmal legt ein junges Herz 
An meines feinen ftarten Schlag; 
Noch einmal weht an meine Stirn 
Ein juniheißer Sommertag. 

In „Schweigen“ und im „Belenntnis“ tritt das Problem noch klarer 
heraus, faft ließe es fich auf zwei Fragen zufpigen: in „Schweigen“: darf ein 
früher Geiſteskranker heiraten, ohne ber Geliebten bad drohende Verhängnis mitzus 
teilen? Im „Bekenntnis“: Iſt ein Arzt befugt, das Leben eines qualvoll und hoff: 
nungslos Leidenden abzufürzen? 

Statt der Wehmut der Stimmung tritt uns jest häufiger tiefe Tragik ent» 
gegen. Die Tragik der moralifhen Unfreiheit, die durch die Vererbung verhängniss 
voller Neigungen hervorgebracht wird, behandelt in ben dunfelften Tönen „Karften 
Kurator”. Ich erinnere an die Stelle, wo der unglüdliche Vater fagt: „Meinft du, 
daß die Stunde gleich jei, in ber unter des allweifen Gottes Zulafjung ein Menfchen- 
leben aus dem Nichts hervorgeht? Ich jage dir, ein jeder Menſch bringt fein Leben 
fertig mit fih auf die Welt; und alle, in die Jahrhunderte Hinauf, die nur einen 
Tropfen zu feinem Blute gaben, haben ihr Teil daran.” 

Zur Problem: und Konflikt-Novelle tritt als dritte bie Chronifnovelle wie 
„Aquis submersus“, „Die Chronif von Grieshuus“, „Eekenhof“. ALS ein 
neued Element macht fih das fulturhifiorifche bemerkbar, das mit künſtleriſchem Maß 


Er ih ein Kind der Romantil. Seine Raturauffalung, fein Sinn für das 
Loltstumlide, das Sputhafte, — das Element ber Weliflucht, jeine Afthetifierung bes 
Lebens: dab alle reiht ihn an feine Lieblinge: Brentano, Eichendorff, Mörike. — Aber 
er hat die moderne Entwidlung de3 deutichen Geiſtes mitgemacht ; ein gefunder Realismus 
hat ihm um die verträumte Stirn geweht. Das macht feine Dichtungen wirklicher, 
lebenswahrer, als die üppigwuchernden Phantafien, die im romantiſchen Waldesdidicht 
aufgeichoffen find. Und vor allem: er hat ſich in eine Selbflzucht genommen, wie die - 
Homantiter fie nit kannten, und diefe bewußte Arbeit zeigt auch feine Form. 

Storm bietet das erfreuliche Bild einer jo ſtarken Eigenart, daß die höchſte 
luierariſche Bildung fie nicht abzuſchwachen vermochte. Seine Eigenart wurzelt tief 
in norbbeutfher Stammesart, ift zugleich aber auch edelfte deutiche Volks art! 

Deutihe Romantil, deuticher Jdealismus in ihrer geſunden und maßvollen 
Geftalt: ‚das find die Züge, die den Dichter Schleswig-Holfteins zum Ener 
Alben machen. 


— Bo — 
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fuhren die Köpfe zufammen. Alle Zärtlichkeit 
für meine Tiere war in dieſem Augenblid 
erlofchen. 

Sch kehrte zu den Bäumen zurüd. Da 
vergaß ich bald. Die Bäume find barmberziger 
ala die Tiere; fie thun einander nichts zu 
leide. Freilich fommt e8 vor, daß fie durch 
ihr Wachstum den KHleineren Licht und Frei⸗ 
beit nehmen. Alſo toird man fchließlich 
glauben müſſen, daß die Steine noch die 
barmberzigften find. 

Unfer Waldparf aber ift forgfam gepflegt. 
Da ftehen die Eichen und die Rotbuchen als 
Freunde Seit Jahrhunderten nebeneinander. 
Die Eichen find wie freundliche, graubärtige 
Herren. Sie laſſen fih mohlwollend zu ber 
Jugend berab und klopfen ihr mit den Inorrigen 
Üften auf die Schulter. Wenn der Wind in 
ihnen raufcht, könnte man ſich einbilden, daß 
fie etwas ſchwadronieren wollten, meil fie jo 
viel erfahren und ausgebalten haben. Die 
Buchen find diftinguierter. Ihre Figur ift 
ſchlank und aufredt. Ihr glatter Stamm mit 
der filbergrauen, dünnen Rinde, die glänzenden, 
flaumigen Blätter geben ihnen eine große Fein⸗ 
beit. Regelmäßig und doch zwanglos liegen 
die Zeige übereinander gejchichtet. — — In 
kindiſcher Spielerei ftellte ih mir meine Brüder 
vor, wenn fie alt geworden find. Da könnte, 
wie mir fchien, Chriftoph wohl der Eiche und 
Hubert der Buche ähnlich fein. Und doc, fo 
prächtige Menfchen fie auch beide find, Klingt es 
nicht wie Prahlerei, fie mit den Bäumen im 
Walde zu vergleihen? — 

Dann bin ich linf3 abgebogen, nad) Cercle 
Trianon, der mich zu jeder Stunde lodt wie 
ein Zaubergarten. Der Duft feiner Reſeden 
und feiner Rofen zieht durch den ganzen Park. 
Dazu fteigen vom Gefträud, vom Moos und 
von den Gräfern mwürzige Dämpfe auf. Die 
legten Eonnenftrahlen faugen am Nabelbolz 
und am feuchten Laub. Und taujend andere, 
unnennbar feine Ingredienzien mengen Sid 
darunter: der Dunft vom Burgbach, Geftäub, 
das von dem Echlofie her, aus den Gallerien, 
vom Gemäuer und von den Bodengängen 
berüberweht und aud ein ganz Hein wenig 
Wirtſchaftsgeruch, von den Pferde: und Rinder: 
stillen. Das alles ift e8, was id den Atem 
von Schloß Unfried nenne. Schloß und Wald 
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und Garten atmen es aus, und ich zehre und 
lebe davon. Nirgends in der Welt würbe ich 
die Luft jo wiederfinden. immer würbe 
Fremdartiges beigemifcht fein, ober Gewohntes 
würde mir fehlen. Deshalb vor allem möchte 
ih nicht weg von hier, folang’ ed nur angebt. 
Ich brauche fein Vergnügen und feine Er- 
lebniffe. Von bdiefer alten, ftillen Zuft allein 
werde ich geſund bleiben und frob. 

Sercle Trianon in voller Pracht! Bu 
beiden Seiten der Allee die bräunliden Ra- 
batten der Refeba, dahinter die Dablien in 
ihrem fammetnen Farbenfpiel und endlich Die 
hochſtämmigen Rofen, je eine blakrofa La 
France zwifchen zwei gelben Marſchall Niel. 
Und meld ein Duft! Hier gang beraufchend. 
Hier freilih nicht mehr der liebe Alltags⸗ 
Atem, fondern der füßelte Extraft daraus ge= 
zogen, wie für ganz feltene und feftlidhe 
Stunden. Abends noch ein paar Augenblide 
von dieſer Herrlichkeit zu Zoften, das ift mie 
ein Kelch Sekt nad) der Mahlzeit, fo belebend, 
fo berüdend und fo betäubenb zugleihd. Am 
Tarus-Rondell ließ ich mich nieder, in das 
dichte Gezweig zurüdgelehnt wie in ein weiches 
PVolfter, und laufchte mitten in dem heiligen 
Dämmerungsfrieden dem letzten Bogelgezwiticher 
und dein Springbrunnen, der auf feinen Waſſer⸗ 
armen die goldnen Kugeln tanzen ließ. 

Das tar nun wieder der rechte Augen- 
bli€ für meine Schattenbilder. 

Es fchläferte mid. Darauf machte ich bie 
Augen zu und martete. Mer hätte an dieſer 
Stelle aber anders fommen follen ala bie 
Marquife Blanchette! Wielleicht geht fie fogar 
als leibhaftiger Epuf hier um, in ihrem Cerele 
Trianon, den fie für fich geichaffen und wo 
fie die längſte Zeit ihres Lebens verplaudert 
bat. Wie trübe und langweilig mag ibr 
unsre Waldgegend vorgelommen fein, ebe fie 
diefen Winfel anlegte mit den Beeten und 
Statuen, der Yontäne und den Taruslauben: 
Und unfer guter Ahnherr Georg Auguft, der 
fie hergebracht, war gewiß ein fteifer Gemahl, 
wenn er fich auch in feinen Memoiren rühmt, 
drei Jahre lang bei der Ambaſſade in Ber: 
jailles gelebt zu haben. 

Alfo die berzige Marquife Blanchette hat 
fi) mir wieder gezeigt. Mit einer Schar von 
Damen und Kavalieren fam fie die Allee ent: 
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ſich pflegten. Zwiſchendurch aber kehrt er 
immer wieder zu dem prunfvollen DBenebig 
zurüch, das er über alle anderen Erinnerungen 
liebt. Es ift wie ein Prachtwerk, das er fi 
ſelbſt geſchaffen Hat: ſchwere Kaſſetten, ans 
gefüllt mit Bildern, Stichen und Photo— 
graphien, dazu Bücher und Memoiren, Aus: 
züge und Notizen, Heine Koftbarkeiten, bie er 
dort zufammenfaufte, altertümlihe Stoffe, 
Epangen und Rameen, in denen das Leben 


früherer Jahrhunderte fich wiberfpiegelt. Ich | 


blidte gelegentlich von meiner Arbeit auf und 
ſah ihm zu, wie er fid) liebevoll über dieſe 
feinen Überrefte beugte, um bie verblaften 
Farben zu betrachten oder Zeichnungen mit 
der Lupe zu verfolgen. Bisweilen fügte er 
eigene Bemerkungen an den Rand der Schrifts 
ftüde oder ſtrich mit MWohlgefallen über den 
Atlas der Meßgewänder und über die Figürchen 
von Bronze. So zärtlih und forgfam han- 
tierten feine Singer; quer barüber fiel ein 
breiter Sonnenftreif; in biefem Streifen tanzten 
die Staubatome und Fräufelte fih der Rauch 
aus ber furzen, braunen Thonpfeife, ohne die 
man Hubert gar nicht mehr fieht. Ich glaube 
gar, er fängt ſchon an zu altern; fein Haar 
wird an den Schläfen grau und feine ges 
bräunte Haut allmählich fahl. 

Mir fiel ein breites, buntes Blatt auf, 
von dem er fi gar nicht trennen konnte. 
Den Kopf in die Hand geftüßt, verſenkte er 
fi darein, faft wie in Andacht. Als ich ihn 
danach fragte, zog er mich neben fih und 
erflärte es mir. 

Es mar ein Bild in Waflerfarben, das 
die Ausfahrt des Bucintoro, des venetianiſchen 
Staatsſchiffes, darſtellte. Hubert hatte e8, als 
er in 2ondon bei der Botichaft war, von 
einem befreundeten ſpaniſchen Maler zum Ge: 
ſchenk erhalten. Im Hintergrunde mar die 
Piazzetta mit dem Dogenpalaft zu ſehen und 
eine lange Reihe prächtiger Fagaden. Davor, 
auf dem Kanal, ber gewaltige Bucintoro, ges 
ſchmückt mit Teppiden, Guirlanden und 
Hatternden Wimpeln, von Schiffen und Gon- 
deln ganz umringt. Auf allen drängte ſich 
Kopf an Kopf eine beivegte Menge, die jubelnd 
Tücher und Baretts nad ihrem Staatsſchiff 
fchwentte, zum Gruß für den Dogen und für 
den hohen Nat von Venedig. 





„Wir müflen ung das alles lange, bis ins 
einzelne betrachten,” fagte Hubert, „bis wir 
darin leben. Dann werben wir auch ben 
Duft von biefen Blumengewinden und ben 
Weihrauch der Progeffionen fpüren. Dann 
werben wir den Gefang und das Spiel’ der 
Inſtrumente und ben Enthuſiasmus des Volls 
mit eigenen Ohren hören und werden mit den 
Edelleuten auf dem Bucintoro ſelbſt das Feſt 
begehen.“ 

Dann erzählte er mir weiter von der 
Herrlichkeit dieſer Ariſtokratie, von ihrer Kunſt 
zu herrſchen und zu genießen, wie ſie es ver— 
ſtand, ihre Stadt vor allen anderen mächtig 
zu machen und die Maſſen im Zaum zu halten. 
Die Namen ihrer Familien ſchrieben ſie in ein 
goldenes Buch; wen ſie darin nicht aufnahmen, 
der blieb ausgeſchloſſen von der Herrſchaft 
und von allen Ehren. Ihr Daſein glitt dahin 
wie eine ritterliche Feier, in Kraft und Glanz, 
und ſelbſt ihre Schandthaten boten ein Schau⸗ 
ſpiel voll Größe und Schönheit. 

Wie können die Augen meines Bruders 
noch leuchten, wenn er von ſolchen Zeiten 
ſpricht! 

Ih erinnerte ihn daran, daß er trotz alle⸗ 
dem mir noch zurebe, an unferem Hof mid) 
vorftellen zu laſſen, an einem Hof, wo fteife 
Bälle, Oratulationscouren und theätres pares 
den fürftlihen Glanz erjegen follen, wo man 
ſich zwiſchen Kommerzienräten und vorlauten 
Ameritanerinnen hindurchdrängen muß, wo ber 
Gipfel aller Schönheit Uniformen find und der 
Gipfel aller Freude die Medifance. 

„Du haft wohl recht,“ antwortete er mir. 
„Es ift auch mehr Chriftoph, der es gern ſähe.“ 

„Chriftoph hält es für guten Ton,“ fagte 
ih. „Er amüfiert jih dort und möchte mir 
dasfelbe Vergnügen gönnen. Überhaupt liebt 
er es nicht, wenn man fi) von dem aus— 
fließt, was gebräuchlich iſt. Manchmal frei 
lich wünſchte ich felbft, ih fünnte alles fo 
luſtig finden wie er.” 

nQielleicht mürdeft du das, wenn bu es 
nur verſuchen wollteſt. Ich verſtehe dich ja 
vollfommen, Gabriele; aber mir müffen be= 
denfen, daß du älter wirft und fpäter vielleicht 
darunter leideft, allein zu bleiben.” 

„Ich verlange nicht? anderes,” vief ich, 
„und wenn ich cin Schloffräulein von hundert 


at⸗r trängıe es, vor ihm nieberzuiallen wnb 


es ikm von Angefiht zu Angeficht zuzurufen: 


„L, herr! C, Herr: Bern id dich aur habe!” 


— ieter juchte ih zwiſchen den Zeilm, . 


worin tenn eigentlich ber wunberthätige Bauber 


läge; aber nichts ließ fih erlennen ala bie 
Korte, einiache, ſchmuclloſe Worte eines längft ' 


Verftorbenen. Bielleiht hat er das Lied auf : 


unferen Fluren gedichtet, bei feinen nächtlichen 
Wanterungen durch unferen Wald ober gar 
im Turmyimmer oben, als er krank lag und 
die beiden alten Fräulein Treuth-Lobfotwig ihn 
pflegten. Tenn das ift fiher eine eigene 
(Gegend hier, wo ſich viele ſchon ganz im 
Herrn verloren haben, eine (Begenb, vo man, 
tie der Herr Paſtor fagte, häufiger Marias 
(Geiſt als den der Martha trifft. Faſt ſchien 
es mir, ale wollte er darüber Magen und 
Marthas (Beift verteidigen. Im übrigen aber 
war es diefelbe liebgeworbene Prebigt, die ich 
fo mandjes Jahr ſchon von ihm hörte, die⸗ 
felben Betrachtungen, biejelben treuen Nat: 
ſchläge, oft fogar mit denfelben Worten. Und 
wozu follten fie aud verändert werben? 
Wollen wir doch feine Neuigfeiten hören, 
fondern Erinnerung pflegen an das, was uns 
vertraut und teuer geworden ift, die Andacht 
aus den früheren Jahren immer wiederholen 
und feftigen, fo daß es uns ſchließlich vor: 
tommt, als hätten wir die Kirche niemals ver= 
laffen. Bu den Füßen des Herm figen, jeden 
Sedanten, jede Handlung ihm aufopfern, 
alles, was Hein und nicbrig, von mir weiſen, 
follte das nicht der befte Schuß gegen Leib 
und Anfechtungen fein und auch fchon Vor: 
gefühl der ewigen Seligkeit! Gewiß muß es 
Frauen mit ber Gefchäftigkeit der Martha 
geben, die niemals zu ſich felber fommen und 
noch viel weniger zu jenen großen, ftillen 
Freuden; aber wie abgehegt, ja wie beſchmutzt 
muüſſen fie fih fühlen unter ihrem Alltags» 
kam! Darum find fie auch in Gefinnung 
und formen den Mägden ähnlid. Niemals 
babe ich verftehen können, weshalb fe fih zu 
diefen Dienften freiwillig hergeben. Iſt es 
Natur, die fie abwärts zieht oder halten 
es wirklich für verdienftlih, über den 
Heinen Pflichten die großen Herrlichkeiten zu 
vergeſſen? 








— — — — — 
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mit Melodieen füllt; darüber aufragenb das 
Schloß, dann der Waldpark und endlich bie 
Forften, die fih in dunſtigen Wellenlinien 
höher und höher bis ins Gebirge ziehn. Auf 
den Gutswieſen, linls an ber Chauffee, lag 
friſchgeſchnitten das letzte Gras gebreitet; auch 
einige Garben erheben ſich noch über deu 
Stoppelfeldern, einer endloſen, gelben Fläche, 
von ber ber friſche Oſtwind uns entgegenſtrich, 
gewürzt vom Duft des Heus und ber trodnen 
Erde. Eine verlajjene Komblume fand ic 
noch am Wege. Als ich fie pflüden mollte, 
blieb fie mir famt den Wurzeln in der Hand; 
ein Stud Scholle zerftäubte an meinem weißen 
Kleid. Da grub ich faft befehämt die Blume 
wieder ein und fonnte mid nicht entfchlichen, 
den Staub mir abzuffopfen, den Staub unferer 
Aderkrume, der in Anhänglichkeit mich zu lieb: 
koſen ſchien. 

Leider geriet der Herr Paſtor zum Schluß 
wieder auf die Andeutungen, die mich nun 
einmal abſtoßen und ermüden. Er rühmte 
das Walten der Hausfrau im Kreiſe des Gatten 
und der munteren Kinderſchar und ließ durch⸗ 
bliden, daß es für mid) an der Zeit fei, dieſen 
Idealen Geſchmack abzugeivinnen. „Denn,“ 
ſprach er, „es ift der Beruf der Jungfrau, 
Gattin und Mutter zu werben.“ Mit dem 
Thema feiner Predigt: „Eins ift Not!” mochte 
ich ihm nicht antivorten. Aber id) fragte ihn, 
ob id) um meiner jelbjt willen da fei oder 
zur Verforgung von Menfchen, die nod gar 
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und füßte jeden tröftend auf die Stim. Mich 
aber drängte es, vor ihm nieberzufallen und 
es ihm von Angeſicht zu Ungeficht zuzurufen: 
„D, Herr! D, Herr! Wenn ich dich nur Habe!” 
— Wieder fuchte ih zwiſchen ben ‚Zeilen, 
worin benn eigentlich der wunderthätige Zauber 
läge; aber nicht? ließ ſich erfennen als bie 
Worte, einfache, ſchmuckloſe Worte eines längſt 
Berftorbenen. Vielleicht hat er das Lieb auf 
unferen Fluren gebichtet, bei feinen nächtlichen 
Wanderungen durch unferen Wald ober gar 
im Turmzimmer oben, als er frank lag und 
die beiden alten Fräulein Treuth-Lobkowitz ihn 
pflegten. Denn das ift fiher eine eigene 
Gegend bier, wo ſich viele ſchon ganz im 
Herrn verloren haben, eine Gegenb, imo man, 
mie der Herr Paſtor fagte, häufiger Marias 
Geift al3 den der Martha trifft. Faſt ſchien 
es mir, als wollte er barüber Magen und 
Martha Geift verteidigen. Im übrigen aber 
mar es dieſelbe liebgeworbene Predigt, die ich 
fo mandes Jahr fon von ihm hörte, die— 
felben Betrachtungen, biefelben treuen Rats 
ſchläge, oft fogar mit denfelben Worten. Und 
mozu follten fie auch verändert werben? 
Wollen wir doch feine Neuigkeiten hören, 
fondern Erinnerung pflegen an das, was ung 
vertraut und teuer geworben ift, die Andacht 
aus den früheren Jahren immer wiederholen 
und feftigen, fo daß es uns ſchließlich vor- 
fommt, al3 hätten wir die Kirche niemals ver 
lafien. Zu den Füßen des Herm figen, jeden 
Gedanten, jede Handlung ihm aufopfern, 
alles, was Hein und niedrig, von mir weiſen, 
follte das nicht der befte Schuß gegen Leib 
und Anfechtungen fein und auch fchon Vor: 
gefühl der ewigen Seligkeit! Gewiß muß «8 
rauen mit der Gefhäftigleit der Martha 
geben, die niemals zu ſich felber fommen und 
noch viel meniger zu jenen großen, ftillen 
Freuden; aber wie abgeheßt, ja wie beſchmutzt 
müſſen fie fi fühlen unter ihrem Alltags- 
fram! Darum find fie au in Gefinnung 
und Formen den Mägden ähnlich. Niemals 
habe ich verjtehen können, weshalb fie ſich zu 
dieſen Dienften freiwillig hergeben. Iſt es 
ihre Natur, die fie abwärts zieht oder halten 
fie es mirfli für verbienftlih, über den 
fleinen Pflichten die großen Herrlichfeiten zu 
vergeſſen? 
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Auf dem Heimweg fragte ich den Herrn 
Paſtor danach, ohne daß er es mir hätte be⸗ 
greiflich machen Tönnen. Was Ing auch daran? 
Wir rebeten darüber, und ich durfte feine 
milden, väterlichen Worte hören, mährenb er 
mit hinauf zum Schloffe ftieg, meine Hand in 
ber einigen, wie wir es feit dem Einfegnungss 
tage Sonntag für Sonntag gewohnt find; vor 
und Hubert mit ber Frau Paftorin und Tante 
Annemarie mit den Töchtern. 

Ein Spätfommermorgen von unbeſchreib⸗ 
licher Zartheit! Das Dorf mit den Biegel- 
dächern im Sonnenſchein, dahinter die Wiefen 
der Gemeinde, über deren Grün bie Feuchtig⸗ 
keit der letzten Nacht verbampfte. Bor uns 
der Abhang mit dem Weißborngeftrüpp und 
dem Burggraben, deſſen raufchendes Gefäll 
und Gemurmel jeden Winkel unferes Thals 
mit Melodieen füllt; darüber aufragend das 
Schloß, dann der Waldpark und enblich die 
Forften, die fih in bunftigen Wellenlinien 
höher unb höher biß ins Gebirge ziehn. Auf 
den Gutswieſen, links an der Chauffee, lag 
frifchgefehnitten das Ießte Gras gebreitet; auch 
einige Garben erheben fih nod über ben 
Stoppelfeldern, einer endloſen, gelben Fläche, 
von ber der frifche Oſtwind uns entgegenftrich, 
gewürzt vom Duft des Heus und ber trodnen 
Erde. Eine verlafjene Kornblume fand ich 
noch am Wege. Als ich fie pflüden mollte, 
blieb fie mir famt den Wurzeln in der Hand; 
ein Stüd Scholle zerftäubte an meinem meißen 
Kleid. Da grub ich faft beſchämt die Blume 
wieder ein und fonnte mid) nicht entfchließen, 
den Staub mir abzuflopfen, den Staub unferer 
Aderkrume, der in Anhänglichkeit mich zu lieb: 
koſen fchien. 

Leider, geriet ber Herr Paftor zum Schluß 
wieder auf die Andeutungen, die mid nun 
einmal abftoßen und ermüben. Er rühmte 
das Walten der Hausfrau im Kreife des Gatten 
und der munteren Kinderſchar und ließ durch⸗ 
bliden, daß es für mich an der Beit fei, diefen 
Idealen Geſchmack abzugewinnen. „Denn,“ 
fprad er, „es ift der Beruf der Jungfrau, 
Gattin und Mutter zu werben.“ Mit dem 
Thema feiner Predigt: „Eins ift Not!” mochte 
ich ihm nicht antworten. Aber ich fragte ihn, 
ob ih um meiner felbft willen da fei oder 
zur Verforgung von Menfchen, die nod) gar 
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Wenn biefer Prinz nun vollends einem 
Haufe angehört, dem die Treuth auf Unfrieb 
gedient haben, feit fie das Wappen führen, 
fo erden wir und wohl nichts vergeben, 
wenn wir ihm Ehrfurcht erweiſen. Ich habe 
Öfterd von ihm erzählen hören, aber wenig 
davon ift mir im Gebächtnis geblieben. Im 
ganzen ſcheint man fidh nicht beſonders für den 
Prinzen Dito zu intereffieren. Sehr einfach 
und beſcheiden fol er, glaub’ ich, fein, etwas 
ftil und ſchwerfällig, aber Müger als feine 
Geſchwiſter. So ftelle ih ihn mir auch nad 
den Bildern vor. Hubert fennt ihn nur ober⸗ 
flächlich. „Unfere Naturen find zu verfchieben,” 
fagt er, „als daß ih mich für ihn erwärmen 


tönnte; aber es jcheint mancherlei Gutes in’ 


ihm zu fteden.” — 

Da bin ih nun durch alle Räume ges 
manbert, um bie paar Roftbarfeiten zuſammen⸗ 
zuſuchen, deren Anblid dem Prinzen Freude 
bereiten könnte, ober die fich wenigſtens für 
die Zimmer ber Offiziere verwerten ließen. 
Mit einer grauen Kutte befleidet, Handſchuhe 
an den Händen, fo bin ih auf bie Speicher 
gellettert, two unter Staub und Spinngeweben 
das Gerümpel der Jahrhunderte begraben liegt; 
id mußte mir die Kapuze meines Mantels 
über die Haare ziehen, zum Schuß vor biefem 
Moder und dem Mörtel, der von den Mauern 
brödelte. Auf Treppen und Leitern ging es 
hinauf, hinunter, über Balfen und morſche 
Bretter, durch Fallthüren und enge Lufen; mit 
der Blendlaterne leuchtete ih in Winkel, die 
feucht und finfter wie Höhlen maren, ein 
Totengräber, der ruhendes Gebein aufftört. 
Da lag zerbrodenes Prunk- und Küchengerät 
zwiſchen Kleiderreſten und zerfchliffenen Polſtern, 
kupferne Kannen, Keſſel und Bratſpieße, die 
einſt wohl bei wilden Gelagen ihre Dienſte 
leiſteten; auch Lederkoller, Kanonenſtiefel mit 
roſtigen Sporen, umgeſtürzte Seſſel und 
ſchwere Laden mit geſchmiedeten Schlöſſern. 
Mancher Herrin mag ſchon ber Gedanke ge⸗ 
kommen ſein, hier einmal aufzuräumen; dann 
aber wird ſie ſich geſagt haben, daß nur wenig 
ſich noch gebrauchen ließe und daß man gleich— 
wohl fih ſcheuen müſſe, nur ein Stück von 
dieſen Erinnerungen zu verſchleudern. Auch 
ich wagte nicht, hier zu wühlen; bloß ein paar 
Kleinigkeiten, die zu oberft lagen, wählte ich 





aus, eine zierliche Truhe und einen Hands 
ſpiegel aus Kriftall mit elfenbeinernem Rahınen; 
dazu noch eine Entdedung, die mich befonbers 


erfreute: das langvermißte Betpult, über bem - 


auf geivundenen Säulen ein Giebel thront, 
in biefem, als Relief geſchnitzt, ber Leib bes 
heiligen Sebaftian, an einen Stamm gefefielt 
und von Pfeilen durchbohrt. Es ift kein 
Kunſtwerk; aber troß der groben Arbeit liegt 
ein fehr rührender Ausbrud in dem Antlig 
dieſes Märtyrerd. Eeine Augen feinen voll 
Tränen zu ftehen, und doch fieht er tapfer 
aus. Ich werde e3 dem Prinzen an das Fuß⸗ 
ende feines Bettes ftellen. Als Katholik wird 
er mir dankbar dafür fein. 

Chriftoph will das Turmzimmer beziehen; 
thatfächlich ift e8 der einzige Raum, der noch 
für ihn übrig bleibt. Seit den zwanziger 
Jahren bat niemand mehr darin gewohnt. 
Nach wie vor liegt die Sadleinwand über den 
Möbeln; der dumpffüßliche Geruch ſchlug mir 
entgegen, ber weder durch Scheuern noch 
durch Züften ſich vertreiben läßt. Dabei ift 
es urfprünglih ein herrliches, hohes Gemach, 
durch defien Fenſter man rings bie ganze 
Landſchaft fieht, das Dorf mit den Feldern 
und ber freundlichen Ebene und gegen Norden 
das ſchwarzbewaldete Gebirge. Nur der Schloß⸗ 
ring erfcheint, von oben betrachtet, recht ver 
wittert, faft wie ein Trümmerhaufen. 

Nachdem ih aufgefchrieben, was hier an 
Einrihtung noch zu beforgen war, konnte ich 
es mir nicht verfagen, über bie Wendeltreppe 
hinauf nad der Rüſtkammer zu fteigen, bie 
gerade unter ber Spitze des Turmes liegt. 
Es war fehr falt und windig hinter den zer= 
borftenen Mauern. Das Licht der Blend» 
Iaterne fladerte unruhig und fpiegelte fih in 
feltfamen Sprüngen auf den beiden Rüftungen, 
die wie fampfbereite Männer ſich gegenüber- 
ftanden. Ermübet lich ih mid auf dem 
Amboß nieder und betrachtete diefe ausgedienten 
Waffen: die kreuzweiſe aufgehängten, von 
Helmen gefrönten Hellebarben, die berrofteten 
Musteten, Schwerter und Reiterpiftolen, die 
Degen und Gewehre jüngerer Beiten, die ge= 
legentlich noch gepugt werben, nur wie aus 
Mitgefühl. AM dies grimmige Eifen, einft 
blanf und ſcharf und vom Blut der Feinde 
rauchend, büßte nun hier oben, verlaſſen und 
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enttvertet, feinen Triegerifhhen Übermut. Mir 
war, ald wollte es gehäffig mic) umbrängen 
und Rechenſchaft fordern von den Nachlommen 
jener Nitter, die es vergötterten. Dazu 
ftarrten mir aus dem Zivielicht die Epalten 
und Höhlungen des Gemäuers entgegen. 
Selten nur ließen fie einen ſchwachen Sonnen= | 
ftrahl herein; denn die Schießfcharten waren | 
verftopft von Schutt ober von den Neftern 
der Dohlen. Was für Gewürm und Un— 
geziefer mochte wohl in biefen Löchern ſich 
verſtecken, oder war es gar der Schlupfwinkel 
des Vampyrs, der durch finſtere Gänge ab» 
mwärt® in das Turmzimmer feinen Weg ſich 
bahnte? Wir glauben nicht mehr recht an 
diefen Vampyr, und dennoch fteht es feit, daß 
Friedrich Hardenberg hier zuerft den Heim zu 
feinem frühen Tode fühlte, und ebenfo ift 
überliefert, daß fünfundzwanzig Jahre fpäter ; 
jener franzöſiſche Emigrant, der in geheimen 
Dienften des Fürften Metternich das Land | 
bereifte, bier ganz plöglich fein Leben verlor. 
Haben mir doch in der Familienchronik den 
eidlich befräftigten Bericht des Sekretärs, ber, 
durch das Stöhnen feines Herm erwedt, ein 
ſchwarzgeflügeltes Tier von deſſen Hals 
fpringen ſah. Und alsbald erinnerte ih mich 
auch der älteren, noch rätfelbafteren Legenden 
über den blutfaugerifhen Dämon unferes 
Haufes, und ein Grauen wollte mic über: 
fallen, daß ich vielleicht vor feiner Höhle ſaß, 
feiner Gier hilflos preiögegeben. 

Eilig, in einer Art von Flucht, fuchte ich 
mieber die bewohnten Räume auf; doch er 
ſchienen fie mir heute, da ich die einzig lebende 
Seele darin war, nicht minder verlafjen und | 
lalt. Da waren mir in der Gallerie die ver= 
trauten Gefihter meiner Vorfahren fehr will⸗ 
tommen. Lange manbelte ih unter ihnen 
noch auf und nieber und ftellte mid) Aug’ in 
Auge bald mit den lächelnden Damen im 
Neifrod, bald mit den finfteren Herren in 
Mantel und Kraufe. Zufehends gewannen fie : 
Leben und Bewegung zurüd, nidten und 
winkten mir zu, ließen ihre Fächer fniftern | 
oder fehüttelten die Allongeperrüden. Ihre 
Stimmen wurden vernehmbar, jlüjternd, | 
Tichernd, warnend oder grollend. Cie gaben | 
Kunde von ihren Scidfalen, von ben 
Tugenden, Schwächen und Lajtern ihrer Zeit. ı 
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Ihre Seelen floffen zufammen zu einem ein 
zigen fpätgeborenen Weſen, in dem fie alle 
ſich wiederholten. Und diefes Wefen war id 
ſelbſt. Einft würde ih — fo träumte mir — 
am Enbe diefer Iangen Neihe meine Etelle 
finden, dort, wo jetzt der blinde Spiegel 
hängt, aus dem mein Bildnis mit der Kutte 
mir eben nod) fo wunderlich verzerrt entgegen= 
fprang. So würde wenigſtens ein Reſt, ein 
Schatten meiner irbifchen Geftalt auf Unfried 
bleiben und nicht eher in Staub zerfallen, ala 
Turm und Mauern. Dann freilih, wenn 
gleichgiltige Menſchen die legten Trümmer 
beifeite räumen, bürfte Gabriele Treuth völlig 
vergefien fein. 
Den 19. 9. 

Zuweilen bebaure ich doch, daß mir hier 
jo völlig vom Theater abgefchnitten find. 
Eines ober zivei meiner liebften Etüde möchte 
ih gern auf der Bühne fehen. Als ich 
Goethes „Iphigenie“ wieder las, war es nicht 
leicht, mit der Einbildungskraft mir alles felbft 
vorzufpielen. Meine Stimme ift zu ſchwach 
und ungefhult, um auf dem Etrom ber 
wundervollen Verſe fo babinzugleiten, daß die 
Worte leben. Auch die Bewegungen in ihrer 
Milde und gehaltenen Hoheit ſehe ih nicht 
immer klar. Eine große Künftlerin müßte fie 
darftellen, die der Iphigenie im Innerſten ver: 
wandt iſt. Ob es wohl nod Frauen giebt, 
die fo priefterlih, dabei fo kindlich fühlen 
können? Die es verftchen, ein reiches Leben 
zu führen — ohne Leidenſchaft? Frauen, die 
in einem Thoas, einem Pylades nichts Anderes 
erbliden, als Helfer zum Ziele, weil ihre 
Gluten in Sehnſucht nad der Heimat fidh er= 
ſchöpfen? — 

Ein anderes Schaufpiel fiel mir neulih in 
die Hände: „Hedda Gabler” von Henrik Ibſen. 
Ich habe wenig davon verftanden. Denn 
folchen Leuten begegnen wir hier nicht. Tiefe 
Art von übermäßiger Klugheit und nimmer: 
fatten Wünfchen verirrt fich faum nad unferem 
Schloß. Doch foviel habe ih aus dem Bud 
entnommen, daß es da draußen Frauen giebt, 
vor denen ich einen fajt fündigen Abſcheu 
empfinden müßte. Cs ließe jih wohl denken, 
daß ic) diefer Dame in irgend einer Geſell— 
ſchaft einmal begegnete. Wahrſcheinlich würde 
fie groß und üppig und von überftolzer Hals 
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tung fein, mwürbe fih auch etwas pubern unb 
auffallende Zoiletten tragen. Sch fehe fie, 
mie fie die Herren muftert, ob fie auch Ein« 
drud macht; denn das iſt ihr einziges Bes 
ſtreben. Mich) wird fie mit herablaſſender 
Freundlichkeit behandeln, heimlich aber denken: 
„Was für ein unbebeutendes Geſchöpf, biefe 
Heine Treuth, dabei wie hochmütig!” In 
ihrer raftlofen Unzufriedenheit fpielt fie heute 
Mufit und morgen Tennis, dieſen Eommer 
reift fie ind Seebad und den nächſten nad 
der Schweiz, bald ſchwärmt fie für blond und 
bald für brünett; aber ihr einziger Gebante 
ift dabei immer nur der Mann, dem fie ges 
fallen möchte, von dem fie das große Glüd 
erwartet. 

Im den neuen Büchern, die Hubert mir 
giebt, ftoße ich jet öfters auf diefe Begierde 
nad dem „großen Glück“; und wen fie quält, 
der fucht fie gewöhnlich dadurch zu befriedigen, 
daß er „ſich auslebt.” — Nun, wer möchte es 
denn nicht befigen, das große Glüd? Aber 
wenn ich es nur dadurch erfaufen Tann, daß 
ich von Leidenſchaften zu Leidenfchaften jage, 
mit Menfhen und Sitten den Kampf aufs 
nehme, um mich zu befreien; mich nur befreie, 
um zu genießen, bis neue Begierden mich in 
neue Kämpfe ftürzen, in denen ich womöglich 
ſchmachvoll untergehe — fo möge mic) Gott 
vor dem Glüd mie vor dem Leben in gleicher 
Weiſe gnädig behüten! 

Den 20. 9. 

Unter klingendem Epiel zog kurz nad fünf 
Uhr das Regiment im Dorfe ein. Während 
die nad Honsberg beftimmten Schwadronen 
fi) Ioglöften und den Meg quer über die 
Selber nahmen, ftellten die Unfrigen ſich vor 
der Kirhe auf. Ich Tonnte beobachten, mie 
die Frauen und Kinder dort unten zufammen: 
liefen, um ja nichts von dem bunten Schau: 
fpiel zu verlieren, mie die Offiziere, an dem 
helleren Tuch der Ulanfa kenntlich, die Reihen 
blinfender Langen aufs und nieberritten und 
die Duartierzettel verteilen ließen. Danach 
änderte ſich das Bild: die Reiter zerftreuten 
fih, um truppteife ihre Wohnungen aufzu— 
ſuchen. Bald erſchienen die erften Mannschaften 
auf unferem Hof: Ordonnanzen fragten nad 
dem Gepäd, das ſchon am Mittag auf Leiter: 
wagen und Krümpern eingetroffen war. Ein 





nie gehörte Lärmen, Gelächter und Flüche, 
Singen und Pfeifen, dazwiſchen das Geſtampf 
und Gewieher der Pferde, drang von ben 
Wirtfchaftsgebäuden zu und herüber. 

Ploblich Hörte ich Chriſtophs Stimme 
unten im Flur. Ich lief ihm entgegen und 
lam gerade dazu, als er mit ausgeſtrecktten 
Armen Tante Annemarie verfolgte, die furchtete, 
er könne fie, ftaubig wie er war, umfchlingen. 
Nachdem er fih an ihrem Schreden gründlich 
geweibet hatte, begrüßte er fie mit Kußhänden 
aus ber ferne und ergriff mi dann um fo 
flürmifcher. Ich fand ihn noch dider geworben 
und frebörot im Gefiht. Das Haar hat er 
fich ganz kurz ſcheren lafien, daß es audficht, 
wie ein gelbes Stoppelfelo. Hubert zog ihn 
auf mit feiner Figur und fagte, er hätte ihm 
anfangs für ben Stabstrompeter gehalten; 
aber Chriftoph erwiberte, das fei der kommune 
Eivilneid auf den föniglihen Rod und auf 
den roten Schnurrbart. Natürlich fragte er 
fehr aufgeregt, ob auch alles in Ordnung fei... 

„Wenn bu mid) in diefen Tagen blamierft, 
Gabi, laß ih mid mahrhaftig zum Train 
verfegen!” 

Raſch verteilte er noch das Gepäd in die 
richtigen Zimmer, infpizierte alles bis auf bie 
Heinften Bequemlichfeiten mit Kennermiene, 
befuchte noch fein Chargenpferd im Stall und 
ftieg dann endlich nad dem Turmzimmer 
hinauf, um bie fehr notwendige Säuberung 
vorzunehmen. 

Ich martete inzwiſchen mit Tante Anne= 
marie, die ſich in ſchwarzſeidenen Staat ge⸗ 
worfen hatte, auf die Ankunft der Gäfte. Jetzt 
erft überlegte ich, daß fie mir eigentli wider 
Willen kamen, ungeladen und doch mit dem 
Recht, in unferm Haus es fi bequem zu 
madjen, zwar Kameraden meines Brubers, für 
mid) aber völlig fremd, kaum daß ih ihre 
Namen Fannte. Ausgenommen den Prinzen. 
Und felbft auf dieſe Ehre hätte id) nicht un— 
gern jeßt verzichtet, weil fie mich erregte. 

Chriftopp fam nach beendeter Toilette 
gerade noch zurecht, die Offiziere auf ber 
Treppe zu empfangen. Eporenflirrend ſchritten 
fie am Salon vorüber; wir hörten ihre 
Stimmen auögelafjen burdeinander plaudern, 
Chriſtophs Höfliche Erfundigungen und feine 
Späße, endlich Huberts Anerbieten, die Herren 
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„beſonders über den Wert der verſchiedenen 
Amüſements. Der Geſchmack Ihres Herrn 
Bruders iſt mir öfters 'n bißchen zu hoch ge= 
weſen. Wenn er Abfunth trinfen wollte, war 
ih gewöhnlich für Kornſchnaps. Aber oft 
genug haben wir und auch ergänzt.” 

„Wahrfcheinlih werben Sie Hubert zu 
mandem Bergnügen haben zwingen müfjen ?“ 
fragte ich ihn. 

„D nein, da irren ſich gnäbiges Fräulein. 
Umgefehrt war die Sache. Immer wenn id) 
irgend eine nette Situation behaglich auskoſten 
wollte, batte er fie ſchon wieder gründlich fatt 
und trieb mich aus den Kirchen in bie ‘Theater 
und aus den Theatern zu feinen erquifiten 
Soupers.“ 

Dabei ſah er Hubert mit herausfordernder 
Fröhlichkeit an. Der aber nickte mit ſeinem 
feinen Lächeln nachdenklich vor ſich hin. 

Wir gingen zu Tiſch, Tante Annemarie 
geführt vom Prinzen, ich am Arm des Kom— 
mandeurs. So kam der Prinz mir zur Linken 
zu ſitzen, ihm gegenüber Chriſtoph. 

Solange das Geſpräch ein allgemeines 
war, blieb auch Prinz Otto im Mittelpunkt. 
Obwohl er mit den Kameraden auf völlig 
gleichem Fuß verkehrt und ſie wenig Scheu 
vor ihm zeigen, bleibt die Kluft zwiſchen ihnen 
doch ſtets fühlbar, und, wie mir ſcheint, iſt 
ihm das gerade recht. Wenn er ſie etwas 
fragte, war ſeine Miene zerſtreut und wenn ſie 
ihm antworteten, mehr geduldig als geſpannt. 
Bis zu dem Augenblick, da er mich von neuem 
anſprach, fand ich ihn, ich muß geſtehen, ab— 
ſtoßend. Schon fein AÄußeres iſt nicht ge— 
eignet, für ihn einzunehmen. Er vernachläſſigt 
feine Haltung; die Uniform hängt ihm allzu: 
weit und loder um die hagere Geftalt; häß— 
ih, aber merkwürdig zugleich ift fein Schädel 
mit der breiten Stirn und den herborfpringenden 
Backenknochen. "Alles an diefem Geſicht ift 
edig und fantig; jelbft der große Mund, der 
immer mit etwas zu kämpfen fcheint, mit dem 
Lachen oder mit dem Weinen, ift wie aus 
Holz gefchnitten. Ach verglich diefen Kopf mit 
dem Bilde meiner Vorſtellung, wie es ſich 
nad den Bemerkungen der Gejelichaft und 
nad) Photographien gebildet hatte. Gewiß, 
eine äußere Ahnlichfeit war vorhanden; aber 
wie oberflählid und lüdenhaft zeichneten fie 
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bie Züge nad, fo falt, daß jede Linie bei der 
Ergründung fih in ihr Gegenteil verkehrte. 
Wohl giebt er fih zurüdhaltend, aber nicht 
aus Beicheidenheit, fondern aus Stolz. Wohl 
ift er fchwerfällig, aber nur in den gleichgiltigen 
Bewegungen feines Körpers. Wohl ift er 
einfach, aber nur in den Redensarten; Hinter 
jedem feiner felbftgebadhten Worte lauern, mie 
mir feheint, fehr vermwidelte und ſchwierige Be- 
deutungen. in merkwürdiges Schaufpiel, 
wenn feine Augen, die für gewöhnlich ſchläfrig 
bliden, von innerer Erregung plötzlich auf: 
geweckt werben und zu leuchten beginnen wie 
angefachte Flammen. 

Sobald er der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
nicht mehr ausgefeßt war, wandte er fi) mir 
zu, mit einer unterbrüdten Lebhaftigfeit, Die 
mich feine bisherige Kälte vergefien ließ. 

„Sie haben mir ein Quartier gegeben, 
Baronefje, wie man es wohl in feinem Palaft 
finden wird.” 

„Königliche Hoheit, e8 ift unvollfommen 
genug.” 

„Sie haben es mit eigenen Händen her: 
gerichtet. Das ift unverkennbar. Die ganze 
Herrlichkeit Shres alten Schlofjes liegt in 
diefen zwei Zimmen Wenn id Unfrieb 
jemals hätte vergeflen fünnen, won heute ab 
wäre es wieder lebendig in mir geworben.” 

„Königliche Hoheit Tennen Unfried?“ 

„Als Anabe war ich einmal hier. Unſer 
Gouverneur machte mit mir und meinem älteren 
Bruder eine Tour durch diefe Gegend. Und 
Ihr Herr Vater war fo freunblid, uns zu 
führen.” 

„Man bat mir niemals bavon erzählt,“ 
geftand ich offenherzig. 

„Es ift aud Fein bijtorifches Ereignis,” 
antivortete er lächelnd. „Aber Sie felber, 
Baroneffe, blieben leider infognito. Wir fahen 
Eie von Weitem im Park. Cie Tpielten mit 
fih allein in einer Taxushecke.“ 

„Sm Cerele Trianon!“ rief ich unmwill- 
kürlich. 

Neugierig fragte er mich nach dieſem 
Namen, ließ ſich Park und Blumen ſchildern 
und freute ſich darauf, alles wiederzuſehen. — 

Er ſpricht langfam zu mir, doch nicht aus 
Überlegung, vielmehr fo, als ob an den 


; Morten überhaupt nicht viel gelegen wäre. 





Tagebuch einer Baroneſſe von Treutb. 


Nur wie ein Sinnbild der Gebanfen klingt 
feine Sprache; und mit jedem Gedanken wechſelt, 
unmerklich faft, der Ausbrud feiner ftarfen, 
beiveglichen Lippen. 

Als dann die Tafelheiterfeit lauter an= 
ſchwoll, nahm er unbefangen daran teil. Zwar 
feine Augen verfchleierten ſich wieder, 
mechaniſche Geberden juchten die Zerftreutheit 
zu verbeden; doch mar er, germ bereit, bie ! 
Scherze feiner Kameraden zu beladen und 
Einfälle, die ihm pafjend famen, preiszugeben. 


Den 21. 9. 

Früh, noch vor dem Gottesbienft, lich 
Chriftoph mich nach der Bibliothek bitten. 

„Guten Morgen, Gabi, gut gefchlafen 
nad dem Feſte?“ 

„Vorzüglich, ſogar ohne zu träumen! Aber 
du Chriſtoph? Wie haft du dich mit deinem 
Vampyr vertragen?” 

„Habe nichts gewittert. 
umgeftanden fein.” 

„Was haft du denn da für Dokumente?” 

„Ja, Gabi, dazu brauch’ ich dich eben. 
Das find nämlich — Geſchäfte!“ 

Immer wenn Chriftoph das Wort „Ges 
ſchäfte“ ausſpricht, ſchneidet er eine unvergleich⸗ 
liche Grimaſſe, halb reſpeltvoll und halb verekelt. 

„Das Zeug haben mir nämlich die Feder— 
fuchfer vom Vormundſchaftsgericht zugeſchickt. 
Weil du nächftes Jahr majorenn mirft, foll 
ich das mit dir prüfen und dich unterfehreiben 
laſſen. Woll'n wir's ung alfo 'mal anfehen?” 

„Wenn's durchaus nötig ift, warum nicht?” 

„Ein ſcheußliches Durcheinander!” brummte 
er, indem er ſich hinter den Chren kratzte. 
„Vielleicht kannſt du's noch eher entziffern 
als ih." 

n as foll denn eigentlich drin ſtehen?“ 

„Ja, jo! — Eine Abrechnung ift es, was 
ich als Gutsinhaber und Vormund bir jähr 
lich auszuzahlen habe. — Unfer guter Papa 
hat das in feinem Teftament etwas unpraktiſch 
eingerichtet. Anftatt einfah zu erkläre 
„Barvermögen is nid. Von den Gu 
revenuen friegt die Gabi fo und fo viel,” 
berechnet er alles einzeln nach Prozenten, und 
wir haben bie Schererei.” | 

Darauf verfuchten mir aljo gemeinfam, | 
uns die Sache klar zu machen, aber ohne be: 


Das Bieft muß 
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fonderen Erfolg. Nur die Gefamtfumme, von 
der ich zu leben habe, befamen wir glücklich 
noch heraus. 

Ich wollte unterfchreiben; aber Chriftoph 
hielt mich noch zurüd: 

Die Hauptfache ift doch wohl, Gabi, ob 
du damit ausfommft.” 

„Aber natürlih; mehr bab’ ich doch nie 
gehabt! Und außerdem zahlft du doch ber 
Tante Annemarie ihr Kleines Legat.” 

„Ja, lebſt du denn auch bequem? Ich 
weiß ja nicht, was ihr Mädels fo braucht. 
Toiletten, was? Hüte, Bonbons und der 
gleichen?” 

„Nein, ih danke dir,” wehrte ich lachend 
ab. „Nichts davon. Ich bin vollfommen zus 
frieden und Tante wohl auch. Höchftens ... 
Hubert... . für feine Sammlungen . . .” 

„Der arme Kerl!” meinte Chriftoph unter 
gutmütigem Achjelzuden. „Das fann id) mir 
benfen, daß der mit feinen übriggebliebenen 
Kröten feine großen Eprünge machen fann. 
Übrigend — verzeih, Gabi — ift feine Samm⸗ 
lung doch immerhin nur eine foftfpielige Lieb⸗ 
haberei. Und felbft wenn ich könnte, er würde 
ja garnichts annehmen.” 

„Mußt du dich denneinfchränten, Chriftoph d“ 
fragte ich beforgt. 

„Na, weißt du ... das müſſen wir eigent⸗ 
lich alle, folange wir noch feine reiche Partie 
gemacht haben. Man hat doch fo feine Läpper⸗ 
ſchulden. Meinen Nennftall mit den zwei 
Gäulen könnt’ ich ja zur Not aufgeben; aber 
wenn dir's an nichts fehlt, wenn du wirklich 
ftandesgemäß und reichlich leben fannft — 
na — offen geftanden — dann behalt' id 
ibn lieber. — Vor allem die Fuchsſtute, da 
kannſt du dich drauf verlafien, die macht noch 
mal was!“ 

In diefer Hoffnung erftrahlend, genchmigte 
er nun meine Unterjehrift und füßte mich über: 
mütig auf beide Baden. 

Zur Kirche konnte er mich nicht begleiten, 
da er im Dorfe die Quartiere zu infpizieren 
hatte. Much die übrigen Offiziere waren 
dienftlich verhindert. Der Prinz mit Leutnant 
Kollm wollte den Vormittag benugen, um den 
alten Herm von Wackwitz aufzuſuchen, ber als 
langjähriger Whiftpartner des Könige noch 
bod in Ehren gehalten wird. Übrigens find 
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wir, au Ebren des Prinzen, morgen nad) dem 
Manöver allefamt auf Honöberg zum Diner 
aeladen. 

So ſchloß fi denn von den Gäften bloß 
Herr Schirmer unferm Kirchgang an. 

As ih neben ihm die Brüde betrat, 
binter und Qubert mit Tante Annemarie, er- 
innerte ich mich plöglih, daß ih vergangene 
Nacht dennoch geträumt, und ziwar eben biefes 
Bild: Herr Schirmer neben mir vor unferem 
Schloß, hinter und mein Stiefbruder und die 
Tante und fonft niemand. Und weiterhin fiel 
mir ein, daß draußen irgendwo die Dffiziere 
langſam verfehtwanden. Mit höflich ablehnendem 
Gruß hatte einer nach dem andern fi) davon- 
geſchlichen. Im Schloß war es jeltfam ftill 
geweſen. Wir ftanden auf der Brüde und 
warteten in bebrüdtem Schweigen, bis aus 
dem Turmzimmer her ein gellenbes Gelächter 
erſcholl. „Unfer Chriftoph ift doch immer 
munter und tohlauf,” fagte die Tante in 
weinerlihem Ton. Und dann gingen mir. 

Ich hatte bis vor wenigen Minuten nicht 
daran gedacht, daß wir vier allein zur Kirche 
sehen würden. Aber im Traum habe ich es 
mir bereit3 zurechtgelegt; mas übrigens feine 
Kunft if, wenn man fih mit den Menſchen, 
die man fennen gelernt hat, beſchäftigt. Nur 
iſt beängftigend, daß mir den größten Teil 
der Träume wieder vergefien, vielleicht gerade 
die bedeutungsvollften, nad) denen wir unfere 
Handlungen richten fünnten. 

Herr Schirmer war unbefangener, als ich 
ihn diefe Nacht gefehen, aber gerade noch be— 
fangen genug, um fofort eine Trampfhafte 
Konverfation vom Zaun zu breden. Sein 
blafjes Rontorgeficht fam mir unter ber Czapka 
etwas beplaciert vor. Dazu waren feine 
Augen ftets zwecklos beſchäftigt. Entiveber 
blidten fie mich ſcheu von der Eeite an, ober 
er ließ fie verftohlen an der Uniform entlang 
bis auf die Ladftiefelfpigen gleiten, ala ob er 
um feinen forreften Anzug in Beforgnis 
bleiben müffe. 

„Gnädiges Fräulein haben doch einen zu 
reizenden Aufenthalt,” fagte er. 

Was follte id) darauf erwidern! 

„Wie Iange bewohnt Ihre Familie wohl 
ſchon das Schloß?” fuhr er fort. 

„Exit den Kreuzzügen etwa.“ 


Tagebuch einer Baroneffe von Treuth. 


Darauf erging er ſich in ungeheuchelter 
Betwunderung und fragte nad) allen möglichen 
Einzelheiten, über den Stammbaum und das 
Wappen, an dem er bie „geihmadvolle Farben- 
zufammenftellung“ rühmte. Auch meiner - 
eigenen Perſon verfegte er gelegentlich 
Schmeicheleien, zum Beifpiel, daß mir das 
Alter der Familie anzufehen fei und anderes, 
das ich fchriftlich ‚nicht wiederholen möchte. 

„Eine famofe Waſſerkraft haben Sie,“ meinte 
er, als wir am Kaskadengebüſch vorüberfamen. 

„Wieſo?“ fragte ich erftaunt. 

„AG, Pardon — mir als Fabrikanten 
imponiert natürlich auch die techniſche Ver- 
wertbarleit. Für Kattun-Druderei und Baum- 
wollen- Spinnerei, wie für alle größeren 
Induſtriewerke laſſen fich jet ſolche Gefälle 
vorzüglich ausnugen.” 

„Wie find Sie denn eigentlih zu ber 
Freundſchaft mit meinem Bruder Chriftoph 
gelommen?” erkundigte ih mich. 

„O, Ihr Herr Bruder war von jeher 
hervorragend freunblih zu mir. Schon als 
ich mein Jahr abdiente und er als Fähnrich 
von der Preſſe Fam, nahm er ſich meiner an. 
Und mie id dann Wachtmeifter geworden war 
und er als Leutnant in ber Garnifon mir 
zum erftenmal wieder begegnete, ja, denken 
Eie, da kam er fogar quer über die Straße 
auf mid) zu, um mir zu gratulieren. Das 
mar doch hervorragend liebenstvürbig !” 

„Sie unterhalten fi aud prächtig mit 
einander, wie es ſcheint.“ 

„Gewiß, gnädiges Fräulein, warum auch 
nicht? Wir haben dieſelben Geſinnungen. 
Er liebt es, ſeine Späßchen zu machen, und 
ich ſekundiere ihm dabei.“ 

Während er mir nun feine Geſinnungen 
vortrug, die in der That ſehr anftändig und 
ehrentvert waren, gelangten wir zur Kirche. — 

Nah dem Gottesdienſt warteten wir tie 
gewöhnlich auf den Herrn Paſtor, der feinen 
Vetter mit großer Genugthuung begrüßte. In 
feiner herzensguten Fröhlichfeit drehte er ben 
verlegen Lächelnden vor unferen Augen hin und 
ber und rief ganz ſtolz: „Iſt er nicht ein ſchmucker 
Leutnant geworden, unfer Heiner Ewald?“ 

Dann nahm er ihm unter den Arm und 
mid) an die Hand. So ftiegen mir diesmal 
den Schloßberg hinan. 
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und Paraden verbringen zu follen. AM unfere 
Traditionen hat man und genommen, faft 
Thon das Recht, Kriege zu führen. Wer da 
noch kämpfen will, muß ſich bie Felder fuchen, 
wo man unblutige Schlachten liefert.” 

Wir kamen zum Teih. Ich rief die 
Schwäne. Doch fie achteten nicht darauf. 
Gleichgiltig hodten fie am anderen Ufer und 
pußten ſich. Erſt ald der Prinz meinen Lod- 
ruf mieberholte, erhob ſich Baldur, der abs 
gefondert von den übrigen, den Kopf im Ge- 
ſieder verftedt, zu ſchlafen fchien. 

„Der ift denn biefer Einzige, der auf mich 
hört?“ fragte der Prinz. 

„Es ift Balbur, der Ültefte und Bartefte 
von allen. Er entzieht fid) den übrigen und 
leidet barumter. Noch vor Furzem habe ich 
fein Klagen gehört. Jetzt aber ift er ganz 
ſtill geworben.” 

Da rief ihn der Prinz noch einmal, und 
Baldur ſchwamm auf ihn zu, ftieg and Land 
und dudte fi zu feinen Füßen in das Gras. 
Der Prinz aber fniete vor ihm nieber, lieb— 
koſte ihn, inbem er mit leifer Hand über bie 
ſchimmernden Flügel ftrih, und Balbur wand 
feinen ſchlanken Hals um den Arm des Prinzen. 
Ganz ftill verhielt er fih, voller Hingebung, 
ala ob er hätte ahnen fönnen, daß es ein 
Königsfohn war, der mit. ihm fühlte, 

Ich that eine Frage, die fih nicht auf den 
Schwan bezog. Ah fragte den Prinzen, ob 
ich ihm wohl vor Abend wieder fehen würde. 
Wie ich gerade jetzt auf diefe Frage fam, ih 
weiß es nicht. Ich hätte es ja immer noch 
zur Zeit erfahren. 

Er aber fuhr fort, den Schwan zu lieb- 
fofen und gab mir feine Antwort. Ich 
wartete und tvartete. Und die Sekunden er- 
ſchienen mir wie Ewigkeiten; denn es erfüllte 
mid) mit Bitterfeit, daß er über ber Teilnahme 
an biefem Tier meine Gegenwart vergefien 
konnte. Auf beiden Anien lag er vor dem 
Schwan. Die Hand, mit der er das Gefieder 
ſtrich, war breit und knochig, recht cine Hand, 
um den Degen zu führen, und wußte doch jo 
fanjt zu ftreiheln. Die bunte Uniform jedoch 
ftand ihm in dieſem Augenblid ſchlechter zu 
Geficht denn je. 

Ein Mann, deſſen Worte und Stellungen 
ſich einprägen, ob fie gleich actlos bin: 
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geworfen feinen, der, tvo er zur Bewunde⸗ 
rung zwingt, verlegt, der meine Gebanfen in 
aller Güte mit Rätfeln quält. — 

Ih möchte mich zurüdziehn bürfen vor 
dem Prinzen, aber auch vor ben übrigen, bie 
das Haus jet ũberſchwemmen. Schon kommt 
e3 mir fo vor, als drängen fie alle auf mich 
ein, als fuchten fie mich zu verwirren. Sch 
werde ungerecht und finde den Kommandeur 
zu leichtfertig, Herrn Schirmer zu höflich und 
felbft Chriftoph, meinen Bruder, zu übermütig. 
Aber find das nicht alles fehr einfache und 
gerade Menfchen? Was thun fie denn, daß 
fie Eindrud auf mic) machen follten? Nichts, 
ala daß fie vor meinen Augen bin und here 
gehen und handeln, wie es ihrem Stand ent- 
ſpricht. — Was kann daraus entſtehen? 
Nichts als Erinnerungen, die ſich verwiſchen. 


Den 22. 9. 

Mit Sonnenaufgang weckten mid bie 
Signale. In kurzen Zwiſchenräumen langen 
fie bald näher, bald ferner vom Dorf herüber, 
ſo friegeriih und munter, ald wäre Unfried 
Feldlager geworben, als riefen die Hörner 
Landsknechte zum frifchen, fröhlihen Krieg. 
Doch unfre Eoldaten gaben darauf miß- 
mutige Antwort. Auf bem Hofe erhob fi 
lautes Schelten. So machte fi das Militär 
heute zuerft bemerkbar. Burſchen und Orbon= 
nanzen führten die Pferde über die Wirt» 
Ihaftsbrüde zum Thortveg herein, und in 
den trägen Hufſchlag mifchten fih die Flüche 
eines Unteroffizier, auf den dann wieder der 
Ürger des Wachtmeiſters niederprafielte. Auch 
als die Dffigiere, einer nad) dem andern, mit 
nachſchleppendem Cäbel fi einftellten, wollte 
fih der mißvergnügte Lärm nicht legen. 
Ja, der Kommandeur überſchüttete feinen 
Burſchen mit einer Flut ganz unglaublider 
Verwünfhungen, mit fo haarſträubenden, 
widerwärtigen Ausbrüden, wie ich fie bei 
biefem geſchniegelten Herrn niemals für mög⸗ 
lich gehalten hätte. Wäre er noch einer bon 
der rauhen, ungehobelten Sorte getvefen — 
aber nein, er fpielte ja fortwährend ben 
Ravalier. Ich beobachtete vom Fenfter aus, 
mie Prinz Otto mit finfterm Erftaunen ihn 
mufterte. Der Oberftleutnant fing den Blid 
auf und mäßigte fih. Gleih darauf ftiegen 
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proteftierte erfchroden, und ich nahm ihre 
Partei. 

„Welchen Leutnant möchteft du denn bes 
wundern?” wandte er ſich an mid). 

„Den Prinzen”, gab id zur Antwort. 

„Dazu ift das Schlachtfeld wohl nicht die 
rechte Stelle.” 

Ja, das wußte ih, und gerade beshalb 
zog es mid) hin. 

Bald wurde die Landſchaft militäriſch. 
Wir bemerften Vorpoften an ben Bauern 
böfen, Proviant- und Zanitätswagen und 
endlich aud Truppen der Infanterie, die matt 
und ftumpf an und vorübermarſchierten. Sie 
twirbelten den Staub mit ihren ſchweren 
Füßen auf. Ein fürdterlicher Dunft vers 
peftete Hinter ihnen nod lange die Kult. 
Dann ftießen wir auf Regimenter, bie längs 
der Feldraine Iagerten. Sie tranfen und 
trieben ihre Späße. Unferm Wagen riefen 
fie fpöttifche Bemerkungen nad). 

„Wie fröhlich dieſe Leutchen find!” rief 
die Tante aus. 

„Meint du wirklich?” fragte Hubert. 

„Nun, fiehft du denn nicht, daß fie 
laden?” 

„as bleibt ihnen auch andres übrig? 
— Aber ih will fie nicht beurteilen. Ich 
fenne und verftche fie ja jo wenig. Selbſt 
in ben brei Jahren, als ih Offizier war, 
haben fie mic) ftets nur als ihren natür— 
lichen Feind betrachtet. Dabei habe ich 
ihnen nie ein grobes Wort gejagt!” 

Wir ftießen auf eine Huſarenſchwadron, 
die im Walde abgefefjen war und auf irgend 
ein Kommando wartete. Einige ber Offiziere 
Kannten Hubert. Eie ritten heran und ließen 
ſich vorftelen. Von allen ward Hubert mit 
der gleichen Liebenstürbigfeit begrüßt, mit 
jener Miihung von Reſpelt und Jutrauen, 
die jeder Standesgenofje ihm entgegenbringt. 

Mit Mühe fragten wir ung zu ben 
Königin = Ulanen durd. Sie famen gerade 


von einer Attade. Deshalb hatten fie noch | 


mit den Pferden zu thun. Der Prinz allein, 
jobald er uns bemerkte, fprengte auf den 
Wagen zu. 
„Wir haben ung mit Ruhm bededt”, rief er. 
„Sie auch, Königliche Hoheit?” fragte ich 
zweifelnd. 





„Ich ganz beſonders“ antwortete er ſehr 
heiter. „Mitten in der Schlacht bin ich mit 
meinem Zuge wider Wiſſen und Willen zum 
Feinde übergegangen. Ehe ich mich deſſen 
verſah, attackierte ich den eignen Rittmeiſter. 
Nicht wahr, Treuth“, wandte er ſich zu 
Chriſtoph, der gleichfalls herankam, „faft hätte 
ih Sie niedergeſtochen ?“ 

Ehrfurchtsvoll rühmte Chriſtoph die Helden⸗ 
that Seiner Koniglichen Hoheit und fügte 
hinzu: 

„Überhaupt haben wir und glänzend ge— 
ſchlagen. Obwohl unfer Regiment offenbar 
ſchon gänzlich aufgerieben war, haben wir die 
Infanterie noch zu Paaren getrieben. Die 
Sandhaſen entrüfteten ſich über ſolchen Schneib, 
aber gefiegt hatten wir doch.“ 

Jetzt näherte fih uns der Honsberger 
Wagen. Karla und Dafy nahmen den 
Prinzen fofort in Beſchlag, fo daß Herr 
Schirmer, der ſich bisher beſcheiden im Hinter 
grund gehalten Hatte, nun bie Konverfation 
mit mir beginnen Tonnte. Eingehend erflärte 
er mir die General und die Spezialivee bes 
Manövers, zeichnete mit feinem Säbel die 
Stellung der Truppen in ben Sand und 
erbot fi, foweit ber Dienft es erlauben 
würde, uns überall herumzuführen. Er wurde 
unterbroden von feinen Regimentsfameraden, 
die fih mit trefflichem Appetit zum Frühſtück 
bei uns einftellten, bald aber zu erneuten 
Schlachten abgerufen wurden. 

Wir zogen noch kreuz und quer über bie 
Felder, betrachteten Reiterlämpfe und Geſchütz- 
feuer und fuhren erft nach Schluß der Übung 
mit den Wackwitz zufammen nad) Honsberg 
hinüber. 

Dort glänzte alles in einer neuen, über: 
raſchenden Pracht. Nicht nur Garten und 
Gehöft hatten fauberes Gewand angezogen, 
ſelbſt das Innere des Schloſſes war mit einer 
prunfoollen Einrichtung ausftaffiert,' die gegen 
den bisherigen Verfall merkwürdig abſtach. 
Diefer Anblid erklärte ſich einfach daraus, daß 
Herr von Wackwitz die Erbſchaft feines kürzlich 
verftorbenen Schwiegervaters, des Kommerzien⸗ 
rats Kaimann, angetreten und deſſen Mobiliar 
nad Honsberg übergeführt hatte. Jedes 
Zimmer war in einem ebenfo modernen wie 
hiſtoriſch echten Stil gehalten, das eine in 
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Herr Schirmer war mir unaufhörlich auf 
den Ferfen. Ich glaube faft, er macht mir 
den Hof. Wenigftens ſtieß Dafy mid an 
und fand es drollig, und Karla flüfterte mir 

wichtig ins Ohr, zum mindeften fei es auffallend. 
" Selbſt Tante Annemarie machte ſich Ge— 
danken darüber. Als mir heimwärts fuhren 
— ſchon fielen ſchwere Negentropfen auf das 
Wagenleder — fagte fie: 

„Et Ei! Mir fheint, er hat Abfichten, 
der Herr Schirmer, und die Gabi läßt ſich's 
gern gefallen! — Nun, nun, es werden ſchon 
noch andre kommen.” 

„Aber Tante,” rief ich verftimmt, „er 
denkt ja nicht daran.” 

Hubert, ber mit gefchloffenen Augen in der 
Ede lehnte, fagte, ohne ſich zu rühren: 

„Warum fol er nicht? — Greif zu! Wir 
verdienen es jo!” 

Wie Hang das traurig und bitter! — 


Den 23. 9. 

Soll ich glauben, daß ſchon im Diezfeits 
die Seele zeitweilig fih vom Körper trennen 
tann? Ober find das nur Yugenblide, wo 
fie ftärfer lebt und ihrer felbft fo far bewußt 
wird, daß fie die enge Hülle vergißt und ab- 
zuſtreifen ſcheint? 

Ich ging umher und wußte nicht, was 
mir geſchah. All meine Regungen waren 
begleitet von einem Weſen, daß, wenn es 
wirklich Geſtalt beſaß, weit draußen über bie 
Felder ritt. Ich bin wohl im Schloß geweſen, 
bald in den Zälen, bald in meinem Zimmer, 
jegt in ber Galerie, dann wieder auf ben 
Treppen. Auch an der Mittagstafel habe ich 
geſeſſen. Hubert und Tante haben geplaubert, 
und ich werde wohl mit Frage und Antwort 
daran teilgenommen haben. Doch weiß ic) 
davon ebenfowenig mie von meinen Schritten; 
denn fie waren frei von Gedanken wie alles, 
was ich heute erlebte. Einige Minuten höchſtens 
bat die Erinnerung feftgehalten: wo ich den 
Regen fah, der unter eintönigem Rauſchen auf 





das Felögeftein und das Gebüfch der Kaskaden 


fih nieberließ. Gleich einem Schleier, aus 
graugligernden Fäden gemwebt, verhüllte er 
das Antlig unferer Landfchaftl. So vers 
ſchwanden, als die farbloje Fläche ſich da— 
zwiſchen ſchob, Dorf und Felder vor meinen 
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Augen. Alles da draußen war jetzt kalt und 
triefend. Doch nicht wie fonft ging auf mein 
Herz die Stimmung von Unfried über. Nicht 
von der verſchwundenen Sonne kam die Wärme, 
die fo wunderfame Bilder in mir, wie Blüten 
im Treibhaus, entfaltete. 

Im Grunde waren es auch keine Bilber; 
denn ich fah fie nicht, auch nicht in meiner 
Einbildung, wie jene, die mir im Gercle Trianon 
erfeinen. Biel cher waren es traumhafte, 
flüchtige Vorftelungen des Gemüts, ver⸗ 
mittelt durch einen neuen Sinn, der ſtärker 
iſt als Hören und Sehen und beides vereint. 
Immer umgaben mich die Eigenſchaften unſeres 
Prinzen, oft vereinzelt wie ſanfte oder ſieghafte 
Mächte, dann in ergreifender Harmonie 
jufammenklingend zur Perſönlichleit. Er war 
es, den ich Prinz lieber als Prinz Dito nenne, 
weil er nicht bie äußeren Züge dieſes Ber 
ftimmten trägt, fondern zugleich die aller feiner 
Ahnen und einiger tveniger, bie vieleicht nach 
ihm fommen werben. 

D, meld edler und gewaltiger Wille, 
welch ein Reichtum an Thaten, an Ruhm 
und huldvoller Güte offenbarte ſich da meiner 
armen Seele! Was ich erfehnte und mas ih 
ahnte: daß ſolche Schäge der Prinz in fih 
verborgen bielte, das ftrömte wie eine goldene 
Flut immer breiter, immer mächtiger und 
glanzvoller über mich dahin, je mehr ich in 
Entzüden mid unterwarf. 

Da maren die Eroberungen des Ber 
gründer feiner Diynaftie, die blutigen Kämpfe 
im Land, unerbittlihe Race und heimlicher 
Mord. Da waren aus fpäteren Jahrhunderten 
der Olaubendeifer, die Treue zum oberften 
Lehnsherrn und die Verehrung aller Wiffen- 
haften. Bald trug er den Panzer, bald den 
Burpurmantel, bald den geftidten Waffenrock 
mit Degen und Schärpe. Und enblih mar 
er der Bebrängte, der Überwundene, dem das 
Volk die gottverliehenen Rechte raubt. In 
allen Lagen, in allen Geftalten aber blieb er 
der Fürftenfohn von unvergleichlicher Größe. 

Diefer felbe Prinz ritt heute über unfere 
Selber, ganz unfcheinbar, wie man zu Seiten. 
wenn ber Feind im Lande, bie koſtbarſten 
Juwelen mit den Schollen gewöhnlichen Erd— 
reichs bedeckt. Nur drängte e8 mic, zu 
wiſſen, ob er es war, der diefe Eingebungen 


Tagebuch einer Baroneffe von Treuth. 


mir gefanbt, ob er vielleicht, wie ich, jetzt 
achtlos feine Wege nahm und feine losgelöſte 
* Seele mich einlud zu dieſem Feſte der Bes 
trachtung. Hielt er es der Mühe wert, mid) 
zu beſchenken ober hatte ich mich bei ihm ein- 
geſchlichen, während er ganz andere Gedanken 
trug? Ach, es lag mir nur zu viel an biefer 
müßigen Frage. Bald mürbe er ja unfern 
Schloßhof für immer verlaffen. Dann gab 
es fiher feine Gemeinſchaft mehr zwiſchen 
dem Prinzen und dem einfamen Fräulein. 
Ich felber würbe fie auslöfchen müflen, biefe 
wunderſamſte meiner Erinnerungen. 

In einem Halbdunkel fand ich mic) wieder, 
in ber dumpfen Atmofphäre unferer Bibliothek, 
die den Gerud von Pergament und ver 
gübten Papieren ausftrömt. Hier herrſcht 
zwar Dämmerung zu allen Etunden. Aber 
es mochte wohl Sonnenuntergang ſchon nahe 
fein. Ih ging die Regale entlang, bes 
ſchäftigt, die Titel auf den Bücherrüden zu 
entziffern. Wo ich Abbildungen ertvartete, 
308 ich auch eines oder das andere hervor 
und blätterte darin. Da fand ich in groben 
Holzſchnitten die Belagerung einer Etabt ge: 
ſchildert, ober in einem Folianten über bie hohe 
Jagd einen gehegten Hirſch und hinter ihm die 
Nüden. Zuletzt entvedte ich die Geſchichte des 
Königlichen Haufe. Die ſchlug ich begierig auf. 

Doch in demfelben Augenblid trat jemand 
neben mid) und blidte über meine Schulter 
in dad Bud. Es mar ber Prinz. Sch 
munderte mi faum. Es war Prinz Dito. 

„Sie lefen auch, Baronefje? ... . Bücher, 
immer wieder Bücher!” fagte er in feiner 
langfamen, ſchweren Art. 
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„Es ift die Gefchichte Ihres, des König: 
lichen Hauſes,“ antwortete ich. 

„Um fo fchlimmer. Die geht niemanden 
mehr etwas an. Unb bie letzten Kapitel find 
unerquidlich genug. — Giebt es denn nichts, 
woran Eie fi) erfreuen fönnten als biejes 
Lefent” . 

„Mancherlei. Aber nur das Leſen könnte 
mid) denen näher bringen, die über mir ſtehen.“ 

„Dem Manne alfo. Etwa um feine 
Kameradin zu werben?” 

„Ich habe bisher noch nicht daran gedacht. 
Doch warum möchten Cie es mir widerraten, 
Königliche Hoheit?” 

Beil die Frauen, felbft wenn es ihnen 
gelingt, dadurch nicht ſchöner werben.” 

„Was liegt an der Schönheit!” 

„So fragen Sie, Baroneffe, weil Sie bie 
Schönheit niemal® vermißten. Die Männer 
aber, die im Leben ftehen . . die Zerftreuung 
brauden und ein holdes Spielzeug . . .” 

Schon hob ſich feine Stimme, als wollte 
fie heftig werben. Auch ſah ich, daß er feine 
Finger fpreizte und zufammenfniff und daß in 
feinen Augen die Flammen ſich entzünbeten. 
Und ic) martete, zitternd, ala müſſe etwas 
Unerbörtes vor fich geben. 

Worauf habe ich gewartet, ih Thörihtet 

Er trat zurüd von mir. Die Hände auf 
dem Knaufe feines Säbels gefaltet, fah er 
mich finfter an, und leifer denn zuvor fagte er: 

„Ich darf mich nicht zu biefen Männern 
reinen. Überdies — Schönheit ift die Loſung 
von Nittern, bie ſich verliegen. Aber fpäter 
einmal, viel fpäter, wenn wir ung da wieder⸗ 
ſehen fönnten, Baronefie! ... .” 
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Friedrich Nietzſches Linfinh anf die Frauen. 


Marir Bert. 


Rachdrud verboten. J— 
in feines Fluidum, mit unwiderſtehlichem Durchdringungsvermögen, mit hypnotiſcher 

Kraft begabt, das Nietzſche-Fluidum, durchzieht in immer ſteigendem Grade die 
Gedanken und Worte eines großen Teils ber redenden und ſchreibenden Menſchen. 
Die Nietzſche-Nachdenker, die Zarathuſtra-Anbeter bilden eine ſtetig wachſende Gemeinde. 
Sie haben alle die große Sehnſucht empfunden, von ber einer dieſer Gläubigen befennt: 
„Es kam eine große Sehnfucht über mi — wonach? — nad einem neuen Gotte! 
aber nicht nad} einem, der über Sternen thront, nein, nad einem frifchen, fröhlichen 
Erdengott, nach einem Siegfried im Reiche der Geifter, nach einem machtvollen, über: 
möütigen Drachentöter! — Ich fand ihn — in Friedrich Nietzſche.“i) 

Nun find fie des Geiftes ihre neuen Gottes voll; fie reden mit feinen Wendungen 
und ſprachlichen Neufhöpfungen, ahmen den fprunghaften Stil, das mit Fallgeſchwindig⸗ 
teit dahinfaufende Tempo nach und geberden fi womöglich noch fehroffer, wert: und 
erberfchütternder, noch diktatorifcher ala ihr Meifter. Überall Nietzſche-Fluidum, überall 
fpürt man den Zauber, der von dem genialen Dichter-Denker ausgeht. 

Ein moderner Rattenfänger von Hameln zieht er mit firenenhaften Weifen die 
Jugend Hinter fich drein zum Tanz mit dem Leben, „Gedanken, die mit Taubenfüßen 
tommen“ ?), fendet er zu denen, die verirrt, verwirrt, friedlos nach einem feften Halt 
fuchen, und den lachenden Löwen Zarathuftras, den Herrichernaturen von Eelbftfuchte: 
gnaden, die auch ohne Niegiche bad Sklaventum der „viel zu vielen” herausgefunden 
haben, verkündet er das erfehnte Evangelium vom Willen zur Macht. Aller Unzufrieden- 
heit unferer gährenden Zeit, allem Schmerz über die minderwertige Ausprägung 
ethifcher Zdeale in der Münze des täglichen Lebens öffnet der große „Immoralift” das 
Ventil der Ummertung aller Werte. Seine Beeinfluffungskraft ift fo groß, daß 
felbft die, die naiv eingeftehen, daß fie nicht alle feine Lehren als verbindliche 
Gebote anzufehen vermögen und Jrrtümer des Meiſters — die aber Grundirrtümer 
find — zugeben müffen, daß jelbft fie in ihm trog alledem den Erzieher, den Heils— 
verfünber, den Erneuerer der Menfchheit verehren. Das Niegiche-Fluidum lähmt ihr 
Urteil, umnebelt ihren Sinn; «8 hat eine Modelrankheit hervorgerufen, die zur gefährs 
lichen, anftedenden Geiftesinfluenza zu werben droht. 

Auch unter den Frauen hat Niepfche eine große Zahl begeifterter Anhängerinnen. 
Sie machen das Wort des alten Weibleind Zarathuftras: „bu gehft zu Frauen, 
vergiß die Peitihe nicht,“ zu einem Nat voll tiefer pfychologifcher Weisheit. Dem, 
der die Peitſche jo nachdrücklich über ihnen geſchwungen hat, füflen fie anbetend den 
H Dr. Mag Zerbft „Nein und Ja” 5. 2. (veipjig, €. ©. Naumann.) 

) Alſo ſprach Zarathuſtra, Teil 2: „Die ſtiuſte Stunde”. 
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der Frauen in einer Zeit, in ber fie danach fireben, ſich ihrer Eigenart gemäß ſelb⸗ 
ſtandig zu vollentwidelten Perfönlichkeiten beraußzugeftalten, ſchon an ſich ala eine 
Erſcheinung von folgenſchwerer Bedeutung betrachtet werben. Es bürfte daher wohl 
der Mühe wert fein, zu unterfuchen, melden Zügen feines Weſens Nietzſche dieſe 
Gewalt über die weibliche Pſyche verdankt und welche ihrer Saiten unter der Hand 
des großen Künftlers vibrieren. 

Ueber Nietzſche den Denker mögen die Meifter ber Metaphyſik, all die weifen 
und unweiſen Freunde der Zopia zu Gericht figen. Die Frauen krönen Nietzſche 
den Dichter, gefangen genommen von dem Reichtum, dem Wohlklang, der Bilderfülle 
feiner Sprache, die wie ein griechifches Gewand ſich graziös dem Gedanken anfchmiegt, 
ihn im fpielenden Faltenwurf halb verhülend, oder wie ein Neſſuskleid mit ihm zum 
lebendigen, ſich in der eigenen Glut verzehrenden Organismus verſchmilzt, deren 
Zaubergriffel zarte Skizzen in leichten Strichen vor ung hinhaucht und Bilder voll 
üblicher Farbenglut entftehen läßt. „Wie ein zierlicher Wind ungefehen auf getäfeltem 
Meere tanzt, leicht, feberleicht, jo — tanzt der Schlaf auf mir.“‘) „Wohl bin ich ein 
Wald und eine Nacht dunkler Bäume, doch wer ſich vor meinem Dunkel nicht fcheut, 
der findet auch Rofenhänge unter meinen Cypreſſen.““) 

„Zugleich aber lebte in Niegfche auch ein Mufiker von hoher Begabung.“) Er 
verlieh feiner Rede die rhythmiſche Bewegung, den ditbyrambifchen Schwung, bie in der 
„Geburt der Tragödie” aus dem Geifte der Muſik, in „Alfo ſprach Zarathuſtra“ uns 
wie auf Wogen des Klanges bahintragen, er gab ihm die Macht, feine Lefer und Hörer 
in „dionyſiſch⸗muſikaliſche Verzauberung“ zu verfenten. — Dieſen künſtleriſchen Gaben 
aber bringt das weibliche Geſchlecht in hohem Grade Empfänglicjkeit entgegen; bie 
meiften Frauen haben „das dritte Ohr”, das Niegiche verlangt; fie werben leicht in 
Stimmung verfeßt und geben fih dem füßen Rauſch um fo widerſtandsloſer Hin, je 
mehr ihnen in dem Werk der Künftler felbft entgegentritt. 

Und Niepiche, dem ſich „herausgeftellt hat, was jede große Philofophie bisher 
war: nämlich das Selbfibefenntniß ihres Urheberd und eine Art ungemwollter und 
unvermerfter memoires” 4), der vom Erlebten jagt: „Was find denn unfere Erlebniffe. 
Viel mehr das, was wir hineinlegen, als das, was darin liegt! Ober muß es gar 
beißen: an ſich liegt nicht8 darin? Erleben ift Erdichten,“ ) Niegfche, dem „Philoſophie 
diefer tyrannifche Trieb felbft ift, der geiftigfte Wille zur Macht, zur Schaffung der 
Welt zur causa prima”,°) er ift der allerperfönlichfte aller Schriftfteller, der, die An- 
ſchauung verachtend, feine Philoſopheme aus fich ſelbſt allein fchöpft, feine Lehren 
durch Offenbarung empfängt, deffen „Bücher Erlebniffe find, die erlebteften Bücher, 
Erlebniffe freilich eines Denker, Gedanken als Erlebniſſe.“) — Unter den Frauen 
von heute aber find die „echt weiblichen” Naturen noch zahlreich vorhanden, die für 
die große Idee ſchwärmen, wenn der große Mann fie vorträgt, die einen befonderen 


) Alfo ſprach Zarathuſtra. Teil IV. Mittag. 

2) Afo ſprach Zarathuſtra. Teil U. Tanzlied. 

3) Lou Andread:Salome „Fr. Nietzſche in feinen Werten.” S. 23. 

+) Jenſeits von Gut und Böfe $ 6. 

>) Morgenröte $ 119. 

*) Jenfeit® von Gut und Böſe $ 9. B 

?) Alois Riehl „Nietzſche, der Rünftler und Denker“ &. 15 (Frommanns Klaffiter der Philoſophie, 
Heft 6.) 
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die Miſſion des Genies glaubt, ſondern die eine Hoffnung hegt: „Allmählich wird 
nicht nur der einzelne, ſondern die ganze Menſchheit zu dieſer Männlichkeit empor⸗ 
gehoben werden, wenn fie fi endlich an die höhere Schägung ber haltbaren, bauer 
haften Erkenntnis gewöhnt und allen Glauben an Inſpiration und wundergleiche 
Mitteilung von Wahrheiten verloren hat“ i). Und der Unterirdifche, Bohrende, Unter 
grabende“, der feinen Weg für ſich — und, wie billig, feine Bitterfeit, feinen gelegent- 
lichen Verdruß an diefem „Für ſich“) Hat, der in bie Tiefe flieg, in ben Grund 
bohrte, um ünfer Vertrauen zur Moral zu untergraben, trägt biefer Trophonios etiva 
die Züge Zarathuſtras, des Übermenfchen, der zu den glüdfeligen Infeln fliegt, der 
„brünftig iſt nach dem Ning der Ringe, nach dem Ringe ber ewigen Wieberkunft“ 
und ba er ihn voll tiefer Seligfeit gefunden hat, herbortritt, „glühend und ſtark wie 
die Morgenfonne” um — ad, wie bald — in dunkle Nacht unterzutauchen? — 

Gegner und Freunde Nießfches greifen in den Reichtum feiner Aphorismen 
hinein, um abjolut Gegenfägliches als feine Meinung zu beweifen, fchreiben ihm die 
rüdficht8lofefte Selbftvergötterung und die opferbereitefte Selbftüberwindung zu, machen 
ihn zum Cyniker und zum Heiligen: alles mit feinen eigenen Worten. Died Wandels 
bare, Sprunghafte, Irrlichternde, Paradore verblüfft, reizt, padt Frauengemüter, die 
nicht gewöhnt find, feften Leitfternen ded Lebens zu folgen. — 

Nietzſche, der Feind der Religionen, der Antichriſt, war eine tiefsreligiöß ver- 
anlagte Natur. Mit müften Schmähreden fält er über das Chriftentum, das fein 
Ideal nicht werwirklichte, her; er nennt e8 „den einen großen Fluch“, „den einen un: 
fterblichen Schandfled der Menichheit“); er wird nicht müde, hohnlachend zu ver 
fihern, daß Gott tot fei; den Apoftel Paulus ftempelt er zum „rachfüchtigen, Frechen 
Rabbiner“, Luther zum tölpelhaften Zerftörer der Kultur der Renaifjance. Und diefer 
Atheiſt, diefer blinde Haffer verlangt mit allen Fibern feiner Seele nad) einem Gegen: 
ftand der Anbetung, nad) einem Etwas, das über ihm fei. Den alten Gott wähnt 
er begraben zu haben, einen neuen Schafft er fih, den „Übermenfchen”; er verliert ſich 
dabei in wunderbare Symbolik und Myſtik. Auch diefer Zug ſeines Weſens macht 
Niegiche zum Apoftel der Frauen. Ihrer viele haben den Glauben der Kindheit ber- 
loren, fühlen fich unbefriedigt im Gewohnheitskultus, und der ungeftillte religiöfe 
Trieb in ihnen verlangt nach Befriedigung. So werden fie zu begeifterten An— 
hängerinnen des „Erdengottes“ Nietzſche und feiner myftiichen Lehren. — 

Aber unter den Frauen der Jeptzeit haben wir auch die in fich gefchloffenen, 
befonnenen, ſelbſtandigen Naturen. Vielleicht werden auch diefe nicht an Nietzſche vorbeis 
kommen, ohne einen ſtarken Eindrud zu empfangen, aber die Wirkung wird eine 
negative fein. Ihre eigene Spannkraft wird ausgelöſt werden und einen energifchen 
Gegendruck erzeugen, ber fie vor jeder ihre freie Entwidlung bedrohenden Beeinflujfung 
ſchützt. Dem Zauber der Nede, der Poeſie und Kunft werden fie nicht willenlos unter 
liegen. Zwingt der große Fragende fie, ihre moralifchen Werturteile, ihre ethiichen 
Ideale einer ſchatfen Prüfung zu unterziehen, fo werden fie ſich der Feſtigkeit des 
Grundes, in dem ihre Lebensanfchauung mwurzelt, freudig bewußt werden. Die Ver: 
herrlichung des Gewaltmenſchen, des Willens zur Macht, die Verwerfung des Mit 


’) Menſchliches — Alzumenjchliches. S. 294. 
?) Morgenröte, Vorrede, S. 3 und 4. 
3 Antichrift. (Schluß.) 
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Ir Gewerbeſchutzgeſetz nicht in Kraft getreten, fo gäbe e8 Heute 40 000 in Fabriken 
beichäftigte Kinder, vorausgeſetzt, daß ihre Zahl in demfelben Tempo fi erhöht hätte, 
wie in den legten Jahren vor Erlaß des Geſetzes. Hatten wir boch 


im Jahre 1886 in Fabriken befchäftigte Kinder 21053 
nn 188, n „ 22913 


„nn 120, „ In „27485 
wogegen biefe Zahl nach Erlaß des Geſetzes fiel 
1892 auf 7315 Knaben, 3897 Mädchen = 11212 
1898 „ 3730 „ 1 „ = ll 


1894 „ 2682 ” 1577 ” 4259 - 


um wieder zu keigen: 1896 auf 5312 Kinder, und 1897 die Ziffer vom Jahre 1893 
mit 6151 zu überholen. 


Deutſchland darf gewiß ftolz fein auf ein Geſetz, das der Kinderarbeit in 
Fabriken den Todesſtoß verjegte, aber Staat und Gejeßgebung bürfen fich nicht ber 
Hoffnung hingeben, es jei die Kinderarbeit — wir.meinen bamit eine regelmäßig 
fortgefegte Lohnarbeit — erdrofelt. Ya, wenn ed keine Hausinduftrie gäbe! 
Aber, Gott fei es geflagt: 38.267 Kinder unter 14 Jahren indgefamt, und biefe Zahl 
als „Minimalzapl” nad dem Anfchreiben des Herrn Reichskanzlers gefaßt, find haus 
induftriell thätig im — Hauptberuf. Wieviel Elend ſchreit ungezählt zum Himmel! 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Arbeit der Kinder von ber Fabrik auf dad Haus 
übertragen worden ift, und die Kinderfraft hier mehr außgebeutet wird ala ehedem 
in Fabrifen; andrerjeit3 aber kann auch als bewieſen erachtet werden, daß bie bei 
fremden Arbeitgebern beihäftigten Kinder mehr außgenugt werben, als wenn fie für 
die Eltern im Gefhäft ald Badwaren-Frühftüdsträger u. dgl. arbeiten. 
Es ift Hier alfo der Gegenfag feftzuftelen: in Großftädten für Laufburfchen, Kegel-, 
Zeitungsjungen größere Velaftung durch fremde Arbeitgeber; in Induſtriegegenden 
ftärfere Heranziehung der Kinder Pitens der Eltern. Für die in ber Landwiriſchaft 
arbeitenden Kinder endlich — es waren nach den genannten Anfchreiben 


a) Kinder unter 12 Jahren 


Knaben . . . 24164 
Mädden. . . 6440 
Sa. 30604 
b) Kinder von 12—14 Jahren 
Knaben . . . 69957 
Mädhen. . . 34564 
Sa. 104 521 


Hauptfumme 135 125 Kinder bis zu 14 Jahren — 
liegt ein fo eingehendes Material, daß diefer Schluß auch nur mit ber Möglichkeit 
einer Richtigkeit gezogen werben könnte, noch nicht vor, wohl aber find Mißftände der 
ſchwerſtenn Art auch hier zu beflagen. 

Gab es denn biß dahin feinen Kinderſchutz? O doc! Seit etwa 80 Jahren! 
Bezeichnend genug. Die Frage einer wirffamen Bekämpfung der Ausnutzung hat aber 
mit dem völligen Inkrafttreten des Gewerbeſchutzgeſetzes — es galten bis 1896 noch 
Übergangsbeftimmungen — einen gewiſſen Abſchiuß gefunden: Kinder unter 13 Jahren 
dürfen in Fabrifen überhaupt nicht mehr beichäftigt werben, und Vierzehnjäßrige nur, 
wenn fie vom Unterricht dispenfiert find. Daß man von der Beurlaubung leider 
ausgiebig genug Gebrauch macht, bemeift der Umftand, daß in der Berufsftatiftif 
3449 Knaben als Lehrlinge angeführt find. Es wird aber nachzuweiſen fein, daß 
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1. der Schuß für die in Fabrifen und Werfflätten nocd immer beichäftigten 
Kinder nicht ausreicht, 


2. daß die Ausbeutung in der Hausinduftrie gebieteriich (jelbftredend unter 
Vermehrung eines zuftändigen Gemwerbeauflichtöperfonals) die 
Ausdehnung der Auffiht auf das Haus erheifcht, ſelbſt auf die Gefahr 
bin, die fogenannten Elternrechte einzufchränten, 


3. daß durch befondere Maßnahmen jener Ausbeutung Eindlicher Arbeitskraft 
entgegengetreten werben muß, für welche bie —ãA— und Kegel⸗ 
jungen als typiſche Vertreter anzuſehen ſind, und 


4. daß die maßgebenden Behörden alle Urſache haben, auf die eigentümlichen 
Begleiterſcheinungen bei den in der Landwirtſchaft beſchaftigten Kindern 
fortgefegt ihr Augenmerk zu richten, bezw. auch die hier bereits erlaffenen 
Schugvorfchriften eher zu verfchärfen als zu mildern. 


Man Hat fi gewöhnt, die Berichte der Gewerbeaufſichtsbeamten und neuerdings 
auch die Berufs: und Geiwerbeftatiftit des deutfchen Reichs als das Arfenal zu be- 
trachten, dem die Waffen zur Bekampfung der Mißftände entnommen werden könnten. 
Wir haben eben kein anderes „amtliches” Material gehabt, und doch liegt e8 Mar 
auf der Hand, daß die Auffichtebeamten diefe Frage doch nur nebenbei berühren 
konnten, und nur infoweit, als die Kinderarbeit fie eben anging. Ein Gewerberat 
bat 3. B. noch nie berichtet, ob ein Spediteur 2 oder 30 Kinder, ein Bädermeifter 
4 oder 15 gleichzeitig in aller Herrgottöfrühe bei Wind und Wetter hinausſchickt zur 
Bedienung der Kunden. Wie gejagt, es bieten die Berichte ein Bild des vollen 
Umfanges und der Art der Kinderarbeit garnicht, wenn einzelne Mitteilungen 
allerdings auch wirkten wie ein heller Blig in dunkler Gewitternadht ... . . . 

Diefelbe Bedeutung legt Verfaffer aud) nur den Angaben in ber Berufs: und 
Gewerbezählung bei, auß denen folgende hier — es find „Minimalzahlen“ auch nach 
Angabe des Reichskanzlers — Plag finden follen. 

Kinder unter 14 Jahren arbeiteten im „Hauptberuf” 








Berufsart ° | Zufammen |männlich| weiblich 
Biegli . 2. 2 2200. 1575 1453 122 
Schmiederi . . . .. - 989 982 7! 
Schloferi . . 2... 2075 2062 13 
Spinnei. . 2. 2.2.0. 1148 459 689 
VWebri . 2. 2 2200. 2199 1057 1142 
Strideri . . 2. 2.2.2. 426 143 283 
Stidri 2 22200. 382 | 160 222 
Bofamenten . . ..... 183 59 124 
Papier⸗ und PBappefabrifation 232 108 124 
zZichleri . 2 22. 2107 2078 29! 
Bädri -» 2 2 22.0. 1919 1803 116 
leifheri. . 2.202» 988 947 4 
abalfabt . . . . .. 792 333 459 
Näberi . 2. 2 202. 1223 — 1223 
Schneiderei . . . o. 2156 1729 427 
Schuhmaderi . . . . . 2026 1962 64 
Maͤuxer 2.2200. 2272 3152 120! 








Dieſe Ziffern werden im Bericht felbft bereit hervorgehoben. Wir erwähnen 
noch für die Leſer dieſer Zeitfchrift als beſonders nachdenkenswert: 
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Unter 14 Jahren 





Berufsart — — — 
Knaben Mädchen 
Erggewinuung . 2.» 114 21 
Kohlenbau . 2... 212 62 
Steinmegen . . 2.2... 462 28 
Steinbruche.. . 258 44 
Glashütten.. 225 46 
Spiegelglas ()J)J.. 62 42! 
Verarbeitung edler Metalle . 244 220 
Eifengießerei . Pa FE 181 15 
Chemische Präparate . . . 47 18 
Getreidemühlen . . . . 371 14 
Gummiwaren () . . . . 24 9 
Branntweinbrennerein . . 34 8 
Tabat. 22 220. 333 459 


Es muß jeden Menjchenfreund wundernehmen, daß in demfelben Jahre, in dem 
über /, Millionen erwachjene Arbeitslofe gezählt wurben in Deutfchland, hier rund 
eine Million Kinder erwerbsthätig waren. Diefe Zahl enthält die Berufs- 
ftatiftit nicht, wohl aber ergiebt fie ſich aus den Berechnungen und Erhebungen der 
deutfchen Lehrerfchaft mit pofitiver Sicherheit. Allerdings find die in ber Landwirtichaft 
thätigen Kinder in dieſer Zahl mit inbegriffen. 

Zur Ausdehnung ber Gewerbeauffiht auf die Hausinbuftrie könnten ſchon die 
Zahlen der Berufsftatiftit beweiskräftiges Material abgeben, doch wird eine Reichs— 
enquete (Februar 1898), die in den Schulen ftattgefunden hat und deren Bearbeitung, 
beziv. Veröffentlihung man mit Spannung entgegenfieht, umfafjendere und, nad) den Aus⸗ 
führungen des Herrn Reichsſchatzſekretärs v. Poſadowsky, ausfchlaggebende Zahlen bringen. 

In welcher Weife werden Kinder in der Hausinduſtrie beihäftigt? — Wir 
greifen Schmölln:Thüringen Heraus und damit einen Ort, ber keineswegs mit 
40,87 Prozent meift Hausinduftriell arbeitender Kinder den traurigen Ruhm beanſpruchen 
tann, das höchſte Kontingent „Heiner Sklaven“ zu ftellen. U. a. waren bier zum 
Aufnähen von Knöpfen verwendet: 


Im Alter von 14 Jahren 24 Knaben 23 Mädchen, 

„nn 3 „50 „ 31 ” 

„11—12 n 46 ” 47 Pi 

10 J 30 ” 59 J 

9 u 4 u 39 „ 

ji ” s 258 44 n 
nnn nn WE u ? 


Wir erwähnen ferner Mühlhauſen mit 26 Prozent, Altenburg i. S. mit 33,6, Langen⸗ 
bielau in Schleſien mit 53/, und Hohenſiein-Ernſtthal (ſächſiſcher Weberort) mit 
60 Prozent ſchulpflichtiger erwerbsthatiger Kinder. Wir erwähnen nur, daß im Bezirk 
Aachen⸗Burtſcheid feitgeftellt wurde, daß unter etwa 5000 hausinduſtriell arbeitenden 
Kindern ſich auch ſolche fanden, die noch nicht fehulpflichtig waren, und weifen hier 
auf Grund von durch Augenzeugen mitgeteilten Thatlagen darauf Hin, daß die 
Zuftände in der Kinderfpielfachen-Hausinduftrie ded Thüringer Waldes geradezu 
berzbrechend find. Hier mußten u. a. ein 2%, Jahr und ein 3 Jahre altes Kind 
regelmäßig mitarbeiten. (Buppenhöschen.) 

In Bezug auf die Länge der Arbeitäzeit wird aus Langenbielau ähnliches be 
Tichtet, tie bereitö früher von einer Reihe von Gewerbeauffichtöbeamten. Ich kann im 
weiteren hinſichtlich dieſes Punktes nur auf meine betr. Arbeit im Archiv für foziale 
Gefepgebung und Statiftit Bd. X Heft 3 und 4 hinweiſen. (Heymanns Verlag, Berlin.) 


| 
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496 Kampf gegen Kinderarbeit. 


Wir erwähnen nebenbei, daß fich gelegentlich einer Enquete in 
Berlin (?), eine vorfommenbe Bedienung der Proftituierten durch 
Jahren berau ageelt bat. In Berlin find nach obiger amtliber 
haupt 25 394 Kinder erwerbathätig, davon 11091 „länger al 3 - 
lange nun täglihd? — Danach ift nicht gefragt; aud nicht nach der 
Doppelbejchäftigung nach Art und Zeit — und doch follte der „Gt 
thätigfeit“ feftgeftellt werden. Wir ftellen auf Grund der Erhebungen: 
in Liegnig, Rirdorf, Stettin, Samburg, Leipzig, Charlottenburg und 
Berlin, Halle, Braunfchweig, Brandenburg a. H., Stolp i. 4 
Breslau u. a. feft, daß für eine große Zahl der in diefer Art beid 
die Vorbedingungen einer gefunden förperlichen und geifligen Entwi: 
fehlen oder mindeftend in Frage geitellt werden. (cf. Refolution w 
ausgiebiger Schutz tbut auch bier, in der Großftadt, den Kindern dr: 

Einer Beihäftigung der Mädchen in häuslichen Dienften bei 
geben fünnte man zuftimmen, denn es ift felbftredend, daß der \ 
bewußter Hausfrauen ein durchaus vorteilhafter fein kann. 2: 
diefer Seite bin gejündigt wird, erfahren wir aus Charlottenburg, wo 
mit 30 bis 40 Stunden, 53 mit 40 bis 50, 22 mit 50 bis 6u ı: 
al3 60 Arbeitäftunden wöchentlich erwähnt iverden. In folchen Sa 
die erwacienen Tienftboten vollftändig erjegen, und man braudt ñ 
zu wundern, daß fie die Luft verlieren, weiter als „Mädchen“ zu F 
Arbeitgeber unverantwortlicherweiſe den Kindern ben Sonntag raus 
diejelben, die ibr eigen ;zleifch und Blut fremden Kindern in einem N 
mo bie Heinen Arbeitnehmer ſelbſt einer Aufjiht und Erziehung noch 
Finden wir doch in einer Zählung 27 Kindermädchen von 12, 21 vor 
5 von 9 Jabren angeführt. Wir enthalten und dazu jeder Bemerki: 

Und endlich: wie jteht3 um die Kinderarbeit in der Landwirtſchait 
in der an einflußteicher Stelle und unter dem Beifall einer großen Partei 
wurde, daB Die Kinder nicht früh genug an landwirtichaftliche : | 
werden könnten, zu einer Zeit, wo man Mittel verlangt, bie eine He 
Bildungsniveaus der Eandbevölferung ohne meitered nach ſich ziehen :: 
zu dem Zwed verlangt, die Kinderfraft in der Landwirtſchaft zu b.n 
Zeit wollen wir nur mitteilen, daß auf Grund der Angaben von 58 
der pommericken Lebrerihaft von 3275 lohnarbeitenden Kindern !:: 
Getabren, für 1352 gejundheitliche befürchtet wurden. 

Hinzugefügt jei eine Schugverfügung der anhaltifchen 
der e3 heißt: 

„Kar zwirterens Adtjübrige dürfen zu ganzen Tagesleiftungen bera7!. 
jünzere 'zılem mur Die Halfte oder zwei Drittel ber Zeit beicaft:c 
su» He "az. der Arbeitenden 25 überfteigt, find die Gefchlechter getrena: | 
teste zu Seirztem: bier iclten fie, wenn möglich, nach Alter und He: We 
Tıe Artus * ren 6 Ubr mergens bis 6 Uhr abends mit einer zwei. 
denzezgt. a ro neevamuna noch ein Fußmarſch nötig, fo fol das Ente N: £ 
werten, take Aermtesn inzteitens bis 8 Uhr erfolgt fein fann. Beim Trandır: 
Liter: ur: 02 rerzsstzllen der Kinder zu verbüten. Bor dem run: nie 
ertizuns ja er:.sım An beigen Tagen ift feiten® der Arbeitgeber für genugendes 

Uns stur 232 Herz meh. Kinderfchug?!! Wir können aus \ 
daB gerate di n⸗terat inrengung der Kinder die „Leutenot“ auf dem: 
biitz, wi”m 23 un2 fer verfagen, mit Zahlenmaterial aus Hannov:: 
L-in auruzanen. Gicht e5 bei uns feine Kindergefindemärkte 
Kerizen — in Tyrol), jo ſprechen doch die Ein. 
kei uns Eirze. (5218 Ver ed gellagt! Gegen eine vernünftige N 
mir —— m Gesmiel! 

Dir imrn sum Schluß. Es ift ein erfreuliches Zeichen, dai 
ern 22 2m eire energiihe Eindämmung der Ausbeutung 
sa 2.2 15, zzm zer su Jahr wächſt. Geitend der Behörde | 











_ Kampf gegen Kinberarbeit. 49% 
“nm eıhlenmaterial abzuwarten haben. Wir erfahren, daß 530 000 Kinder gewerblich 
?⁊ mis häftigt find. (Landwirtihaft und häusliche Dienfte find bei der amtlichen 
2 2 ‚Hlung audgeichloffen.) Eine Reife von Vereinen find neuerdingd mit 
"stng angaben an den Reichstag (Arbeiterverein Berlin), den Stäpdtetag (Berliner 
"2 dr „anenberein mit ſechs nachgezeichneten Vereinen), die Bolizeiverwaltungen (Verein 
er emcm Schuße der Kinder vor Ausnugung und Mißhandlung an das Polizeipräfidium 
‚tens: Berlin) berangetreten. Soll bier etwas Durchgreifendes gejchehen, jo ift eine 
., zur. eganifation jämtlider Wohlthätigfeitsvereine, auf welche immer wieder 
3 Be dr. tgeiwielen werden muß, mit ein Haupterfordernid. Der Berliner Frauenverein bat 
ip B- eine Refolution gefaßt, die überall dort, wo man genauen Einblid in die Ber: 
rise Itniſſe gewonnen hat, gutgeheißen werden wird; handelt es fich doc um das Wohl 
Lux pn. mehr als einer halben Million von Kindern, die allein in der Großftadt und In— 
von Tenie ‚ftrie lohnarbeitend beichäftigt find. Möchte in allen Vereinen, in denen Frauen ihr 
Saar gi „Jerted und dad Los ber Menjchheit zu beſſern ſich bemühen, im Sinne der nad): 
J 3 henden Reſolution gearbeitet werden, damit das öffentliche Gewiſſen erwache und 
nn 3 Laſter gleichgiltiger Gewohnheit dem Willen zu helfen weiche. Der Be: 
EHE Lautet: 
RE „So ehr auch der Berliner Frauenverein einen erziehlichen Wert der Kinder: 
u 02 -Geit im allgemeinen zu jchäßen weiß, für jo verwerflich hält er doch jene Erwerbs: 
mM FT tigkeit, welche das in der Entwidlung begriffene Kind körperlich, fittlich oder 
Ui teffektuell fchädigt. Auf den Boden der Befchlüffe der Deutichen Lehrerverfammlung 
a Sonne: Breslau fich ftellend, tritt er darum im Prinzip für die vollftändige Befeitigung 
SUR Lohnarbeit Fchulpflichtiger Kinder ein. Solange aber die fozialen Verhältniſſe, 
=D ERERS *imentlich die Notlage mancher Samilien, eine Durchführung jenes Prinzips noch un: 
ara. öglich machen, muß wenigftend eine energifche Bejchränfung der Lobnarbeit von 
zu jedet Kindern dahingehend angeftrebt werden, dag — unter Schaffung von Übergang?» 
a ie Cine. Stimmungen — verboten werde: 1. jede Xohnarbeit von Kindern unter 12 Jahren, 
„ aner gti” jede Soßnarbeit auch älterer Kinder vor Beginn des Unterrichts, nach 6 bezw. 7 Uhr 
witijdenrends, an Sonntagen, in Doppelbeichäftigung und Akkord; 3. jede Beichäftigung 
serlangt, me Wirtshäufern als Haufierer, Schlächter und in Schauftellungen. — Bei der Lohn: 
3 nach nd :zbeit Schulpflichtiger Kinder müffen 5. gefichert fein alle befonderen Nüdfichten auf 
nme. © Gefundheit und Sittlichkeit der Kinder, weswegen 6. die ftaatliche Aufficht auf fie 
. er Angada 18zudehnen ift und die Erweiterung des Arbeiterſchutzgeſetzes nach dieſer Seite Hin 
"enden Knet dringender Notwendigkeit mird.“ 1) 
53 Es iſt hohe Zeit! Qui vivra, verra! Wer ein Kind rettet, der rettet ein 


SE, 
der ana eſchlecht! 


- ) In ähnlichem Sinn geht nunmehr der bereits oben genannte Verein zum Schutze der Kinder 
en, gen MNißhandlung und Ausbeutung vor. Allen denen, die helfen wollen, Taujenden von Kindern bie 
MEN nbheit zu erhalten und zurüdzugeben, fei ber Beitritt empfohlen. Es wird eine Organifation über 
see nz Deutfchland angeftrebt. Eine Anzahl von Ziweigvereinen befteht bereit®. Der Verein zählt etwa 
- LET 00 Mitglieder, Anmeldungen an den 1. Vorfigenden Herrn Generalleutnant 3. D. von Belet: 
u . ad⸗ Mn © arbonne Erz., den ftellvertretenden Vorfigenden Brof. D. Freiherr von Soden:Berlin. 
ie EN. 
“ton Ne 
wo mi 
naher te” 
Bee 
.Seutenel” = 
u Bude Ft 
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var tanwr gegen xrnderarvec. 


Bir rwäbnen ienenbei. day is zelegentlich einer Enquete in Wien, nicht im 
Rorlin ‚ine sorfommende Zedienung der Proftituierten durch finber unter 14 
Jahren serausgeiteilt hat. In Berfin find nad obiger amtlicher Erhebung über 
Saunt 25 394 inder riwerbetbätig, davon 1191 „Länger als 3 Stunden“. Bie 
Zange zum zäglih” — Dangch ñt richt gefragt; auch nicht nad der Nactarbeit, der 
Zovvelbeihirtigung ab Art md Zeit — und doch iollte der „Grab der Erwerds- 
:hätigleit” Feitgeitellt werden. Wir itellen auf Grund der Erhebungen ver Yebrerihait 
m Liegnitz. irdori, Stettin. Zamburg, Leiwzig, Charfottenburg und andern Vororten 
Hertins Halle, Kraunichweiq, Brandenburg 1. 5.. Stols i. Bomm. Dresden. 
Ar⸗slau a. i. *eit. Anh Air me grotze Jabl der in dieier Mrr beichäftigten Nlemen 
ie Rorbedingungen mer gefunden förverlichen und geritigen Entwidlung solitännig 
Fehlen der nindeitens in Frage geitellt werden. ccf. Netolution mw. 1. Ergebms 
ausaiebiger Schuß Shut uch Ster, in der $roßitadt, den Rindern Dringend not. 

Einer Beichiftiqung der Nädchen in bäuslichen Dieniten ber remden Arbeit- 
zeberu önnte man zuſtimmen. denn es iſt ielbitredend, daß Der Einflußj srlichz- 
zter dausfrauen in durchaus vorteilbafter ieim farm. Wie iebr aber zacı 
diefer Seite Im jeiundigt wırd, erfabren wir aus Charlottenburg, wo u. 1 + Ninber 
mit so na 4) Zrunden, mit 40 bis 50, 22 mit 50 bis so und 2 mr mebr 
als Sn Mrbesitunden wöchentlich erwähnt werden. In iolden Fällen unien Ninder 
die Tinacienen Dienſtboten solitändig eriegen, und man braucht ic durchaus ct 
su wundern, ak te die Luit verlieren, weiter als „Mädchen“ zu vienen. zumal Je 
Arbeitgeher unn⸗rantwortlicherwerſe den Nindern den Sonntag rauben. Es ind das 
dieielben, die ihr gen Fleiich und Blut fremden Kindern in inem Alter unvertrauen. 
no de Meinen Schetnehmer ielbit siner Aufficht und Erziebung noch benotigt wären. 
Finden wir doch Zablung 27.tindermadchen von 12, 21 vom ii. + som im, 
3 3on + Jahren Ingen rt. Wir enthalten uns dazu jeder Bemerkung. 

Und endlich wie Tebts um die tinderarkeit m der Landwirtichait? Ju mer seit, 
en der m sinffuhrscher Stelle and unter dem Beifall ner Jeogen Karte: davon jeforomen 
dap Ne Winder sicht Früh genug in \audwırtichaftlihe Mrasız jemöbnt 
b u inet Zeit, wo man Mittel verlangt, te erabdruckung des 
ungsniweaus der Zundbenölferung obne weiteres nach ch zieben müñen. und zwar 
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Ferienkurſe in Oxford. 


Eliſabeth Gofiheiner. 
Naohdruc verboten. — 
3 
n dieſem Jahr, da der Internationale Frauen-Kongreß in London gewiß viele 
aus dem Leferkreije der „Frau“ nach England hinüberloden wird, fcheint es 
mehr als je angebracht, die, welche die Reife zu unternehmen gedenken, auf bie 
Ferienkurfe aufmerkſam zu machen, die von der „University Extension“ im Lauf 
des Auguft in Oxford abgehalten werden. 

Wie in den frügeren Jahren fegen ſich die Kurſe auch diegmal aus zwei Teilen 
zufammen, von denen der erfle vom 29. Juli bis zum 9. Auguft inkl., der zweite 
vom 9. Zuguf bis zum 23. desfelben Monats dauert. - 

Die Vorlefungen find als eine Folge der in den Vorjahren abgehaltenen zu 
betrachten und verfolgen das Ziel. ein Bild von der Geſchichte, Litteratur und Kunft 
des Zeitabſchnitts von 1837—1871 zu geben, fowie die Foriſchritte auf den Gebieten 
der Nationalölonomie und Naturwiſſenſchaften während derſelben Periode zu beleuchten. 

Außerdem finden befondere Kurſe von Vorlefungen ſtatt Über „die Fortfchritte 
der Kenntnis des griechiichen Altertums im Laufe des 19. Jahrhunderts“, über „bie 
Geſchichte, Theorie und Praxis der Pädagogik“ und „die Geichichte der Architeftur“ 
mit bejonderer Berüdfichtigung der Bauwerke Orfords und feiner Umgebung, wie das 
Komite es ſich überhaupt angelegen fein läßt, Befuche der verichiedenen Sehenswürbig- 
feiten der Univerfität zu arrangieren. 

Bon bejonderem Intereſſe für und Deutſche und in erfter Linie für die, die fich 
im Englifchen noch zu vervolllommnen möünjchen, ift der Unterricht in der englifchen 
Sprache, der hauptjächlid im Hinblid auf Ausländer eingerichtet worden ift und in 
den Vorjahren viel Anklang gefunden bat. 

Die Empfangsräume und Lejegimmer der „Eramination Schools“, ſowie die 
dort befindliche Bibliothek ftehen allen Teilnehmern der Kurfe während der Zeit ihres 
Aufenthalts in Oxford zur freien Verfügung und find täglich von 9 Uhr morgens bis 
7 Uhr abends geöffnet. 

Das vollitändige Programm für das fogenannte „Summer: Meeting”, das vom 
25. April ab durch den Secretary, University Extension Delegacy, Orford, jeder: 
zeit für den Preis von 7 Pence inkl. Porto erhältlich ift, enthält außer den genauen 
Angaben über die Vorlefungen eine Lifte verfchiedener Penfionen und deren Be— 
dingungen. ine beichräntte Anzahl Damen fann auch in den Frauen-Colleges, 
Somervile College, Lady Margareı’3 Hal und St. Hugh's Hal Unterkommen finden. 
Da der Aufenthalt dort befonder3 gerühmt wird und die Nachfrage dementiprechend 
groß ift, iſt es ratſam, ſich fo früh wie möglich ſchriftlich an bie Borkeferin (Prineipal) 
der betreffenden Anftalten zu wenden und um Aufnahme während der Ferienfurfe zu 
bitten. Der Penfionspreis beträgt in Somerville College 3 Shiling 6 Pence pro 
Tag, in den beiden anderen Colleges 30 Shiling die Woche. Auf Anfragen wegen 
Privativohnungen erteilt der Sekretär der University Extension Delegacy jederzeit 
gern Auskunft. Er verjendet auch auf Verlangen Ratichläge für vorbereitende Lektüre 
(A Guide to Preparatory Reading) für den Prei® von 3'/z Pence. 

Der Preis für die Teilnehmerkarten ift im Hinblid auf die Fülle des Gebotenen 
ein außerordentlich niedriger. Er beträgt für den ganzen Kurſus 30 Shilling und 
für den halben Kurfus 20 Shilling. Die Karte ift umübertragbar und berechtigt 
zur Teilnahme an allen Vorlefungen und fonftigen Veranflaltungen während der Zeit 
mit Ausnahme des Sprachunterricht, für den ein Exrtrahonorar von 20 Shilling für 
den ganzen und 10 Shilling für den halben Kurs erhoben wird. 


Hiebenbargiſch⸗ Haͤchſiſches Franenleben in Bermannfast. 


Marie Blein. 


„Siebenbürgen, Sand des Segend, 

Sand der Fülle und der Kraft, 

Mit dem Gürtel der Karpathen 

Um dad grüne Kleid der Saaten — 
Nagbrud verboten. Land voll Gold und Rebenſaſt“. 


8 fingt dad Heine Häuflein der Siebenbürgener Sachen aud Heute noch in 
begeifterter Liebe zur fchönen Heimat, die einft wirklich ein Land bed Segens 
mar. Auch heute noch bilden bie hohen, den größten Teil des Jahres mit weiß 
Ichimmerndem Schnee bebdedten Berge den feiten Wall um die grünen Thäler, in die 
unfere Vorfahren vor 700 Jahren herein gekommen find, als König Geiſa fie vom 
Niederrhein ber in den fernen Often „zum Schuß der Krone” gerufen hatte. 

Die Gefchichte erzählt uns, wie fie dem neuen Keimatsboden den „Segen“ 
abgerungen haben. Wie fie Sümpfe getrodnet, Wälder gerodet haben und wie bald der fefte 
Wal, den die Natur aufgebaut hatte, nicht mehr genügte, um die anftürmenden Feinde 
abzuwehren. Wir erfahren, wie die Väter ummauerte Kirchenburgen, Türme und fefte 
Städte bauten und fi darin gegen Mongolen, Tataren, Hunnen und fpäter gegen 
die Türken wehrten, wie Hermannftadt, die Hauptftadt des Siebenbürgener Sadjen- 
landes, fi fo tapfer gegen die Türfen verteidigt und fie fo gründlich geichlagen hat, 
daß im 15. Jahrhundert Papft Eugen IV. die Stadt: „Der ganzen Chriftenheit 
Bollwerk, Mauer und Schild” nennt. Sie erzählt uns auch ſonſt viel vom 
männermordenden Kampf gegen wechſelnde Feinde bis heute. Vom Leben unferer 
Mütter aber weiß fie wenig zu berichten. Unfere Geſchichte kennt feine Schlachten= 
jungfrauen und Kriegsheldinnen, aber der Geift der Treue, der Vaterlandsliebe, des 
Rampfesmutes und der Ausdauer, der troß allem immer noch in unfrem Volk lebt, ift 
ein beredtes Zeichen bafür, daß auch die Mütter, Frauen und Töchter im Haus und 
in 2 „gamitie immer mitgeholfen Haben, diefen Geift zu meden, zu pflegen und 
zu erhalten. 

Heute drohen andere Feinde und andere Gefahren als Türken und Hunnen dem 
deutfchen Leben in diefen Bergen. Die Männer kämpfen mit andern Waffen als vor 
Jahrhunderten, und andere Boimerte möüffen errichtet werben, um ben beutfchen 
Voiksſtamm in feinem Beftand zu fchügen. Beim Bau diefer neuen Wälle kann die 
Frau nicht müßig zufehen. Nicht mehr nach dem alten Syſtem: „wenn die Roſe 
jelbft ſich ſchmüct, ſchmückt fie auch den Garten“, fol fie nur in ihren vier Wänden 
Zucht und Sitte pflegen und wahren. Sie muß auch die Dornen gebraudyen lernen. 
Sie muß hinaustreten in den Kampf bed Lebens. Die gerühmte „Fülle und Kraft“ 
des Landes gehört der Sage an. In alten Zeiten, in den großen Wirtfchaften, wo 
noch geiponnen und gewebt wurde, wo die Handarbeit die größte Rolle fpielte, fand 
ein Mädchen, auch wenn es nicht heiratete, leicht entiprechende Veſchäftigung, und 
Frauen de3 Mittelftandes dachten faum an einen Erwerb. Heute aber, im Zeitalter 
der Majchinen, haben fich dieſe Verhältniffe allmählich auch bei uns, die wir der 
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Sonntagen anftändige gefellige Anfprache finden und Auskunft erhalten über praftifche 
Fragen. Auch muß jeder Dienftgeber gewiffe Verpflichtungen gegenüber den dem 
Verband der Schule auch fpäter noch angehörenden Mädchen übernehmen. 

Frau Julie Ziteli, die —— Schöpferin auch dieſer aufblühenden Anſtalt, 
bat dabei nicht nur den Zwed verfolgt, den Hausfrauen geſchulte Arbeitskräfte zu 
verfchaffen, fondern es lag ihr mehr noch das Wohl der Mädchen unferes Volkes am 
Herzen. Cie, die frenıd und unerfahren vom Dorf in den Dienft nach ber Stabt 
kommen, wollte fie ſchützen vor manherlei Gefahren und ihnen eine Ausbildung geben, 
die fie zu höheren Lohnanfprüchen berechtigt. Bei all diefen VBeftrebungen wird bie 
rührige, warm fühlende Frau von den Mitgliedern des Ausſchuſſes unterftügt. 

Doch fo viel tüchtige, ausdauernde Arheit diefe Schulen auch erfordern, fo ift 
damit die Kraft des Vereins noch nicht erfchöpft. Er tritt mit ein bei einem Freitiſch 
für arme Gymmnafiaften, bei der Beköfligung ber Lehrlingsherberge und leitet bie 
Arbeit der Volksküche. Außerdem unterftügt er mit Rat und That die evangelifche 
Kranfenpflegeanftalt. Diefe wird von ber evangelifhen Gemeinde erhalten und ift 
vor zehn Jahren von dem jetzigen Sachfenbifher Dr. Müller, errichtet und nach 
dem Mufter des Sophienhaufes in Weimar organifiert worden. Unter der Leitung 
der Oberin, Echwefter Johanna Schmidt, haben fi die Pflegefchweftern eine 
hochgeachtete, allgemein anerfannte Stellung errungen, und es ift ein nicht zu unters 
ſchatzendes Verdienft von Fräulein Charlotte von Dieterich, daß durch ihre ine 
gebende Mitarbeit unter den Schweftern felbft die edle Auffaffung ihres Berufs fich 
immer mehr vertieft. -Wer diefe Frau ganz würdigen will, muß fie als Leiterin der 
Volksküche gefehen haben, wie fie, obwohl fie in den Jahren fteht, in denen andere fich 
auszuruben pflegen, jede Arbeit mit immer gleichem Humor angreift und mit immer 
gleicher Ausdauer durchführt. Wie fie jeden der vielen mit ren Töpfchen heran⸗ 
tretenden Armen kennt und jedem ein treffendes, freundliches Wort gönnt, und wie 
über das Antlig jedes biefer Mühfeligen und Beladenen ein Lichtftrahl Hujcht, wenn 
er fie fieht oder ihren Namen nur Hört. Man muß fie auch gefehen haben, wie 
fie um die Weihnachtszeit unermüdlich bis tief im die Nacht hinein näht und zu— 
ſchneidet für arme Wailen, deren Bekleidung der Frauenverein übernommen hat. Wer 
einmal am Weihnachtsabend in ihr gütige® Auge geblidt Hat, wenn fie inmitten all 
der armen Kinder unter dem ftrahlenden Weihnachtsbaum die Gaben austeilt, der 
wird fie nie vergeſſen. 

Das Beifpiel diefer Frauen aber muß und wird alle Jüngeren anfpornen zur 
Arbeit für unfer in feinem Beftand fo ſehr bedrohtes deutſches Häuflein hier. 

Das find die neuen Wäle, die zum Schug und zur Verteidigung des Sachſen— 
ſtammes aufgeführt worden find. Möchten fie ihn ſtärken und fügen, und möge 
auch durch die Hilfe edler Frauen das Wort des jächfifchen Dichters wahr werden: 
„Bier ftirbt der Deutſche nicht.” 


a — 


Kon Franen und über Frauen. 


Die große Furcht, das junge Mädchen, die Frau überhaupt könne aus dem Geleife geraten, ihre 
gute und natürliche Gangart verlieren, wenn man fie in den Schens: und Konkurrenztampf hineintreibe, 
leitet nicht nur die Erziehung, fondern beftimmt auch die Weltanfhauung im allgemeinen. Man erinnert 

ſich gar nicht mehr der vielen vorzeitig gebrochenen und nublos verbrauchten weiblichen Griftenzen, die 
den Voden unter den Fühen verlieren, fobald bie Möglichkeit, das Ziel, das man ihnen als das einzig 
wünfchenenerte gepriefen, in immer weitere Ferne rüdt. Xe reicher die urſprüngliche Veranlagung des 
jungen Geſchöpfs, deſto empfindlicher muß die ſeeliſche Verfümmerung fein. 
ö Dr. Ella Menſch. 
(Die Frau in der modernen Litteratur.) 
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geſuut und alljährlich einen Vericht über die Vor: 
gonge auf der Zumnenoberfläche veröffentlicht. 
Treimat unternahm fie Tanne —X um eine voll⸗ 
ftanbige Nerfinfterumg der @onne beobachten Au 
dürfen. 1447 relfte fie nur mit einer Dame als 
Begleiterin blo nad) dem Inneren Rufland, Schon 
wei Jahrt fpäter finden wir fie auf ber Anfel 
Trinidad in Weftindien au den gleichen Yivede; 
1896 war fie nılt der engliſchen Grpebition nach 
Yaded in Yappland gegangen Am 1, April 
farb die Yaronin wirfh in Paris. Sie hat 
fich durch ihre in proßem Stil neilbte Wohlthätig: 
teit über Frankreich hinaus einen befannten Namen 
gemadt. Die war fir humanitare Jwecke aller 


Frauenvereine. 


| Sn hang tie et einen 
inberniffen zurüd, wo es für fie galt, Helfen zu 
Die Nachricht von dem traurigen Ende 
der begabten Schriftftelferin Juliane Dery hat 
allerort® lebhafte Teilnahme gefunden. Kae: 
fcbeinlich war es ein Zwiſt zwiſchen ihr und ihrem 
Verlobten, der fie beftimmte, freimillig. aus bem 
veben zu ſcheiden. Sie gehört nicht zu benen, bie 
fertige und auögereifte Werte hinterlaffen: aber fie 
hat ftarte Talentproben gegeben. &$ ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß ihre legte dramatiſche Arbeit, 
auf die fie ihr ganzes Hoffen geſetzt hatte, jetzt nach 
| ihrem Zode au in Berlin zur Aufführung ge: 
| langen wird. 


| fönnen. — 


an 


Frauenvereine. 


Der Laudesverein preußiſcher Bolksſchul⸗ 
lehrerinnen 


hat in drei an bie gefegnebenven Körperſchaften 
gerichteten Petitionen zu den die foziale Frage 
berührenden Gefegeövorlagen und Anträgen Stellung 
genommen. — In einer Petition an den Yandtag 
bittet der Lanbesverein in erſter Reihe: „Um Er: 


weiterung und Umgeftaltung der ftaatlich über: | 


machten Erziehung fittlih aefährdeter und ver: 
brecherifcher Kinder“, und macht für diefe Reform 
folgende Vorichläge: „I. Die Ausdehnung des Schul: 


zmanged für fittlich aeführbete Minder auf wie ' 


Kinderhorte al& mildefte Forin der Zwangserziehung; 
2. die Vermehrung ber ſtaatlichen Zwangserziehungs · 
anſtalten für verbrecheriſche Kinder; 3. die Ein— 
jetzung von Erziehungsämtern, zu denen auch Glieder 
de8 Lehrftandes der Poltsfchule gehören.“ An der 
meiten, auf die „Lex Heintze‘“ bezüglicen und 
an ben Reichstag gerichteten Petition wird bin: 
gewiefen auf: „I. Mangel eines ausreichenden 
aefeglicen Schubes die fittlich gefährdeten 





Erziehung, ber Voltsichuliugend wird „um Erlafı 
cined Reichögefeges zum Schuge fittlich nefährbeter 
und verwahrlofter Ninder“ gebeten. Cine dritte 
Petition an das Herrenhaus gilt der „ 
für die fhufentlaffene männliche Jugend.“ 





Es wird 


in der Petition auf die dringende Notwendigkeit , 


ieiher Fürforge (die Antragfteller hatten ge: 
fordert, daß 1. für die jchufentlafiene männliche 
Nugend bis zum 18. vebensjahre der Aufenthalt 
in Schantſtatten verboten werde; 2. die Nommunen 
Wei gleichzeitiger Gewährung eines Zufcufies aus 
Siaatomitteln dazu angehalten werden, Einrichtungen 
wu treffen, um den genannten jungen Yeuten c& 
wu ermöglichen, an Sonn: und jeittagen in an: 
aemefiener Weife cine erfrijchende und veredelnde 
Unterhaltung zu erlangen), für die ſchulentlaſſene 
weibliche Jugend hingewiefen und gebeten: 1. alle 





Einrichtungen tommunafer und ftantlicher Fürſorde 


gar fittlihen Hebung der ſchulentlaſſenen Tugend 
grundfäglich und gleichmäßig beiten Geichledhtern 





zugänglich zu machen, 2. von polizeilichen Maß: 

regeln abſehen zu wollen, da biefelben ganz 

ungeeignet find, das Übel an der Wurzel zu fallen; 

3. ftaatliche Unterftügungen zum Bau von Gemeinde 
| häufern flüffig zu machen. 


Berein zur Förberung des Frauenerwerbs Durch 
' DObft» und Gartenbau. 





jdhule derſchiedene Rurje eingerichtet: 
jahrs: und Herbitkurje, nur für Unterweilung in 
praßtifchen Arbeiten, einjährige Nurfe für Damen, 
welche die erlangten Nenntniffe auf eignem Gut 
oder im eignen Garten verwerten wollen, und endlich 
die vollen Aweijährigen Kurfe zur Ausbildung von 
»Verufegärtnerinnen. Rad) Abjelvierung der iehteren 
wird ein Eramen abgelegt, über deifen Ausfall die 
Lehrer der Anftalt cin Zeugnis ausftellen. Gin 
Zwang zur Teilnahme an dem Cramen beftcht 
; nice So unterziehen fid) demfelben meift nur 
| folhe Tamen, welde behufs Ausübung der 
} Gärtnerei als Beruf einen Ausweis über die er: 
langten prattiſchen und tbeoretiichen Kenntniſſe 
baben wünfchen. — Ann dent biesjährigen Früh: 
jahrseramen beteiligten fib 4 Damen: Frl. 
Küpper : Berlin, Frl. Yadner: Bartenftein (O. Pr.), 
Frl. At: Inowrablaw und Frl. Gricb aus Burg 
dorf (Schweiz). Tie erftgenannte Dame erbielt 








das Präditat ſehr gut, die drei anderen beftanden 
gut. 


Tie_Prüflinge stehen im Alter von 18—23 

Die Anftalt forgt für Stellen, und bie 
rung bat gezeigt, daß die Nachfrage ftets 
: größer ift ale das Angebot. Znei von den jungen 
Märchen nahmen Stellen als Gärtnerinnen auf 
dem Pande an in Oftpreußen und Thüringen (bet 
freier Station und vollitändigem Familienanſchluß 
ein Anfangsgehalt von 400 Mart); eine ift ale 
Volontärin zu weiterer praftifcher Übung in eine 
große Thftplantane (Rheinland) eingetreten; die vierte 
‚ fand Anftellung als Gärtnerin inı Peftaloygi:Fröbel- 

















Bücerfchau. 


kaufe Berlin: Schöneberg, Barbaroffaftr. 74 — wo 
fie neben der Ausübung ihres eigentlichen Berufes 
noch pädagogiih mwirten Tann. 

Die Prüfung erftrete fih auf Theorie und 
Praxis des Gartenbaues und bie einfchlägigen 
Hitfewiffenichaften und wurde von ben Herren 
Dr. Lorenz (Chemie), Dr. Gröbner (Botanik), 
Dr. Stabelmann (Zoologie), Obergärtner Cornelius 
Obſt⸗, Gemüfe: und Weinbau, Blumenzucht, Gehölz: 
tunde uſw.) abgehalten. Der Prüfung wohnten 
auch diesmal die Herren Geh. Regierungsrat Pro: 
feffor Dr. Wittmad, Profefior Sorauer, Brofefjor 
Aſcherſon, Königl. Sandihaftgärtner Bogter bei, 
die fich fehr befriedigt äußerten. 

Die Anftalt ift jept voll audgeftattet und bietet 
ihren Zöglingen nad) jeder Richtung hin Gelegen- 
Heit zur Ausbildung. Wenn der Wiffenfhaft auch 
naturgemäß ein breiter Raum zugeiiefen ift, wird 
doc} nichts vernadläffigt, was für die praftifhe 
Anwendung des Gelernten notivenbig ift; auch die 
garineriſche Buchführung wird von der bewährten 
Haußlehrerin Fr. Brewig gelehrt. Da die Zahl 
der Schülerinnen ftetig fteigt, baut Frl. Dr. Gaftner 
jegt eine neue Anftalt in Marienfelde bei Berlin; 
in Frieenau wird eine Vergrößerung durch Raum: 
mangel verhindert. Diefelbe ift im Rohbau fertig 
und verfpricht in jeder Hinſicht eine Mufteranftalt 
zu werden. Die Wohn: und Schulgebäude find 
für die Aufnahme von 60 Schülerinnen eingerichtet; 
diefer Zahl entfpricht auch die Ausdehnung des 








: Anderung nicht ftattgefunden. 
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Gartens. Die Ueberfieblung der Anftalt ift für 
den Herbft in Ausficht genommen. 
Anna Blum. 


Berein zur Gründung eines Mäbchengymuafiums 
in Münden. 

In feiner legten Generalverfammlung am 
23. März hat der Berein beichlofien, wie aus dem 
foeben erſchienenen Jahresbericht zu erſehen ift, 
wiederum eine Cingabe beim NKönigl. Kultus: 
Minifterum einzureichen, um Genehmigung zur 
Errichtung eine? volllaffigen Mäddengymnafiums 
in Münden. Cr hofft die biöherigen Gründe ber 
Verweigerung baburd) zu entträften, daß er ftatt 
feines Lehrpians für eine humaniftiihe Bildungs: 
anftalt für Mäbchen, den Lehrplan der Anaben- 
gumnafien aboptiert, während er durch Hinweis 
auf den Garantiefonbs, der bereitd bie Höhe von 
97000 Bart ‘erreicht bat, bie finanziellen Bebenfen 
des hohen Miniftertumß für gehoben erachtet. Des» 
gleichen will der Berein feine Kraft auch bafür 
einfegen, die Immatrikulation ber rauen an ben 
bayrifegen Univerfitäten zu erlangen. — Die Zahl 
der Mitglieber hat wieder erheblich zugenommen, 
und es find Namen bedeutender Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft unter denſelben. Ebenfo laufen viele Ans 
meldungen von Schillerinnen für das noch nicht 
‚genehmigte Mädchengymnafium bei der Vorſtandſchaft 
ein. — Im Lorftand und Ausfhuß yet eine 

. St. 
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Bücherſchan. 


„Dlluftriertes Konverfationslezitonder gran.“ 
Volftändig in 40 Lieferungen à 50 Pf. (Berlag 
von Julius Beder in Berlin.) Ein eigenartiges, 
höchft geitgemäßes Unternehmen, das des Iehhafteften 
Intereffed der Frauenmelt ficher fein dürfte. Es 
will nicht nur einen Überblid über die aktuellen 
Fragen auf dem Gebiet der Frauenbewegung, ſondern 
aud über das Wiffend: und Intereſſengebiet der 
Frauentvelt im allgemeinen geben und bietet zu 
dem Zweck ca. 5000 alphabetiich geordnete Artikel 
von bewährten ſachkundigen Mitarbeitern. 
Gefamtmaterial ift in 6 Hauptgruppen geſchieden 
worden, bie je einer befonderen Redaktion zur 
Bearbeitung übergeben wurden. Gruppe 1 um: 
faßt Erziehung und Bildung, Gruppe 2 Berufliches 











und Soziales, Gruppe 3 und 4 gefellfchaftlihe und ! 


Häusliche Aufgaben der Frau, Gruppe 5 Medicinifdhes, 
Gruppe 6 Suriftifhes und Roltswirticaitliches. 
Die erfte Lieferung des Werts ift foeben erfhienen. 
Sie umfaht den größten Teil des Buchftaben A, 
jöchft interefjante Artikel über bie Arbeiterinnen: 
bewegung, die Arbeiterinnenfchuggefeggebung, 
Ärztinnen, Apotheferinnen ꝛc. Alle 14 Tage wird 
eine weitere Yieferung folgen. Das Wert wird für 
alle, die fid mit der Frauenfrage befhäftigen, 
einfach unentbehrlich fein. Die Anſchaffung in ber 
bequemen Form des lieferungsweifen Erwerbs 
dürfte fich daher ſehr empfehlen. Die vorzüglichen 
Tafeln und Tertilluftrationen find eine überaus 
dantenätverte Zugabe. 
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„Jalob.“ Roman von Alerander 2. Kielland. 
Autorifierte Überfegung aus dem Nortvegifchen von 
Dr. 2eo Blog. (Berlin W. 8, Harmonie.) Dan 
tann Kielland niemals der Schönfärberei in Bezug 
auf Menſchen und Verhältniffe beſchuldigen. Dies: 
mal aber ſcheint er die Konturen falt etwas zu 
Hart zu ziehen. ein Held, Törred Wall, der ſich 
den firupelfofen Erzuater Jakob zum Worbild erwahil 
hat, weiß fich durch gewiffenloſe Geſchäftsmanipuia⸗ 
tionen vom Habenichts zum reichften Mann der Stadt 
heraufzuarbeiten. Seincögleihen giebt es, leider 
nur zu viele, daß aber unter ben zahlreichen 
Nebenfiguren, die ber Dichter mit forgfältigfter 
Kleinmalerei vorführt, nicht eine einzige ift, bei 
der man mit Bchagen verweilt, nicht eine, bie 
einen idealen Zug trägt, das beißt doch faft der 
Wirtlichleit Gewalt antun. Und dennoch ift die 
Kunft des Dichters groß genng, uns feine Welt 
glaubhaft zu machen. Und pfuchologifch fein ift ed, 
daß ftatt der „poetifchen Gerechtigkeit”, bie fo 
unwahr anmutet, bie Gerechtigkeit der Welt, die 
den Erfolg über alles fcägt, über dem Schlufaft 
waltet; Törred Wall, der große Mann, wird ald 
Bater und Wohlthäter gefeiert und antivortet mit 
vieler Würde darauf. „Er hatte fo gute Por: 
ftubien beim Bantpräfidenten gemadt und ſich 
fpäter in ber Kammer auägebilbet, daß er bie 
leerften Worte und die glatteften Schmeicheleien 
Heraußfagen Tonnte, wie ein ernfter Mann, der 
von Herzen ſpricht.“ 








Margherita Traube · Meugariui: L’Educazione 
dei nostri figli, estratto dalla Nuova Antologia, 
fasc. 1° settembre 1888, vol. LXXVII, serie IV. 
Roma, Forzani & Co. 1898. 

Frau Mengarini ift Berlinerin und Tochter 
des berühmten Medizinerd Prof. Traube, dem feine 
dankbaren Zuhörer und Schüler ein Dentmal ges 
fegt haben. Sie felbft betreibt mediziniſche Stubien, 
deren Ergebniffe in atabemiichen Zeitfchriften nieder- 
gelegt worden find. Als Mutter ift ihr die moderne 
Schulmethode der heutigen Erziehung befannt; ihr 
Bruder, Dr. Ludwig Traube, cin hervorragender 
Philologe in München, hat fich mit poetifchen und 
fonftigen Dentmälern des frühen Mittelalters fehr 
erfolgreich befchäftigt. Sie bat alfo wohl Anſpruch 
darauf, gehört zu werben. 

Ihre Brofchüre ift eine Streitfchrift, bie ſich 
allerdings hauptfächlic gegen die heutige italieniſche 
Knabenerziehung richtet, aber doch mehr ober 
weniger bie ganze moderne Kindererziehung ver: 
urteilt. Die Anklagen laffen ſich zufammenfaffen 
in dem Sage: Die heutige Erziehung ift eine Er: 
ziehung der Angft, die das Rind vom erſten Augen: 
bit an unabläffig am Gängelband führt. Yon 
nervöfen Eltern ftammend, kommt das Kind nervös 
und ſchwachlich auf die Welt, bedarf fünftlicher 
Nahrung, vielfach ſogar der Arzneimittel, nad 
3—4 Jahren beginnt die Dreffur, bie im Kinder: 
garten ihren Anfang nimmt, die Initiative des 
Kindes wird gehemmt, die Flügel feiner Phantafie 
gebrochen. Die Schule ſetzt diefe Arbeit fort, fie 
raubt toftbare Zeit der freieren, felbftändigen Ent: 
wicllung des findlichen Geiftes und fchäbigt die 
Gefundheit. Der aymnafiale Unterrichtsplan ent: 
behrt der einheitlichen Logit und ſteht teilweife noch, 
trog vielfacher Umänderungen, auf einer jegt ver 
gangenen intellettuellen Stufe. Der liaſſiſche 
Spradunterricht verlangt Gedächtniswert ohne An: 
regung der Phantafie, der naturwiffenfchaftliche 
Unterricht, weil zu_ wiffenfhaftih für das be: 
treffende Alter betricben, ftumpft bie natürliche 
Veobachtungägabe ab, der Geichichtäunterricht sicht 
den Chauvinismus groß, indem er, ohne dies auf 
die Kenntnis ber Vergangenheit aufzubauen, die 
Jetztzeit und das eigene Yand als beivunderungs: 
würdig binftellt; außerdem beleuchtet er beides von 
einem politiichen Standpunkte aus. Die modernen 
Sprachen, in gleich Ieblofer Weiſe wie die alten 
betrieben, find der lepte Teil der geiftigen Zwang: 
jade, in der der findfiche Geift vom Morgen bis 
zum Abend gelaffen wird, jedes felbftändige Denten 
und Handeln unmöglich machend. Beginnt das 
Univerfitätsleben, fo ift das Gehirn fon ftarf be: 
{häbigt; der junge Mann, vom d4.—19. Jahr anı 
Gängelband geführt, foll "plögfich fetbitändig fein. 
Entlaftung und Pereinfahung des Unterrichts: 
programme wären das dringendfte Bedürfnis einer 
rationelleren Erziehung. 

Obgleich Frau Mengarini hauptſächlich Italien 
im Auge hat, findet fie ähnliche Zuftände in allen 
Ländern Europas mit Ausnahme Englands, das 
aber wieder durch die Entfernung des Knaben von 
dem Elternhaus das Mind fchädigt. Keine Er: 
sichung darf nach allgemeinen Regeln geſchehen, ſie 
muß durchaus individuell fein, kann daher erfolg: 
reih nur von den Eltern ausgeführt werden. 
Aber aud dieie elterlihe Erziehung 
leidet an dem Fehler des modernen 





Do 
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Lebens: Überreizung der Nerven, 
erfahrenheit bes Geiftes, melde 
jenfchaften ſich ſchon in der modernen Wohnungds 
und Lebensweiſe abipiegeln. 
Unfelbftändig, mit zerftörten 
fähig, ſich felbft und das Leben zu berftehen, 
läßt der Jüngling Schule und Univerfität. Gleich⸗ 
wie der einzelne, fo ift das ganze Bolt unfähig, 


Gehirnnerven, uns 
ven 


ſich einen eigenen Weg zu ſuchen, Anl unb 
Nachahmung gleichen die nationalen ſchiede 
aus, die Nationaltugenden verſchwinden, bie 


Nationalfehler greifen um ſich und überbrüden bie 
Kluft zwiſchen den Völkern. 

Die heutige Manic, lehren zu wollen, was dem 
Menſchen angeboren tft, die mit Fröbel beginnt, 
der dem Ninde den Gebrauch feiner Gliedmaßen 
zeigen will, anftatt es benfelben felbft finden zu 
lafien, unb mit der pſychologiſchen Schule endet, 
welche wie Bourget dad menſchliche Herz bis in 
feine tiefften Tiefen aufdeden will, ift der Ruin 
der Menſchheit. Nur wenn mir bie Kinder mit 
ihrem eignen Berftande denen, ihre cigne Phantafie 
gebrauchen laffen, werben wir wieder in eine ges 
fundere CEntwidlungsphafe der Menichheit cin 
Ienten. — 

Mit diefer kurzen Analyſe hoffe ih, die Haupt: 
gedanken der Verfaſſerin wiedergegeben zu haben. 
Ob dies traurige Bild der modernen Erziehung 
auch auf Deutſchland paßt, und ob wirklich eine 
ſolche Rouſſeau'ſche Einzelerziehung wünſchenswert 
und vor allem möglich ift, bleibe dem Urteil der 
Yeler überlaffen. Jedenfalls aber ift eine ſolche 
Stimme aus dem befreundeten Yande, und von 
einer geiftig fo bedeutenden Frau herrührend, nicht 
zu überhören. Bd. d. Lage. 


„Das Franenfindinm der Rationalölonsmie‘. 
Xon Dr. 9.Herkner, Profefior an der Univerft- 
(Berlin, Karl Heymann's Verlag, 1899. 
Rart.) Es ift die am 29. Ditober in 
‚altene atabemifche Antrittsrebe des Der: 
ie bier im Drud vorliegt. Eine ein- 
nterfuhung deſſen, mas rauen biäher 
(Sebiet der mwilfenfchaftlichen National: 
geleiftet haben, führt ben Verfaſſer zu 
dem Refultat: „Wir fehulden den Frauen bereits 
eine Reihe von Arbeiten, die nicht ausgeichaltet 
werden können, ohne wichtige Glieder in der Nette 
der nationalötonomifchen Forihungen aufzugeben.“ 
Von feinem fritiihen Xerftändnis des Cigentühn- 
lichen dieſer rauenleiftungen zeugen die Aus: 
führungen über den Wert der Nitarbeit von Frauen 
auf diejem Gebiet; ſie zeugen auch) davon, baß der 
Verfaſſer nicht der Gefahr erlegen ift, die bie 
„gelehrte Nationalötenomie” nad; feinem eigenen 
Urteil fo oft nicht zu vermeiden tweiß, der Gefahr, 
wirtihaftlibe und foziafe Probleme mit mathe: 
matifhen Formeln ſich deutfich machen zu wollen. 
Der Berfafier erwartet von dem ‚rauenjtubium 
der Nationalöfonomie eine intellektuelle und fittliche 
Vertiefung und Erweiterung der Frauenbilbung, 
deren Mängel er fehr ſcharf und Hlar harakterifiert, 
und zugleich eine Rervollfommnung unferer Wirt: 
ſchaftoorganiſation. Er fieht in der Empfänglichkeit 
der Frau für den fozialen Fortfchritt cine Gabe, 
von deren Ausbildung cr fid) eine wagfende 
! Geltung aller großen Gedanten echter Sittlichteit 
| und freien Menſchentums verjpricht. 
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Felix in die padagogiſche Provinz. Unterwegs ſieht er bei den auf dem Felde 
arbeitenden Knaben ſeltſame Grüße. Die jüngften legen die Arme kreuzweis über 
die Bruft und bliden fröhlich gen Himmel, die mittleren halten die Arme auf dem 
Rüden und ſchauen lächelnd zur Erbe; die britten ftehen mutig aufgerichtet, gegen 
ihreögleichen gewandt in einer Reihe. Dem Fragenden wird der Sinn diefer Gruße 
erflärt. Wohlgeborene Kinder, heißt es, bringen viel mit, das der Erzieher enttwidelt; 
„öfters entwickelt ſich's befier von felbft. Aber eins bringt niemand mit auf bie 
Welt, und doch ift es das, worauf alles ankommt, damit der Menſch nad allen Seiten 
zu ein Menſch fei: Ehrfurcht.“ Ehrfurcht vor dem, was über und unter ihm ift, 
ſoll der Knabe lernen, Ehrfurcht vor Gott und dem irdifchen Leben und Leiden, und, 
daraus erwachſend, die Ehrfurcht vor feinen Mitmenſchen. „Ehrfurcht“ — hört Meifter 
fagen — „allen fehlt fie, vieleicht euch ſelbſt“. 

Diefe Ehrfurcht vor dem legten Geheimnis bes Lebens und feinen Symbolen in 
Kult und Völferglauben, die Ehrfurcht vor dem dunklen Untergrund unferes irdiſchen 
Dafeind, die Ehrfurcht endlich vor dem, was Menfchengeift und Herz in langer 
geſchichtlicher Entwicklung erzeugt haben, ift ftet® eine Eigenfchaft unferer Größten 
gewefen. Und fie ift mit ihrer Entwidlung zur Größe geftiegen. Denn mit ihrem 
tieferen Eindringen in die Welt der Menfchen und der Bücher ift auch die Erkenntnis des 
großen Zufammenhanges alles geſchichtlichen Werdens gewachſen; mehr und mehr 
wird ihnen die Menfchheit zum gewaltigen Organismus, auf den die Infchrift paßt, 
die Theodor Storm einft wehmütig nnd nachdenklich auf einem Grabftein lieft: „Du 
warſt, wirft fein, wirft nie vergehen, nie Todesraub.” Und aus diefer Erkenntnis 
heraus erhält auch das, was den wirklichen, ben Augenblidsmwert eingebüßt hat, 
einen Pietätsmwert, der ihm Dauer giebt. Aus bdiefer Erkenntnis heraus erwächſt 
das Verftändnis für die, denen noch pofitiv wertvoll erfcheint, was jene nur bie 
Pietät hochhalten läßt, aus ihr das feine Schonen in der Seele andrer, das den 
rüdfichtslofeften Geiftesfämpfer, das Leſſing in der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
ausrufen läßt: „Hüte dich, du fähigeres Individuum, der du an dem legten Blatte 
deines Elementarbuches ftampfeft und glüheft, hüte dich, es deine fchwächeren Mit- 
ſchüler merken zu laffen, was du witterft oder ſchon zu fehen beginnft.” 

Diefe Achtung vor dem, was geweſen und was ift, ift dem Wiſſen proportional. 
Und wenn fie unferer Zeit fo bedenklich mangelt, wenn die Bedeutung der Pietäts- 
werte an fih und in den Köpfen der Menge oft fo völlig verfannt, jo bedenklich 
unterfchägt wird, jo hängt das damit zufanmen, daß an die Stelle des wirklichen, 
eindringenden Wiſſens fo viel Broſchürenwiſſen getreten ift. Dies Broſchürenwiſſen, 
dies Wiffen um Schlagworte, fertige Refultate, dieſes Nafchen an Ragouts, aus 
anderer Schmaus zufammengefegt, auß deren Reſten man dann noch wohl ein eigen 
Ragoutchen zufammenbraut, gehört zu den bedenklichſten Zügen unferer Zeit. Zu den 
bebenklichften: denn damit hängen die manderlei Mißgriffe zuſammen, die wir fonft 
kluge, formal gut entwidelte Menfchen machen fehen, weil ihnen felbft die Pietät vor 
dem hiſtoriſch Gewordnen fehlt, und teil fie die Bedeutung der Pietätswerte bei 
andren nicht richtig abzumefjen verftehen. 

Aber nun die andere Seite. Diefelbe Ignoranz, welche die einen die Pietätswerte 
unterfchägen läßt, läßt fie die andren überſchätzen. Weil fie nur die gewordene 
Form, die Realität fehen, das Werden ihnen verborgen ift, fo kommen fie, von andrer 
Naturanlage als jene erften, zur blinden Verehrung des Beftehenden, der ſchon göttlich 


s18 


andererfeits die vollendete Pietätlofigfeit oder auch die Vietät jeder erftarrten und 
überlebten Form gegenüber den Heinen. 

Diefe Formen können nicht bleiben, Können nirgends bleiben, wo Entwicklung 
fein ſoll; der Geift des Erwachſenen kann ſich nicht entivideln im Körper des Kindes. 

Dies große Evolutionagejeg, das die Welt beherrfcht, möchten angſiliche Gemüter 
immer wieder leugnen. Gewiß, es verfegt die Welt in flete Unruhe; aber es ift 
damit wie mit der Unruhe in der Taſchenuhr, fie allein Hält das Werk im Gange. 
Völige Ruhe fennzeichnet den Kirchhof. 

Und dennoch hat man geglaubt, irgendwo einen ruhenden Pol in der Erſcheinungen 
Flucht, ein Unveränderliches, dem Wandel der Erſcheinungen nicht Unterworfenes ſetzen 
zu jollen, das Mutter Natur fchon fertig aus der Hand gab, an dem die Kultur nicht 
beijern, nur verderben könne: die Fran. 

In der Geftalt, in der fie auf unfere Generation fam, war fie gleichfam ein 
einziger großer Pietätöwert, an dem nicht gerührt werben durfte. Mochte fie fich 
äußerlich wandeln, mochte fie Bier trinken ftatt de3 binnen Thees der Nahelperiode, 
mochte fie den Neifrod tragen ftatt des Empirelleides, mochte fie endlich in ein Reform- 
koftüm hineinſchlüpfen — das alle8 waren nur Außendinge, von jeher dem Wandel 
unterworfen; zur Beruhigung Unzähliger aber diente die Überzeugung, daß unter biefen 
Wandlungen die Frau felbft ſtets die gleiche bleibe, behütet „von der Notwendigkeit 
beiliger Macht,” und an dieſer fogenannten echten Weiblichkeit zu rühren, tvar Safrileg. 

Im Grunde hatten fie mit ihrer Überzeugung ganz recht, ebenfo recht wie bie, 
welde auch in der entftellten Form bie echte Menfchennatur noch finden und heilig 
halten. Gewiß giebt es einen Grundtypus des Weibes, jo gewiß es einen Grund» 
typus des Menfchen giebt. Nur dedt er fih jo wenig mit dem, was als meibliches 
Ideal etwa in Gretchens oder Nläcchens oder Käthchens Geftalt über die Bühne 
fchreitet oder trippelt, wie das echte Menfchentum mit dem Durchſchnitts-Fin de siecle: 
Menſchen. Diefe Gretchen, Klärchen, Käthchen find Übergangsformen, von genialer 
Hand ergriffen und feitgehalten, als fie Gegenwart bebeuteten, für uns haben fie 
neben dem dichterifchen nur einen Pietätswert. Sie find nicht der Grundtypus echter 
Weiblichkeit. Das Nämliche freilich wird eine fpätere Generation von den Noras 
und Elidad jagen, die die ganze nervöfe Unruhe, das Sprungbafte, Unvermittelte, 
oft Haftige und Unfchöne der modernen Frau verkörpern, das Edige, das den aus 
der Epoche des Unbewußten beraustretenden Menfchen fennzeichnet. Auch fie werden 
für die nad und Kommenden, die zur Harmonie Gelangten nur einen Pietätswert 
baben; fie werden ſich bewußt fein, daß fie diefen Ringenden die Einheitlichfeit, Die 
Fülle ihre Daſeins zu danken haben. 

Aber weder hier noch dort ift die Schablone geboten, in die das Weib Hinein- 
gepreßt werden fünnte, um ihrer Wefensbeftimmung zu entfprechen, aus dem einfachen 
runde nicht, weil e3 eine ſolche Schablone überhaupt nicht giebt. Auch die Frau 
it, fo gut wie die ganze organische Welt, auf Evolution geftelt, auf Entwidlung 
angewiefen. Und nur vor einem brauden wir Ehrfurcht zu haben: vor ihrer innerften 
Natur; den Phaſen gegenüber, die fie durchlaufen hat, auch der Phaſe gegenüber, in 
der fie fi) jegt befindet, bedarf es nur des richtigen Tafts und der richtigen Taktik, 
um zu ſchonen und um nicht? zu verfrühen oder zu verſpäten; im übrigen heißt es 
auch bier mit den faljchen Gefühlswerten, mit denen ſolche Durdgangsitadien belegt 
ad. ruhig und entſchloſſen aufräumen. 
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Diefe innerfte Natur des Weibes auf eine knappe Formel bringen, ift ſchon 
darum eine nicht zu löfende Aufgabe, weil der Frau noch nie die volle Freiheit der 
Entwidlung geworden ift, die fie ganz zu Tage treten ließ, weil wir fie ebenfo oft 
in der durch Zwang einerjeit3 und Furcht andrerſeits hervorgebrachten Verzerrung 
lennen gelernt haben als in der ſchönen Freiheit der Erfcheinung. Daß aber bie 
Worte: Mütterlichkeit,. Helferin, Liebe, ein gut Teil, ja den beften Teil ihres Weſens 
umgrenzen, foviel dürfte die ungeichriebene Gefchichte der Frau wohl fchon ver: 
raten haben. 

Die „moderne Frau” acceptiert diefe Vegriffsbeftimmung ganz, wenn fie fie 
auch nicht als erfchöpfend anfieht. Es ift eine der blöbeften Verleumbungen ber 
Frauenbewegung, wenn man behaupten will, fie trete der Ehe und Mutterfchaft 
feindlich gegenüber. Ganz im Gegenteil, fie will fie mit dem volleren Gehalt erfüllen, 
den die intenfivere Lebensenergie unferer Zeit in alle Berhältniffe Hineinzutragen 
verfucht, fie will auch Hier mit falfchen Gefühlswerten räumen und ber Ehrfurdt 
vor ber echten Menfchennatur zum Siege verhelfen. Und da bat beſonders eine 
Wandlung, die fi zu volljiehen beginnt, durch ihren äußeren Verlauf zu ber 
erwähnten Auffafjung vielleicht Veranlaffung gegeben. 

Faſſen wir nämlih das Frauenibeal der vergangenen Generation in ben 
bezeichnendften Ausdrud zufammen, fo lautet er: Unterordnung, Paffivität bis zur 
Ausloſchung der eigenen Perfönlichkeit. Der Dichter giebt feinem tiefften Herzens: 
bedurfnis Ausdrud, wenn er die Liebende als niedre Magd ben hohen Stern der 
Herrlichkeit preifen, wenn er fie außrufen läßt: 

. „gab mich in Andacht, 
Laß mid in Demut 
Mich verneigen bem Herrn mein.“ 
Seinem Bedürfnis und dem künſtlich auf diefe Magd-Stimmung berabgefchraubten 
Frauenempfinden feiner Zeit. Es erinnert an bie efftatiiche Hingabe hochgefpannten 
religiöfen Empfindens, und eben darin liegt feine Erflärung. Es ift die Hingabe ber 
Unfertigen, Schugbebürftigen, Verehrenden; eine Hingabe, die mit einem vollen, tiefen 
Glücdempfinden verbunden fein fann, fi in Verbindung mit dieſer vollen Auslöſchung 
der eignen Perfönlichkeit aber immer nur da findet, wo einem höher Gearteten 
demütige Verehrung gebührt. Und fo wird in der That damals das Verhältnis der 
Frau zum Manne empfunden. Auf den reinften und rührendften Ausdrud Hat wohl 
diefen Frauentypus Adalbert Stifter gebracht.) Ein wilder Mann Hat ein fcheues, 
junges Weib gefreit, deſſen rüßrende Angft und Hilflofigfeit ihn zur Sanfmut und 
Schonung zwingt, bis fie zu vollem Vertrauen erftarkt, und fo — berichtet er — 
„ging ihr bie Seele verloren, bis fie fonft nirgends war als in mir... Und als 
ſchon viele Jahre vergangen mwaren, als ihr ſchon Mut und Vertrauen gewachſen 
war, als fie in meiner fiheren Gattenliebe und Ehrbezeugung ‚ruhen konnte: war fie 
noch demütig wie eine Braut und aufmerffam mie eine Magd ...“ ALS fie eines 
Tages wieder mit ihm in Berg und Wald umberftreift, nachdem fie drei Jahre lang 
bei einem Mägdlein, das fie ihm geboren, zu Haufe geblieben ift, Tommen fie, im 
Walde verirrt, an eine fogenannte Holzriefe, eine frei über den Abgrund gefpannte, 
aus Bäumen gezimmerte Rinne, in ber man das gefchlagene Holz zu Thal führt. 


) Studien. Bd. 2, Aus der Mappe meines Urgroßvaters. Rap. 3. 


518 vieꝛatswerie. 


Da ihnen kein anderer Ausweg bleibt, geben fie hinüber, der Mann voran, die Frau, 
ige Hündchen im Arm tragend, in der Mitte; ein Holzknecht macht ben Beſchluß. 
Ein Alpenftod, der Länge nach von allen gefaßt, flellt als eine Art von Geländer 
die Verbindung her. „So gingen wir,” berichtet ber Mann, „auf die Brüde, bie in 
der Abenddämmerung wie eine gezogene Linie war. Ich hörte, da wir auf bem 
Holje gingen, nur feine Tritte mit den ſchwerbeſchlagenen Schuhen, die ihrigen aber 
nit. Als wir noch ein Kleines von dem Ende ber Riefe waren, fagte ber Holz⸗ 
knecht leiſe: ‚Sigt nieder‘ — auch empfand ich, daß der Stod in meiner Hand 
leichter werde, — ich fchaute plöglid um — und... . ich fah nur ihn allein... . 
Sie lag unten zerfchmettert. Still fi) opfernd, wie es ihre Gewohnheit war, ohne 
einen Laut, um mich nicht in Gefahr zu bringen, war fie Hinabgeftürzt. Nicht 
einmal der Holztnecht hatte ihren Zuftand erraten, bis fie das Geländer ausließ, das 
wir ihr gemacht hatten, und mit der Hand in der Luft zu greifen anfing. Da rief 
er ihr zu, fie ſolle fich jegen — aber e8 war zu fpät. Wie ein weißes Tuch, fagte 
er, war es an feinen Augen vorübergegangen, und dann babe er nur mich allein 
gefehen.” Dem feinen Gemälde ift ein outrierter Zug beigefügt, der die Ver— 
zeichnung verrät: das Hündchen ift gerettet, da bie Frau es beim Fallen empor- 
gehoben hat. 

Die Symbolik folcher Zeichnungen bebarf Feiner weiteren Deutung. Die 
Frauen jener Tage haben fie ohne Proteft acceptiert: Chamiffo und Stifter find 
erflärte Frauenlieblinge gemwefen. Die Heutige Generation fpottet ihrer vielfach; fie 
aus ihrer Zeit heraus zu begreifen, ift wohl fruchtbarer. Ihr Frauenideal ift freilich 
für und nicht haltbar. Ziehen wir feine Außerfte Konfequenz, fo kommen wir zum 
Kathchen von Heilbronn, das nahe daran ift, die Peitiche ihres Gebieters zu often, 
ihm aber doc; mit ber Demut eines Hündchens nachläuft. Stifters feine Studie 
wird. bier zur Karikatur, die Auslöfchung ber eigenen Perfönlichkeit zum hyſteriſchen 
Sichfortiwerfen. 

Wenn mir unvermittelt die Auffaffung unferer Zeit diefem Frauenideal gegen= 
überftellen, fo verftehen mir vielleicht die Erregung der unter feinem Einfluß groß- 
gewordenen Generation, für die ein ftarfer Gefühlswert auf ber liebgewordenen und 
vertrauten Überlieferung Liegt. 

Ein moderner Ethifer faßt die8 moderne Frauenideal vielleicht in den knappſten, 
wenn aud in ber Formulierung noch nicht ganz glücklichen Ausdruck: „Es ift not 
wendig“, fagt er, „daß die Frau ihren vollen moralifchen Selbſtzweck erfülle und aus 
der mirtfchaftlihen und ferualen Knechtichaft des Mannes befreit und zum Beruf 
ihres geifligen Menfchentums erhoben werde.” Den moraliſchen Selbftziwed der Frau 
aber fieht er in der Aufgabe, eine Perfönlichkeit zu fein, die fich feldft genügt und in 
der Entwidlung der Menfchheit zu höheren Lebensformen ihren Wert erblidt. So 
lange fie dieſem Selbftzwed nicht genüge, werde ihre Gatten: und Mutterfchaft eine 
Art Sklaverei bleiben. Und aus Platos Jdealftaat wie aus dem Chriftentum ergebe 
fih, daß die Frau am der Geftaltung ber fozialen Ordnung teilnehmen und Einfluß 
auf ihr eigen Schickſal gewinnen, daß fie ein jelbftändiges Glied in der geifligen 
Kulturgemeinfchaft ber freien Menfchheit werben folle. ') 


) Ludwig Woltmann, Syſtem des moralifhen Bewußtſeins, (Düffeldorf, Hermann Michels), 
©. 350 fi. 
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Und eben dies Bewußtfein laßt fie aus der gänzlichen Unterorbnung zu bewußter 
Selbftbehauptung gelangen. 

Wenn wir nun dies neue Frauenibeal an bichteriichen Erzeugniſſen ober konkreten 
Erſcheinungen noch nicht meflen fönnen, fo haben wir doch einen andern Weg, es auf 
feine Berechtigung Hin zu prüfen. 

Gehen wir wieder von dem Unbeftrittenen, vom Mutterjchaftäberuf der Frau 
aus. Denken wir uns feine Ausübung in einer fo komplizierten, in ihren ethifchen, 
religiöfen, fozialen Überzeugungen fo unficher umbertaftenben Zeit wie bie unfere, 
denken wir uns da die Frau an ihre Aufgabe, an die Aufgabe der Menfchenerziehung 
berantreten als jenes Scheinweien, das fein Licht nur von einem andern empfängt, 
als jene fich jelbft auslöfchende Perfönlichkeit, die nur in Andacht und Demut ihrem 
Herin fi neigen kann. Und nun denke man fi unfere modernen Sinber, 
Steptifer faft fchon in der Wiege, von einem Mangel an Ehrfurcht, wie kaum eine 
frühere Generation, wißbegierig, vorwärtäfttebend, von Achtung erfüllt nur ber 
geichloffenen Leiftung, der fertigen Perfönlichkeit gegenüber. Die Mutter mit ihrem 
bürftigen Wiffen, ihren unſicheren, auf Autoritäten ſich flügenden Meinungen, ihren 
armfeligen Schlagworten in Tagesftagen wird befonders den Söhnen bald nur noch 
das „Mamachen“ fein, das fie freumblich protegieren, für daB fie ein warmes 
Empfinden haben können, das aber auf ihr geiftiges Leben feinerlei Einfluß haben 
kann. Will die Frau von heute auch nur den von aller Welt ihr zugeftandenen 
Beruf erfüllen, foll das „Mamachen“ „wieder zur Mutter werden, zur Mutter, ber der 
Sohn die geiftige Eriftenz dankt wie bie leibliche, fo muß die Frau ſich zur Perfönlichkeit 
entwidelt haben, jo müſſen die Hilfgmittel unferer Kultur ihr offenftehen wie dem 
Manne, denn ohne ernfte geiftige Arbeit wird unter unferen heutigen Lebensverhältniffen 
niemand zu einer Perfönlichkeit, die andre zu leiten, andern etwas zu fein vermag. 

Giebt man das zu, fo folgen alle weiteren Konfequenzen von felbft. Denn der 
freien Perfönlichkeit in ihrer Entwidlung Halt zu gebieten, ift ein Verfuch, der zwar 
immer wieder gemacht wird, ber aber niemals gelingen fann. Sie entwidelt fih nach 
den in ihr liegenden Gefegen, nach ihrer Weiensbeftimmtheit. Und in der richtigen 
Empfindung, daß dieſe in erfter Linie in der Liebe, der Mütterlichfeit beftehe, verlangt 
die Frau fie über den Rahmen der Familie auszuüben, fie auch den Draußenftehenden, 
den Verftoßenen und Enterbten zufommen zu lafjen. Und da unfere ganzen Verhältniffe 
das direkte Widerfpiel der Liebe find, da jedermanns Hand wider jedermann ift, da 
das Chriftentum, zu dem wir uns äußerlich befennen, das Geſetz der Nächftenliche, 
nirgends bei uns Wahrheit geworben ift, da die Frau mithelfen will und ihrem 
innerften Beruf nad mithelfen muß, es zu berförpern, jo muß fie folgerichtig die 
Stellung im Staat verlangen, die ihr den nötigen Einfluß fichert; fie muß das Leben 
der Gemeinden fo gut mitleben und mitlenfen als der Mann, fie muß an ber 
Geftaltung der Gefege mitwirken, wenn fie in der That die Aufgabe, die ihr geworden: 
der Mütterlichkeit ihren Platz in der Kulturwelt zu fichern, erfüllen wil. Das möchte 
der pofitive Inhalt oder beſſer ein Teil des pofitiven Inhalts fein der Formel: 
moralifcher Selbftzwed, die der Ethifer aufftellt. Das möchte endlich der abjolute 
Wert fein, der nicht mehr zum bloßen Pietätswert herabfinfen fann. 

So würde es denn alſo feine legte äußere Schranke für die Frauenbewegung 
geben? So wenig es eine legte Außere Schranke für die Miünnerbewegung giebt; 
denn fo einfeitig muß man wohl bis jegt noch die Bewegung der Völker nennen, die 
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auf immer höhere Kultur, immer eblere Sitte, immer gerechtere Lebensbedingungen 
gerichtet if, und deren Fortgang uns auch ein augenblidliher Stillftand niemals 
verfennen laſſen ſollte. Und die Zeit wird kommen, vielleicht eher als wir benfen, 
wo bie Frau voll mit eintritt in diefen Zug zur Höhe empor, wo Männerbewegung 
und Frauenbewegung in der Menfchheitsbewwegung aufgehn. Dann, aber erft dann, 
wird die Zeit gefommen fein, wo bie hohe Geftalt der Iphigenie, die einem ganzen 
Bolt den Stempel höherer Gefittung aufzubrüden vermag, aus ber bichterifchen 
Wirklichkeit in die Lebenswirklichkeit Hinüberfchreitet, wo die Frau, auf ſich ſelbſt 
ruhend, im Volbefig einer unbeftrittenen Geltung innerhalb der Kulturwelt, auch 
nad außen die volle Ruhe und Harmonie wiederfindet, die man fo ungern von ihr 
ſich abgetrennt denkt. Und willig wird der Mann die Geftalt vermiffen, die ihm 
jet noch einen fo hohen Pietätswert hat; flatt Eiche und Epheu werden die Doppel 
fterne, die um einander, d. h. um einen gemeinfchaftlichen Schwerpunkt gravitieren, 
ihr Verhältnis Tennzeichnen. Schon deuten die Zeichen dahin; will doch fchon heute 
die jüngere Generation in der Frau nicht die anbetend ſich Neigende, fondern den 
ruſtigen geiftigen Kameraden haben, mit dem fie gemeinfam fucht und findet. 

Um dies Biel zu erreichen, haben wir noch manden Schritt in Sonnenbrand 
und Regenſchauern vor uns; aud ein Hagelwetter wird manchmal nicht fehlen. 
Gerade unfere Generation ift an einen verantwortlichen Plag geſtellt. Wir find bie 
Pfadfucher, die hier zu ſchonen und zu umgehen, dort unerbittlich wegzuräumen haben 
mas an verborrtem Geftrüpp, an dem doch manches Herz noch hängt, auf unferem 
Wege liegt. Da heißt es forgfältig ſcheiden zwifchen echten und falſchen Gefühle: 
werten. Nur eins kann uns richtig leiten: die Ehrfurcht vor echter, edler Menfchen: 
natur, die Ehrfurcht vor unferer Beftimmung, die allein und das hohe Verantwort- 
lichleitägefühl geben Tann, deſſen wir täglih und ftündlich bedürfen. Und daneben 
die feine Schonung andrer, die nur die warme, felbftverleugnende Menichenliebe lehrt. 
Aber auch die Furchtlofigkeit falfchen Deutungen, kleinlichen Auffaffungen gegenüber, 
die den fo gern ſchädigt, der unbefümmert einem großen Ziel entgegengeht. Und gerade 
in diefem Punkt hat die Frauenmwelt noch viel zu lernen. Man hat fie durch Jahr: 
taufende gelehrt, den Schein über das Sein zu fegen; fie muß erft langſam zu dem 
unerfchrodenen Belennen ihres innerften Weſens, dem feften Eintreten für ihre Uiber— 
zeugungen erzogen werden, bad dem Manne ſchon lange eigen iſt. Aber fie wird 
es lernen. Und dann erft wird fie der an Liebe jo arm gebliebenen Kulturwelt den 
Reichtum fpenden können, den fie bisher nur ben Ihren gab und den fie auch der 
Welt ſchuldet. Und eher nicht werben bie Worte verkörpert werben, bie einft durch 
die ſchweigende Nacht Hangen und immer wieder als Mahnruf an unfer Ohr dringen: 
„Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 
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Das vertragsmäßige eheliche Güterreit 
des Bürgerlichen Geſethbuchs. 


Gin jurikifches Mahnwort an Bräute, 
Son 


Pirtor Stegemann (Celle), Geh. Juſtizrat. 


Rachdruc verboten, 


on Stelle des gefeßlichen ehelichen Güterrechts, das im Märzheft diefer Zeit- 

ſchrift dargeftellt ift, kann durch Ehevertrag der Verlobten ein anderes ehes 

liches Güterrecht gefegt werden. Es laffen fich fünf Arten eines vertragsmäßigen 
Güterrecht3 unterfcheiden: 

1. Die Ehejhließenden vereinbaren die Gütertrennung. In diefem Fall ftehen 
fih die beiden Ehegatten als zwei volftändig gleichberechtigte Individuen gegenüber; 
es gelten aus Rüdficht darauf, daß fie eben Ehegatten find, nur einige befondere 
Nectsfäge und zivar biejenigen, die in dem gedachten Aufjag in $ 2 unter V im 
weſentlichen dargeftellt find. 

2. Die Ehejhließenden vereinbaren die allgemeine Gütergemeinfchaft des Bürger: 
lichen Geſetzbuchs. 

3, Die Ehefchließenden vereinbaren die Errungenfchaftögemeinfchaft des Bürger: 
lichen Geſetzbuchs. 

4. Die Eheſchließenden vereinbaren die Fahrniagemeinfchaft des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs. 

Das Buürgerliche Geſetzbuch Hat dieſe drei Gemeinſchaften bis in das einzelne 
gefeglich geregelt, und diefe Regelung ift maßgebend für die unter die gedachten Ber: 
einbarungen geftellten ‚Ehen. 

5. Endlich können die Ehefchließenden beliebige andere Vertragsbeftimmungen 
treffen. Diefelben find maßgebend, fofern fie nur den Beftimmungen genügen, die 
für die Giltigkeit der Derträge überhaupt gegeben find, beifpielshalber nicht auf 
Peg gerichtet, nicht durch Betrug oder Irrtum hervorgerufen find und ber: 
leihen mehr. 
aleich Über die unter 1 und 5 erwähnten Eheverträge iſt weiteres nicht zu ſagen; die 
unter 2, 3, 4 erwähnten Eheverträge follen, jo wie das Bürgerliche Geſetzbuch in 
feinen $$ 1437 bis 1557 fie geftaltet bat, in dem nachfolgenden dargelegt werden, 
jedoch nicht in dem Einn, daß die Feftfegungen des Bürgerlichen Geſetzbuchs eine 
volftändige und erjchöpfende Darftellung oder gar eine juriftiiche Durcharbeitung 
erhielten, ſondern lediglich in dem Sinn, daß die Frau, die im Begriff fteht, eine Che 
einzugehen, einen Leitfaden habe, an dem ihr die Lektüre und das Verſtändnis ber 
gefeglichen Beftimmungen, foweit fie für ihre konkreten Zivede von Intereſſe find, in 
etwas erleichtert werben. 
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erſcheint als das Syſtem der Neuzeit und ber Zukunft, im Gegenſatz zu den übrigen 
Kombinationen, welche der Vergangenheit angehören. Laffen wir bie Irrtümer der 
Vorzeit mit allen ihren Häßlichfeiten und gehen wir mit Entfchiedenheit die Bahn ber 
Gerechtigkeit und Freiheit. Was giebt es Einfacheres und Rationelleres als folgende 
Beftimmungen: jeder der Ehegatten trägt zu Haushaltslaſten im Verhältnis feines 
Vermögens bei, während die befonbere antwortlichfeit des Ehemannes, in feiner 
Eigenschaft ala Haupt der Familie, beftehen bleibt. a8 die Verwaltung anbetrifft, 
fo behält jeder feine Verfügungsfreiheit über fein Vermögen, folange nichts anderes 
vertraglich vereinbart ift. Wohlverftanden, der Ehefrau wird es jederzeit freiftehen, 
ihrem Mann ihr Vermögen zur Verwaltung zu überlaffen, und in der Praxis, wo 
die Verhältniffe normal Ab, wird dies aud) das Regelmäßige fein. Aber wenn die 
Frau aus irgend einem Grund die Verwaltung ihre Eigentums zurücknehmen will, 
mit welchem Recht ſoll fie daran verhindert werden? Die Zahl der Yuriften, welche 
für dieſes Syflem eintreten, mehrt fih von Jahr zu Jahr. Wir fehen bier ein 
befanntes Phänomen: es ift der gewöhnliche Lauf der menfchlichen Dinge, erſt durch 
alle möglichen Komplikationen bindurchzugehen, bevor fie an der Einfachheit anlangen. 
Und wenn das Einfache ſchließlich entdedt worden ift, fo hat man die größte Mühe, 
zu begreifen, daß es jo viele Jahre und zuweilen Jahrhunderte gebraucht hat, um 
dahin zu fommen.“ 


—— — 


— Äbfeits. 


Novelle 





von 


Iohanna Blemm. 


Nadbrug verboten. 


Dis das breite, niebere Fenſter einer nicht. Daß ter Tag fih neigt und graue 

Manfarde fällt das falte Licht des Fchruar: | Dämmerungsfchatten an ben farblofen Wänden 
nachmittags, dem es nicht gelingt, über die hinkriechen, fheint er nicht zu bemerken. 
Ode diefes Raums hinwegzutäuſchen. Es ift Da dringt durch die Stille der Ton eines 
eins jener billigen möblierten Zimmer, die | Flügels. Eine Folge von dunklen, vibrierenden 
nur das Nötigfte enthalten und dies gewöhn- | Accorben, faft wie das Schwirren eines fernen 
lich in recht verbrauchtem Zuftand, fo daß es Orcheſters — eine kurze Paufe — und dann 
von dem jetweiligen Befiger abzuhängen pflegt, | hebt eine tiefe Frauenftimme an: 


etwas wie ein twirfliches Wohnzimmer daraus | „Aber abjeits, wer iſt's? 

zu maden. Ins Gebuſch verliert ſich jein Mad, 
Hier hat wohl überhaupt noch niemand Hinter ihm ſchlagen 

den Verfuh dazu gemadt, denn ein ab» Die Sträucher zufanmen, 

genußter Koffer tie eine flache Holzfifte ftehen Das Gras fteht wieder auf, 

ungeöffnet da, und eine leere Etaffelei Ichnt Die Ede verfehlingt ibn.“ 


unbeachtet in einer dunklen Ede. Der Eigen: 
tümer aber diefer tvenigen Habfeligfeiten figt | Weitere gedämpft und nicht mehr fo deutlich 
mitten im Zimmer am Tiſch, hat den Kopf | vernehmbar flingt, ſcheint es ihn wie uns 
in bie linke Sand geftügt, während die Rechte | bewußt vom Stuhl auf und nad der Thür 
ſchlaff herabhängt, und ftarrt vor ſich hin. | zu ziehen. 

Dann und wann geht ein leifes Fröfteln dur Draußen liegt ein ſchmaler, ſchmuckloſer 
feinen Körper, aber er verändert feine Stellung Korridor, feiner Thür gegenüber eine eben: 


Der Einfame horcht auf, und da das 
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ſolche, die eine Karte mit dem Namen Lottda 
Boehm trägt. Und hinter dieſer weißladierten 
Thür wird die Muſik gemacht. 

„Iſt auf deinem Pfalter, 

Vater der Liebe, ein Ton, 

Seinem Ohre vernehmbar, 

Sp erquicke fein Herz!” 

Er hört das jegt wieber deutlich, und ohne 
ſich Rechenſchaft zu geben von feinem Thun, 
hat er drüben bereit bie Thür geöffnet. Sie 
gebt Ieife in den Angeln, und fein Geräufh 
verrät ihn der in ihre Muſik Vertiejten. 

Er fieht ein ähnliches Zimmer wie das 
feine, nur behaglicher und individueller in ber 
Einrihtung, auch nicht in dem falten Dimmer: 
grau, das bei ihm ſchon geherrſcht, fonbern 
vergoldet von dem letten Strahl der Eonne, 
der auch auf den Kopf der am Flügel figenben 
Dame fält. Sie hat den Rüden ber Thür 
zugewendet, jo bemerkt fie den Eintretenden 
nicht und fingt ihr Lied zu Ende. 

„Sp erquide fein Herz,” Mingt e8 noch 
einmal, mit einer Inbrunft gefungen, tie aus 
einer wirflih einfamen Seele heraus. Dann 
fteht fie langſam auf, um nad andern Noten 
zu greifen, ba fieht fie den Eindringling und 
ſchrickt leicht zufammen. 

Ihre große, überſchlanke Geftalt energiſch 
aufrichtend und die graben, dunklen Brauen 
zuſammenziehend, tritt fie auf ihn zu und hebt 
eben mit abweichender Geberde die Hand, als 


der Fremde mit leifer, müder Etimme anbebt: | 


Nicht diefe Miene, bitte, ald müßten Sie 
einen Bettler von Ihrer Thür fcheuchen! 
Freilich — bin ich ein Bettler — aber zu= 
gleich ein Kranker — und man fagt doch — 
ihr feid ein mitleidiges Geſchlecht!“ 

Er hat ſich feit an den Thürpfoften ge: 
lehnt, feine ſchlaffe Haltung und die fahle 


Bläffe des jungen Gefihts zeugen wohl für f 
beftürzte | 


die Wahrheit feiner Rede. Die 
Sängerin findet jet fein Wort der Abweiſung, 
und er fpricht mit demfelben müben Ton: 

„Brahms, nidt wahr?” 

„Ja,“ jagt fie erftaunt, und er fährt Fopf- 
nidend fort: „Brahms — Goethe — ja, fo 
erquide fein Herz.” 

Seine Augen [ließen fi plöglih, und er 
greift mit der Hand in die Luft. Erfchroden 
ſchiebt die Dame den nächſten Stuhl heran, 
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auf ben er fich ſchwer fallen läßt, dann drückt 
fie auf den eleftrifhen Knopf neben der Thür, 
und da fie ſich zurücwendet, ift ihr feltfamer 
Gaſt in tiefe Ohnmacht gefunfen. 

In ratlos peinvoller Empfindung fteht fie 
da und blidt unverwandt in das ſchmale, ab: 
gezehrte Gefiht, in dem aber jetzt etwas wie 
ein Zug von Erlöftfein um den Mund fpielt, 
als hätte etwas „fein Herz erquidt.” 

Dann horcht fie und atmet erleichtert auf, 
ala Schritte ih ihrer Thür nähern. Herein 
tritt eine ältliche Perfon, die Frau des Portiers, 
die Fräulein Bochm Auftvärterinnenbienfte Teiftet. 

„Nanu, wat is denn det?” ruft fie über- 
raſcht und läßt die lebhaften Augen von dem 
ohnmädtigen jungen Mann zu ber erregten 
Dame hin⸗ und hergeben. 

„Ja, Frau Schmidt, ih bin in großer 
Verlegenheit — dieſer Fremde —“ 

„3 wo, bat is fein Fremder nid, dat 
heißt, feit jeftern fenn’ ich ’n auch erft, da is 
er ja eingezogen brüben in die andre Man— 
farde. Na, da hat er Ihnen Nachbarsviſite 
jemacht und i8 Sie gleich ohnmädhtig jetworb’n 2” 
Die redſelige Frau ftemmt die Hände in die 
Seite und fährt fort: „Natürlich nichts jegeflen! 
Hab’ ich gleich gefagt zu meinem Mann: Pa 
auf, Aujuft, det's wieder ſo'n Hungerleider 
von Maler! Haben Sie nit 'n bisken 
köllſches Wafler? Schlüdelhen Wein? So, 
det is jut — nu wird er ſich rühren.“ 

Fräulein Boehm hält ſich im Hintergrunde, 
während bie Frau energifche Wieberbelebungs- 
verfuhe an dem jungen Maler macht, die 
dann auch gelingen, fo daß fie ihn einige 
Minuten fpäter mit ihrer Fräftigen Unter 
ftügung in feine Wohnung hinüberſchaffen 
fann, ohne daß fein Blid noch einmal auf die 
fällt, bei ber er ſich fo ſeltſam eingeführt hat. 
Lottda ſetzt ſich fti auf den Klavierſeſſel und 
wartet, bis Frau Schmidt zurüdtommt und 
meint: 

„So, Fräulein, wach is er nu jänzlic, 
aber richtig i8 et nich mit ihm! Da ftand 
fein Koffer noch nid) mal ausjepadt — nichts 
nich hat er jegeflen — un denn mit die rechte 
Hand, die is ſchlapp, da muß'n Doktor bei.“ 

Rottda fteht auf. „Können Sie nod) ein 
wenig in der Nähe bleiben? ch will gleich 
geben und einen Arzt beforgen.” 
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zigen Borzug, den ich jebt vor Ihnen habe, 
laſſen Sie einmal zum wirlklichen Vorzug 
werden, ja? Laſſen Eie mich helfen, bis Sie 
ganz geſund find!” 

Der Maler fah ihr unverwandt in das 
von fchönfter Erregung ftrahlende Gefidht und 
fagte dann: „Sie find groß, und id — id 
habe fein Recht mich zu wehren gegen ſolche 
Größe. Sie wiflen ja, ih ftand als Bettler 
an Ihrer Thür. Das erfte Almofen war 
Ihre Muftl, und dann haben Sie Ihr Lieb 
wahr gemadt: So erquide fein Her.” 

* * 


* 

Sie ſahen ſich von jetzt an oft, die beiden 
ſo ſeltſam zuſammengeführten Nachbarn. Eugen 
Thorandts Geneſung ſchritt langſam vorwäris, 
an Arbeiten war natürlich noch lange nicht 
zu denken. Er geſtikulierte oft lebhaft mit der 
ſchwachen Hand, um ihre Beweglichkeit zu 
zeigen, doch Lottcka verwies es ihm, wenn fie 
es ſah, und er folgte fofort. Wie fich über: 
haupt zwilchen den beiden das Verhältnis 
ganz natürlid jo bherausbilvete, daß das 
Mädchen fih als die Überlegene gab und der 
Mann fih willig fügte, in unendlidher Dank⸗ 
barkeit. 

Menn Lottdas Art zumeilen ſchroff er- 
ſchien, fo lächelte der Maler und war nicht 
im mindeften überzeugt, daß dies ihre wahre 
Natur ſei. Er bielt es teild für Angewohn- 
beit, hervorgerufen durch ihr eigentümlich ab- 
geſchloſſenes Dabinleben, deſſen Urfache er 
noch nicht begriff; teil glaubte er, daß fie 
durch ſolche plötzlich herworbrechende Herbbeit 
Sefühlsäußerungen von feiner Eeite ab: 
wehren mollte. 

Und die lagen ibm oft fehr nahe! Er 
war ja ein „unmoderner Idealiſt“, Eugen 
Thorandt, und je mehr er fühlte, aus welcher 
thatfächlihen Lebensgefahr ihn das raſche, 
bebingungsloje Cingreifen Lottckas gerettet 
hatte, je mehr ihm Mut und Hoffnung für 
ein neues Anfangen in der Zufunft wuchſen, 
um fo mehr war er geneigt, feiner Danfbar- 
feit begeifterte Worte zu leiben, um all fein 
Schwärmen dann gewöhnlich mit Darlegung 
der Pläne zu befchließen, wie er einft feiner 
felbftlofen Retterin alles vergelten mollte. 

Und Lottda? Eie erquidte fi daran, 
e3 wärmte ihr das einfame Herz und ließ es 
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bochichlagen, aber — fie zeigte von all dem 
nichts. Sie fargte überhaupt mit Außerungen, 
zumal über fich felbft, und fie waren oft zu- 
fammen gewefen, ehe ed Eugen gelang, etwas 
Näheres von ihr zu erfahren. 

Er war wieder einmal leife berüber- 
gefommen, ala Lottda am Flügel ja. Er 
mußie, daß er das durfte, nachmittags vor 
der Dämmerung, wenn ber lebte Sonnenſchein 
das Zimmer füllte. Er batte ſich ftill in den 
altväterifhen Stuhl am Fenſter gejeht und 
träumerifch zugehört. 

„Eins fagen Sie mir nur,” fing er barauf 
an, „wer hört Sie, Fräulein Boehm?“ 

„Niemand“, entgegnete fie kurz und fchlug 
ein neues Notenheft auf. 

„Aber ich begreife nicht — Sie find doch 
eine fertige Künftlerin, wie fommt es, daß Sie 
fih fo völlig vergraben?” 

Sie zudte die Achſeln. 
Laune!” 

„zaune? Ein Wefen wie Sie — und 
Zaunen?” 

„Deinen Sie, daß die Welt daran ver- 
liert?” Sie ſprach mit leifer Bitterfeit und 
fpielte dabei wie unbewußt aus der Rhapſodie 
von Brahms, die ihre erfte Belanntichaft ver⸗ 
mittelt hatte, jene Stelle, wo es heißt: 

Erft verachtet, nun ein PBerächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Wert 

In ung’nügender Selbſtſucht. 

Eugen war aufgeſtanden und lehnte ſich 
über den Flügel. Vor dem ſprechenden Blick 
feiner Augen ſchwand plötzlich ihre Zurüd: 
baltung und fie fagte mit ungeiwohnter Leb- 
baftigfeit: „Sch babe es Ihnen ja ſchon gefagt, 
dag mir Schidfalsgefährten find. Auch für 
mich waren die Xehrjahre die befte Zeit meines 
Leben? und nachher — kam der Stillftand! 
Meine Lehrer rechneten feit darauf, daß mein 
Auftreten als Eängerin „ein Erfolg” fein 
würde, und fie zudten die Achſeln, als dieſer 
Erfolg ausblieb. 

Ich war dem Auftreten in ber Offentlich- 
feit nicht gewachſen! Nicht, daß übertriebene 
Angſtlichkeit mich gehindert hätte — nein, ich 
trat zuerft wirklich mit einer gewiſſen glüd: 
lihen Ahnungslofigfeit auf? Podium. Meine 
Xieder, die jchönften, die ich Fannte, mußten 


„Bielleiht eine 
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„Ja — das heißt — können Sie denn 
ſchon fchreiben? Unnötige Ermübung müffen 
Eie vermeiden.“ 

„Da nehm’ ich die Linke, ſolche Übung ift 
ſehr nütlich.” 

Bald darauf war er fort, und ehe die erfte 
Nachricht von ihm kam, fühlte Lottcka eine 
feltfame Unrafl. Die Tage fchlichen, und je 
gelafjener fie fich äußerlich zeigte, defto heftiger 
bewegte fich ihr Inneres. Sie ging wie ge⸗ 
wöhnlihb am Morgen aus und gab eine Sing: 
ftunde, das einzige, mas fie noch mit der 
Außenwelt und dem mufifalifchen Leben ver- 
band. 

Dann machte fie wohl einen Gang durch 
den Tiergarten, in dem ein vorzeitiger Früh— 
ling ringgum Knofpen gemwedt hatte. Und 
gern ging fie zu Goethes Standbild, zu deſſen 
Füßen e8 fich fchöner träumen ließ, als in 
ihrem einfamen Zimmer. Und einfam war es! 
Nie hatte fie es jo empfunden mie jeht! 

Als fie fih damals nad) ihrer bittern Er- 
fahrung zuerft abſchloß, da war's eine ge- 
fuchte, eine gewollte Einfamfeit. Sie bohrte 
fich feit in ihrem Kummer und mollte nichts, 
garnicht? mehr von der Welt. Ihre Freunde 
— an wenige vermochte fie ſich ja immer nur 
anzufchließen — fchüttelten die Köpfe, rebeten 
ihr zu, nannten fie eigenfinnig und ließen fie 
enblih gehn. Berlin ift nicht der Ort, mo 
einer dem andern nachgeht, wenn er fühlt, daß 
diefer andere fich mit Vorſatz zurüdzicht. Ev 
war fie wirklich allein, hinter ihr „Ichlugen die 
Sträucher zufammen.” 

Und jet empfand fie das, in mehr als 
einer Beziehung. Es war ein Stachel ſitzen 
geblieben aus den legten Geſprächen mit Eugen, 
auch aus den Momenten, wo fie ihm vor: 
gefungen hatte. Seit fie an ihm, nad fo 
langer Zeit, einmal wieder einen Zuhörer ge: 
funden batte für ihre Lieder, einen aufmerf- 
famen und begeifterten, wandelte ſie die Luft 
an, auch vor andern noch einmal zu erproben, 
wie meit ihre Macht über den Hörer jebt gehen 
möchte. 

Dazu kam noch etwas anderes. 

ALS fie fich Die Wiederherftellung des jungen 
Malers zur begeifterten Aufgabe geftellt und 
dem Arzt plein pouvoir gegeben hatte, war es 
ihr, wie gejagt, doch nicht ganz Far gemwejen, 
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wie weit dieſe Verpflichtung führen, ob ſie 
nicht doch ihr Budget überfteigen würde. 

Sie gab ja GSingftunden, aber ſehr 
wenige, weil fie fich auch bier nicht zu Kon⸗ 
zejfionen entjchließen konnte. Talentlofe Schüle: 
rinnen, oder folche, die es nicht ernft nehmen 
wollten, ließ fie einfach geben. Ihr Feines 
Bermögen, über das fie uneingefchränft ver: 
fügte, geftattete ihr dies „Wählen“. Sie war 
im Grunde eine fo anfpruchslofe Natur, bie 
immer genug batte, was heutzutage etwas 
jagen will. Und von dem Übrigen batte fie 
gedacht, dies Werk der Nächitenliebe beitreiten 
zu können. Nun aber drohte e3 ihr über ben 
Kopf zu wachſen, und fie fing zum erftenmal 
an, ernftlih auf Erwerb zu finnen, in aller 
Stille, natürlih, denn Thorandt mußte ja in 
dem Glauben gelafjen werden, als gäbe fie 
nur von ihrem Überfluß. 

Moher aber plöglih mehr Schülerinnen 
nehmen, woher ein Stonzertengagement mit 
gutem Honorar? Cie fühlte deutlich, wie 
völlig fie die Brüden hinter fich abgebrochen 
hatte, wie die hochgehenden Fluten des Mufif- 
lebens fie nicht mehr tragen würden. Unb bod) 
empfand fie jebt das brennende Verlangen danach! 
Es war au, als fagte ihr eine innere Stimme: 
Verſuchſt du's jet noch einmal, fo wird's ein 
anderer Erfolg ald damals. 

So bejann fie fich auf das einzige Freunbes- 
baus, das fie ſich noch erhalten hatte; wo man 
ſie immer verftand und gewähren ließ, ohne 
fie zu quälen, wo man fie auch nad ben 
längften Paufen immer wieder freundlich auf: 
genommen hatte, woher ihr auch jet einzig 
und allein Rat fommen fonnte. 

ALS fie das Haus vom Geheimrat Voigt: 
land in der Bellevueftraße betrat, that ihr bie 
vornehm ruhige Atmofphäre besjelben jo wohl, 
daß fie fich felbft nicht begriff, warum fie fich 
auch hier fo fern gehalten. Würde man fie 
denn auch wirklich noch empfangen mie font? 

Doch fie brauchte fih nicht zu forgen. 
Der alte Herr, der dort am Schreibtiſch faß, 
war ein viel zu guter Menfchenfenner, ale 
daß er Abfonderlichfeiten in einer Natur tie 
Lottckas, für die er fich ftet3 befonders inter: 
effiert hatte, nicht voll verſtanden hätte. Auch 
war er ein großer Muftfveritändiger, Ehren⸗ 
mitglied verfchiedener großer. Vereine, und in 
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„Natürlih Hier in Berlin nicht, aber 
anberöwo. Ei, der Bold’! — der Bold’ muß 
helfen !” 

Der Pold'l war ein Bruder der Geheim- 
rätin, der in einer thüringifden Reſidenz als 
KRapellmeifter und Leiter eines großen Gefang- 
vereind wirkte; und wenn ber Geheimrat auch 
den Kopf ſchüttelte und meinte, der würde fich 
für feine Konzerte auch rechtzeitig mit Soliften 
verforgt haben, fo griff doch Lottda dieſe Idee 
dankbar auf und ging völlig auf bie fanguinifche 
Art der Geheimrätin ein. Das war ihrem 
fonftigen zurüdhaltenden Weſen fo entgegen, 
fie ſah aud fo andersartig aus mit der ers 
höbten Farbe und ben berebten Augen, daß 
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die Geheimrätin nod einmal ſcherzend mit 
dem Finger drohte und meinte: „Richtig iſt 
es nicht mit Ihnen, mein Dirnd'l! Wenn ich 
dahinter komm', was es mit dem Schüßling 
für a Bewandtnis hat — na, na, id) bräng’ 
mid nit auf — ’3 wird ſchon gut fein. 
Auf ale FA thut's Ihrem Stimmle gut, fo 
haben's nimmer g'ſung'n, nu werd'n's bie 
Leut' ſchon glauben!” 

In Lottdas Geſicht trat hierbei ein Aus⸗ 
drud von zaghafter Seligfeit, und die Geheim⸗ 
rätin fuhr fort: „Olauben’3 mir, Kind, Sie 
haben Ihre Schäg’ ſchon zu lang’ vergrab’n. 
Laſſen Sie doch a mal das arme Seelen 
frei, — nacha wird fi ſchon alles machen!“ 

(Schluß folgt.) 


Be 


Heheiden. 


Und muß es ſein, ſo komm zu mir, 
Sieh mir ins Auge ohne Wanken: 
Ich las von jeher die Gedanken 
Von deiner Maren Stimme dir. 


Ich fehe, wie du fämpfeft ftill, 

Gequält von unfer beider Schmerzen. — 
Du bift fo teuer meinem Herzen, 

Daß ich dich von mir laſſen will. 


Nein — keinen Danf! — Du follft nicht wiffen, 
Was hinter dir zurüde bleibt. — 

Was dich hinaus ins Leben treibt, 

Wird jetzt dein Leitſtern bleiben müſſen. 


Er führe dich ins Wunderland, 

In das erhoffte und erfehnte, 

In dem auch ich zu wandeln wähnte 
Mit dir verbunden, Hand in Hand. 


Das Wort fo Mein und doch fo groß, 
Das einft dur tranfft von meinem Munde, 
Mein leßtes fei's in diefer Stunde: 

Ich liebe dich bedingungslos. 


— 


€. michael. 
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die ihm abhold find, aber im ganzen hieße es Eulen nach Athen tragen, wenn ſich 
jegt jemand Mühe geben wollte, zu beweifen, daß fi die Frau ebenio gut und mit 
bemfelben Erfolg dem Stubium der Wiſſenſchaft Singeben tönne wie der Mann. Am 
beften wird bie gegenwärtige Stellung ber gebildeten Männer — wenigfiens in 
Deutihland — zur Frage des Frauenftubiums darafterifiert duch daB Material, das 
Arthur Kirchhoff gelammelt und in feinem intereflanten Buche: „Die alademiſche 
Frau” publiziert hat. Der Grundton der Antworten, die Kirchhoff auf feine died- 
fallfigen Anfragen bei den Spigen ber deutfchen Intelligenz erhalten hat, geht bahin, 
daß es genug fei der theoretifhden Erwägungen über Befähigung oder 
Nihtbefähigung der Frau zum fireng wiflenfchaftlichen Arbeiten, und 
daß man aud in Deutfchland zur erperimentellen Löfung der Tue 
übergehen müffe, wie dies andere Staaten Europas fchon lange gethan haben. 
Im Intereſſe der Gerechtigkeit wird verlangt, daß man ben Frauen Gelegenheit geben 
folle, ihren Wettlampf mit den Männern auf wiſſenſchaftlichem Gebiet unter ben- 
felben Bedingungen zu führen, unter denen fi der Mann befindet; nur dann können 
die in der Luft ftehenden Behauptungen zu Gunften des „Für“ und „Wider“ durch 
Thatfachen, durch eine fachliche Grundlage erfegt werden. So ziemlich allein fteht 
unter ben von Kirchhoff befragten Perfönlichkeiten Profeffor v. Bergmann, wenn 
er ben Frauen kurzweg die Fähigkeit abipricht wiſſenſchaftlich zu arbeiten oder ſich in 
folchen Berufazweigen zu bethätigen, deren Ausübung höhere Bildung vorausſetzt. 

Die Meinungsverfchiedenheiten über das Frauenftubium liegen alfo heutzutage 
nicht mehr wie früher auf prinzipiellem Gebiet; fie find mehr opportuniftifcher Natur 
und beruhen einesteil® auf der Furcht vor ber Konkurrenz, welche die wifienfchaftlich 
gebildete Frau in verfchiedenen Berufdzweigen dem Manne machen wird, während ſich 
andernteild die Frage erhebt, ob es zwedmäßig fei, den nad akademiſchei 
Bildung ftrebenden Frauen die Thore der beftehenden Univerfitäten zu 
öffnen und fie gemeinfhaftlih mit den jungen Männern ftudieren zu 
laffen, oder ob man vielleicht beffer thue, bejondere höhere Lehr: 
anftalten ausfchließlich für die Frauen zu gründen. 

Auf die Frage, ob es berechtigt jei, aus Furt vor der beruflichen Konkurrenz 
den Frauen den Beſuch der Hochſchulen nicht zu geftatten, will ich hier nicht ein= 
gehen. Sie ift bis jegt vorzugsweiſe in ärztlichen Kreifen ventiliert worden, was fich 
daburch erflärt, daß die Frauen ſich meiftens dem Studium der Medizin widmen. 
Ihre Spige hat die vielfach ablehnende Haltung, der deutfchen Ärzte dem Studium 
der Medizin durch die Frauen gegenüber in den Beichlüffen gefunden, die auf Antrag 
des Prof. F. Pentzoldt vom XXVI. Deutfchen Irztetag zu Wiesbaden gefaßt 
worden find. Diefer Standpunkt, der es nicht für wünſchenswert hält, daß bei ber 
oft prefären Lage der Ärzte und bei ber fchon beftehenden Konkurrenz der Arbeits: 
marft durch konkurrierende Frauen noch mehr überfült werde, findet in vielen Voten 
der von Kirchhoff befragten Perfünlichteiten eine ſtrenge Verurteilung. Der be= 
kannte Schriftfteller Dr. Fulda aus Münden drüdt fih hierüber folgendermaßen 
aus: „Den Männern, welche ſich nicht fcheuen, auszufprechen, daß fie die Konkurrenz 
der Frauen fürchten, denen follte die Schamröte ins Geficht fteigen. So lange fie 
Tüchtigereß leiften, wie fie ja gleichzeitig jo gerne von ſich behaupten, fo lange werben 
fie ohne Mühe die Oberhand behalten, und auch menn fie nur. ebenjo Tüchtiges 
leiften, werden fie auf abjehbare Zeit bevorzugt und beſſer bezahlt werden, nur deö= 
halb, weil fie Männer find. Sollte aber in irgend einem Falle die Frau die 
Tüchtigere fein, fo verlangt nicht nur die Gerechtigkeit, fondern auch das Mare Inter— 
effe der Allgemeinheit, daB der weniger tüchtige Mann ihr weichen muß... . . Eine 
Männerwelt, die vom Staate Schugmaßregeln und Privilegien fordert, um nicht 
etwa von der weiblichen Konkurrenz gejchädigt oder gar überboten zu werden, die 
mag ſich felber fragen, ob fie diefen erbärmlichen Standpunkt noch mit ihrer Selbft: 
achtung vereinbaren kann.” 

Auch Profefforen der Medizin und Vertreter anderer Fakultäten fprechen ſich 
über diefen Gegenftand in ähnlicher Weife aus. Ich will, wie gefagt, denfelben Bier 
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fand oder Sitte verlegend gewirkt hätten. Stets haben dieſelben vom Anfang bis 
zum Ende ihrer Studien Ernft und Anftand — gerade hier — mindeſtens ebenfo gut, 
wenn nicht beiler, ald männliche Studenten bewahrt. — Nach meinen langii 
Erfahrungen, die biß in meine eigene Stubentenzeit zurüdgehen, wo fon Frauen Hi 
ftudierten, und die fih auch noch auf fünf Studentinnen erfiteden, welche kürzere oder 
längere Zeit an unferer Anftalt Ajfiftentinnen waren und ohne Nachteil jogar die un⸗ 
ruhige Männerabteilung mitbeſuchen konnten, muß id erflären, daß von einem un: 
günftigen Einfluß des Frauenſtudiums der Medizin auf die Sittlichkeit und den Anftand 
der Studenten überhaupt und der Studentinnen im fpeziellen abfolut feine Rede if. 
Daß Studentinnen refp. Ärztinnen weniger ſchamhaft und anftändig als andere Frauen 
wären oder duch ihr Studium in moralifcher Beziehung Beeinträdtigt worden wären, 
davon iſt nichts zu beobachten.” 

Seiner Bedeutung halber bringe ich auch noch das bezügliche Votum de 
Direltord der chirurgiſchen Klinit Prof. Aroenlein. „Meine Erfahrungen über das 
Frauenftudium — fchreibt er — umfaflen nicht nur die fünfzehn Jahre meiner 
hiefigen Minifchen Thätigfeit ald Vertreter der Chirurgie, fondern vier Jahre meiner 
eigenen Studienzeit und brei Jahre meiner kliniſchen Affiftentenzeit an ber Züricher 
Hochſchule. Die Befürchtung, daß die Teilnahme an Vorlefungen und Demonftrationen 
über feruelle Gegenftände entweder auf die Sittlichfeit ber zugelaflenen weiblichen 
Studierenden einen ungünftigen Einfluß ausüben, ober zu_einer mit Anftand und Sitte 
unvereinbaren Verlegung ihres Schamgefühls führen müfle, — diefe Befürchtung ift 
nach meinen Erfahrungen nicht gerechtfertigt. Dabei habe ich ftet3 an dem Grundfag 
feftgehalten, daß das geiftige und wiſſenſchaftliche Niveau des Hinifchen Unterrichts 
auch nicht in einem Punkte beruntergebrüdt werben bürfe, etwa in der Meinung, daß 
aus Nüdficht auf die anwefenden Damen dieſes oder jenes Kapitel aus der feruellen 
Sphäre, welches für den angehenden Mebiziner von Wichtigkeit ift, nicht tangiert 
werden durfe. Die Kliniken find keine Mädchenfchulen und follen es auch nicht fein; 
aber der wiffenfchaftliche Ernft und die rein fachliche Darlegung in den Vorlefungen 
und bei den Demonftrationen fiber feruelle Gegenftände ift wohl im ftande, über die 
Schwierigkeit der Situation hinwegzubelfen und Anftand und gute Sitte zu wahren... . 
Nur in einem Punkte machte ich biöher und mache ich noch jegt dem Frauenſtudium 
in der Klinik eine Konzeſſion, ohne daß ich aber der Meinung bin, damit dem oben 
an die Spige geftellten Grundfage untreu zu werben: ich Laffe die weiblichen Studierenden 
bei Männern mit Genital: und Urethralaffeftionen nicht praktizieren, fondern fuche in 
folchen Fällen männlihe Studierende als Praktifanten aus, während felbftverftändlich 
im übrigen bie weiblichen Studenten der Unterfuhung und Beſprechung diefer Fülle 
tn der Klinik beitvohnen.... In Summa: Etwad Takt und Rüdficht ſowohl bei den 
vehrern als auch bei den Studenten — männlichen und weiblichen — jcheint mir 
allerdings eine conditio sine qua non, wenn ber medizinische Unterricht für nannte 
und weibliche Studierende gemeinfam erteilt werden fol. In Zürich ſcheint mir dieje 
Bedingung bis jegt immer erfüllt worden zu fein.” 

In denfelben Sinne waren aud die Antworten ber übrigen Profefloren der 
Zuricher medizinischen Fakultät abgefaßt, und das eidgenöffifche Departement des Innern 
tonnte deshalb, indem es der Kaiferlich deutfchen Geſandtſchaft genaue Abjchriften 
ſamtlicher Ridäußerungen der fantonalen Erziehungsbdirektionen zuitellte, mit vollem 
Recht darauf binweifen, es gehe aus den vorliegenden Noten hervor, „daß die Teil: 
nabme der Frauen am alademifchen medizinifchen Unterricht von feinerlei 
Ungutömmlichkeiten begleitet ſei.“ 


(Schuß folgt) 
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Der Inte ‚de Ririhen, Blaumen und Bien besaudeind, beñndet jüd noch im 
Pearheitung and wird juiammen mit dem über die Aurel wielrach esgäng umb um 
518 Zooyeite weiter werden, va das vomologiche Naterial ſen Enerotb3 Zeit 
er siel umfangreicher geworden if. nal % 

Fr. A. Smirnorf Esrenmitglied der „Hanbelägärmer - Vereinigung” zu 
Sefün here amd der „Reutlinger Bomolagiihen Bereinigung”. Ferner unteritanb ibe 
ndbrend ser legten Fun? Jahre die Leitung der Bartenbau-Abteilung in der ñnmiſchen 
Arauenzeitung „Hemmer. sch Samhäiler*. 





Über die Yabrikthätigkert verheirateter 
Franen und ihre Folgen für Sie Erziehung Ser Kinder. 


Konrad Agahd. 


Yaıut wriaten 
7 geichäftsrüßrende Ausichuß der im Deutſchen Eehrerverein organinierten deutſchen 
Lehreribart Bat auf die Tagesordnung des Pngiten 1900 zu Köln ftattfindenden 
Yebrertages vie Behandlung der Aufgabe gelegt: Der Wert einer gefteigerten Volle⸗ 
baldung für die wirtichaitlice Entwidlung unieres Bolfes. Es ift fraglot, daß bei der 
Erörterung auch jene Mibitände wieder Flargelegt werden münſen, Lie fortgeiegt der 
Erzieherarbeit nh in den Weg jtelen. Mit banfenswerter Titenbeit baben Deutſch— 
Lanos Lehrer ın Breslau den Kampf gegen die Kinderarkeit vroflamiert, und der 
“andesverein vreußiicher Volkeſchullehrerinnen bat erit fürslib auf feiner General: 
sersammlung einen fcharfen Proteſt eingelegt gegen „eine asforderte Verkürzung der 
Stußeit zum Zweck landwirtihaftliher Ausbeutung ter Schulkinder“. Trifft 
3 isch munderbar, daß hier wie Dort für geiteigerte Vollebileung, im Parlament da= 
gegen tür rüditändige Schuleinrichtungen plädiert wurde, jo fragt man ji billig nach 
ber Urjache dieſer fchroffen Gegenſatze ... Zur Zeit krankt die Vollsſchule — wenn 
auch nicht werfannt werden joll, daß manches beijer geworden it — noch an unzeit⸗ 
gemäßen Lehrplänen, überfüillten Schulräumen, fliegenden Klaſſen, Mangel an Yehr- 
verjonen, nichtfachmännifcher Schulaufficht, und jede Forderung jchließt noch ein Heines 
Hejürmchen in fich ein. Die aufgezählten Krankheiten find aber fozujagen afute 
Spezialfrantheiten, denen man hier und dort bereits energiich zuleibe gegangen ift. 
Biel Schlimmer ftellt ſich das Yllgemeinbefinden dar. Das tit jchlecht, weil man in 
einer Zeit, bie je länger je mehr uns durch die veränderten Erwerbäverhältnifie zwingt, 
die Griehungsthätigfeit aus dem Haufe in die Schule zu verlegen, dieſem ungemein 
erfhwerenden Umſtand nicht Rechnung genug trägt. Die Offentlichkeit regt ſich mit 
Hecht auf fiber eine verabſcheuungswürdige Tracht Prügel; fie regt ſich aber — und 
das ift unrecht nicht im geringften darliber auf, wenn ein Lehrer krafilos zuſammen- 
bricht, weil es ihm nicht gelang, die lügenhaften oder faulen oder widerfpenftigen 
Ninder ohne Mörperficafe fo zu fördern, wie der Vorgefegte es verlangte. Ich gehöre 
gewiß wicht zu den Prügelpädagogen; aber ich ftelle feit, daß nichts Oberflächlicheres 
In der Preſſe des vergangenen Monats mir vorgefommen ift ald die Forderung: „Mit 
dem Etoif aus der Schule,” wenn nicht gleichzeitig da® Gewiſſen aller an der 
Schule beteiligten Organe aufperüttelt wird. Die unferem Schulweſen anhaftenden 
Mingel machen die Vehrer nervös. Cie werden nad) ihren Xeiftungen beurteilt, und 

dleſe Velftungen find doch häufig nur der Gradmeſſer der häuslichen Verhältniffe, 
alfe Anfall. Dit anderen Worten: hat der Lehrer eine Klaſſe, in der die Kinder noch 
eine bausliche Erziehung genießen, die frei ift von Einwirkung des Schlafitellen- 
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unweſens (fittlicher Gefährdung überhaupt), frei von Weberanftrengung, frei von anti 
religiöfer Veeinfluffung („du folft die biblifche Gefchichte nicht lernen“), frei von Auf: 
veizung gegen bie Autorität („der Lehrer hat dir gärnichts zu fagen!“) u. |. w., dann 
wird er em Schöpfer danken, und die von ihm geforderten Leiltungen in einer auch 
für die Schüler angenehmen Weiſe erreichen; anders in anderen Klaſſen. Es iſt ganz 
jelbftverftändlich, daß man auch da jedem Lehrer ftrenge Selbftzucht anraten muß, aber 
gegen bie gedankenlofe, weit verbreitete Anficht, die die Mutter der weniger gebildeten 
Volkemaſſe in die ihrem Sechsjährigen zugerufenen Worte Hleidet: „Warte man, komme 
du erft nah Schule; dir werd’ der Lehrer ſchon zufammenhau’n”, gegen diefe fort: 
gelegte Untergrabung bed Anſehens und der Autorität ber Lehrerſchaſt feitend einer 
Reihe von Blättern und Zeitichriften fei hiermit ganz energifch proteftiert. Entiveder 
kennt man die Verhältniffe nicht, — dem kann abgeholfen werben —, oder man fennt 
fie und — nimmt NRüdfihten ...., oder man ſpricht bewußt Unwahrfeiten aus zum 
Schaden einer Ynftitution, deren Wert und Thätigkeit in der Zeit „eines fittlichen 
Niederganges“ ſchließlich auch fonft noch eine angemeflenere Einfhägung verdient, wie 
fie ihr neuerdings zu teil wurde. Die Lehrer der Vollsſchulen in Großftädten, 
Induftriegegenden und auf dem platten Sande lagen gleichmäßig über bie Begleit- 
sriäeinungen einer von Grund aus veränderten Erwerbs: und damit Lebenstweife ber 
Eltern. 

In hervorragend negativer Weife wirft auf mindeſtens zwei bis drei Millionen 
Kinder Deutſchlands nun aud die Arbeit ihrer Mütter in Fabriken und Werkftätten 
ein. Hier einiges zunächft über den Umfang derfelben. Wir bringen die Zahlen der 
in Hauptbetrieben gewerblih befchäftigten verheirateten Frauen nad ber 
Berufs⸗ und Gewerbezaͤhlung 1895 (Ergänzungen zum I. Heft 1898). Um nicht zu 
ermübden, faſſen wir aber die Gruppen Fur sonen. BVerheiratete Frauen in: 


1. Kunft: und Hanbelögärtnerei . . 2222670 
2. Tierzucht und Filherei . . .... . Deren 70 
3. Bergbau, Hütten und Salinen . . . . - Pau EEE EEE 1425 
4. Induftrie der Steine und Erden . . . ... . 9762 


(darunter: Ziegelei, Thonröhren und Porzellanfabritation, Glashütten, Spiegel: 
gla8 und Spiegelfabritation.) 

5. Metalverarbeitung. Gold:, Silber: unb _ Yiioukerienaren, Cifengiehere,” 
Blechwarenfabrikalion (1133) . 7 

6. Induftrie der Maſchinen, Inftrumente Br 

7. Cpemifce Imbuftrie, u. a. Serflung von "Stoffen. um 
hölger (556) . . IWW 

8. Induſtrie ber, Leuchtſtoffe. . nen 


Fette, Öle, Seifen. 





v. Le buftrie . . FE Er —— 
®) Zubereitung von: Seibentrodnung , Sonbitionieranftalten, 
Wollbereitung; Flachöröftanftalten und Flahöbregerei. . . 1492 


d) Spinnerei: Scibenhaspeln, Seibeipinnen, Wollfpinnen, Mungo: 
und Shobbpherftellung, Flachdheheln und Spinnen, Jute, 












YBaummwolle:, Vigognefpinnerei u. Dr. 2 2 2.2 20 = 17796 
©) Weberei: Seide, Wolle, Jute, vaumwolle u. begt 22241488 
d) Gummi: und Daarflchterei. . . Pa 78 
e) Striderei und Wirterei . . . 2598 
f) Hätelei, Stiderei, Spigenfadrit . . . 967 
g) Bleidjerei, Färberei, Druderei, Appretur 42 
h) Bofamenten . 623 





i) Seilerei und Reppſchlagerei Pa Pure 691 
10. Papierinbuftrie . 

Papier: und Pappefabriten 4500, Siwbinderei und d Kartomnagefbriten 1890. 
11. Yederinduftrie . . u 
12. Induftrie der Holz: und Schnigftoffe 
13. Induſtrie der Rabrunge: und Genußmittel . 

(u. a. in Rübenzuderfabriten und Raffinerien 1509, Konferven und Senf 1687, 

Tabaffabritation 16 134) 





14. Beebunge: und Reinigungägemebe . . . 0 0 0 333 
15. Baugewerbe . . . FE 17} 
16. Volngraphifche Gewerbe 7 


(darunter in Bud: und Steindrudereien” 2484) 
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nr 1er Dat orwmächiene Arkerterinnen ibon 27,5 Lerbeiratete 
Namen, baten has achl hr In Äogar So um. 

hr mie af hin Zunfen nieler Ar eingehen, miiien wir einen fursen Blid 
ml tie Ausbil her im ber Anbuitrie beichäftigten Mutter der Kinder werfen. 
Wen men send, wohne ter Berufs mn (Hewerbezählung von 1595 in ge: 
ner Barufsueh 








736 Männchen won 14 16 Jahren 
Inn (An 16 18 : 
hm Fon a nen von 14 TH Jahren 
Mefehgiig une he gungen flut gezählt: #57 443 berufstpätige Mädchen dieſes 
Mey um nehen rief gahlen die per Aortbildungsfchufen für Madchen in Deutich 
lam fit. ſo erlebt bas ehne ſin nie seit elnes „Nttlichen Niederganges“ ungemein 
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vr Meine wirhaitiagen Gerrsum nes Beirfs ıborieten 106 den „Annalen 
vr Gmitiher Baähar 5,5 3 iher 3: Urzent, nd 7% Yrssent de? Linder, Derem 
mutner nn Tsirgeiheieyerien sriiteten, Tacsen m sten Iehemeiabe. Über Die 
Dantanr Yin nn Blarıs, sie imbufteel entiudeititen ser Schmerz, chrerbt 
ir WAter „Fähren gie Shmeiz ;. RB 1393 auf Lün Sehenngesorene 3.3 Tor 
arimar minniet, tirg Drie Yohl im Ranfan Zürth sur 3, ın Jem oc nmuiirie- 
hen ara 6 9 in Lezterem Helle ib dieie Zabl wäbrenn zner Neibe 
se ;ahrsa aut 2,2 mi Zolrifarheiten”, Air nie äbrige Besötkerung auf A,6. Gige 
senkt m „Araenenahl” au die zesge © Erster 3er Kinder uon Figarten⸗ 
weinen mi Yanfıc fa Irene Die Pernablsitigung der Siuglinge ieueng der 
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meeafıtät, Ro — hetohtigen 1.4 zu bem Ealaa, 
inichse Arsen mehr em monger Shmachlınge fein werten. 
Min Fucheimn:a mehr, Dahme Gerehnifie Der Ausbesung in Anzuitei sem. 
Aterenten hinter honen ne8 clatten Landes yuritkleiten. Als gefuntbeitsihäbigende 
Horufkurten nerheitätetee zranen nennen wir noch: Die Heritellung von Akziebtttern, 
tie Ztenhhutmsiherei, Auntonpiertakrifation, Rautigudinzufttie, Zünkbalzrakrifarion, 
tie Seritellung, ann Facten, Porzellan, Blutlaugentah, Schmweinfurter Grün, Farben 
um Borenefen won Mattun u A. Juc einen Staat mie Teutihlane verftcht es fich 
mon ſoſleſt, „ah horeits aefeklich⸗ Zcyubontichriften beitehen; (dan die Arkeiterinnen in ihrer 
" " fie menig naran fehren, dit eine ſtandige Klage der Gewerbeberichte aber 
lie hnntmennig, ba, bie verheiratete rau eine beiondere Schugitellung in der 
Aeheiterfhußgefesgehung erhielte. 

Unter ner ahrifthätigkeit Der Mutter leidet befonders auch die Ernährung des 
Wnnen er Vehret der Großſſadt und ber Induſtriegegend erhält oft aus Kinder- 
mn nf hie Frage: „Marun fein Aprübftiit?” die Antwort: „Mutter war nicht 
das She IE manch der Fabrik!“ Zu Mittag giebt es Haffee, am Abend etwas Warmes, 
ta uber mahtunlich Schlecht aubereitet iſt. Wir fahen bereits, wie wenig das Fabrif- 
ntechen yon ber Hauswlitſchaft und liche verftand, wie kann es lernen, nach- 
leinen, ven ea chf Dtunben als Frau und Mutter vom Haufe entfernt ift? Sollte 
aber be Streits von „Helm“ ch nicht zu weit abliegen und die Ausnugung 
einen 1 . ndigen Mittagepaufe ermöglichen, fo wird am Mittag meift das am 
Mar, time Ehſen“ gewarmt auf den Tiſch gebracht. (Man vergleiche die 
[in wer hiehenlilste ber Aufſichtöbeamten.) 

Ye Het ea weiten um die Förperliche Pflege folder Kinder? Man darf 
weht bebaupfen. bafı eine Ara, bie den Tag über in der Fabrik arbeitet, nur aus— 
nabmawelſe eine ſoiche ben r Anbefobtenen wird zuteil werden laflen. Es geſchieht 
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zefanen Zeus 
"satt 
nem ar zn und ibre Erzrebung gun— 
ja gehalten, LIE 97007 mie cor als sine £Aik: erieinen. 

at nanfone anzusrfennen, nah bie Zahl ter Kincerberte in ten Jnku 
aegensen mächt, aber unter ton Geutigen Erwerbsverbaltninñen braucken wir Die 
taubntiuche Zahl, und was ebenio wichtig it — deren organijche Verbindung mit 
ae Kenltsichule, Jaeſe jellit muß mehr als bisher Erziebungsanitalt und ibr Lebr⸗ 
efan zeitaomah, ausgeitaltet werden. Tahin rechne ih, im Gegenſatz zu einer großen 
Anzahl von sehen, funter #orauzjegung gewiſſer Rejormen) auc die Cini 
1% Kmushaltungsuntereiht: ſchon in ver Boltsicul:Cherflane. Chligatoriiche 
Märchen zortbilßungsichulen find übetall anzugliedern. Yon ibrem Beſuch entbindet 
ne her Heſuch einer Fachſchule 

450 ole zunehmende Fäbrikarbeit der Mutter ein „Fortſchritt“, jo vergeiie man 
ja wicht, bie Nachteile mit in Hechnung zu jegen; diejer „Foriſchritt“ führt jonit zum 
Perberben Wir geben l'tof, Dr. Franz von Yilzt, dem hervorragenden Strafrechts- 
lehtet an ber Aninerjität Galle, recht, wenn er jagt: „Wenn der Water tagesüber in 
her Kabrit arbeitet, und auch die Mutter durch die wirtſchaftliche Yage der Familie 
werimumgen iſt, Arbeit außer Haus zu fuchen, jo ift die unausbleibliche Folge dieſes 
uſtundes hie fittliche, geiftige und förperliche Verwahrloſung der heranwaächſenden 
Uinnen Ayler Ran die Geſebgebung eingreifen, und fie muß es thun . . . . Schuß 
fr bie verwahrloſende Jugend unferer arbeitenden Klaſſen.“ 

Wirb r& gelingen, weite Kreiſe der „gebildeten“ Volksklaſſen auch für einen be— 
fonberen "Schuß ber verbeirateten rau in Induſtrie und Gewerbe zu gewinnen? In 
ehnem Malta flat muß Das möglich fein, wofern die Kultur fich nicht in ihr Gegenteil 
verwandeln ſoll 

„Augen auf“ Mehr aber: „Herzen auf!“ Noch mehr: „Gerechtigkeit!“ 
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Se Warten! — 


Glifabeth Siewert. 


Raqhdrua verboten. 


Es hat einen ganz eigentümlich ſchwer- 
mütigen, bitteren Klang, das Wort „Warten.“ | 
— Da fält mir immer das CS chidfal ber | 


alten Pillag ein, die es im Warten zu einer 
traurigen Meifterfhaft brachte. Hat je ein 
Menſch fo ausfchließlih, fo ohne Ablenkung, 
ohne Ermattung mit allen Seelenfräften 
gewartet, wie fie es in den Iehten Jahren 
ihres Lebens that? Das, mas unfer aller 
wartet, ber Tob, der ſchon feit Wochen 
vor ihrer niedrigen Rate in Geftalt von weiten 
Schneeflähen und eifigen Winden auf ber 
Lauer gelegen hatte, feßte ihrem Warten enblich 
ein Biel, zu allgemeiner Erleichterung und 
Befriedigung des ganzen Dorfes. „Habt ihr 
ſchon gehört, die Pillagen ift tot,” fagte 
einer zum andern mit aufgehelltem Geſicht. 
Gott fei Dan, nur einer ober ber andere 
feufgte, daß es fo weit gefommen, daß man 
dies Ereignis als eine gute Botfchaft aufs 
nehmen mußte. 

Wilhelmine war in dem Heibeborf geboren, 
in dem fie fpäter ald die Frau eines Arbeiters 
lebte. Sie hatte viele Geſchwiſter, gar zu 
viele, fo daß, wo drei fich gefättigt hätten, 
ſechs nur gerade am Leben erhalten wurden. 
Na, wenn der Joſeph, der Fritz und die 
Karline erſt aus dem Gröbſten ſind, zur Arbeit 
gehen, dann kommen beſſere Tage, hieß es, 
als ſie noch klein war. Joſeph, Fritz und 
Karline wurden groß, gingen ihre eigenen 
Wege, heirateten unvernünftig früh und zogen 
aus dem Elternhaus, was fie irgend konnten, 
um ihr eigenes Lebensſchifflein damit aus- 
zuſtaffieren. Wartet nur, hieß es nun zum 
Troſt für die drei jüngeren Kinder, wenn der 
Onkel ftirbt — er war Stellmacher im Dorf 
und kinderlos — dann fommen wir auf einen 





grünen Aft, er mird uns nicht vergefien. — 
Der Onkel ftarb auch richtig und binterließ 
feiner Frau fein irdifh Hab und Gut, mit dem 
Zuſatz, einem unehelihen Kinde von ihm eine 
Rente auszuzahlen. Sauertöpfiih, gekränkt 
bis zum Gelbwerben, ging feine Wittoe hinter 
dem felbftgegimmerten Sarg ihres toten Ehe⸗ 
bern und verlangte von ihren Anver 
manbten und allen Leibtragenden, wegen ihres 
Mißgeſchids beflagt zu werben. Scheu und 
enttäufcht drüdten fih Mines Eltern glei 
nad dem Begräbnis, ohne an dem ben be: 
trübenben Umſtänden angemefjenen, nicht ſehr 
üppigen Leichenfchmaus teilzunehmen. „Wenn 
ich's dazu hätte, würd’ id) mehr geben,“ 
äußerte die Witwe giftig, „mo ich aber jebes 
Vierteljahr 25 Mark abgeben muß, kann ich's 
nicht beftreiten.” Nachträglich ihat es Minens 
Eltern leid, nicht doch geblieben zu fein; eine 
Nachbarin erzählte von einem gut gelungenen 
Schweinebraten, und fie fanden, daß die drei 
Jüngften zu Haufe alles aufgegefien hatten, 
da fie vermuteten, die Eltern würden wenigſtens 
den Schmaus von bes boshaften Onkels Be— 
gräbnis mitnehmen. 

„Wollen’3 dem Toten nicht nachtragen,“ 
ſchlug die Mutter vor, als fie fich ihr ſchwarzes, 
nad Rampfer duftendes Kleid auszog, „dabei 
tommt auch nicht? raus. Der liebe Gott 
wird meiter helfen, denn auf die Tante ift 
garnicht zu rechnen, die mar .zu fuchtig.“ — 
Diefer Abend wurde nicht ungemütlih in 
Mines Familie beſchloſſen, eine gewiſſe Weich: 
mütigfeit war als Nachwirkung von dem 
Begräbnis zurüdgeblieben; die Hinweiſung auf 
einen himmliſchen Schuß und himmlifche Für: 
forge fiel in dieſe Meichmütigfeit wie ein 
warmer Tropfen. 
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Mine neigte nicht zu Grübelei und Grillens 
fangen. Sie warein fräftiges, härtliches Mädchen, 
fehr arbeitfam und heiter, eine bie fich be 
haglich in ihrer Haut fühlte; die Haut war 
weiß, bie Baden hellrot, der Kopf rund, bie 
Augen Har, die Lippen ftark, fie gefiel den 
Männern, und das war für fie gleichbedeutend 
mit Wärme und Behaglichkeit. Sehr bald 
nad ihrer Einfegnung fam ber Pillag. Eine 
Chaufjee wurde an dem Ece vorbei nad dem 
Nahbarborf gebaut. Er war Steinfeger, ein 
blaſſer, etwas bummlig ausfehender Menſch 
mit einem dichten, dunklen Haarſchopf. Sprechen 
that er nicht viel, machte er aber den Mund 
auf, ſo war es ſtets zum Guten. Lautes 
Gezänk liebte er nicht, auch nicht im Wirts⸗ 
haus liegen und trinken. Sehr gern las er 
Zeitungen oder auch Bücher; er gehörte zu 
den Arbeitern, die über ihre Lage nachdenken, 
in deren Phantaſie ſich das Leben malt wie 
es fein lönnte bei beſſerer Ausbildung, höherem 
Verdienſt, und die daher entweder eine Neigung 
zur Schwermut oder zum Revolutionären in ſich 
tragen; bei ihm mar das erftere ber Fall. 
Mine gefiel er gleih von Anfang an, fie 
befam Thränen in die Augen, als fie ihn 
ſprechen hörte und beobachtete, fie wußte nicht 
warum. Im Blick hatte Pillatz etwas Trübes, 
Geduldiges und zuweilen etwas Nachdenkſames; 
vielleicht war es das. Und dann gefiel es 
ihr ſehr gut, daß er geſchickte Hände hatte; er 
lonnte Nähkäſtchen machen und Küchengerät, 
auch an. Uhren baſtelte er herum, doch es 
gelang ihm nicht oft, ſie wieder in Gang zu 
bringen und dann war er ſehr unzufrieden 
mit ſich und knurrte. 

Später, als Mine mit ihm verheiratet war, 
fand fie heraus, daß er nicht fo rührend gut 
mar, wie fie gedacht hatte; er plagte fie unter 
anberm mit feiner Unorbnung und feinem 
Eigenfinn. „Mein Dann is afurat wien 
Bod, der mit dem Kopf gegen die Mauer 
rennt,” erzählte. fie ihren Eltern, aber fie lachte 


dabei, alfo war's doch nicht fo fehr ſchlimm 


damit. 

Der Bau der Chauffee brachte es mit ich, 
daß er im zeiten Jahr ihrer Verheiratung 
viel auswärts fein mußte. Gerade zu biefer 
Zeit, bald nach der Geburt ihres erften Kindes, 





Sie war entſchieden bie anziehenbfte Grauens: 
perfon im Dorfe, beſonders auch meil fie 
heiter und freunblid mar. Alle Männer 
fanden fie reizend, beſonders ber Gemeindes 
diene. Ob Pillatz nun Grund hatte ober 
nicht, eiferfüchtig zu fein, wurde im Dorfe 
vielfach erörtert, Thatfache blieb e8, daß er es 
in hohem Make war und nod immer tiefer 
bineingeriet, ba feine Gefunbheit anfing ſich 
zu verſchlechtern. Er fam fi jämmerlich und 
alt neben feinem rotbädigen blonden Weibe 
vor, das machte ihn mißtrauifh bis zum 
Wahnfinn. Öfters ſchimpfie er und fehrie fie 
deswegen an, toa3 eigentlich ganz gegen feine 
Natur war. 

„Das ift die Krankheit,“ fagte Mine ent= 
fhulbigend, nahm ihren Heinen Jungen bei 
der Hand, und ging mit ihm zur Nachbarfrau, 
denn fie mochte nicht, daß das Kind bie 
häplichen Worte des Halb irre rebenden Vaters 
hörte. 

Einmal wurde der Pillatz noch gefund, 
das war, wie der Frühling leichte, neue, blaue 
Luft brachte, jungen, heilenden Sonnenfgein 
und flammenbes, buftendes Grün. Er war 
wieder im ftande zu pflaftern, diesmal auf 
der andern Eeite deö Dorfes, wo die Chauffee 
hinaus geführt wurde. Der Juni wurde 
fehr heiß. Als Mine ihm einmal faure Milch 
zum Frühftüd brachte mit dem Jungen an 
der Hand, der ftolz das Brot in einem Tuche 
trug, richtete er fih aus feiner gebüdten 
Stellung mit nahezu bredendem Rüden auf, 
gelbe und rote Kringel tanzten in einem rafhen 
Wirbel vor feinen Augen, ein Saufen ging 
in feinen Ohren los, in das ein Chor von 
Stimmen hereinbrad; das Gehirn wurbe ihm 
fo ſchwer im Kopfe und brüdte fo, ala ob es 
auf die ftaubige Straße ftürzen follte. 

Mine feßte erſchreckt den Milchtopf hin und 
faßte ihren Mann unter die Achſel, da er 
wankte. 

„Na, du biſt wohl im Stiehm,“ ſagte ſie 
in ihrer Aufregung. 

Er ftieß fie von ſich und lich ſich auf einen 
Kieshaufen fallen. 

„Ich mein’3 nicht fo, Pillag, nu, laß man, 
trink und if,“ Mine bereute rafch, ihren Ver— 


blühte Mine in rofiger Frifche und Gefundheit. | dacht geäußert zu haben. 
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Chriftiem teilte feiner Mutter ohne viel 
Hrmfihtreito in feiner nichſxannuhigen Seife mit, 
map er much Nerfin zu aichen qebente Mine 
trade Alsich, aber fir ſußte fich aſch. „Seh 
dh, mein "Sohn," ſagle fie, ‚hu willſi alſo 
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„Zann werte 6 

Mine iab ıbrm 
vzufjte 

Es kam Sale dazu, ta Mre Tülıg in 
itrem Ztuübchen ſaß, wenn es tümmerte, und 
niemant erwarten fennte. Der Frübling mar 
mittlerweil⸗ Herricher geworden, Die Schwalben 
waren wierer ba, fie zogen um das Häuschen 
in fühnen Flügen; in tem kleinen Garten vor 
tem seniter blühten goldgelbe und tierlila 
Blumen, unt barfiber hinweg ſab man auf 
den in Zandhügel eingebetteten, ſchmalen, 
langen See. immer, wenn Mine Pilag die 
Blumen und die Fernficht fah, dachte fie: 
mir geht's mod nicht fo ſchlecht, ih habe 
Arbeit und Eſſen und fann aus einem eigenen 
Aenfter auf meine Blumen jehen. Aber fo 
recht wohl war ihr doch nicht dabei, es war 
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Ir Harnte haldıın Anton, Laut, aber 
muhre Piste nefmen, wenn man iv betäubt 
Mt nn einer graßfuhen Entiaulchung, als ob 
man einen Shlay mit Lem Kummer vor ben 
Hut hekunmmen hätte. 
pp.a nicht, «6 blieb hei einem Yuden 
er Vppen, Ne bitte ſich uno erguiff eine 
von den Ayanken, hie ihr am Leibe herum: 
fuſch· rlen und kußte fie Lie Erzieherin 
anihlehe Ler Hanntuß war Ihr peinlich. Gin 
efieuden, hehaglihen Wort wire ihr lieber 
arweſen, uber aa qub's nldht, die Pillatzen 
ſandein Ahnen viten Jacke ba wie von Holz 
ande ſah matt lerren Augen Im eine Ede. 

„Mun ange, laſſen Sle ſich's aut gehen.“ 
"Lie UEieherin wandte ſich der Thur zu, ba 
Met il ea ein „Halt Ihr Sohn denn 
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ea von Jah Auen laſſen? Nein k“ 
Ein Aopfſchuteln, die Teeren Augen 
ſebillerlen plopliibein Thranen. „Er wird 


rip nachſtena ſchrelbben, ganz beſtimmi.“ 
Lroſulkbeahlend, verließ die Erzleherin bie 
abe Dahn He} fie belnabe bie bolprige, 
ſroſnockene Vorſſtiahe binab, Indem fie nach 
ibern alien ale, Die wahrend ber Dauer 
wo Wlepmdbs auf dem Tumpel unten 
pblidbern ren waren Die veute find 
dub oſt ſebr ldomiſch, dachte ſie enttauſcht, 
dochn Bruni, von rende war wenig zu 
demerlen und daber mun doch feld eine 
fen walten Schat ſur ſo ein armes 
WED ſem Lemabe wenn es Re. gerade 
der Pmabden dao konbarx Tiud gegeben zu 
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Am, fie geleitend; allerdings machte er binters 
brein einige alberne Bemerkungen, nur um 
nit in den Geruch von übergroßer Weich- 
herzigleit zu geraten. Aber er hatte ihr doch 
seholfen, und fränfen that es die Alte nicht, 
die war darüber hinaus, ſich zu ärgern, wenn 
junge Stimmen ihr etwas nachriefen. Wer 
jahrelang jeden Tag auf das martet, was 
ihm Wohlergehen und Lebensluſt bedeutet, 
führt ein Xeben, in dem ihm aller ierrat von 
der Seele fällt, fo auch jede Selbftihägung und 
Empfindlichkeit. Endlich, nachdem fie mehrere 
Male den beeiften Abhang mit Hilfe von 
jungen Armen und Beinen herabgeflettert 
war, erlangte fie die Unterftügung, die Orts— 
arme befommen. Lie mußte ihre eigene 
Stube verlaffen und war nun fo gering, 
niedrig, bemitleidensiwürbig, tie es ein Menſch 
im Dorfe fein Tann. Ihre Erfheinung auf 
der Straße wurde eine wypiſche, fie fchlürfte 


langſam dabin in ihrem ärmlichen Rod, mit 


einem Kopftuch, das ibr Geſicht verbarg, 
beugt und vernichtet von Krankbeit, vom 
Alter ploglic überiallen, das fie vor ber Zeit 
zu einer Greifin machte. Das wandelnde 
Vienibenelend; ibre ganzen Seelenträfte von 
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Die Alte ſchluchzte auf und faßte bes 
Maurers diden Arm noch fefter und flüfterte 
von neuem... „Ob ich ihn finden werde? 
Warum ni, wenn Sie feine Adreſſe wiſſen.“ 

Die Iete Poftantveifung, die ihr Chriftian 
gegönnt, kam zum Vorfdein. „Da, das ift 
feine Wohnung.” Gut. Der Maurer ftubierte 
die lange Adreſſe umd fchrieb fie ſich in fein 
Taſchenbuch. 

„Der Himmel wird's Ihnen ſegnen.“ Die 
Pillatzen legte ihren Kopf ſeitwärts an Karl 
Schneiders Arm, murmelnd, als bete fie. 

„Wenn Sie ihn ſehen, den Chriſtian, dann 
ſagen Sie — ſagen Sie — ich warte.“ 

„Werd's beſtellen,“ ſagte der Maurer, die 
Stirn runzelnd, mit einem wahren Blaubarts⸗ 
geſicht, worunter er feine Ruhrung verbarg. 
„Das werd' ich wohl ausrichten, ich werd' ihm 
icon’ ſagen, daß es nicht in der Ordnung iſt, 
feine alte Mutter warten zu laſſen, ich werd’ 
ihn ausfchimpfen.” 

Eine Hand regte fi abwehrend unter dem 
ſchwarzen Tuch. 


* ” 
* 


Im März an einem grauen, trübfeligen 
Tage ſaß der Maurer Karl Schneider zwiſchen 
zwei Mauern aufgetürmter Ziegel, die ihn vor 
dem Winde fehügten, und aß fein Mittagbrod, 
während feine Frau in ihrem Tuch, frierend, 
etwas tiefer an feiner Eeite auf einem Balken 
Tauerte. Die Frifche war von ihren Wangen 
und von feiner gewaltigen Geftalt ein Teil 
der Mustelfüle verfhiwunden. Beide fahen 
magerer, unruhig und forgenvoll aus. 

„Mir ift das immer fo'n ängftliher Ge— 
dante mit dem hohen Haus,” fagte die Frau, 
einen Blid über ihre Echulter an ber gelb: 
roten, grimmig fahlen Hausmauer in die Höhe 
fhidend. „Mehr wie vier Stod wird's doch 
nicht geben, Karl?“ „Nee.“ „Fall' mir 
nur nicht herunter,“ fie blickte feufzend und 
ſchwindlig zur Erbe. „Du bift doch ſolch 
hohe Bauten nich gewohnt, Karl.“ Er ſagte 
nichts darauf, beide ſchwiegen und zufälliger- 
weiſe dachten beide zu gleicher Zeit, vielleicht 
zum erſtenmal ſeit den drei Monaten, die 
ſie in Berlin waren, mit Wehmut an ihr 
heimatliches Dorf. 
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„Was doch die alte Pillahen maht! — 
Jeſus, Karl, du follteft doch ben Ghrifien 
aufjuchen!” 

Des Mannes Geſicht überzog Nöte, er 
ſchleuderte ein Papier von feinen Knieen mb 
erhob ſich. 

„Den Chriftian folft’ doch auffuchen?“ 

„Na ja, dad kann ich ja immer noch 
thun.“ 

Die Frau ſchwieg betreten, ſie ſah es ihm 
an, es war ihm gräßlich, auf dieſer Rad 
läffigfeit ertappt zu erben. 

„Wirſt morgen gehen?” Cr ftülpte fich 
feinen Hut auf den Kopf, einen ſchwarzen 
fteifen Hut, der ihm fehr ſchlecht ſtand, und 
308 bie rotgefärbte, leinene Hofe in die Höhe. 
„Ja, morgen, nach Feierabend. — Ich möcht” 
aud wiſſen, ob wir biß jegt eine freie Stunde 
hatten!” 

„Nein, nein, zu thun mar viel.” Sie ſah 
zur Erbe und bohrte mit der Schirmfpige unter 
den Biegelftüdchen. 

„Das Aufſuchen ift auch feine Aleinigfeit. 
As ob er da noch mohnen wird. Hat 
fih was! Beim Teufel auf der Rinn’ kann 
ih ihn fuhen!” Die Frau nidte beftätigend. 
Vor beider Augen ftand die legte Begegnung 
mit ber alten Pillag zu deutlih, als daß fie 
nit einen lebendigen Vorwurf verfpürt 
hätten. 

Am nächften Tag kam es aber doch nicht dazu, 
daß fih Karl Schneider aufmachte; allerhand 
Sorgen und Eindrüde von der Straße und 
in ihrer nächften Umgebung machten den Vor— 
wurf ſtill. Nach vierzehn Tagen ging der 
Maurer endlih feinen Echulfreund fuchen. 
Da mohnte er längft nicht mehr in bem 
Hinterhaufe, vier Treppen hoch, am Schiff 
bauerdamm. 

Ob fi nicht jemand befänne, wo er ges 
blieben ſei? Karl Schneider wandte ſich an 
verfchiedene Perfonen, bie er auf der Treppe 
traf, fie antworteten ihm wegwerfend kurz und 
Talt, das ärgerte ihn; unbeholfen, wie er war, 
wußte er nicht, wohin er fih menden follte, 
einen Pjörtner gab es natürlich nicht. Aber 
fo raſch mochte er feine Erfundigungen nicht 
aufgeben, man wies ihn ſchließlich an eine 
Tröblerin in der NKellerwohnung im linken 
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es ihnen nicht gefehlt. Mutter und Schweflern der Frau Geheimtat lebten am Ort, 
und die Beſuche vom Lande hörten nie auf, denn beide Gatten hatten Scharen von 
Vettern. Der kam in die Hauptftadt, um Wolle zu verkaufen, der, um fich zu 
amüfieren. Einer war Mitglied des Herrenhaufes, der andere Landtagsabgenrbneter 
— und alle fprachen gern bei Hollunder3 vor, fo daß es zuweilen fogar etwas viel 
wurde. Wie hätten fie da noch Luft haben follen, Gefellfchaften zu bejuchen? 

Doch nun ift Gerda heimgelehrt, das ältefie Kind, die einzige Tochter, ber 
Mutter Abgott. Da kann es nicht wie bisher weitergehen. Das junge Mädchen hat 
Anfprüche an das Leben zu ftellen. 

gürs erfte ift Gerda troß ihrer langen Kleider noch ein rechtes Kind, das ſich 
am liebften mit den Brüdern umbertummelt, nedt und aud einmal — balgt, und 
ſich der goldenen Freiheit freut, die plöglich über fie außgefcüttet if. Denn jo gern 
fie auch im Stift war, fie ift doch froh, daß das „Büffeln“ nun ein Ende hat, daß 
fie num mit der Bildung fertig ift, wie Mama fagt. Höcftens franzöfiiche Kon⸗ 
verfationäftunden fol fie noch nehmen; und vielleicht Klavier; — „Stunden often ein 
Heidengeld“, fagt Mama, „die müffen doch mal aufhören. Jetzt handelt ſich's für 
dich um andere Dinge.“ 

„Um was denn?“ fragt Gerda wißbegierig. 

Frau von Hollunder gerät in Verlegenheit. In fernfter Ferne bligt vor ihren 
Augen eine Uniform — der Zufünftige der Tochter ftedt darin. Es kann auch ein 
Civiliſt fein, denkt fie, wenn er nur wohlhabend und von guter Familie if. Aber 
das hat noch Zeit. Gerda ift ja noch ein halbes Kind. 

„Um was handelt ſich's?“ beharrt Gerda. 

„Run, du ſollſt mit ung in Gejellichaft gehen, fröhlich fein, tanzen, dich amüfieren. 
-Wir haben den Wunfch, dir eine recht glüdliche Jugend zu bereiten.” 

„Gute Mama!” jagt das Töchterchen, der Mutter um den Hals fallend. „Ich 
bin ja ſchon fo glüdlih! Iſt es denn fo ſchön, in Gefelichaft zu gehen? Früher 
ftöhnteft du doch immer, wenn ihr eingeladen wurdet.“ 

Die Mama fiebt Gerda überraſcht an und antwortet dann verwirtt: „Ja, ich 
machte mir nicht viel daraus, früher — jest mit dir ift bad ganz etwas anderes.“ 

„Warum?“ fragt das Töchterhen, — fie ift unausſtehlich neugierig. 

„Du bift ein kleines Schaf,” entgegnet die Mama ein wenig ungeduldig. 
„Eine junge Dame aus unfern Kreifen muß die Welt fennen lernen, das gehört fich 
fo. Weißt du ſchon, was für eine Freude wir dir zugedacht haben? Du follft nad 
Neujabr bei Hofe vorgejtellt werden!“ 

Mama bat unwillkürlich die Stimme geſenkt, um dem Töchterhen die große 
Neuigfeit mitzuteilen. Doch da diejes ſich noch gar nichts Rechtes darunter vorzu= 
fielen weiß, ſcheint es nicht ſonderlich erjchüttert durch das ihm bevorjtehende Glüd. 

„Freuſt du did) denn nicht?“ fragt Mama enttäufcht. 

Gerda macht ein ziemlich dummes Geſicht. 

„Du bit doch noch ein rechtes Kind“, feufzt Frau von Hollunder. 

Die neue Wohnung ift jehr glänzend geworden. Eine der eriten Firmen ber 
Hauptſtadt bat den Auftrag, mehrere Zimmer neu einzurichten, zur vollen Zufrieben- 
beit — nur etwas teuer — aufgeführt. Es ift eine wahre Pracht, was da an Vor- 
hängen, Teppicen und Kronleuchtern geichaften it. Und num Gerdas Stübchen! 
Ein wahres Vogelneſt — jo recht, wie cd für ein junges Mädchen paßt. Welche 
Arbeit, welche Mübe, welche Koften, bis alles vollendet ift! Frau von Hollunder 
leitet Bewunderungswürdigee. Und kaum ift diefe Aufgabe bewältigt, jo muß fie 
eine andere in Angriff nehmen: die Tochter auszuftatten. Es iſt nicht fo einfach, all 
die Toiletten zu_beichaffen, wenn man es „vernünftig“ einrichten wil. Cie fährt 

von Yaden zu Laden, fucht Stoffe aus, verhandelt mit Schneiderinnen und Putz- 
macherinnen, kommt faft nie mebr zu rechter Zeit zu Tiſch und ift abgehegt und müde. 
Gerda muß natürlich dabei fein, denn ohne fie gebt es dod am Ende nit. Aber 
ie langweilt ſich fträflih. Und nun erſt die jhredlichen Anproben! Sie feufzt, wird 
unliebenswürdig — es fommt jogar zu Thranen. Endlih ſchilt Mama ihre undank— 
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und die Sade „geht 108”, wie der Ballvater fagt, der fich in. einiger Aufregung 
befindet über die neuen Pflichten, die ihm erwachien find. Frau von Hollunder 
dagegen benimmt fi wie ein Feidhert. Sie fühlt Niefenkäfte in fi erftehen bei 
den „großen“ Aufgaben, die fie zu löfen hat; und fie löſt fie vortrefflich. Das 

ift glänzend, und jedermann ift hochbeftiedigt. Auch Gerda findet Heute mehr ⸗ 
gnügen und giebt ſich freier, als bei dem erſten Ball. 

„Eine Gavotte!” kommandierte ber den Tanz anführenbe Vetter. 

Frau von Hollunder erſchrickt. Ihre Schweitern bliden fih beftürzt an. Gerba 
bat noch feine Gavotte gelernt! In tiefer Reue fenft die Geheimrätin den Kopf. 
Daran bat fie nicht gedacht, daß jegt andere Tänze Mode find als früher. Und ſo— 
gleih faßt fie den Plan, eine Tanzftunde für Gerda einzurichten. Vortrefflicher 
Gedanke! Das fichert dem Kinde Tänzer — und die find notwendig. Sie ift zu 
unbefannt und fönnte figen bleiben. Mama errötet vor Scham. Ihre Tochter 
Mauerblümhen? — Nein, dad darf nicht fein. 

Alfo Tanzftunde. Zwölf Paare find bald gefunden, und zweimal wöchentlich wirb 
nun von vierundzwanzig jungen Menſchenkindern eifrig Gavotte und Menuett geitbt. 
Es geht die Reihe herum in einigen Familien und ift höchft gemütlih. Zum Schluß 

iebt’3 Büffet und gefelliges Beifammenfein. Da lernt man fi dann fennen, und ed 
Kt nicht an Vergnügen, Hofmachereien, Eiferfüchteleien, Bouquets und etwas wahrem 
Frohfinn. Gerda fommt allmählich in Gefhmad. Wie follte fie nicht! Sie ift ja fiebzehn 
Jahre alt. Und wie fi nun bie Einladungen häufen, ift fie feinen Abend mehr 
daheim. Morgens fchläft fie biß zehn oder elf Uhr, ſonſt künnte fie das anftrengende 
Leben nicht ertragen. Trotzdem befommt es ihr ſehr ſchlecht. Sie ift blaß und matt 
und ſchluckt Hämatogen zu ihrer Stärkung. Zum Klavierüben oder Lefen kommt fie 
nicht mehr. Wo follte fie die Zeit dazu hernehmen? Toilettenvorbereitungen und 
Beſuche nehmen fie volauf in Anſpruch. Sie hat nicht einmal Zeit, Mama zu Helfen, 
die fih faft aufopfert. Zum Glüd find die Tanten da, um der Schweter beizuftehen. 

Und num der große Tag der Vorftellung bei Hofe. Die Kurfchleppen find fertig. 
Gerda kommt fich in der ihren vor, ald ob fie felbft eine Majeftät wäre. Mama in 
Bordeaufammet ſchaut ftolz auf das Töchterchen in weißem Atlas mit der ſchweren 
roſa Dammaftfchleppe. Alle ihre Gedanken gehen auf in dem Triumph ihres Kindes. 
Gerda gefällt jehr, benimmt fih höchſt comme il faut, die Majeftäten find äußerft 
gnädig gegen fie, die Tanzflundenoffiziere befchügen fie und forgen für andere Tänzer, 
mährend zahllofe junge Gräfinnen und Baroninnen umfonft danach ausfchauen — 
turz, es geht alles nah Wunſch, und Frau von Hollunder jagt fih befriedigt, mehr 
fönne feine Mutter für ihr Kind thun, als fie gethan. Nun fann es aus den erften 
Kreifen den Gatten wählen. 

Ya, Gerda foll Heiraten. Glüd ift nur die Liebe, Liebe nur ift Glüd! — Aber 
die Liebe muß fih in eine gute Partie ſchicken, fonft ift fie vom Übel. Nur feine 
unnötige Verlieberei, um des Himmels willen nicht! Eine gute Partie, das ift das 
Ziel, auf das alles Hinweift. Gerda ift ja zum Glüd vernünftig und nicht zu 
Sentimentalitäten geneigt. Da wird der Rechte ſchon kommen. Eine alte Jungfer 
wie ihre Tanten ſoll fie nicht werden. 

Die Vorftellung bei Hofe zieht eine Menge neuen Umgangs und alle möglichen 
Verpflichtungen nach fih. In den vornehmen Kreifen, bei den Gejandten und Miniftern 
— überall tanzt nun Fräulein von Hollunder, und Mama begleitet fie, während 
Papa zuweilen ftreilt. Ya, der Papa fängt an ungemütlich zu werden. Ihm wird's 
zuviel; er vermißt Ruhe und Behagen, die friedliche Häuslichkeit von früher. Er 
brummt, daß feine Frau gar feine Zeit mehr für ihn habe. Aber was foll er machen? 
Wer A gejagt bat, muß auch ® fagen, da bat feine Frau ganz recht. Und fie be— 
hauptet, die Pflichten gegen Gerda erforderten dies Treiben, er dürfe nicht egoiftiich 
fein, wenn es fih um das Glüd feines Kindes handle. Zwar ift er nicht völlig über: 
zeugt davon, daß dies alles zu Gerdas Glüd notwendig fei, aber da feine Gattin es 
berlangt, fo thut er's. Er giebt nach und Hofft auf den Sommer, wenn die Ruhe 
twieberfehten wird. 
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Drei davon haben ihre Vorbilbung zum Stubium | für das Gelb, bie anbere für ihre Rationen am 


gan, bie vierte zum Teil in den Gymnafialkurfen 
für (frauen zu Berlin erhalten. 


* Un der Berliner Univerfität hören gegen: 
wärtig 157 Damen, während bie Ziffer im legten 
Winter 241 und im Sommerhalbjahr des vorigen 
dJahres 166 betrug. Bon ben eingefchriebenen 
Frauen ftammen rund zwei Drittel (107) aus 
Deutſchland, ein Drittel find Ausländer. Unter 
tiefen ftellen die Ruffinnen den größten Prozent: 
Tag, es find im ganzen 26. Aus den Vereinigten 
Staaten kamen 12. Vereinzelt find Üfterreich, 
Italien, Frankreich, die Schweiz, Rumänien, 
KRanaba, die Kapkolonien vertreten. Die Gattin 
eined fiamefiichen Majors ftubiert Medizin. Die 
von ben frauen bevorzugten Wiffenfhaften find 
die philologifhen Fächer und bie Heilkunde. 


* Fran Emma Bely, unfere verehrte Mit: 
arbeiterin, erhielt bei einer Preiskonkurrenz der 
Kölnifhen Zeitung für eine zwei Spalten lange 
Erzählung den Preis von 1000 Mart. 


* In Onbapeft promovierte vor kurzem Frl. 
Betty Tedeſchi als Doktor der Philoſophie. 


* Fl. Dr. Therefe Labriola, Tochter des 
Univerfitäts:Profeffor® Antonio Yabriola in Rom, 
ift vom italieniſchen Rultueminifterium zum Privat: 
dogenturegamen für Rechtsphiloſophie zugelaffen 
worden. 

* Eine Fran ift vor kurzem zum Direktor 
einer großen induftriellen Gefelfpaft in Rußland 
ernannt worden. Der weibliche Direktor ift die 
Witwe eines unlängft verftorbenen Mitgliedes 
diefer Geſellſchaft. 

In Flinsis foll ein meuer Lehrftuhl für 
Chemie errichtet erben, und zwar foll ber 
alabemijche Lchrer eine Frau fein, die über 
Nahrungsmittellehre und die Hygiene des mus: 
weſens Ichren fol. 

* Auf dem internationalen Kongreß für 
Mägigleitöbeftrebungen, der in der Woche nad 
Oſtern in Paris ftattfand, hat auch Frl. Ottilie 
Hoffmann, Bremen, in einer Seltion geſprochen. 
Die „Fronde“ fchreibt darüber: „Die Rednerin, 
welche den größten Erfolg gehabt Bat, ift Frl. 
©. Hoffmann, melde uns mit wahrhaft berebter 
Beſtimmtheit die Mäßigkeitsbeftrebungen ſchilderte, 
welche von den beutfchen Frauenvereinen begründet 
find und unterhalten werben.” 

* Yu Balparaifo und Cantiago find aus: 
ſchließůch weibliche Straßenbahnichaffner angeftellt. 
Sie tragen blaue Uniform, Jade und Rod, roten 
Seidengürtel 
Bändern. 


und große Strohbüte mit roten 
Sie haben zwei Gürteltafpen, die cine 
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Brötchen und Wein. Bit Ausnahme der Sonntage 
haben fie täglich zehn Stunden Dienft. B 


* über fein m hi 
gu Pi 


in Bone It 


1829 if 


ſtudium wibmete. Doch vertrug fie das Klima 
nicht und ging beöhalb für mehrere Jahre nach 
alien — ein Aufenthalt, der ihren Renntniffen 
in ber Kunſtgeſchichte zu gute kam. Sie lebte 
fobann von 1859 an längere Zeit im Haufe ihres 
Bruderd in-Hamburg unb betrieb antiquariſche 
Studien. An der Gründung ded Kieler Mufeumd 
für vaterlänbifche Altertünter, dad im Jahre 1873 
eröffnet werben konnte, nahm fie den regften Anteil, 


und noch in demfelben Jahr wurde ihr die Kuftos- 
ftelle daran anvertraut. Aus der eifrigen Kuſtodin 
wurde nad dem Tode des Begründers der Anftalt 
die Diretorin des Muſeums. Sie war die erfte 
Frau, die in Deutfehland Direktor eines ſtaatlichen 
Mufeumd wurde, und man barf dem Minifter 
von Goßler Dank dafür wiſſen, daß er dem Ber: 
dienft die rechte Stellung gab. Im Auftrage des 
Minifters fhrieb fie 1877 die „Aniprade an 
unfere Zanböleute”, in der fie warmherjig an 
das Antereffe des Voltes zur Erhaitung unb 
Sammlung ardäologiicer Funde appellierte. 
Später veröffentlichte fie eine Arbeit über bie 
„Urnenfriedhöfe Schleswig : Holfteins“ 
(1886) und das zujfammenfafiende Wert „Bor: 
aefhigtlihe Altertümer aus Schleswig: 
Holſtein“ (1885), die bleibenden Wert beſitzen 
und ihr einen Namen in der wiffenichaftlihen Welt 
madten. Als cin befonderes Verdienft Johanne 
Mestorfs darf es anerkannt werden, daß fie immer 
die enge Verbindung der Altertumdtunde nit ber 
Anthropologie fühlte und beide Wiſſenszweige in 
ihren Arbeiten zugleich nußte und förderte — fie ift 


| feit langen Jahren aud erfte Schriftführerin des 


Anthropologijchen Dereind? — und da fie eine 
Xermittlerin zwifchen deuticher und nordiſcher Alter: 
tumstunde wurde, ſowohl als Überfegerin als auch 
als ftändige Berichterftatterin im „Ardiv für 
Die Ehrung, die ihr anläßlich 
ihres 70. Geburtätages dur das Präbifat 
„Beofeffor“ zu teil geworden, ift eine wohl: 
verdiente geweſen und ift in dem eigentlichen 


Bezirke ihrer Thätigfeit, in Schleewig : Holftein, 
überall dankbar begrüßt worden. 
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Beim Tanz in Caftua. 


junges Mädchen könnte fo lange ein und der— 
felben Meinung bleiben? Und mas bewies 
mir denn überhaupt? ... Sie ſchien gern 
mit mir zu tanzen. Das war alles. Vielleicht 
nur eben, weil ih gut tanze, ala Mafchine. 
Der Menſch ift ihr gleichgiltig geweſen.“ 

„Das glaubft du im Ernſt?“ — 

„Herr Helmuth, ad, Here Helmuth!” rief 
die ſchöne Brünette im Wagen, „fehen Sie 
doch all die Menſchen! Die braunen Ge— 
fichter, die Sachen, die fie tragen, das Ge— 
ſchirr, das Eteinzeug felbft ift charalteriſtiſch. 
Und mie fie in Trupps und einzeln im Staub 
der Straße herunterfommen! Und binter 
ihnen die hochragende Etabt mit den finftern 
Eyelopenmauern!” 

Frau Irene ftreichelte ihr zärtlich die 
Wange. „Wie Sie alles beobachten! Es ift 
wirllich ein Vergnügen, ift geiftbereichernd, 
mit Ihnen fo einen Ausflug zu machen. — 
Du fönnteft dir ein Beifpiel dran nehmen, 
Nefi,” ſchloß fie, zu ihrer jungen Nichte ger 
endet, „dir macht nichts ſolche Freude.” 

„Können nicht ale Menſchen fih glei 
fein,” murmelte ihr Gatte, „zum Glüd!” 

„Here Helmuth, ad), wenn Markt dort 
wäre! Fragen Sie doch, es wäre zu hübſch!“ 

Sie hatte mit ihrem Sonnenſchirmchen ihm 
die Schulter berührt, daß er fi) wieder um: 
drehen mußte. Auf feine Frage erklärte der 
Diener, ja, es fei heut Marientag und ein 
Kirhmweihfeft in Caftua für die Madonna 
della Golonna, die Kirche dort oben, bie 
höchſte und legte von ben vielen, bie man 
ſchon ſah, die mit dem breiten, breiedigen 
Giebel über die Mauernbaftionen ragte. Zu 
gleicher Zeit mußte Helmuth halten, weil er 
in dem Menſchen⸗ und Wagengebränge nit 
mehr weiter fonnte. 

„Wollen wir trotzdem hinauf?” 

„In das Volfögetriebe? 
ftöhnte der Doktor. 

„'s ift nicht mit dem guten Kaffee heut 
im Wirtshaus, den ich den Damen ver: 
ſprochen hatte,” meinte der Marineleutnant. 

„Alfo kehren wir lieber um,” fagte Paul. 

Helmuth hielt zögernd die Tiere am Zügel, 
die Peitſche Halb gefenkt. „Ich habe mich 
Ihren Wünfchen zu fügen. Die Damen ent: 
fcheiden ...“ 


Graßlichl 
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„O,“ vief die Brünette, „umkehren? Hier?” 

Und die Tante Irene late. „Nun, 
wenigſtens find Sie ehrlid und fagen, mas 
Sie wollen. Du ſchweigſt wieder, Reſi? So 
ſchlage ich mich auf die Seite des Fräulein 
Vera. Wir kehren nicht um, fondern gehen 
hinauf.“ 

Joſef war ſchon bei den Pferden. Die 
Herren ftiegen ab. Als Helmuth zum Wagen⸗ 
ſchlag kam, um gleihfam als Hausherr feinen 
Gäften zu helfen, war Refi ſchon heraus— 
gefprungen, der Doftor und der Marine: 
leutnant mühten fih eben, der alten Tante 
beizuftehen, die etwas ängftlich von dem hohen 
Tritt hinabkletterte, und die Fremde ftand 
lachend, wartend, ftüßte fi dann auf feine 
Schulter und ließ fi von ihm hinunterheben. 
Er bot ihr den Arm zum MWeitergehen. Eie 
ftreichelte feine Pferde. — 

„Bon all den anderen Gefährten, aus 
Abbazia, aus Volosca und Fiume, ift doch 
Tein Tier,” meinte fie, „wieviel meniger ein 
ganzes Gefpann, das ſich mit Ihren prächtigen 
Juckern im felben Atem nur nennen ließe. — 
Ad, mie maleriſch ift hier alles! Das Ge- 
wühl am Weg, da die Gruppe von Bettlern 
zu Füßen des Steinkreuzes! Und bie Straße 
vom Stabtthor her, jo ſchwarz von Menſchen, 
daß fie tie eine lange, lange Schlange ſich 
den Berg berabmwindet. Und wenn wir nun 
erft droben fein werben in dem wunderlichen 
Neft mit den turmhohen Mauern!“ 

„Sie möchten wohl das alles malen?” 


fragte er. 
„Wenn id es könnte, wenn ich's nur 
könnte!“ feufzte fi. — „Zwar die Leute 


finden, Frauen feien zu anderem gut, als um 
Künftlerehrgeiz zu fühlen, und wenn fie wirf: 
lich etwas fönnten, fo könnten fie doch auch 
noch nicht viel. Aber trogdem” . . . fie ſah 
ſtolz aus und mutig, wie fie mit feſtgeſchloſſenen 
Lippen, die bligenden Augen gerabeaus ge= 
richtet, neben ihm herſchritt. 

Tante Irene hat vollkommen recht, fie ift 
entzüdend, biefe Offenheit, diefer Eindliche Enthu= 
fiasmus, und dazu die Augen! Doch 
indem er fo bei fi dachte, ſah er den Ab⸗ 
bang hinab — fie ftanden ſchon unter dem 
alten Stabtthor mit dem Doppelabler am 
Schlußftein des Bogens, während die anderen, 
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fie faufen. „Zur Erinnerung,” fagte fie leife, 
„an den Tag in Gajtua und... .“ 

„Und,“ bat er, „und... .” 

„Vielleicht auch an Sie ...“ 

Der brave Verkäufer hatte das gelb und 
braun geſtreifte Vögelein ſofort an feine Lippen 
geſetzt und entlodte ihm, um es noch beſſer 
zu empfehlen, einen langen, ſchrillen Pfiff. 

Helmuth bückte ji, ihr ettwas anderes zu 
mäblen. Aber Vera meinte, auch das fei 
vollstümlid, naiv, charafteriftiih und geniere 
fe gar nidt. Sie probierte felbft auf dem 
Vogel zu blafen. 

„Ionen würde ich fo etwas natürlich) nicht 
zumuten,“ fagte fie und fah dazu Helmuth mit 
ören ihwarzen Augen ſpitzbübiſch lächelnd an. 

&r nabm ihr das Meine Ding fort, das 








m ren Lippen noch warm war und fegte - 


3 a fine. Ihm im Nüden gingen grade 
x mien Teilnehmer ihres heutigen Aus: 


Kopi, tanzte auf dem Plag davor, ba auf 
dem grünberanften Ballon des gegenüber 
liegenden Haufes Muſikanten mit Geigen unb 
mit Flöten aufgeftellt waren, tanzte bis drüben 
zu der verfallenen Mauerbaftion, unter beren 
dichtbelaubten Platanen ein zweites Orcheſter, 
an Tifhen figend, mit gleichem Eifer feine 
Blechinſtrumente bearbeitete. Jedes Paar 
drehte fih auf dem ledchen, das man ihm 
freiließ und nah der Weiſe, die es börte. 
Weil aber die beiden Dirigenten einander in 
dem Gedränge und Geſtampf nicht verftändigen 
fonnten, fo klappte der Taft auch nicht fe 
beſonders, die bier geigten Walzer, die dort 
bliefen Polfa, die Tänzer und die Tänzerinnen 
mußten zufehen, wie fie ein jeber ben ge 
eigneten Schritt für fih zu finden vermochten. 

Vetter Paul fam, die beiden Nachzügler 
zu ſuchen. Die übrige Geſellſchaft fei ſchon 
weiter droben. Er ſah dabei Helmuth mit 
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einem borwurfsvollen Blid an. Der wanbte 
den Kopf ab. Er hielt Veras Hand auf 
feinem Arm feft und führte fie noch die letzte 
Strede bergauf neben der Eeitenwand ber 
Kirche, wo der Weg zu den höchſten Baftionen 
der Stabtbefeftigung emporfteigt. Hier waren 
in die Kirchenmauer Löcher gebrochen, auf den 
Steinen, zwiſchen Ranken und Geftrüpp, 
Hetterten barfüßige Buben, um auf bie Tänzer 
drinnen binabzufehen. Vor einem biefer 
brödelnden Fenſterchen fanden fie alle fi 
wieder zufammen. 

Frau Irene richtete ſich aus ihrer gebüdten 

‚ Stellung an dem Gudloh in bie Höhe: 
„Run, ihr zwei, ihr feid ja ganz unzertrennlich 
heute. Ihr habt wohl getanzt?” 

„Ob, hätte man das können?“ rief Vera. 

„Macht Ihnen das Tanzen fo viel Freude, 
daß Sie's auch in einem ſolchen Gebränge 
gern thun würben?” 

„Es kommt nur darauf an — mit wem!” 

Die alte Dame lachte herzlih. „Ja 
natürlich, Sie find ehrlich. Mas, mit dem 
Helmuth würden Sie es wagen? Da, mein 
verwöhntes Fräulein Nichte meinte eben, als 
der Herr Leutnant fie auffordern wollte: mit 
niemandem und um nichts in der Welt! Aber 
ih bin feine fo engherzige Duenna, um es 
Ihnen zu verivehren. Wenn bie Herren es alfo 
auch wünfhen.... . Nur bebinge ih mir aus, 
daß Sie hier unten, grabe unter mir in ber 
Chomifche da tanzen — damit ih Eie fehen 
kann, Heine Schönheit. — Nun, tie ift es, 
Helmuth, Sie führen Ihre Dame mohl 
hinunter?” 

Er hatte fih ein wenig entfernt und war 
in Nefis Nähe gelommen. „Sie tanzen nicht 
bier?” hatte er fie gefragt. 

„Warum denn nicht?” gab fie zur Ante 
wort, „wenn andere es aud thun ... . Bitte, 
Herr Leutnant, Ihren Arm.” 

Frau Irene hatte Helmuth nicht zum 
zweitenmale rufen müſſen. Er verneigte ſich 
ſchon vor Vera und bat ſie hinunterführen zu 
dürfen. 

„Das iſt nett, daß Sie ſich entſchließen,“ 
flüſterte ſie und hing ſich an ihn, „ich dachte 
ſchon, Sie wären für ſolch ein Volkspläſir 
viel zu ſteif und ariſtokratiſch, wie Fräulein 
Reſi, die immer dreinſchaut, als ob ihr alles 
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gleichgiltig wäre. Nicht wahr, fie iſt doch 
gar nicht Hübih?“ 

In dem Gebränge, durch das fie hinter 
jenem "anderen Paare herfchritten, brauchte er 
ihr feine Antwort zu geben. — 

Frau Irene mit ihrem Gatten und Paul 
waren oben auf ihrer kleinen Zufchauerwarte 
ftehen geblieben. 

„Da ſeht, da feht nur,” rief fie ihren 
Genoſſen zu, „jetzt find fie ſchon unten in der 
Kirche. Und die Leute machen: ihr Platz. 
Natürlich, eine ſolche Schönheit! Auch dies 
Volt hier huldigt ihrer Macht, beugt ſich vor 
ihr und öffnet ihr bereitwillig den Weg.” 

„Ober dem Herm, ber fie führt,” bemerkte 
der Doktor, „das Volt kennt Etandesunter- 
ſchiede.“ 

„Sieh, jetzt treten ſie an, um zu tanzen. 
Alle die anderen Paare ſtehen innehaltend 
und bliden auf fie.” 

„Und auf die Refi mit dem Leutnant,” 
fagte der Doktor. 

„lt das ein Bild!” rief die alte Dame 
wieder. „Die bräunlid. grauen, halb zer= 
fallenen Kirchenmauern, der Abendfonnenftrahl, 
der ſchräge durch das glaslofe Fenſter herein- 
bricht, das dichte Volksgewühl im Schatten 
und fie zwei im Lit... Er ift doch auch 
ein ſchöner Menſch, der Helmuth. Jetzt blidt 
fie zu ihm in die Höhe. Sieh nur her, fich du 
doch auch, Paul, wie bie zei zuſammen⸗ 
ftimmen!” 

Do Vetter Paul, der hinter ihnen ben 
Hals emporftredte, um gleichfalls durch das 
Mauerloch Hinabfpähen zu können, atmete auf. 
„Jetzt läßt er fie endlich. Und nun tanzt fie 
mit dem Leutnant. Und er tritt zur Reſi.“ 

„Ach,“ rief Frau Irene, „das ift jeßt 
nichts mehr, fie werben bald aufhören. Kommt 
nur, wir wollen lieber vorangehen, zurüd zum 
Wagen!” — 

Unten, im Chor der Kirche tanzten bie 
zwei jet, Helmuth und Ref. Wie das 
gelommen war, daß er feine Dame plößlich 
Iosgelajien hatte und fie ihren Herrn, mußten 
fie faum. Er mar vor fie hingetreten, hatte 
feinen hochgetragenen Kopf geneigt. Und fie, 
ala ob es fo fein müßte, fie nicht anders 
durfte, hatte feine Hand genommen, feinen 
Arm fi um die Taille legen lafjen und war 
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ihm gefolgt. Die Flöten und Geigen und 
die Trompeten fchmetterten lauter durch⸗ 
einander. Ein paar Bauern fangen und 
ftampften ſich felbft den Talt. Er fab fo 
lang auf fie hinunter, bis fie zu ihm auffah. 
Und unmillfürlich lächelten beide, ein ernft= 
haftes, verträumtes Lächeln, bei dem bie 
Augen groß und leuchtend, ſchwermütig faft, 
ineinander ſich verfenkten. Er zog fie leiſe 
aus dem Chor, durch das lange Kirchenſchiff 
meiter und fort von ben Menfchen. Eie ließ 
es gefchehen. Durch dörflich ftille Strafen 
ftiegen fie zur Seite hinauf. Die Mufi, der 
Tanzlärm verfanken hinter ihnen. 

„Du!“ — das war alles, was er ihr 
fagte — „bu nur allein!” 

Sie fah zu ihm auf. 

Und das war alles, was er von ihr ala 
Antwort hörte und was er brauchte. 

So famen fie wieder aus den Gaſſen ins 
Freie, auf die legte und höchfte der Baftionen, 
auf der abermals eine Kirche fteht, die Ma— 
donna bella Colonna, zu beren Ehren heute 
das Feft war. Unter ihnen weit ausgebreitet 
lag das blühende Land mit Hügeln und mit 
Feldern und Thälern, den weißen Ortſchaften 
an der Küfte, den Dörfern, Kirchen und 
Kapellen, verftedt im Weinlaub, auf den 
grauen Felsfpigen des Monte Maggiore, die 
das reiche Bild einrahmten, letztes Verglühen 
der Abendfonne und auf ber grengenlofen, 
fernen Meerflut des Duarnero der Wider: 
ſchein, rot und violett und orangenfarbig und 
goldig, und über allem der Ieife finfende, 
bläulich dunfelnde Duft der Nacht. — 

Eie ftanden an die Brüftung gelehnt. Er 
fah fie an. Und fie nad) einer kurzen Weile 
bob ihre ernften, grauen Augen von dem 
ſchimmernden Bilde da draußen, daß er bie 
großen Thränen fehen fonnte, die ihr zwiſchen 
den Wimpern, noch unvergoſſen, zitternd 
hingen. 

„Du mußt es nicht. Du follft es nicht 
thun, wenn bu es je bereuen könnteſt. Eie 
ift ſchöner als ih. Und fo viel Hüger! Was 
bin denn ich — nichts, nichts! Nicht einmal 
talentvoll. nicht einmal fo bereit, für Sachen 

ilder mich zu begeiftern. Und wenn 
bin, fehe ich gar nichts und weiß 
nichts als das eine, wie das Herz 
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mir ſchwer in der Bruft liegt. Dar ti 
andern es alle wüunſchen, wollen, erwarten, 
Vetter Paul und Onkel Doktor, weil umjcıe 
Familien, unfere Güter zufammenpaflen, daß 
fie deshalb dies Wiederfehen in Abbazia mob! 
arrangierten, das barf und foll dich nidt 
beftimmen. Du haft fo vieles, die ganze Welt 
fteht für dich offen, du bift... Und all 
Frauen, alle... Und ſie ...“ 

Sie konnte nicht weiter. Die beiden großen 
Thränentropfen waren nun doch übergequollen 
und rollten ihr langfam über die Wangen. 

Er lächelte dazu glückſelig. Ihre beiden 
Hände hielt er und fah fie an und lächelte. 

„Du bift mein,” fagte er, „mein!" Das 
eine Wort umfaßte alles, was er fühlte. Und 
fo nahm er fie in feine Arme und drüdte fie 
an fi und hielt fie feit. — 

Es nahten Schritte fih aus der Stadt 
ber. Cie löſte fih aus feiner Umarmung 
und lief die Stufen binauf zu der Kirche. 
Drinnen ivar e8 ſchon ganz bunfel, nur bie 
und ba über einem der Eeitenaltäre brannte 
ein Ollämpchen, die hohen Kerzen, die riefigen 
PVapierblumenfträuße, das geflidte Altartuch 
beleuchtend. Am Boden lagen welle Blätter, 
zertreten, ſchmutzig, Überrefte von der Pros 
zeſſion am Morgen. Und die Madonna della 
Colonna fah aus ihrem Nahmen, den filberne 
Herzen, wächſerne Hände, Bänder, Bilden, 
Heine Kreuze und Medaillen fait verbedten, 
mit melancholiſch ftarrem Lächeln auf den 
leeren Kirchenraum nieder. Heute früh Gebet 
und Spenden, Weihrauh und Lobgefänge. 
Und jetzt ... Ob es immer fo geht für 
Heiligenbilber, tie für Menfchen, daß höchſtes 
Glüd und Dafeinswonne nur fo kurz währt, 
daß auf die jubelnde Feftesfreude bie Stille 
folgt, die Einfamfeit, fo wie jeder fonnigfte 
Tag doch in Nacht enden muß? . . . 

Das Mädchen ſank auf beide nice. Por 
dem bunt gemalten Bilde hob fie ihre Hände 
unoillfürlih. „Laß es nicht enden! Dies 
nicht vergehen! Gieb, daß er für mich fühlt 
fo wie heute. Und wenn er nicht mehr jo 
denkt, laß mich fterben!” flehte fie lautlos in 
ihrem Herzen. 

Da plöglid ſah fie ihn neben ſich ftehen. 
Sie hatte ihn nicht hereinfommen hören auf 
den glatten Marmorflieſen. Er zog fie zu fih 





Bon Frauen und über rauen. 


in bie Höhe, faßte ihre Hand und hob fie in 
ber feinen zu dem fremben, fatholifchen Wunder⸗ 


bilde auf. „Für immer und immer,” ſprach 
er leife, „fo lange wir leben beide und 
atmen!“ — 


Dann gingen fie fort aus ber Heinen 
Kirche, hinunter zum Marktplag. Der Tanz 
drebte fih immer no vor der Ruine. In 
den dunfelnden Straßen padten bie Händler 
aber ihren Kram ſchon zufammen und ſchlugen 
ihre Verkaufsftände ab. Durch den Bogen 
des alten Stabttbor® mit dem Doppelabler 
Tamen die beiden wieder auf die Landſtraße 
hinaus. Nur ein menig weiter unten fahen 
fie den Wagen mit ben ‚vier Juden. Die 
Infafjen winkten ihnen zu. Er aber hielt fie 
noch zurüd. Cine Sefunde ftanden fie nah 
aneinander, umfpielt von der linden Abendluft 
und fahen den Mond, der rötlich golden eben 
aus dem Meer emporftieg. Hinter ihnen 
ſchallte es drein mie Mufif und Tanz und 
Eingen ... 

Er hielt ihre Hand. „Auf morgen,” fagte 
er, „und auf'alle Tage, die folgen!” 

Dann ließen fie ſich los und gingen zu 
dem Wagen hinab. Die Tante Irene rief 
von weitem ihnen zu, fi zu beeilen, es 
werbe fo dunkel, und Fräulein Vera ängftige 
ſich vor der fleilen Fahrt bergab. Diefe felbft 
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fragte etwas ungebulbig, wo fie zwei denn 
noch geivefen wären, daß man fidh verfehlt 
hätte, fie und ber Herr Leutnant hätten immer 
Hinter ihnen brein gerufen, fie hätten ihnen 
nachgehen wollen und fie gefucht und nicht 
gefunden. Es fei wirklich zu ſchade geweſen! 
Am Wagenihlag ftand Paul fie erwartend. 
Er half Refi einzufteigen. Helmuth mar zu 
den Pferden getreten und fah ihr Riemenzeug 
nad. Dann ſchwang er fi auf den Bod, 
Freund Paul fprang ihm nah und fah 
ihm fragend in bie Augen und nidte zus 
frieden ... 

Und fo ging’8 bergab, hinaus in die Nacht. 
Die ummauerte Stabt auf ihrer Felshöhe 
blieb hinter ihnen, hinter ihnen bie feſtlichen 
Straßen, die große Kirche in Ruinen, erfüllt 
von Menichenlärm, die andere Heinere, in ber 
fie zwei allein geweſen, deren Giebel die hohe 
Endbaſtion dort noch überragte. Der Tag 
war vorüber, die Sonne verfunfen, das Felt 
verflungen. Aber wie drüben aus dem Meere, 
es filbern verflärend, die Mondſcheibe größer 
und leuchtender fi} hob und hob, fo ums 
ſchwebte und verflärte jet die Crinnerung 
ſchon, um für ihre ganze Lebensbauer treu es 
ihnen feitzuhalten, was fie gejehen und erlebt 
und mas fie empfunden, heut dort oben — 
beim Tanz in Caftua. 


— — 


gon Frauen und über Frauen. 


Ja, fo iſt es! Die beſten Weſen werden immer trauriger, je weiter das Leben vorrüdktt, weil fie 
mehr und mehr die unendliche Eitelleit bed Ganzen, „linfinita vanita del tutto* wie Leoparbi fagt, 
begreifen. Dafite giebt es keine Hülfe. Das Leben ber Großen zeigt und mit wenigen Audnahmen 
immer dasſelbe Schaufpiel: Die Überzeugung, welche ſich langſam aus der Erfahrung entwidelt, daß 
auch die fhönften Werke, die Schöpfungen der erhabenften Begeifterung nur felige Träume großer 
Seelen find und von ber Menge unverftanden bleiben und daf bie ideale Reform, melde der Genius 
vollziehen will, wenn fie ftattfindet, den Stempel der Bulgarität erhält, den ihr die Berührung mit der 
Wirllichteit der Welt aufdrüdt. Der ibealfte Ausbrud, welchen die Kunft jemals für diefe unausbleibliche 
Traurigkeit gefunden hat, ift der auf dem Chriſtuskopf auf dem Abendmahl des Seonarbo da Binci, jene 
fanfte Bitterleit auf dem edelen Antlig, welche fagt: „Reiner hat mich verftanden und Einer hat 
mich verraten." 


* * 
* 


Die einzige Aufforderung, zu welcher der Gedanke an den Tob uns führen follte, wäre bie, das 
Leben mit dem höchften Inhalt zu füllen, jedem Augenblid den ebelften Wert zu verleihen. 
„Der Lebensabend einer Jealiftin“ von Malvida von Mepfenbug. 


—— N 


Die deutſchen Kehrerinnen in 


Gerfrud Bäumer. 
Nadbrud verboten. —— 
18 in der Abendſtunde des 23. Mai im Remter dei 
das den Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenverein 31 
fünften Generalverfammlung vereinigt hatte, die legten Wort 
halten — da gewann in mir bie tiefe Bedeutung allet 
Bilde eines alten, frommen Brauche. — Sonnenwendfeu 
aufleuchtend die legte Lohe von Balders Flammenftoß, un 
verglühen. Aber das Heilige Feuer darf nicht fterben. 
umftehenden Männer zur verlöfchenden Glut, jeder entzünd 
den häuslichen Herd und trägt ihm heim. Kniſternd zerftie 
die legten Funken unter dem leuchtenden Nachthimmel. A 
fon ungefehen in vielen, vielen Heimftätten die heilige 
Von zarter Ehrfurcht und frommer Erinnerung an jener Sı 
gepflegt, jo wird fie leuchten das ganze Jahr. Sie ftrahlt 
in das perfünliche Leben jedes einzelnen, fie bleibt das Zei 
Einheit vieler in dem, was fie in der ftillen Größe jen 
durchſchauerte. 

Jetzt, da die Gedanken aus der Alltagswelt zu jene 
man wohl fragen, ob jenes Bild ihren Inhalt, ihre B 
verkörpern kann, ob eine Stimmung, mögen aud die t 
unferes Seins in ihr wiederflingen, als ber eigentliche 
ſammlung beftehen Tann, ob nicht die Frage nach „greifba 
grund ftehen follte, wo wir und von dem allgemeinen 
ſchaft geben. 

Wir brauchen diefe Frage nicht zu fcheuen. Man fa 
als eine gefchäftliche Notwendigkeit betrachten vder als 
Demonftration unferer Leiftungen, Forderungen und Ziel 
punkt darauf legen, daß die Frauen zur Handhabung 
erzogen werden, oder darauf, daß ben einzelnen Gelegenhei 
Anfichten und ihre Arbeit gegeben wird; man kann eine i 
gewonnene Klärung der Meinungen über einzelne Bildungs 
Eintreten der gelamten organifierten Lehrerinnenfchaft für 
den Hauptzwed einer ſolchen Verfammlung betrachten: 
punkte aus werben die Verhandlungen der Generalverf 
thatfächliche Leiftungen eröffnen. 
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Die Berichte der Delegierten zeigten, wie bie Zweigvereine auf dem Gebiete ber 
Zebrerinnenbildung, der fozialen Hilfsarbeit, der materiellen Selbfthilfe mit wachſendem 
Erfolg und wachſender öffentlicher Anerkennung thätig find; ein eingehender Bericht 
über den vom Landesverein preußifcher Volksſchullehrerinnen organifierten Ausſchuß 
für foziale Hilfsarbeit gab eine Fülle von einzelnen Leiftungen von der Fürforge für 
jugendliche Gefangene bis zur Blumenpflege in ber Volksſchule. 

Aud) die Bearbeitung der einzelnen Fragen, die in Vorträgen, Referaten und 
Anträgen zur Diskuffion geftelt wurden, zeigte Iebendiges Intereſſe und praktiſch 
erworbenes Verftändnis, fie wies ber Arbeit des Vereins neue konkrete Ziele, fie ftellte 
unmittelbar zu erfülende Aufgaben für die Gefamtheit und die einzelnen. 

Die Bedeutung des Univerfitätzftubiums für die Lehrerin wurde von Fräulein 
Dr. Hildegard Ziegler eingehend behandelt. Ihre Ausführungen, denen fie eine 
Grgenüberftellung des Bildungsganges ber alademifchen und der jegigen Oberlehrerin 
zu Grunde legte, gipfelten in der Forderung einer vollwertigen alademifchen Bildung 

- mit der notwendigen Vorbereitung an Stelle des unzureichenden Surrogats der Ober: 
lehrerinnenbildung. Ein Referat von Fr. Marie Loeper:Houffelle über die Maffen- 
prüfungen der Lehrerinnen gab Gelegenheit zu Kinweifen auf die Mängel der 
Seminarbildung überhaupt und ftellte damit den Verein vor eine neue, große Aufs 
gabe: Reform der Seminarbildung — während im einzelnen eine Petition gegen biefe 
Handhabung der Prüfungen beichloffen wurde. 

In die Praxis der Voll3-Mädchenerziehung mit ihren augenblidlihen Bebürf- 
niffen und Forderungen führte der Vortrag von Fräulein Helene Sumper: Münden 
über die weibliche Fortbildungsſchule. Auch im Anſchluß an dieſen Vortrag wurde 
ein gemeinfames Eintreten für die Einführung obligatorifcher Fortbildungsſchulen auf 
dem Wege ber Petition beichloffen. 

Andrerjeit3 wurden die Bildungsziele der Höheren Mädchenſchule in ihrer Bes 
ziehung auf ein einzelnes Unterrichtögebiet in einem Vortrag über die deutſchen 
Klaſſiker in der höheren Mädchenfchule beleuchtet. 

Auf Einzelfragen, die durch Referate und Anträge angeregt und beren gemein: 
Ichaftliche Löfung zur Aufgabe des Vereins gemacht wurde, brauche ich hier nicht 
einzugehen. Das Gefagte zeigt eine ganze Neihe greifbarer Reſultate der Vereins: 
arbeit ſowohl als ihrer gemeinfamen Vertretung und Beſprechung durch die General: 
verfammlung. Und num möchte ich die Frage noch einmal ftellen: liegt die eigentliche 
Bedeutung einer folchen Verfammlung für und darin, daß wir neues Erfahrungs: 
material für die Betrachtung und Durchführung einzelner Tonkreter fachlicher Aufgaben 
ſammeln, oder etiva in ber intenfiven, mit Sicherheit und Sachlenntnis geführten aktiven 
Beteiligung vieler an der Diskuffion nach dem Goethefchen Wort: 

„Aber das Schöne war dabei: 

Es tam am jeden auch die Reih', 

Und wie fein Bruder welfcht' und ſprach, 
Durft er auch welſchen eins hernach.“? 

Es giebt ja Verfammlungen genug, bei denen dies Wort allein über den Sinn 
der unermüdlichen Dißkuffionen Aufſchluß giebt. Frauenverfammlungen liegt dieſe 
Gefahr nahe, weil die Frauen es noch mit einem gewiſſen Recht ala eine wertvolle 
Arquifition zu betrachten gewohnt find, daß fie ſich in parlamentarifchen Formen 
beivegen können. 
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Geftügt auf das Maß ber konkreten Leiftungen, auf die wir verweifen können, 
bürfen wir aber num doch vielleicht die Frage, ob die legten Refultate eines folchen 
Bufammenfeins, wie das der Danziger Tage, mit Händen zu greifen und in Thefen 
und Refolutionen zu fallen find, mit „nein“ beantworten. Es gehört für bie Frau 
ein gewiſſer Mut der Selbftbehauptung dazu, diefe Antwort zu geben. Ein ewig 
unreifer Idealismus und die weltabgewandte Pflege fchöner Gefühle find Züge bes 
Frauentypus im Volksbewußtſein, gegen die fie beftändig zu proteftieren, die fie zu 
tiderlegen Hatte; da tagte fie auch das nicht zum Ausdrud zu bringen, was als bie 
ewige fchöne Beftimmtheit weiblichen Weſens feiner Karikatur zu Grunde Ing. Seht 
dürfen wir's wagen. 

Der bleibende Wert der gemeinfamen Arbeit liegt für ung nicht auf einzelnen 
Gebieten, als ein vielfach zerteilter; er liegt in ber neuen Kraft, die wir aus ſolchen 
Stunden mit in die Altagswelt mit ihren Heinen Aufgaben nehmen. Dieſe Kraft 
gewinnen wir im legten Grunde nicht daraus, daß wir nun über das einzelne mehr wiſſen, 
größere Sicherheit und Klarheit gewonnen haben. Sie entzündet fih in uns an 
Perſonlichkeiten, die uns in taufend wechlelnden Formen den freudigen, thatenfuchenden 
Glauben an die Macht der Idee verkörpern, mit denen wir und eins fühlen in bem 
Kampf um das Dafein bimmlifcher Kräfte. 

In den taufend Einzelheiten und Kleinlichkeiten unſeres Berufes ift es ſchwer, 
immer die Überzeugung in uns lebendig zu erhalten, die allein unfere Arbeit auß dem 
Technifchen in die reine Sphäre des Ewigen hebt, das Bewußtſein, mitzuwirken an 
der Gottheit Iebendigem Kleid. 

Tage wie die erlebten erneuern die Kraft dieſes Bewußtſeins. Ihre Erhebung 
ift nicht ein feiner Aftgetifcher Genuß, in dem man einmal das Kleine, das Konkrete, 
das Häßliche der täglichen Arbeit für eine Weile träumend vergißt: ſie giebt uns bie 
Arbeit, die wir manches Mal als einen Zwang gefühlt, als ein köſtliches Geſchenk; 
fie macht wirffichleitafroh und wirklichkeitstüchtig, fie macht uns zu Schaffenden, bie 
der Welt, die fie in ſich lebendig fühlen, ans Licht helfen müffen. Das ift bie Kraft, 
die in all den „greifbaren Refultaten” geftaltend gewirkt Hat, die mit unerfchütterlicher 
Notwendigkeit weiter zu greifbaren Refultaten führen wird. Der Geift feiner Führerinnen 
bat dem allgemeinen deutſchen Lehrerinnenverein diefen Idealismus als die Form aufs 
geprägt, die ſich lebend entwidelt in allen einzelnen Geftalten, die feine Thätigkeit 
annimmt. Das Gefühl intenfiven gemeinfamen Lebens in der reinen Verförperung 
biefer Form, die das alltägliche Leben uns fo oft verzerrt, verklärt die Erinnerung 
und macht fie zu einer dauernd lebendigen. In der Verknüpfung mit folhen Augen— 
bliden reinften Genießens liegt für und ein neuer Zauber über des alten Danzig 
Giebeln und Türmen, feinen ftillen, verträumten Straßen, feinen maigrünen, fonnen- 
durchleuchteten Buchenwälbern und dem weiten freien Blid über die blaue Bucht. 
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Kon der Änskellung für Krankenpflege zu Berlin. 


Bon 


Paul -chettler. 


Nachdruck verboten. ” 

®- Laie, der dad Glüd gehabt hat, von Krankheiten ſchwererer Natur verſchont 

geblieben zu fein, vollends von der Notwendigkeit operativer Eingriffe und 
darauf folgendem längeren Siehtum, der vielleicht als impofantefte Vorführung 
moderner operativer Technik höchſtens einmal den Fiffurenbohrer und Plombierfammer 
eines Zahnarztes ſchaudernd erlebt Hat — übrigens ift fo ein Gouldſcher Zahn: 
operationsſtuhl 3. B. immerhin ſchon ein Meines Wunder chirurgiſcher Technit — 
dieſes glüdliche Laienkind ahnt ja gar nicht, welch eine Fülle von Geift und Hin= 
gebung, von fubtiler Erfindungsfraft und liebevollem Sichverfenken in all und jedes 
Bedürfnis eined armen Leidenden unfere moderne Krankenpflege gezeitigt hat. Wer 
einen Gang durch die „Ausftellung für Krankenpflege“ macht, die am 20. Mai in der 
Philharmonie zu Berlin eröffnet wurde, der kann beinahe zu der Überzeugung 
gelangen, daß Krankfein Heutzutage eigentlih — ein Vergnügen ift. Gleich beim 
Eintritt Teuchtet ihm in der Vorhalle ein höchſt elegantes Gefährt entgegen, das mit 
der fürnehmften Berliner Hochzeitäfutfche unbedenklich den Vergleich aushalten kann; 
nur befteht die Hinterwand biefer feinen Kutſche aus Flügelthüren, wie bei einem Poft- 
omnibus, und im Innern ift ftatt der beiden engen Polfterfige ein Tomfortables Ruhe: 
bett; die elegante Equipage ift ein Koppſcher Krankenwagen. 

Kommt man nun gar in die Augftellung felbft und fieht ſich gleich bei der 
erften Umſchau vor einem Krankenzimmer, wie es die Firma Heinrich Jordan (SW. 12, 
Berlin) außgeftattet bat, mit rotfeidenem Bett, Prachtſchrank u. f. w. dem ganzen 
Luxus einer „verwöhnten jungen Dame“, mie es im Katalog heißt, oder vor ber 
Nachbildung eines Krankenzimmerd aus ber Profeffor von Leydenſchen Klinit mit 
feinen rofa Stofftapeten, zu dem die Firma S. Epner (Berlin C., Molkenmarkt) die 
prachtvolle Wäfcheausftattung geliefert hat, fo wird der Wunfch begreiflich, für alle 
Fälle die „verwöhnte junge Dame“ zu fein. Nicht minder elegant und luxuriös find 
das von Gerfon (Werderſcher Markt 5/6) eingerichtete Krankenzimmer mit den modernen 
englifchen Möbeln in Weiß, ferner das von der Firma 3. Adler (Berlin C., Königs 
ſtraße 20/21) nad) den Angaben von Fräulein Dr. med. Agnes Hader ei 
gerichtete Wöchnerinnenzimmer mit englifcher Bettftelle von Nußbaumholz und Alt 
Mahagonieinlage, Baldachin von waſchbarem franzöfiichen Rips: Gobelin nach Zeich- 
nung des Malers Mucha und Rüdwand aus Brüffeler Tüll; endlih das vom Kaiſer 
und Kaiferin Friedrich-Kinderkrankenhaus in Berlin außgeftellte volftändige Kinders 
Tranfenzimmer zur Aufnahme eines biphtheriefranfen Kindes und feiner Mutter und 
das Kinderkranfenzimmer von Mar Kahnemann (Berlin N., Elfafferfir. 59) mit daran- 
ftoßendem Wärterinnenzimmer. 





Freilich, wer nicht zu dem Gejellfchaftsfreife ber „verwöhnten jungen Dame“ 
gehört, der wird fi vorkommendenfalls mit etwas weniger Luxus auch. zufrieden 
geben müflen. Noch das ebenfalls von ber befannten Firma Heinrich Jordan her⸗ 
gerichtete „bürgerliche Krankenzimmer“ zeigt mehr als Fleinbürgerlihen Komfort. Aber 
auch die vollftändige Darftellung der Einrichtung eines Kranfenzimmers für eine arme, 
erkrankte Frau, die von einer Diafoniffin gepflegt wird, ſeitens derſelben Firma ift 
jo wohltuend fauber und anheimelnd, — dabei bis in die unfcheinbarften Details 
echt, vom blaugrauen Kattun des Bette biß auf die Weißbierkruke im Einholforb, 
eine fo lebenswahre Milieuftudie, wie fie die realiftifche Negie einer unferer großen 
bauptftäbtifchen Bühnen nicht naturgetreuer in Szene fegen kann — baß ſelbſt dieſe 
ſchlichte Arbeiterfranfenftube fih noch ala eine Jluftration zu dem Gedanken darzus 
ftellen fcheint, den Geheimrat von Leyden in feiner Schrift über den „Komfort bes 
Kranken als Heilfaftor” (Berlin 1898) ausführt. Es ift wohl einleuchtend, baß 
möglichfter Komfort das Gemüt des Kranken aufs iohlthätigfte beeinflußt und 
damit nicht unmwefentlich zur Heilung beiträgt. 

Und dieſer Komfort der Kranfenftube befteht nicht gerade bloß in gefteppten 
Atlasbettdeden, Seidenplumeaur und englifchen Baldachinen — weit wefentlicher find 
die taufend Einzelheiten, die Menfchengeift erbacht Hat, um dem geringfügigften Be- 
bürfnis jeder Art von Kranken ausgiebig gerecht zu werben. Was ift in biefer 
Beziehung doch alles auf der Ausftelung zu fehen! Ob es fi um eines der zahl: 
reichen Modelle handelt, die das Krankenbettſtell, die Matratze jedem nur denk: 
baren Bebürfniffe anzupaflen fucht: verftellbar wie das nad den Angaben von 
Prof. Baginsky gefertigte Kinderbett des Kaifer und Kaiferin Friedrich-Kinderkranken⸗ 
hauſes, zerlegbar wie das bed Oberarztes am neuen Krankenhauſe in Mühlhaufen i. Elſ., 
Dr. med. Keftner jr., fahrbar wie das von ber Firma Hutter & Schrang in Prag 
gefertigte oder durch Verftellung gleichzeitig ala Kranfentrage verwendbar wie dad von 
E. Wulff & Hohmann (Berlin C., Gertraudenftr. 8/9), mit Umbetter und Krankenheber 
verfehen!), mit Krankenhandhabe zum felbftthätigen Auffegen des Kranken, mit Kloſet⸗ 
und Heizvorrichtung, ala Trodenbett für gelähmte und bewußtlofe Kranke (Johanna 
Stuttgardtner in München), mit Eß- und Lefetiich ausgeftattet, als Hängebett für 
Epileptifche eingerichtet, ald Tropenbett mit Mosquitonegen (Deutſcher Frauenverein 
für Irrenpflege in den Kolonien), mit Kühl: oder Erwärmungsvorrichtung u. ſ. w., u. |. w.; 
ob es fi) um Bettwäſche handelt, wie fie in größter Auswahl die bereit$ genannten 
Firmen Jordan und Epner in erfter Linie zur Ausftelung bringen, ob um Bades 
wannen und Wafchtifche, wie fie am reichhaltigften von Moosdorf & Hochäusler 
(Berlin SO. 33) und von der Sanitad:Gefelihaft in Hamburg — prächtige Wannen 
und Waſchtiſche aus Fayence — auägeftellt worden, ob um Bentilationsvorrichtungen 
oder Krankenzimmer- und Krankenbettbeleuchtung, um Signal: und Telephon:Apparate 
für die Patienten (Paul Hardegen & Co., Berlin S., haben fogar extra empfindliche 
Telephone für Schwerhörige fonftruiert, die jeden Flüfterlaut vernehmbar machen) 
oder Kontrolapparate für die Wärter (L. Horwig, Berlin C.), ob um Desinfeltions- 
oder Sterilifierapparate, um Verbandzeug (als Neuheit tritt hier das Eidfengeflecht 
auf, das den Vorteil vor anderen Bandagen bat, fi) weber zu verſchieben, noch zu 


) Die von Dr. med. Venſch in Berlin konſtruierten geftatten fowohl Schung, Drehung, Fort: 
bewegung und Bedienung bed ganzen ſchwerbeweglichen Mranten ohne Kraftaufwand, als auch Hebung 
und Drehung einzelner Körperteile. 
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drüden, dabei nur die franfe Stelle von Luft und Licht abzufchließen; Erfinderin ijt 
Frau Therefe Eickſen in Berlin, Köthenerſtr. 14) oder verbefferte Frauenkleidung 
(Zräulein Kriſtine Dahls patentierte rationelle Unterfleidung und Marie Herders 
Reformkorſetts) — tiberall zeigt ſich das Beftreben, e8 dem Kranken, aber auch feinen 
Pflegern und Pflegerinnen fo bequem wie möglich, jenem das Krankjein fozufagen fo 
behaglich, diefen das Warten fo leicht und darum natürlich auch fo erfolgreich wie 
möglich zu machen. 

Da hat 3. B. Luife Viewend in Clausthal (Harz) „einige Geräte am Kranfen- 
bette, in eigener Krankheit jelbft erbacht” — nedilche Suchen zuweilen darunter: ein 
Zifferblatt mit drehbaren Zeigern zum feftftellen der Einnehmezeit, ein zufammen: 
ſchiebbares und ausziehbares Bücherbrett, einen Selbftaufrichter des Kranken und 
befonder8 Handarbeiten für Bettlägerige. Da giebt es einen Gasfelbftanzünder „Fiat 
Zur” zur bequemen Beleuchtung von Kranfenzimmern aus der Fabrik der Aktien 
geiehichaft Ludwig Löwe in Berlin. Dtto Krakow in Berlin S. ftelt einen „Wafler: 
drudminderer” aus, der auf jeden Waſſerleitungshahn geftedt werden kann und ver: 
mittel3 einer Kombination von vier Aluminiumfieben felbft bei weitefter Hahnöffnung 
jedes Umberfprigen des Waſſers verhindert und einen „Ölartigen, faft geräufchlofen 
Lauf bewirft“. Und Direktor Claaßen & Co. in Beuthen liefern ſogar „Wafler: - 
leitungshähne mit völlig geräufchlofer Funktion”. Engeli & Co. in Grenzach (Baden) 
und Bafel (Schweiz) liefern waſchbare Tuchtapeten, und die Pegamoid-Geſellſchaft 
(Berlin, Leipzigerftr. 111) ftelt alle andern möglichen Tapeten aus Papier und 
Baumwollſtoffen aus, die durch Imprägnieren mit Pegamoid zu täufchender Leber: 
nachahmung geworben find, dabei waſſerdicht, abwaſchbar, von vielen chemifchen 
Agentien, felbft ſchwachen Säuren ebenfo unangreifbar wie von Feuchtigkeit und Hige. 
Auf ein Papier, das mit Pegamoid behandelt ift, kann man ruhig ein Faß voll Tinte 
gießen, etwas Waller wiſcht fie fort, ohne daß auch nur eine Spur bleibt. So hat 
Mar Bieber, Berlin W., ein vollftändiges abwaſchbares Kranfenzimmer außgeftellt: 
alle in diefem Zimmer vorhandenen Gegenftände, Betten, Bettwäſche, Bettvor- und 
Unterlagen, Matragen, Kranken und Lefetiiche, Büchereinbände, ja felbft die Heinften 
Gerätfchaften find mit Pegamoidüberzug verfehen und daher abwaſchbar. Die königl. 
Hoflieferanten Aofenzweig und Baumann in Kaffel wollen ähnliches durch Anftrich 
mit der von ihnen fabrizierten Porzellan: und Emailfarbe erreichen und ftellen deshalb 
ein vollſtandiges Krankenzimmer mit allem Inventar aus, deſſen Wände, Möbel und 
Zubehör vermöge diefed Anſtrichs abwaſchbar und desinfeftionsfähig geworden find. 
E. Sonneborn in Detmold zeigt Bettdeden mit Ärmeln und warmhaltenden Vor— 
richtungen, die ein Eſſen und Trinken im Bette unter vollem Bedecktbleiben geftatten. 
Ernft Loewe in Zittau hat Geräte für Ohr: und Nafenmaffage Lonftruiert. Einen 
Zehenreiniger „Daktylotriptor“ zur volfommenen Reinigung der Zehenzwifchenräume, 
beftehend aus glattem Hartgummibügel mit doppelt liegenden Streifen aus Frottiers 
tuch liefert das ſchweizer Medizinal- und Sanitätsgeihäft A.-G. in St. Gallen. Wer fein 
Leben wie ein Vogel in der Luft oder im Grün der Baumwipfel zubringen will, der fchaffe 
fih die von Dr. Alfred Groß aus Kronftadt in Siebenbürgen erfundene zuſammenklapp⸗ 
bare Luftgondel an. Cie ift mit Flafchenzug, Klettereifen, Iſoliervorrichtungen bei 
Gewitter verfehen, ferner mit Schlafanzug, Mundichüger, Mosquitoneg, Heiz⸗, Koch— 
und Leuchtapparat ausgeflattet, wiegt trogdem nur 5 Kilo und kann außer als 
hängende Baummohnung auch als ftehendes Zelt, ja fogar als Ruder: oder Segelboot 
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es gerrag pe muen mme na, emgen nu mu 
tele wilden, weil e3 ta war — baßte 
in ibm Seinen . 

Ein Feimtieliz Einerer Zug grub Ab in 
ibr Geh: Zolch ein geiunker, tarkır Mann 
und lieg feine er Eungern, stogtem er 
rehiik verkienze. Wenn er aud nice seit 
an einer Stelle in Bror und Lobn tan, als 
er jeberzeit im Hafen kei den 
Ereibern zu tbun, ſobald er 
Aber al das ſchene Geld ver 
tbat er Für fi ielbſt, und erſt, wenn er nichts 
mebr karte, lam er nad Haufe, lag betrunken 
in ter Stube berum und ſchicte, aus wüſtem 
Rauſch erwachend, tie Hinter nad Brannt- 
wein. Une wenn fie fi weigerte, das Geld 
zu berzugeben, mißbandelte er fie oter ram̃te 
wuiammen, was es an Geldeswert in ihren 
vier Känten zab und verpfäntere es im Leib⸗ 
haus. Verietzt und vertunfen! AU ihre 
Habe war tiefen Weg gegangen, auch ber 
geringe Yorrar an Winterſachen für die Kinder. 
Ein Schauder überrieielte die Mutter. Sie 
harte fein Gele gebabt, Die Länder auszu⸗ 
leſen: fie waren verrallen, und vie falte 
Sabreszeit ſtand dicht vor ter Thür... 

Nein, fie wollte nicht venten, lieber ihlaren! 
Aber die wachgeruienen Gedanken ließen ſich 
nicht bannen, ob fie auch die Augen ichloß; 
mancherlei, was ihr ionit in der Irermühle 
ihres tägliben Daſeins faum mehr zum Bes 
mußtiein fam, haitete jege in ihrer not= 
getrungenen Muße durch ihren Zinn und 
wollie iein Hecht haben. Was hatte fie alles 
keiten müſſen, gerate fie, und mar doch von 
Jugend auf ihmud und iauber gemeien, wie 
nur eine. An Freiern hatte es ibr wahrlich 
nicht gefehlt und juft tem Zeelennager hatte 
fie in die Sünde fallen mitiien, dem ichlechten 
Menſchen, ver ibr all das Herzeleid anthat und 
nur ber Vater ibrer Rinder geworben mar, 
nicht ihr Erhalter. 

Sie weinte; ven Kopi zur Wand gefehrt, 
dedte jie bie Hände über Die Augen, als 
wolle fie ihre Thränen vor ſich jelber ver— 
deden, aber jie fiderten ihr unter ten Fingern 
hervor, und für Augenblide war es, als vers 
jchleiere jeder rinnende Tropien etwas von 
der Häßlichleit ihres Dafeins und löſche den 
Staub von der un“ -nordenen, in 

















nur welle. 
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ihrem Wanne gerührt bare. Ein kurzes Gä 
nur hatte die Ebe ihr beĩchie den einmal alı 
war es noch hell aufgerlammı — — 


fie ibren Erſtgeborenen ans Herz ’ 


Ihr Jungen, ibr Heiner —— 
laubie ibn wor ſis zu ſeben mie er fie m 
g fich z 


feinen Haren Augen angudte, ben bia 
tunffen Xuglein, in venen fie fich friegel 
konnte. Wie ein Prinzchen mar er gemer 
io fein und bübic; feines von feinen fpäter 
Gefhwiftern ihm gleich und feines haste | 
lieb gebabt wie ihm. Aber er war ihr nik 
gebiehen, jie haste ihn bergeben müflen. Unt 
ftärter ftrömenten Thränen rechnete fie nat 
wie alt er jet fein twürbe; im adırzebmn 
Lebensjahre. Nun hätte er ibr ſchon ei 
Srüge fein fönnen, bätte ibr vielleicht 9 
die Zorge um tie Miete abgenommen, 1 
fie zu feiner frohen Stunde mehr fommen lie 

Bleiern legte fie ſich ibr auch jetzt au 
Herr, ihre Gebanfen unerbittlib ver ver Va 
gangenheit in tie Zukunit lenkend. 2 
Miete für die Arbeiterwohnungen wur 
immer unerſchwinglicher in der Stadt, und 
größer die Familie war, deito mehr Not ba 
fie, ein Unterfemmen, wie immer es beite 
fein mochte, zu finden. Frau Alterma 
jeuizte ſchwer. Sie fah ih mit einem KRarı 
er Straße in bie and 








weil der Wirt die Miete nicht länger ſtund 
jei es, meil die Nachbarn den wüſten Le 
im Hauſe, ben der trunkene Mann volfüh 
nicht dulden wollten. Almählib war ber! 
al ſchlechte Mieter ihnen vorausgegangen; 
hatte fie niemand mehr aufnehmen wol 
bis dem Meiſter Orloff in ibrer Gafle, I 
reichen Fleiſcher, ein altes, bautälliges Gebä 
im Wege ber Zwangävellitredung zugeia 
mar, worin er der Familie Alfermann ı 
frühere Tiichlermerkitätte als Wohngelaß 
geräumt hatte. 

Wieder mochten die ſchweifenden Gebar 
eine wunde Stelle in Frau Amandes Alte 
leben berührt haben, denn ihre Hände 
wegten fih unruhig auf der Dede, und 
Blick irrte wie hilieſuchend ins Weite. 
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bab mehr ron tem verlangt wirt, tem mehr 
gegeben werten.” 

Inte er ſich, in feine Gedanken verrien, 
über den Anaben beuzre, Ue Frau Alters 
mann in gelaufger Beredriamleit, dab fie, bis 
ihre frühere Wohnung wieder im itante Te, 
von ihrem Ehemann zetrennt lebe. Die 
Madame Cantrian iei eine reielure rau, bie 
ihr Hausrecht zu mahren mwihe und ten 
Störenirieb nicht über ihre Schwelle lafie. 

„Der Mann, das is einer!” mebllagte fie 
in dem ihr eigenen mweinerliben Ton. „Blühr 
mie 'ne Roſ', und tie Kinder haben nic fatt 
zu eſſen. Wenn ich nur nic wieder mit ihm 
zufammen müßt, nic mit ihm zuiammen!“ 
Und unter dem Tuch hoben Hd ihre gefakteren 
Hände wie lebend empor. 

Der Iberin mochte ein ieiher Ausrui an 
der Stätte ihres Wirkens nicht iremd sein; 
prüfend ließ fic den Vlid auf Frau Alier- 
mann teilen. Groß und gut gewachien, mit 
ihren bellen Augen und blühenden Farben, 
war die angehende Vierzigerin eine ſitattliche 
Erſcheinung, doch ihr Blick war nicht cifen, 
und der Ausdruck der wohlgebildeten Zuge 
ſchien leer. „Zie wird nie ihre Ketien zer— 
reißen,” dachte die Oberin. „Robe Gewalt 
auf der einen, charalterloſes Erträgen auf der 
anderen Eeite. Und mie immer fein mag, 
ſicherlich iſt dieſe rau von der Mitſchuld an 
der Seftaltung ihrer Verhältniſſe nicht freisu: 
ſprechen.“ 

Auch der junge Doktor hatte ſich in G 
danken mit ihr beſchäftigt. „Weshalb,“ fragte 
er, „wendet fie ſich nicht an das ſiädtiſche 
Armenamt mit der Bitte um Hilie? Es 
würde zweifellos ihre Yage verbeilern.” 

„Nur in einer Hinſicht,“ antwortete bie 
Tberin. „Sie hat einmal diefen Schritt o 
magt und bafür büßen müjjen. Sobald ibr 
Mann merkte, daß fie die Aufmerkſamteit der 
Bebörten auf ibn gelenkt Batte, ift fie kaum 
ibres Lebens vor dem Wütenden ſicher ae: 































ie Unjelige!” rief er warmberzig. „Und ' 
wog alledem iſt fie noch immer feine rau? ı 
Es it Saum jaßlich, daß diefe armen Weiber 
zures: bei ihren Peinigern ausharren, Die 
den Lebensunterhalt ſchuldig bleiben 
mẽvandeln.“ 














Afermann? Jũnater. 


Ein mars Lacheln gli bei einem 
über ihre Züge. „Sie merzenem,“ same 
es gehört cm fkawoller Cnriäniuf Dagu 
zu ırenmen. T, ic fenne ifrer, Schlihur Summen 
aus dem Volle, die tieen Exeluk ine 
er moglid war, faßten ımr ımıziz Das In 
der Familie in tie eigene Zumr chen 
Aber dies find Keriönlicfeisen, Aranen nm 
New und Charakter. Bei ten Seren Ice 
es — wenn mein Eriabrung mit me zur 
— irgendwie im Moraliicben.“ 

„Oder: die Armur in am Die Se or 
Seele getreten,” murmele ibr Geähu 
einem Ticdterwort. Er war an fines NT 
Fenſter getreten und ja rau Miftrmam 
nad, wie fie geienfen Haupres tTurk ton 
ionnigen Vorgarten ſchri ibre Bine m 
Arm. Unwilltücih ergriff es ibn Bei em 
Anblid der beiden Geftalten, daß das Darm 
tiefes aus rechtmäßiger Che bervorge ganatace 
Kindes eine Schuld bedeute, ichmerer ale 
andere, von der Gejellihait geächtere, vurk 
die dem Inſtitut die Mehrzabl Teiner Inianz 
zugeführt wurde; eine Schule, Die ſich zıdı 
gegen Die berrihende Eitte, Doch gegen kr 
Dienichheit ielber richtete. 

Zollte es nie anders werben? Sürden 
in aller Zufunit aus Ehen, die zur Helle au' 
Erben geworten, junge Leben berrorgeben 
ten Fluch weitergutragen? 

Zinnend blidte er vor jih hin. Es war, 
als ginge dur Das große Haus der Geburım 
ein gebeimes Naunen von dem Recht dir 
Ungeborenen: eine Mahnung, Dem Ar, 
ter in der Zunahme minderwertigen Menichen: 
materials eine drohende Gefahr für die Al: 
gemeinheit erblidte, ebenſo deutlich vernehmbar, 
wie ſeiner Helierin an dieſer Stätte, der 
mütterlichen Frau, die aus eigener Erfahrung 
den Beſitz des Kindes als beſeligendes Gur 
zu ſchäthen wußte, doch in ber Überbürbung 
durch Die Mutterſchaft eine der größten Elent: 
quellen für ibr Geſchlecht erkannte. Oft und 
oft war die refinnierte Nlage der Frauen aus 
dem Volke, die unter der Laſt der großen 
Kinderzahl erlienen, zu ihr gedrungen, umd es 
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‚ Jammerten fie Diele armen Mütter, für die 


nicht jelten jedes Mind mebr eine Stufe tiefer 
in berze und geiſtabtötende Not bedeutete. 
Ein Seufzer bob ihre Bruſt. Dann fil 


Alfermanns Jüngfter. 


drunten bie ciferne Gitterthür klirrend hinter 
Frau Alfermann ins Schloß, der junge Doktor 
wandte fi vom Fenfter ab umb, indem er 
eine fachliche Frage an die Oberin richtete, 
gingen die Gedanken in dem Inftitut endgiltig 
zur Tagesordnung über ben Heinen Burfchen 
über, den die Mutter Echritt um Schritt dem 
Dajein entgegentrug, das feiner harrte. 

Der Weg war weit und ermübend. Frau 
Amande fühlte fih noch ſchwach; mühjelig 
ging fie dahin, ohne auf ihre Umgebung zu 
achten, einzig mit einem Plan beſchäftigt, der 
während der legten Tage ihres Aufenthalts 
in der Anftalt in ihr gereift war. Sie wollte 
das Kind nicht behalten. Weshalb follte fie 
als Mutter allein alle Laft von dem Heinen 
Geſchöpf haben und fein Vater gar feine? 
„IH pad’ es ein und ſchicke es ihm hin,” 
dachte fie finfter. „Mag er auch feinen Teil 
an der Plage haben, es unter Leut' geben 
ober zufehen, was er fonft damit macht, mir 
is es gleich.” Es glühte in ihren Augen auf, 
während fie ſich feine Überraſchung bei dem 
Empfang des Kindes vorftellte, feine Verlegen: 
heit, feinen fteigenden Ingrimm. Darüber 
hinaus dachte fie nicht, trotz der Niederlagen, 
die fie erlitten hatte, fobald fie in ben 
Streitigfeiten ihrer Ehe der angreifende Teil 
geweſen. Sie empfand nur eine unbezwing⸗ 
liche Luft, ſich zu rächen, ihrem Lebensgefährten 
etwas Widriges anzuthun, ihm gleichfam mit 
Schlangenbiß in die Ferfe zu ſtechen. 

Dem dunklen Triebe bahingegeben, ſchritt 
fie ſchneller dahin, bis ihre Kraft erlahmte; 
auch fing das Kindchen, das bisher friedlich 
an ihrem Herzen gefchlummert hatte, an, ſich 
unruhig unter dem Tuche zu beivegen. So 
atmete fie erleichtert auf, als fie endlich bie 
entlegene Gaſſe erreichte, an deren äußerftem 
Ende, im Erdgeſchoß eines niedrigen grauen 
Haufes, ihre zeitweilige Wirtin, Madame 
Candrian, wohnte. Sie war nicht zu Haufe 
und die Thür verihloffen, doch Frau Amande 
taftete mit ber Sicherheit bes Eingemweihten 
nad) dem im Verſteck geborgenen Schlüjjel 
und gelangte in die Wohnung. Die Kniee 
zitterten ihr vor Schwäche, unfähig, fid länger 
aufrecht zu erhalten, ſank fie auf einen hölgernen 
Stuhl an dem ſchmalen Fenfter und löfte die 
Hüllen des Kindes. Es war der Küchenraum, 
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worin fie ſich befand; licht und warm war es 
um fie ber. Auf dem ungefügen Feuerherb 
in der Ede lag unter Torfitüden wohlverwahrt 
glühende Afche, jeden Augenblid bereit, in 
Funken aufzuleudhten, fobald eine rüftige Hand 
den ſchweren Kefjel auf den Dreifuß ſetzen 
würde. Gegenüber, durch feinen Vorhang 
von dem Getriebe der Häuslichkeit getrennt, 
mar in einem Winfel der Vorrat an Grün- 
waren aufgefpeidhert, deffen Madame Candrian 
zu ihrem Gemüfehandel bedurfte. ALS Zeichen 
besfelben prangten auf bem Fenſterbrett ein 
paar Kohllöpfe, mit einigen Niefenzwiebeln, 
Kartoffeln und Wurzelwerk zu einer kühnen 
Pyramide aufgetürmt. Darüberhin warf die 
Sonne fpielende Lichter auf das Heine Kind 
drinnen im engen Raum. Das Stillleben 
baute eine Mauer zwiſchen ihr und ihm, aber 
fie benüßte liſtig jede feinfte Öffnung, um 
hindurchzuſchlüpfen und zu dem Bübchen zu 
gelangen, das, verſchlaſen mit den Äuglein 
blinzelnd, im Schoß der Mutter die winzigen 
Glieder ſtreckte. Zugleih ftieß es einen 
fanften, hellen Laut aus, ber feinem fonftigen 
Wimmern fo unähnlid Lang, daß Frau 
Alfermann aufmerffam murde. Sie beugte 
fi über ihn und, ald habe es nur auf diefen 
Zeitpunkt gewartet, flug es die Augen groß 
auf; dunkle, ftrahlende Sterne, in bläulihem 
Weiß ſchwimmend. Wie gebannt ftarrte fie 
hinein. Wie war ihr denn? Die Augen... 
wo hatte fie diefe Augen ſchon gefchen, in 
denen fie fi fpiegeln fonnte bis tief auf den 
Grund? 

Ein Zittern überlief fie; längft vergangene 
Zeit tauchte vor ihr auf und griff ihr ans 
Herz. War fie denn blind geweſen, daß fie 
bis jegt nicht die Ähnlichkeit mit ihrem Erſt- 
geborenen wahrgenommen hatte? „Paulchen,“ 
flüfterte fie atemlos, von der Macht der Er- 
innerung bezwungen, „mein Meiner Jung’, 
du, du!” Und über fich felbft hinausgehoben, 
taftete fie mit bebender Hand über‘ den Eleinen 
Körper, ftreihelte Köpfchen und Wangen und 
Tonnte ſich nicht ſatt fehen an Stimm, Mund 
und Nafe. Alles ihrem Alteſten gleich, dem 
Unvergeßlichen, alles fo zart und hübſch wie 
bei ihrem Prinzen! Wie eine Welle flutete 
eine große Zärtlichkeit über fie hin; fie hob 





den Knaben empor, hätſchelte ihn, miegte ihn 
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es getragen; jebt haßte fie es, haßte e8 um 
feiner jelbft willen, weil e8 da war — haßte 
in ihm feinen Bater. 

Ein feindfelig bitterer Zug grub fih in 
ihr Gefiht. Eolc ein geſunder, ſtarker Dann 
und ließ feine Kinder bungern, trogdem er 
reichlich verdiente. Wenn er auch nicht feit 
an einer Stelle in Brot und Lohn ftand, als 
Arbeiter fand er jederzeit im Hafen bei den 
Schiffen und Speichern zu thun, jobald er 
nur wollte. Aber al das fchöne Gelb ver: 
that er für fich ſelbſt, und erjt, wenn er nichts 
mehr hatte, fam er nach Haufe, lag betrunfen 
in der Stube herum und fdhidte, aus müften 
Naufh erwachend, die Kinder nah Brannt- 
wein. Und wenn fie fich weigerte, das Geld 
dazu berzugeben, mißhanbelte er fie oder raffte 
zufammen, was es an Geldeswert in ihren 
vier Wänden gab und verpfändete es im Leih- 
haus. Verſetzt und vertrunfen! AN ihre 
Habe war diefen Weg gegangen, auch ber 
geringe Vorrat an Winterfachen für die Kinder. 
Ein Schauder überriefelte die Mutter. Sie 
hatte Tein Geld gehabt, die Pfänder auszu— 
löfen; fie waren verfallen, und die kalte 
Jahreszeit ftand dicht vor der Thür... 

Nein, fie wollte nicht denken, lieber ſchlafen! 
Uber die mwachgerufenen Gedanken ließen ſich 
nit bannen, ob fie audy die Augen jchloß; 
mancherlei, was ihr fonft in der Tretmühle 
ihres täglichen Dafeind faum mehr zum Be: 
wußtſein kam, baftete jet in ihrer not— 
gedrungenen Muße durch ihren Einn und 
wollte fein Necht haben. Was hatte fie alles 
leiden müffen, gerade fie, und war doch von 
Jugend auf [hmud und fauber gemwejen, mie 
nur eine. An Freiern hatte es ihr wahrlich) 
nicht gefehlt und juſt dem Zeelennager hatte 
fie in die Hände fallen müfjen, dem fchlechten 
Menjchen, der ihr all das Herzeleid anthat und 
nur der Vater ihrer Kinder geworben mar, 
nit ihr Erhalter. | 

Sie meinte; den Kopf zur Wand gefehrt, 
bedte fie die Hände über die Mugen, als 
wolle fie ihre Thränen vor fich felber ver: 
deden, aber fie fiderten ihr unter den Fingern 
hervor, und für Augenblide war es, als ver- 
ichleiere jeder rinnende Tropfen etwas von 
der Häßlichfeit ihres Daſeins und löfche den 
Ctaub von der unfenntlid gewordenen, in 
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den Schmutz getretenen Liebe, die ſie einſt zu 
ihrem Manne geführt hatte. Ein kurzes Glück 
nur hatte die Ehe ihr beſchieden, einmal aber 
war es noch hell aufgeflammt — damals, als 
fie ihren Erſtgeborenen ans Herz gedrückt hatte. 

Shr Zungen, ihr Feiner Baul! Sie 
glaubte ihn vor fich zu ſehen, wie er fie mit 
feinen Maren Augen angudte, den blanken, 
dunklen Yuglein, in denen fie fih fpiegeln 
konnte. Wie ein Prinzen mar er geweſen, 
fo fein und hübſch; feines von feinen ſpäteren 
Geſchwiſtern ihm gleih, und feines hatte fie 
lieb gehabt wie ihn. Aber er war ihr wicht 
gediehen, fie hatte ihn hergeben müflen. Unter 
ftärfer jtrömenden Thränen rechnete fie nad, 
wie alt er jebt fein würde; im achtzehnten 
Lebensjahre. Nun hätte er ihr ſchon cine 
Stüge fein fünnen, hätte ihr vielleicht gar 
die Eorge um die Miete abgenommen, die 
fie zu feiner frohen Stunde mehr kommen ließ. 

Bleiern legte fie ſich ihr auch jegt aufs 
Herz, ihre Gedanken unerbittlich von der Ver- 
gangenheit in die Zukunft lenkend. Die 
Miete für die Arbeitermohnungen wurde 
immer unerfchwinglidder in der Stadt, und je 
größer die Familie war, defto mehr Not hatte 
fie, ein Unterfommen, wie immer es beftellt 
fein mochte, zu finden. Frau Alfermann 
ſeufzte ſchwer. Sie fah fih mit einem Karren 
voll Gerümpel aus einer Straße in bie andere 
ziehen, wie es unzähligemal gefchehen tar. 
Nirgends ein bleibendes Obdach! Überall 
nach kurzer Frift wieder vertrieben, fei es, 
weil der Wirt die Miete nicht länger ftunbete, 
fei e3, weil die Nachbarn den wüſten Lärm 
im Haufe, den der trunfene Mann vollführte, 
nicht dulden wollten. Allmählid) war ber Ruf 
als Ichlechte Mieter ihnen vorausgegangen; es 
hatte fie niemand mehr aufnehmen wollen, 
bis dem Meifter Orloff in ihrer Gaſſe, dem 
reichen Sleifcher, ein altes, baufälliges Gebäude 
im Wege der Zwangsvollſtreckung zugefallen 
war, worin er der Familie Alfermann eine 
frühere Tifchlerwerfftätte ala Wohngelaß ein: 
geräumt hatte. 

Wieder mochten die fchweifenden Gebanfen 
eine wunde Etelle in Frau Amandes Alltags: 
leben berührt haben, denn ihre Hände be: 
wegten ſich unrubig auf der Dede, und ihr 
Blick irrte wie bilfefuchend ins Weite. Sie 
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mußte jelbft Taum, mie es zugegangen war, 
aber feitvem fie dort wohnten, waren fie und 
ihre Kinder aus freien Menfchen Hörige ge: 
worden. Zum erftenmal verfuchte fie, Sich 
Urſache und Wirfung klar zu machen; Schritt 
für Echritt verfolgte fie, wie es gelommen 
war, daß fie wie mit Leib und Seele den 
Orloffs anbeimgefallen waren. Es Maren 
das feine fchlimmen Wirtsleute; im Gegenteil. 
Der Meifter hatte fie nie um den Mietszins 
gedrängt, nur bei Heller und Pfennig die 
Summe aufgefchrieben, die fie ibm fchulbig 
blieb. Und die Meifterin war wie ein barm⸗ 
berziger Engel gelommen, wenn der Hunger 
bei ihnen dicht vor der Thür ftand, und hatte 
ihnen Wieder und wieder das Unentbehrliche 
zum Xeben bergegeben, alles unentgeltlich, 
aber aufgeichrieben hatte auch fie cd. Und 
was in den Blättern gebucht ftand, das 
mußten Mutter und Kinder abarbeiten; für 
jedes, was die Familie, groß und Kein, leiften 
fonnte, batten die Wirtäleute Verwendung. 
Cie felber — wenn fie nur dachte, was die 
Frau ihr aufbürdete; all die gröbjte Arbeit, 
die das umfangreihe Hausweſen und das 
Gewerbe des Hausherren mit fich brachte. Und 
fie mußte immer bereit fein, es galt Feine 
Miderrede. O, die Meifterin wußte fich ihre 
Moblthaten einzubringen! 

Sie feufzte wieder, mißmutig, hoffnungslos; 
zugleich aber überkam e3 fie wie ein dumpfes 
Behagen, daß die Anforderungen der Außen: 
welt fie einftweilen in dieſem Afyl nicht er: 
reihen konnten. Sie ftredte die müden 
Glieder. Mie gut e3 that, zu ruhen und die 
Geftalten des heimifchen Lebens von ferne mie 
in einem Strom an fi vorübertreiben zu 
ichen. Da mar ein Geficht, das immer wieder 
und wieder auftaucdhte: „Madame Candrian“, 
wie fie in der Nachbarjchaft hieß, die dicke 
Gemüjefrau, melde die obdachloſe Familie 
gaftlic bei fih aufgenommen batte, als die 
frühere Zifchlermwerfftätte mit dem Einfturz 
drohte und auf polizeiliche Anordnung geräumt 
werden mußte. Aber der Bau ivar in An: 
griff genommen; in abjehbarer Zeit würde fie 
wieder zurüd müſſen in die frühere Abhängig: 
feit, die fie twie ein Netz umftridte, und aus 
der e8 feinen Ausweg für fie gab — man mußte 
doh wohnen und eſſen. 
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Zitternd richtete fih Frau Amande in bie 
Höhe. Nein, ed mwürbe nie anders mit ihr 
werden! Die Hilfe der Orloff3 mar ihr ein- 
ziger Rettungsanfer, fie durfte e8 nicht wagen, 


‘die ftüßende Hand zurüdzuftoßen, die fich als 


legte Schranke zmwifchen fie und bie äußerfte 
Not ftellte, durfte es vor allem nicht jest, da 
das kleine Geſchöpf die Laſt ihrer Sorgen 
vermehrte, das eben gellend feine Stimme 
erhob, als wolle es mahnen, daß e3 da fei 
und feinen Anteil an Nahrung, Obdach und 
Kleidung der Familie Alfermann unabmeiglich 
verlange. 

Eine Woche fpäter war die übliche Frift, 
in der den Müttern freie Verpflegung im 
Snftitut gewährt ward, für Frau Alfermann 
abgelaufen; als twiederhergeftellt, wenn auch 
noch der Schonung bebürftig, wurde fie am 
zehnten Tage ihres Aufenthalts mit ihrem 
Kinde aus der Anjtalt entlaſſen. Es war ein 
klarer, kalter Morgen; helles Licht fiel durch 
die hoben Fenſter des Ganges, in dem fie 
abichiednehmend vor der leitenden Dame des 
Haufes, einer fchlanfen, blaffen Frau in 
nomenhafter Gewandung, ftand. Die Oberin, 
wie fie kurzweg von den Inſaſſen genannt 
wurde, erfreute ſich achtungsvoller Beliebtheit. 
Sie war felbjt Mutter geweſen und hatte ihre 
Kinder verloren, aber Mütterlichfeit im edelften 
Sinn war der Grundzug ihres Weſens ge: 
blieben. Eigenhändig half fie den Knaben in 
das Umſchlagetuch einfnüpfen, das Frau 
Amande um die Schultern trug, als der junge 
Arzt daberfam und ſich zu der Gruppe ge: 
fellte. Freundlich begehrte er noch einmal das 
Würmchen zu ſehen. Er batte feit dem 
Kampf, in dem die Mutter zu Ungunften 
ihres Kindes Siegerin geblieben war, ein mit: 
leidiges Intereffe an dem Kleinen genonmen 
und blidte jet mit ernten, guten Augen auf 
ihn bernieber. 

Armer, kleiner Schelm! Es mar nidt 
ſchwer, ihm die Diagnofe zu ftellen, daß er 
reichliche Mühe haben werde, ſich zu leidlicher 
Bravbeit durchzuringen. „Aber fieh dich vor, 
mein Junge,” dachte er, „du wirft dennod 
ebenfo verantwortlich für deine Thaten gemacht 
werden, tie wir anderen, die wir an einer 
lichteren Seite des großen Lebensbaumes ge= 
wachen find. Noch gilt es nur in der Bibel, 
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daß mehr von dem verlangt wird, dem mehr 
gegeben worden.” 

Indes er fih, in feine Gedanken vertieft, 
über den Knaben beugte, erzählte Frau Alfer- 
mann in geläufiger Berebtfamteit, daß fie, bis 
ihre frühere Wohnung mieder im ftande fei, 
von ihrem Ehemann getrennt lebe. Die 
Madame Candrian fei eine refolute Frau, bie 
ihr Hausreht zu wahren miffe und den 
Störenfried nicht über ihre Schwelle laſſe. 

Der Mann, das is einer!” mwehllagte fie 
in dem ihr eigenen weinerlihen Ton. „Blüht 
tie 'ne Rof, und die Kinder haben nicht fatt 
zu eſſen. Wenn ich nur nid wieder mit ihm 
zuſammen müßt, nid) mit ihm zuſammen!“ 
Und unter dem Tuch hoben fid) ihre gefalteten 
Hände wie flehend empor. 

Der Oberin mochte ein folder Ausruf an 
der Stätte ihres Wirkens nicht fremd fein; 
prüfend ließ fie den Blick auf Frau Alfer 
mann weilen. Groß und gut gewachſen, mit 
ihren hellen Augen und blühenden Farben, 
war bie angehende Vierzigerin eine ftattliche 
Erſcheinung, doch ihr Blid war nicht offen, 
und der Ausdrud der wohlgebildeten Züge 
dien leer. „Sie wird nie ihre Ketten zer 
reißen,” dachte die Oberin. „Rohe Gewalt 
auf der einen, charakterlofes Ertragen auf der 
anderen Seite. Und wie immer es fein mag, 
fidherlih ift diefe Frau von der Mitfchuld an 
der Geftaltung ihrer Verhälmifje nicht freizus 
Sprechen.” 

Auch der junge Doktor hatte ſich in Ge: 
danken mit ihr befehäftigt. „Weshalb,“ fragte 
er, „wendet fie fi nicht an das ftäbtifche 
Armenamt mit der Bitte um Hilfe? Es 
würde zweifellos ihre Lage verbeſſern.“ 

„Nur in einer Hinſicht,“ antwortete die 
Oberin. „Sie hat einmal dieſen Schritt ge— 
wagt und dafür büßen müſſen. Sobald ihr 
Mann merkte, daß fie die Aufmerkſamkeit der 
Behörden auf ihn gelenkt hatte, ift fie kaum 
ihres Lebens vor dem Wütenden ſicher ge 
weſen.“ 

„Die Unſelige!“ rief er warmherzig. „Und 
trotz alledem iſt ſie noch immer ſeine Frau? 
Es iſt kaum faßlich, daß dieſe armen Weiber 
bis zuletzt bei ihren Peinigern ausharren, die 
ihnen den Lebensunterhalt ſchuldig bleiben 
und ſie mißhandeln.“ 





Alfermanns Jüngfter. 


Ein mattes Lächeln glitt bei feinem Eifr 
über ihre Züge. „Sie vergeflen,” ſagte ii, 
„es gehört ein kraftvoller Entihluß dazu, fit 
zu trennen. D, ich kenne ihrer, fhlichte Frauen 
aus dem Volke, die diefen Entſchluß, ſofern 
er möglid war, faßten und mutig das Lo— 
der Familie in die eigene Hand nahmen. 
Aber dies find Perfönligkeiten, Frauen von 
Nerv und Charakter. Bei den anderen fehlt 
es — wenn meine Erfahrung mid nicht trügt 
— irgendivie im Moraliſchen.“ 

„Oder: die Armut ift an die Stelle ber 
Seele getreten,” murmelte ihr Gefährte mit 
einem Dichterwort. Er war an eines ber 
Senfter getreten und fah Frau Alfermann 
nad, wie fie gefenkten Hauptes durch den 
fonnigen Vorgarten fchritt, ihre Bürde im 
Arm. Unmillfürlih ergriff es ihn bei bem 
Anblick der beiden Geftalten, daß das Tafein 
dieſes aus redhtmäßiger Che herborgegangenen 
Kindes eine Schuld bedeute, ſchwerer ala dir 
andere, von ber Gefellihaft geächtete, durch 
die dem Inftitut die Mehrzahl feiner Inſaſſen 
zugeführt wurde; eine Schuld, die fi nicht 
gegen bie herrihende Sitte, doch gegen bie 
Menfchheit felber richtete. 

Sollte es nie anders werben? Würden 
in aller Zufunft aus Ehen, die zur Hölle auf 
Erden geworben, junge Leben bervorgeken, 
den Fluch meiterzutragen? 

Sinnend blidte er vor fi hin. Es war, 
als ginge durch das große Haus der Geburten 
ein geheimes Naunen von dem Recht ber 
Ungeborenen: eine Mahnung, dem Arzt, 
der in der Zunahme minderivertigen Menjcen: 
material® eine brohende Gefahr für die Al: 
gemeinheit erblicte, cbenfo deutlich vernehmbar, 
wie feiner Helferin an dieſer Stätte, ber 
mütterlihen Frau, die aus eigener Erfahrung 
den Beſitz des Kindes als befeligendes Gut 
zu ſchätzen wußte, dod in der Überbürdung 
durch die Mutterſchaft eine der größten Elend: 
quellen für ihr Geſchlecht erfannte. Oft und 


oft war die refignierte Klage der Frauen aus 
dem Volke, die unter der Laft der großen 
Kinderzahl erliegen, zu ihr gedrungen, und ce 
jammerten fie diefe armın Mütter, für die 
nicht felten jedes Kind mehr eine Stufe tiefer 
in herz⸗ und geiftabtötende Not bedeutete, 
Ein Eeufzer hob ihre Bruft. 


Dann fl 
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drunten die eiferne Gitterthür klirrend hinter 
Frau Alfermann ins Echloß, der junge Doltor 
wandte fih vom Fenſter ab und, indem er 
cine jachlihe Frage an die Oberin richtete, 
gingen die Gedanken in dem Inftitut endgiltig 
zur Tagesorbnung über den Kleinen Burfchen 
über, den die Mutter Schritt um Schritt dem 
Daſein entgegentrug, das feiner hartte. 

Der Weg war weit und ermüdend. Frau 
Amande fühlte ſich noch ſchwach; mühjfelig 
ging fie dahin, ohne auf ihre Umgebung zu 
achten, einzig mit einem Plan befchäftigt, der 
während der lebten Tage ihres Aufenthalts 
in ber Anjtalt in ihr gereift war. Sie wollte 
das Kind nicht behalten. Weshalb follte fie 
als Mutter allein alle Laſt von dem Heinen 
Geſchöpf haben und fein Bater gar feine? 
„Ich pad’ es ein und fchide es ihm hin,“ 
dachte fie finfter. „Mag er auch feinen Teil 
an der Plage haben, es unter Leut’ geben 
oder zuſehen, was er fonft damit madıt, mir 
is es gleih.” Es glühte in ihren Augen auf, 
während fie fich feine Überrafchung bei dem 
Empfang des Kindes vorftellte, feine Verlegen- 
heit, feinen fteigenden Ingrimm. Darüber 
hinaus dachte fie nicht, troß der Niederlagen, 
die fie erlitten Hatte, ſobald fie in den 
Etreitigfeiten ihrer Ehe der angreifende Teil 
geweſen. Sie empfand nur eine unbezwing- 
liche Luft, fich zu rächen, ihrem Lebensgefährten 
etwas Widriges anzuthun, ihm gleichſam mit 
Schlangenbiß in die Ferſe zu ftechen. 

Dem dunklen Triebe dabingegeben, jchritt 
fie ſchneller dahin, bis ihre Kraft erlahmte; 
auch fing das Kindchen, das bisher friedlich 
an ihrem Herzen geſchlummert hatte, an, ſich 
unruhig unter dem Tuche zu bewegen. So 
atmete ſie erleichtert auf, als ſie endlich die 
entlegene Gaſſe erreichte, an deren äußerſtem 
Ende, im Erdgeſchoß eines niedrigen grauen 
Hauſes, ihre zeitweilige Wirtin, Madame 
Candrian, wohnte. Sie war nicht zu Hauſe 
und die Thür verſchloſſen, doch Frau Amande 
taſtete mit der Sicherheit des Eingeweihten 
nach dem im Verſteck geborgenen Schlüſſel 
und gelangte in die Wohnung. Die Kniee 
zitterten ihr vor Schwäche, unfähig, ſich länger 
aufrecht zu erhalten, ſank ſie auf einen hölzernen 
Stuhl an dem ſchmalen Fenſter und löſte die 
Hüllen des Kindes. Es war der Küchenraum, 
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worin fte fich befand; licht und warm war es 
um fie ber. Auf bem ungefügen Feuerberb 
in der Ede lag unter Torfftüden wohlverwahrt 
glühende Afche, jeden Augenblick bereit, in 
Funken aufzuleudhten, ſobald eine rüftige Hand 
den ſchweren Kefjel auf den Dreifuß ſetzen 
würde. Gegenüber, durch feinen Vorhang 
bon dem Getriebe der Häuslichkeit getrennt, 
war in einem Winfel ber Vorrat an Grün: 
waren aufgefpeichert, deſſen Madame Canbdrian 
zu ihren Gemüfehandel beburfte. Als Zeichen 
besfelben prangten auf dem Fenfterbrett ein 
paar Kohlköpfe, mit einigen NRiefenzwiebeln, 
Kartoffeln und Wurzelwerk zu einer kühnen 
Pyramide aufgetürmt. Darüberhin marf die 
Sonne fpielende Lichter auf das kleine Kind 
drinnen im engen Raum. Das Stillleben 
baute eine Mauer zwiſchen ihr und ihm, aber 
fie benüßte Iiftig jede feinfte Öffnung, um 
bindurdhaufchlüpfen und zu dem Bübchen zu 
gelangen, das, verfchlafen mit den AÄuglein 
blinzelnd, im Schoß der Mutter die winzigen 
Glieder ftredte. Zugleich ſtieß es einen 
lanften, hellen Laut aus, der feinem fonjtigen 
Wimmern fo unähnlid Fang, daß Frau 
Alfermann aufmerffam mwurde. Gie beugte 
fih über ibn und, als habe es nur auf dieſen 
Zeitpunkt getvartet, fchlug es die Augen groß 
auf; dunkle, ftrablende Sterne, in bläulichem 
Weiß ſchwimmend. Wie gebannt ftarrte fie 
hinein. Wie war ihr denn? Die Augen... 
10 hatte fie diefe Augen fchon gefehen, in 
denen fie fich fpiegeln konnte bis tief auf ben 
Grund? 

Ein Zittern überlief fie; längft vergangene 
Zeit tauchte vor ihr auf und griff ihr ang 
Herz. War fie denn blind gewefen, daß fie 
bis jeßt nicht die Ähnlichkeit mit ihrem Erft- 
geborenen wahrgenommen hatte? „Paulchen,“ 
flüfterte fie atemlo8, von der Macht der Er: 
innerung beziwungen, „mein kleiner ung’, 
du, du!” Und über fich felbft hinausgehoben, 
taftete fie mit bebender Hand über’ den Fleinen 
Körper, ftreichelte Köpfchen und Wangen und 
fonnte ſich nicht fatt fehen an Stirn, Mund 
und Nafe. Alles ihrem Älteften gleich, dem 
Unvergeplihen, alles fo zart und hübſch wie 
bei ihrem Prinzchen! Wie eine Welle flutete 
eine große Zärtlichkeit über fie bin; fie hob 
den Anaben empor, hätfchelte ihn, wiegte ihn 
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an ber Bruft, die ihm die Nahrung ve 
hatte, ſchmeichelnd bin unb tiber. 

es ſich fo wohlig gefallen, wie die te 
Sonnenlidter und die vom Herde 

ftrahlende, freundliche Glut. or 
Wärme und Liebe umgeben, war er, d 
Proletarier, der Unwillkommene, reich 
Fürftenfind, wenn es aud nur eine ı 
eine Schattenliebe war, deren er fi) | 

Die goldene Stunde in feinem 
war's. Ohne ihn vom Arm zu laſſe 
tierte Frau Amande, fo gut fie es, 
hindert, fonnte, um ihm ein warmes, 
Lager in einem alten Korbe zu bereite 
ruhte er in den reinlichen Kiffen, 
kauerte neben ihm auf dem Schen 
fummte ein Wiegenlied. Gleich) zarten € 
legte fi ein Frieden um fie und E 
ein, als wären fie beide allein auf be 
die Mutter und ihr Eleines Kind — 
Störendes zwiſchen ihnen, alle 9 
Sünde, alle Laſt und Dual meilenferı 

Nichts regte fih um fie her, a 
leife Summen verftummte. In der ur 
vollen Ruhe, die von dem ſchlum 
Kinde ausging, fielen der erſchöpfte 
ſacht die Augen zu. Sie ſchlief nicht, 
ihr nur Mohlthat, fein Glied rü 
dürfen. So bämmerte fie gedanken 
fi hin, bis ein Klopfen an der Fenft 
den Zauber jäh unterbrach). 

Es war eine Botfhaft von ihrer 
geberin, der Meifterin Orloff. Sie ha 
Alfermann über die Straße gehen fe 
ließ ihr fagen, es fei hohe Zeit, daß 
lich mieder da fei. Viel Arbeit hab: 
der Wirtſchaft gehäuft; fie erivı 
fpäteftens am Nachmittag. 

Frau Alfermann preßte die Lip 
fammen; das innere Licht, das ihr Ge 
furze Spanne Zeit erhellt hatte, w 
ihren Zügen. Wortlarg gab fie ihre 
dann ftand fie noch eine Weile am 
und ftarrte regungslos vor fih hin 
im Mittagsfonnenfhein liegende Gaſ 
blendende Helle mochte ihr wehthun; 
fi) ein paarmal mit dem Rüden d 
über die Augen und trat geſenkten 
in die Stube zurüd, ohne ſich weiter 
feinen Schläfer im Korbe zu fümmer 
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endlich ihren Mintervorrat an Kartoffeln eins 
laufen müſſe und zu dieſem Zweck jeden ver 
fügbaren Raum ihrer Behauſung gebrauche. 

So war der Tag vor Sylveſter heran: 
gefommen. Drohend Bing die Gefahr, mit 
dem neuen Jahr um des Heinen Kindes willen 
obdachlos zu werben, über den Häuptern ber 
Familie Alfermann; ein ſcheues, gebrüdtes 
Wefen bemächtigte fih der gebulbeten Gäſte. 
Daber war e3 fein Wunder, daß fih bie 
blonde Lene, ein halbwüchſiges, munteres 
Ding, auf dem abendlichen Heimweg von der 
Krippe mit ihrem Brüderchen ausgiebig bei 
einem Schauſpiel verweilte, das den Kindern 
des Viertels zwar kein fremder Anblick war, 
aber eine nie verſiegende Anziehung auf ſie 
ausübte. Ein Betrunkener wurde auf einem 
Karren in den Turm geführt, von dem blitz⸗ 
Schnell wie aus dem Pflafter hervorgeſchoſſenen 
Spagengefindel der Straßenjugend mit früh: 
lihem Gejohle auf feinem Schandivege bes 
gleitet. Nur der feine Burfdh auf dem Arm 
feiner Schweſter mußte den Spaß nicht zu 
würdigen; oder vielleicht hatte fein Schutzgeiſt 
ſchaudernd die Augen vor dem Bilde des ent: 
würdigten Menfchen geichlofien, als fei es ein 
alzu greller Blitz aus der Zukunft, bie feines 
CS chüglings arte. 
und Bein fror, mie die Leute fagten, hatte 
das kleine Kind den unbehüteten Augenblid 
benußt, fih den Tod zu holen. 

Die fundige Madame Gandrian war bie 
erfte, die c8, wenige Stunden fpäter, mit 
untrüglichem Scharjblid erkannte. Die Mutter 
wollte es nicht glauben. Sie haftete in ge: 
ichäftiger Unruhe hin und ber, in dem Eleinen 
bölgernen Echaff ein warmes Bad für den 
Kranken zu bereiten, aber die Gemüfefrau 
winkte ihr mitten in ihren Vorbereitungen ab. 

„Laſſen Cie alles ftehen und liegen, 
Amandchen! Der Junge ftirbt Ihnen... . 
Wir wollen 'n Vaterunfer beten!” 

Da war Frau Alfermann, von ber un: 
gewohnten Feierlichfeit des Tones getroffen, 


Und da «8 jujt Stein . 





herbeigefommen. Sie nahm eine Veränderung | 
in den Zügen ihres Knaben wahr; bleih und : 


zitternd ſank fie neben dem Lager nieder. Um 


fie her drängten ſich die Kinder der beiden : 


Familien, lautlos, voll neugierigen Grauens. 


auf ben fterbenden Kleinen. Wie greifenhaft 
unb grämlid er außfah! Beinahe wie einer, ber 
fi) mit allerlei Hoffnungen auf eine Wander: 
fahrt begeben hat und nichts als arges Wetter, 
unholbe Gefährten und fteinige Wege antrifft. 

Dann erflangen in eintönigem Gemurmel 
bie Bitten des Vaterunſer. „Dein Reid 
fomme. Dein Wille geſchehe wie im Himmel, 
alfo aud auf Erden. Unfer tägliches Brot 
gieb und heute. Vergieb uns unfere Schuld, wie 
wir vergeben unferen Schuldigern. Führe uns 
nicht in Verſuchung, fondernerlöfeuns vom Übel.“ 

Das Heine Kind mochte das Dafein für 
das Übel halten, von dem Erlöfung zu 
wünſchen fei. Noch einmal ftieß es einen 
Hagenden Schrei aus, wie eine Ichte Frage zu 
deuten, weshalb es von dem Geift des herrlichen 
Gebets, das jedermann auf den Lippen trug, gar 
fo wenig gefpürt habe; aber der ſchwache Laut 
verhallte unter den frommen Worten. — 

Am nächften Morgen wanderte ber Meine 
Geſell im Totenhemd zur gewohnten Stunde 
auf dem Arm feiner Mutter dur die Straßen 
der Stadt, fein Endziel das Arbeits- und 
Siechenhaus, dejjen Leichenfammer für feines: 
gleichen offen ſtand. Aber dahin zu gelangen, 
war nicht leicht, und mit forgenvoller Miene 
forfhte Frau Alfermann auf dem Standesamt 
bei dem Beamten, der die Todesfälle zu buchen 
hatte, nad) den erforderlichen Schritten. Es 
mar ein eisgraues Männlein, längft gewohnt, 
ohne fonderlie Erregung das Ableben eines 
feiner Mitbürger zu vermerken. Allein fei es 
der Anblid des toten Kindes, das die Mutter, 
der Zeiterfparnis halber, auf ihren Wegen mit 
ſich führte, ſei es, daß Sylveſter in der Luft 
lag und fih an dieſem Tag der Abrechnungen 
Gedanken hervorwagten, die fonft in ben 
großen Zablenregiftern ſchlummerten: fein 
üblicher Gleihmut ließ ihn heute im Stich. 
Anftatt zu ſchreiben, blätterte er in feinem 
Buche. Dreizehnhundert Eäuglinge im Laufe 
des Jahres geftorben! Über dreißig Prozent 
der Lebendgeborenen! „Sie gehen mit ihren 
feinen Kindern ſchlechter als mit ihren Haus: 
tieren um,“ dachte er, und es flieg wie ein 
Zorn in ihm auf; „fie vergeuben biefe jungen 
Leben mie wertlofes Gut.“ 

„Frau,“ meinte er laut, die Feder in der 


AU die glänzenden Augenpaare richteten fih | Hand, „war das Kindchen denn gar nicht zu 
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retten? Mas fagte der Doktor? Gab er eö ! 
gleich verloren?“ i 

Sie gab zögernd Befcheid. Es hatte in 
Wahrheit niemand an den Arzt gedacht, als 
bis es gegolten hatte, den Tod feltzuftellen. 
Der Alte wiegte bevädhtig den Kopf. Eo 
ein liebes kleines Kind! Und hatte nicht 
einmal den Seinen ein Verſuch gelohnt, es zu 
erhalten? „Zum Totenjchein kommen mir 
noch immer früh genug,” fagte er troden, „ih 
folte denken, ein Rezept auszuftellen, wäre 
für den Doktor wie für den Patienten an— 
genehmer. Und nun möchten Sie von mir 
wiſſen, wie Sie zu freiem Sarg und freier 
Erde und freiem Begräbnis für Ihren Jungen 
gelangen? Sehen Sie mal an, was für ein 
Hleines Wertftüd er ift! Wenn ih Ihnen 
zuſammenrechnen wollte, was cr während feines 
Lebens geloſtet hat, es käme ein ganz hübfches 
Sümmchen heraus, trogdem er kaum zwei 
Monate alt geworben ift. Und erjt die Aus- 
gaben an Kraft und Mühe und Zeit, die er 
verurfaht hat! Wenn man fie in Zahlen 
umfegen fönnte, würden fie ſich gewiß noch 
höher belaufen. Und die find nun auch ums 
fonft geweſen. Alles in den Schornſtein ge— 
ſchrieben! Ungetilgte Nechnung für alle Zeit!” 

Die letzten Worte waren in einem undeut⸗ 
lichen Gebrumm untergegangen; es junfelte 
jedoch noch unter den buſchigen Brauen, als 
fege er inwendig feine Sylveſterbetrachtung, 
und zwar nicht nur als Eteuerzahler und 
guter Haushalter fort, dem die übergroße 
Sterblichkeit der Eäuglinge vom öfonomifchen 
Standpunkte aus eine unleibliche Verſchwen— 
dung bedünkte. 

Vielleicht wäre es beſſer,“ dachte er, „der 
Kollege von den Geburten hätte weniger Mel: 
dungen zu verzeichnen, als es ber Fall iſt. 
Doch gleihviel! Mas einmal aus dem Nichts 
zum Leben erwacht if, hat Anspruch auf 
Schutz — e8 follte heilig fein.” 
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Berfonnen rüdte er an feiner Brille. Der 
außeramtlihe Gedankengang mar nicht glatt 
und ohne Reft aufgegangen, aber er hatte 
nicht Zeit, fih ihm hinzugeben. Neue Mel: 
dungen brängten ihn bei Seite, indes Frau 
Alfermann in ängftlicher Haft von Drt zu Ort 
eilt, um ihren toten Anaben foftenfrei unter 
die Erde zu bringen. 

Enbli waren alle vorbereitenden Schritte 
erledigt. Eie hatte das Kind unter Thränen 
in dem Armenhaufe abgeliefert; ein ftiller Gaft, 
barrte e3 in feinem platten Eärglein der Fahrt 
in dem „NRumpelfaften“, tie ber Leichenwagen 
der Anftalt im Volle hieß. Es wurde zur 
Winterszeit nicht einzeln vom Siechenhauſe 
aus begraben, und mander Tag verging, che 
ſich die genügende Anzahl Genoffen zufammens 
gefunden hatte. Das Heine Kind war beinahe 
ſchon in Vergeffenheit bei den Seinen geraten, 
als es endlich zu feiner legten Ruheſtätte ge: 
leitet wurde. 

Das neue Jahr hatte ſcharfe Kälte ger 
bradt. Der Totengräber ftieß, murrend über 
bie verdoppelte Anftrengung, den Spaten in 
die gefrorene Erbe, die er notbürftig über 
dem Grabe zufammenfhaufelte. Er hatte Eile, 
ins Warme zu gelangen, und aud) das Trauer- 
gefolge zerftreute ſich ſchnell. Als aber der 
Armenlirchhof menfchenleer geworden, öffneten 
ſich die tief herniederhängenden Wolfen. Schnee⸗ 
floden riefelten herab in verſchwenderiſcher 
Fülle. Wie ein unmittelbarer Gruß des 
Himmels an die Erde fenkten fie fih rein und 
fill auf das Gräberfeld und hüllten es in 
eine weiße Dede. Nirgends aber häujten fie 
ſich fo dicht wie auf der friſch zugeſchütteten 
Gruft, als wollten fie ale Spur von Menſchen— 
werk und Menſchentreiben von ber Etätte ver 
tilgen, darin das Kindchen geborgen ruhte; 
eine leichte Flode, vom Winde zur Erde ges 
trieben — ein Heiner Wanderer, bereit zu 
neuem Werdegang. 
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Gemeinſames Univerhtätskudiem für Männer und 
Frauen, oder befondere Franen- Hochſchulen? 


Bon 


Dr. 3. Erismann in Züri, 
ehem. Profeffor der Bygiene an der Univerfität in Moskau. 


Nachdrud verboten. Fortfegung von Seite 544 und Schluß. 


Är bin nun in der angenehmen‘ Lage, die jo eben beigebrachten Reſultate der 
2) offiziellen Enquete, die ſich ausſchließlich auf den ethiſchen Einfluß des gemeint: 
jamen Studiums der Medizin auf die ftudierenden Frauen bezog, zu vervollftändigen Durch 
die Meinungsäußerungen einer größern Anzahl den verjchiedenftn Fakultäten 
angehöriger Profelloren jchweizerifcher Univerfitäten über die Vorteile und Nach— 
teile des gemeinjchaftlichen Studiums überhaupt. Es ift ja wahr, daß bie 
Befürchtungen, die diefem von mancher Seite entgegengebracdht werden, fich hauptfächlich 
auf den gemeinfamen Beſuch medizinifcher Vorlefungen und Demonftrationen be: 
ziehen. Aber auch in den Auditorien anderer Fakultäten, in Laboratorien und 
Seminarien 2c. treffen Männer und Frauen zufammen, und es fchien mir wünjchen?- 
wert, die Erfahrungen zu ſammeln, die man mit der Zulaffung der Frauen auch außer: 
halb der medizinischen Hörjäle und Kliniken gemacht hat. Außerdem hielt ich es für 
wichtig, auch die Einzelgutachten wenigſtens eines Teiles der Vertreter der mediziniichen 
Falultäten der übrigen Univerfitäten (in der Art wie fie für Zürich vorliegen) ein: 
zuholen. Da ich nun die Abficht Hatte, für ein Sammelwerk, das in Moskau zu 
Gunſten des medizinischen Snftitut3 für Frauen in St. Petersburg herausgegeben 

werden jollte und an dein fich zahlreiche ruſſiſche Gelehrte und Schriftiteller beteiligten, 

die Frage des gemeinfamen akademiſchen Studiums refp. der Zulaflung der Frauen 

in die beftehenden Univerfitäten und technifchen Hochichulen zu bearbeiten, jo manbte 

ih mich, den Weg der Privatinitiative ergreifend, an 37 Kollegen der Univerfitäten 

in Zürich, Bern, Genf, Laufanne und des eidgenöffischen Polytechnikums in Zürid 

mit folgendem Schreiben: 

Sehr geehrter Herr Kollege! j 
„Da ſich gegenwärtig gewiſſe Kreiſe in Rußland lebhaft für die Frage inter: 

effieren, ob fich gegen den gemeinfamen Beſuch der Hochichulvorlefungen durch Per: 

jonen männlichen und weiblichen Gefchlechts ftihhaltige Einwendungen geltend machen 

laffen und ob es irgend weldye Gründe giebt, die dafür Tprechen würden, daß man 

für die beiden Gefchlechter getrennte höhere Lehranftalten errichte, jo erlaube ich mir, 

mich an Sie, bochwerehrter Herr Kollege, mit der böflichen Bitte zu wenden, Sie 

möchten mir mit einigen Morten mitteilen, zu welcher Anfchauung Sie, auf Grund 

Ihrer vieljährigen Beobachtungen und praktischen Erfahrungen, in diefer Frage ge: 

fonımen find. Es wird fich aljo weſentlich darım handeln, feitzuftellen, ob die Gegen: 

wart de3 weiblichen Elements in den Hörlälen, Laboratorien, Kliniken zc. in irgend 

einer Weife den Vortragenden oder die männlichen Hörer geniert, — vb alſo aus 

diefem Grunde getrennte Anftalten für beide Gejchlechter als zweckdienlich zu betrachten 

wären, oder ob nicht vielmehr ein günftiger Einfluß des gemeinfamen Hörens und 

Arbeitens in ethiſcher Beziehung ſich beobachten oder erwarten läßt. Hiebei müßte 
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Eichhorſt, Laskowsky) wäre es geradezu ein Unglüd für die flubierenden Frauen 
felbft, wenn man für fie befondere Fakultäten oder Hochſchulen gründen würde; diefe 
‘Herten fprechen die beftinnmte Ueberzeugung aus, daß das wiljenichaftliche Niveau ſolcher 
weiblicher Anftalten immer unter dem der Männer-Hochfehulen ftehen würde. Bes 
ſonders charakteriftifch ift in diefer Beziehung die Antwort von Prof. Roux aus 
Lauſanne, der wörtlich ſchreibt: „Ich Ichäge, auf Grund perfönlicher Erfahrung, dad 
gemeinfame Studium fo fehr, dab ich glüdlih wäre, wenn die eine ober andere 
meiner Töchter (oder auch beide) Medizin ftudieren würde, und zwar nicht in einer 
ausschließlich für Frauen beftimmten Anftalt, fondern an einer Univerfität, welche 
beide Gefchlechter gleichmäßig aufnimmt.” 

Einige Profefforen weifen darauf bin, daß infolge des Andranges weiblicher 
Studierender es in einzelnen Univerfitäten zu eng geworden und baß hie und da 
Mangel an Platz oder an Lehrmitteln eingetreten ift. Aber fie ziehen hieraus nicht 
den Schluß, man müſſe die Frauen zurüdweifen, jondern fie verlangen, daß die 
Univerfitätögebäulichkeiten den Bebürfniffen entſprechend erweitert, die Lehrmittel 
der Inſtitute, Laboratorien, Seminarien, Klinifen 2c. vermehrt werden. 

Das allen Meinungsäußerungen zu Grunde liegende Motiv, welches die Profefforen 
der ſchweizeriſchen Univerfitäten veranlaßt, fih flir das gemeinfane Studium und 
gegen die Gründung befonderer Frauenuniverfitäten auszufprechen, befteht darin, daß 
die Gegenwart der Frauen in den Hörfälen, bei den Demonftrationen und praktiſchen 
Übungen niemand geniert, Die allgemeine Anfiht, die wie ein roter Faden durch 
alle Antworten ber Profefforen hindurchgeht, ift folgende: Die Gegenwart der 
Frauen, namentlid wenn diefelben die entjprehende Borbildung be— 
figen, flört weder den Vortragenden noch die männlichen Hörer, wir 
Profefioren Halten unfere Borlefungen in demfelben Umfange und mit derjelben 
Gründlichfeit wie vor einem Auditorium, da nur aus Männern befteht; wir thun 
die au dann, wenn wir in die Lage fommen, Gegenftände zu berühren, über die 
man fonft vor Frauen nicht ſpricht — die Anatomie und Phyſiologie der Genital- 
organe, die venerifchen und ſyphilitiſchen Erkrankungen, die Proftitution, die natürliche 
Zuchtwahl, den Neo-Maltbulianismus u. ſ. w. Trogdem herrſcht bei der gemifchten 
Zuhbrerſchaſt der einem Hochſchulauditorium entiprechende Anftand und ſittliche Ernſt; 
die Männer fühlen, daß ſchlechte Witze u. dgl. hier nicht am Platze ſind, und die 
Frauen ihrerfeiis verftehen, daß es in der Wiſſenſchaft nicht? Unanſtändiges giebt 
(„naturalia non sunt turpia“); überhaupt treten die gefchlechtlichen Differenzen in 
der Hörerfchaft beim gemeinjamen ernſten Studium in den Hintergrumd, und der junge 
Mann fieht in feiner Kommilitonin nicht in erfter Linie das Weib, fondern den 
Kameraden, den nach dem Lichte der Wiſſenſchaft ſtrebenden Menſchen. 

Und demjelben Bilde friedlichen und ungeftörten Nebeneinanderarbeitens begegnen 
wir, nad der Echilderung der Profefforen, aud in den Kliniken, den Laboratorien, 
den Präparier- und Cegierfälen u. |. w. Überall haben die Bortragenden und 
Demonfirierenden nicht Männer und Frauen vor ſich, fondern einfach Studierende; 
ungeftört durch die Gegenwart der Frauen ſprechen fie und zeigen fie alles, was fie 
im Intereffe ihrer Zuhörer zu fagen und zu demonftrieren für nötig halten; indem fie 
jelbft keinerlei Gene zeigen, laſſen fie auch in ihren Zuhörern dieſes Gefühl nicht auf: 
fommen; indem fie alle Bweibeutigfeiten vermeiden, erhalten fie auch in ihrem 
Auditorium den Ernft der Etimmung, der im Tempel der Wifjenichaft gefordert 
werden muß. Unter diefen Umftänden ift natürlich auch von einer Verletzung des 
Schamgefühls der den Demonjtrationen beiwohnenden rauen feine Rede. 

Sehr beftimmt ſpricht fi in diefer Beziehung Prof. Forel aus, defien Brief 
ic) hier auszugsweiſe wiedergeben will: 

„Theoretiſch war ich ftets für das Frauenftudium aus folgendem Grund, den 
ich auch im Senat der Hochſchule Zürich vorgebradht habe: 

Entweder find die Frauen zum Hochſchulſtudium befähigt, dann wäre es feige 
und brutal — cin abusus roher Straft, es ihnen etwa aus Sonfurrenzangit zu 
verwehren. 
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Oder fie find dazu nicht befähigt — dann werden fie von jelber im Kampf für 
die Eriftenz allmählich unterliegen und man bat ebenfalls feinen Grund, ihnen den 
Verſuch zu verwehren. Letzteres gilt auch für eine einfache Minderwertigkeit. 

Nun kommt die Erfahrung während circa 30 Jahren. Diefe Hat mir bewiefen, 
daß das gemeinfame Studium zwiſchen Männern und Frauen nicht den geringften 
Nachteil, im Gegenteil erhebliche fittlihe Vorteile bejigt. Daß da und dort Ber: 
liebtpeiten, Verlobungen, Heiraten, auch weniger ſittliche Verhältnifie vorkommen, it 
nicht zu läugnen, doch weder mehr, noch weniger als es fonft überall zwifchen beiden 
Geſchlechtern vorfommt. Dagegen bat ji in der Schweiz etivad Sonderbarcs ereignet. 
Der natürliche Anftand, den der Mann dem Weibe ſchuldet, und den die Weiber 
durch ihr Benehmen zu fordern verfichen (einige wenige Ausnahmen beftätigen die 
Regel) zwingen die männlichen Studenten dazu, ſich hufammenzunepmen und weniger 
Lasciv, weniger pornographifch zu reden und fi zu benehmen; fie müſſen ſich in 
diefer Hinficht zufanmmennehmen. Und das ift dem germanischen Kneipftudenten am 
unangenehmften. Es ift ihm auch oft unangenehm, ſich böflidy Studentinnen gegenüber 
au benchmen; er fühlt fi geniert — unbeholfen oder Lefangen. Und dies bat das 
Gegenteil von Liebe — d. h. eine gewiſſe Gereiztheit und Antipatbie der Studenten, 
ſpeziell der Korpsftudenten, gegen die Studentinnen hervorgerufen. Died wird nad) 
meiner Überzeugung mit der Zeit ſchwinden, beſonders wenn man ſich an das 
Frauenftudium mehr gewöhnt haben wird. Je mehr normale und vernünftige Frauen 
ftudieren werden, defto mehr wird das Verhältnis freundlich und natürlich werden, 

Ich bin niemals, auch nicht bei den heifelften Themen (ſexuelle Perverjionen 
u. dergl.), durch die Gegenwart von dreißig oder mehr Studentinnen geftört worden. 
Ebenfo wenig habe ich bei den Studenten eine Störung gemerkt. Es ift alles Kon— 
vention und Gewohnheit. Dan fehiebt diefen Grund vor ald Vorwand, wenn man 
eben andere hat, die man nicht geftehen will. 

Wenn ein Weib Medizin ftudiert, weiß es fchon, daß «3 nicht die unwiſſende 
Unschuld fpielen fol und daß es feine Ohren und Augen zu flählen hat. Und fie 
thun e3 ganz brav. Aber: „c'est le ton qui fait la chanson.“ Der Lehrer kann 
abfolut alle vor den jugendlichften weiblichen Ohren jagen und zeigen, vorausgefegt, 
daß er dabei in Form und Ton den Anftand wahrt und nicht eine auf Effelt be: 
rechnete, beabfichtigte, pornographiic:lascive Pointe hineinlegt, — daß er einiger: 
maßen Takt und Anftand zeigt. Und dies iſt für Lehrer und Schüler eine vorzüg: 
liche Übung. 

Ich gehe weiter. Unfere moderne Geſellſchaft heuchelt noch viel zu viel in 
jeruellen Dingen. Mehr Natürlichkeit, mehr Tffenbeit, weniger Unkenntnis (jogenannte 
Unſchuld) vor allem aber ungezwungeneren, natürlicyeren Verkehr beider Geſchlechter! 
Dies ift viel gejunder als die unnatürliche Sequeftration, welche nur die Neugierde und 
die feruellen Zeidenjchaften potenziert und unnatürlich geftaltet. 

Weibliche Hochſchulen hielte ich für ein ebenfo verfehltes als unnüg Eoftipieliges 
Unternehmen. Es twürde überall Kräfte zerjplittern und die Mittelmäßıgkeit fördern. 

Was denn! Man läßt Mädchen und Zünglinge zufammen tanzen und ſonſtwie 
verkehren — gewiß mit Recht — fogar in Theater und Stiche zufammenfigen —, und 
da dürften fie nicht in den gleichen Hörſälen ftudieren?” 

Um auch die Anfhauung eines Klinikers aus der franzöfifhen Schweiz hier 
wiederzugeben, bringe ich einige Stellen aus dem Briefe des Herrn Profeſſor 
v. Eerenville:Laujanne. 

„Je vais essayer de r&sumer mes conclusions sous une forme aussi preeise 
que le permet la complexite du probleme, en vous communiquant mes im- 
ions par la periode de 8 annces pendant lesquelles j'ai été à la tete d’un 
e elinique important, suivi par un ez grand nombre d’elöves des deux 

Le semestre dernier j’avais 56 dleves inserits en cliniqne interne, dont 
une donzaine de dame: 

1. A votre prem nestion gencrale: 
les etudes en commun? je whesite pas 
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In’ya pas de rnison de prineipe et d'espèce generale, qui s’oppose à l’ad- 
milanlon den femmen dans la faculte de medecine. Au moins puis-je affirmer 
u pendant mon aetivite comme professeur, charge de l’enseignement pratique, 
dans Tequel ponrrmient öelat des inconvenients, s'il y en avait, mieux que 
dans los ones thooriques, je n’ai jamais vu naltre une objection serieuse 
vontro los ötudexs mixtes. La prösence des femmes ne presente pas d’incon- 
vonionts au point de vne de | guement pratique, ni dans les rapports des 
„Praktikanten avee les malades, ni dans les rapports des etudiantes avec 
tens enmarades du sexe fort, Je u'ai jamais eu A noter la moindre pertur- 
bation de Vardre da au melange des seXes. 

Ye pourrais on revanche sienaler une inferiorite moyenne indispatable 
an detriment des etudiantes dans le protit qu'elles retirent de l’enseignement 
pratique Fllos sont meins aptes au diveloppement du sens de lubservatiun, 
du sens elinique, elles sont moins debronillardes (prur employer un mot 
erptessit quoigne Familie). Je miempresse d’ajouter qwWil a d’honvrables 
vvptiens et gie cher los elöves suisses comme chez les russes. jſai en à faire 
a stelgues swets dietinzues. susceptibles sans deute dwenper une place tres 
hunwrabie A cite des etudiants de talent. Cette inferierite parait lite ctrvite- 
ment ann lartavs de Vinstruction preparateire dent soufrent eaueeup de nüs 
tes fonmes eiratigetes, russes on bulcares ou armenieines, al x 
Nies dune Alwaten 

Nous xaveus av 
era de 
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und gleih wahr als Erfahrungsrefultat auf der Eeele liegt: Ein ſchlechter Lehrer 
oder ein frivoler Gefelle muß derjenige Profeſſor oder Dozent jein, der es nicht 
wagen darf, vor männlichen und weiblichen Studierenden alles zu jagen und alles 
zu demonftrieren, was von wiſſenſchafilichem Intereſſe ift und daher gelegentlich 
auf den Katheder oder auf den Demonſtrations-Saal zu kommen hat. Wer chokant 
lehrt, der jollte von Polizeiwegen fehweigen müſſen, nicht allein ſchiweigen müffen vor 
einem gemiſchten Publitum, jondern noch umfonebr ſchweigen müſſen vor einem 
Auditorium, wo nur ein Geſchlecht vertreten iſt. Allerdings wird das „gemifchte” 
Auditorium die beſte Inſtitution fein, um die Zotenreißereien allerwärts zu ver: 
DEE Das if ein pädagogifches Nebenproduft, das gar nicht gering anzu: 
lagen ift.. . .“ 

Ein folcher erzieherifcher Einfluß wird der Gegenwart des weiblichen Elements 
in mehr ober weniger hohem Grade auch von anderen Profefjoren zugefchrieben 
(Herzen, Platter, Mihaud, Langhans, v. Monakow, Soret, Bugnion, 
Schröter, Heim, Koder, Rour, Bamberger, Forel, v. Cerenville, Wyß, 
Gourd, Abeljanz u. a.). Prof. Wyß: Zürich Ihägt es in ethiicher Beziehung be 
fonders hoch, daß beim gemeinfamen Studium beide Gefchlechter in ein kameradſchaft- 
liches Verhältnis treten, dad dann auch im fpäteren, praktifchen Leben noch feinen 
wohlthätigen Einfluß_geltend macht. 

ALS einer günftigen Folge des gemeinſchaftlichen Studiums erwähnen mehrere 
Profeſſoren auch der geiftigen Konkurrenz, die unwillfürlich hierbei zwiſchen beiden 
Geſchlechtern entteht. Die_Frauen, der zahlreichen Vergnügungen und Zerftreuungen 
entbehrend, die das Univerfitätsfeben den jungen Münnern bietet, verwenden auf ihr 
Studium oft mehr Zeit als dieje und zeichnen ſich überhaupt im allgemeinen durch 
großen Fleiß aus. Nun duldet e8 aber der Ehrgeiz der Männer nicht, daß fie hinter 
jenen zurüdbleiben, und fie legen ſich deshalb nicht felten fefter ind Zeug, als fie es 
ſonſt wohl gethan haben würden. Am beftimmteften fprechen ſich in dieſer Richtung 
aus die Profefforen Dodel, Bamberger, Platter, Heim, Stein, v. Monalow 
und Gourd. 

Um das günftige Bild des gemeinfamen Studiums von Männern und Frauen 
auf den fehweizerifchen Univerfitäten, das die bisher angezogenen Boten entworfen, 
zu verbollftändigen, will ich noch in extenso die Meinungsäußerungen von drei 
Brofefforen bringen, die nicht der medizinischen Fakultät angehören, nämlich der Herren 
Stein: Bern (Mhilofophie), Platter-Zürich (Nativnalöfonomie) und Heim: Zürid) 
(Geologie). 

for Stein fehreibt folgendermaßen: 

„Bon Haufe aus Gegner des Frauenftudiums, mie es alle deutichen Studierenden 
a priori find, babe ich mich in den 25 Semeftern, während welcher ich an fchweize: 
riſchen Hochſchulen Philoſophie doziere, mehr und mehr davon überzeugt, daß man 
dem weiblichen Geſchlecht bittere Unrecht zufügt, wenn man ibm Beſähigung und 
Sinn für philofophifches Denken und Arbeiten ungeprüft abipridt. In meinen 
philoſophiſchen Übungen in Zürich und in dem meiner Leitung unterjtellten philojophifchen 
Seminar der Univerität Bern habe ich die ftudierenden Frauen von der nächiten Nähe 
wiffenichaftlich zu beobachten Gelegenheit gehabt. An Fleiß überboten fie in der 
Negel die männlichen Teilnehmer, im Erfafien der Probleme, in der Lebhaftigfeit 
und Schärfe der Diskuſſion ftanden fie ihnen nicht nach. Ja, fie baben auf die männlichen 
Teilnehmer durch ihr Beifpiel vielfach anjpornend, erfrischend, belebend geivirkt. 

Mir ift fein Fall zur Kenntnis gelangt, daß das Zufammenftudieren in gleichen 
Näumen zu fittlichen Unzuträglicgkeiten irgend welder Art Anlaß gegeben hätte. 
Gerade die beften meiner Hörerinnen waren durchweg zugleich auch moraliſch lautere, 
intakte Perfönlichfeiten. Daß die Belanntfchaften an der Univerfität dann und warn 
zu einer Ehe geführt haben, halte ich für fein Unglüd. Von loderen Eitten dieſer 
oder jener meiner zahlreichen Hörerinnen — ca. 80 im Durchſchnitt pro Semeſter — 
ift mir nichts zu Ohren gekommen. Ich babe daher feinen Anftand genommen, 
ähnliche Anfragen aus Bonn und Breslau in bejahendem Sinne zu begutachten. 

39 
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Eine meiner Schülerinnen, Fräulein Dr. 4. Tumarkin (Ruffin), Hat bei uns 
summa cum laude promoviert und ift in biefem Semeſter auf einflimmigen Be: 
ſchluß unferer Fakultät als Privatdozentin für Philofophie zugelaffen worden — 
eine demonstrativ ad hominem, daß dad Frauenftudium der Geifesmifenfchaften 
nicht bloß dekorativen Wert hat. 

Alles in allem bin ich auf Grund meiner Erfahrungen gegen getrennte, fondern 
für gemifchte Hochſchulen, wie fie bei uns in der Schweiz ſich bewährt haben, ohne 
die geringften Spuren von Unzuträglichleiten zurüdzulafien. Getrennte Frauen⸗ 
Univerfitäten würde ich nicht bloß für eine Logiiche Inkonſequenz, ſondern geradezu für 
einen ethiſchen Unfegen halten.” 

N land don Profeffor Blatter haben wir auf unfere Anfrage folgende Antwort 
erhalten: . . 

„Ich glaube nicht, daß irgend ein akademiſcher Zehrer, der es mit einer gefchlecht: 
lich gemifchten Zuhörerſchaft zu thun hat, bei gerechter, objefiver Beurteilung ber 
Thatſachen irgend einen Nachteil aus der Anweſenheit von weiblichen Studierenden 
wird herleiten fünnen. Ich felbft habe in meiner theoretiſchen Nationalökonomie und 
auch in anderen Vorlefungen die ſchwierigſten geichlechtlichen Probleme zu behandeln, 
bis zum Neomalthuſianismus und zur Proftitution herab. Ich fage dabei alles, was 
zu jagen nötig oder wünſchenswert ijt, deutlich genug, daß jeder in folhen Sachen 
nicht ganz Unwiffende mich ſehr gut verftehen kann. Aber ich behandle jolhe Themata 
mit dem ganzen fittlichen Exrnft, der in ihnen ftedt, und mit befonders finfterem Geficht 

— nicht der anwefenden Damen, fondern gewiſſer junger Männer wegen, die etwa 
ein unpaffendes Betragen zeigen fünnten. Ich würde ed ganz ebenſo machen, 
wenn gar feine Damen zubörten. Geniert durch diefe kann fih nur etwa -ein 
Dozent finden, der folche Gegenftände frivol zu behandeln geneigt ift. Aber da 
liegt der Fehler beim Profeffor, nicht bei der Zuhörerſchaft. Wenn gejchlecht: 
liche Fragen und Gegenjtände auf die richtige Weile vor einer gemifchten_ Bu: 
hörerfchaft behandelt werden, jo werden jie gerade dadurch harmloſer. UÜber— 
haupt fommt ein junger Mann zu einer jungen Kollegin in eine ganz andere 
Stellung, al fonft zu jungen Frauenzimmern.  Galanterie ift bier fat un 
denkbar. Die Studentin iſt dem Studenten gleich; es bildet fih eine 
ganz angemeffene, beide Teile fürdernde Kameradſchaft in ben Aubditorien, 
Kliniken u. f. w. Er Sieht, daß fie meilt jo viel weiß wie er und 
daß fie fehr pflichtgetreu und fleißig ift. Er fann fie nicht gering ſchätzen, wie 
3 die Galanterie vorausfept; er kann nicht mit ihr fpielen, er kann fie nicht einfach 
geſchlechtlich als Vergnügungsobjeft betrachten. Und fie kann ſich aud dazu nicht 
hergeben. Yiebesverhältnife önnen natürlich vorfommen, aber fie find im ſchlimmſten 
Fall von harmlofer Art uud führen Häufig zur Ehe. Studenten und Studentinnen 
befuchen ſich oft ganz frei in ihren Mietzimmern. Wenn da feine ſchlimmen Folgen 
erjcheinen, jo muß man dod) anerfennen, daß das gemeinfame Studium, die akademiſche 
Kameradſchaft, Gutes hat... 

Ih bin alfo für gemeinfame Hochſchulen vollkommen eingenommen und glaube, 
daß fie auf die Studenten fittigend wirken und auch anfpornend zum Studium. 
Denn vor Kolleginnen fi zu blamieren ift ficher unangenehmer als vor Kollegen, be: 
fonder3 wenn das Bummeln allgemeiner Brauch ift, was es auf gemijchten Hochſchulen 
gar nicht werden kann.“ 

Schließlich noch die eingehende Meinungsäußerung de3 Herrn Prof. Heim: 

„& find nun wohl 20 bis 22 Jahre Her, feitdem ich unter meinen Studierenden 
ſtets auch ſolche weiblichen Gejchlechtes habe. Diejelben machen auch die geologifchen 
Exkurſionen mit, die oft anftrengend find und Häufig mehr als einen Tag dauern. 
Außerdem habe ich in meiner nun auch über zwanzigjährigen Stellung als Vorſtand 
der naturwiffenjchaftlichen Abteilung des Polytechnitums, welcher ſtets einige Damen 
als Studierende angehören, vielfady Gelegenheit, näher in das Verhältnis zu bliden, 
wie es fich bei gemeinfamem Studium beider Geſchlechter geftaltet. Ich leite an 
Univerfität und Polytechnitum Übungen, Nepetitorien, Vortragsübungen, gemeinfam von 
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Studenten und Studentinnen beſucht, und darf mir alſo da wohl ein Urteil, auf 
Beobachtung und Erfahrung gegründet, zutrauen. 

ch habe von dem Zufammenftudieren beider Gefchlechter ſtets nur die Ichönften 
Folgen beobachtet: 

1. Niemals fühlte ich mic) durch die Anmwefenheit der Damen im geringften 
gehemmt. Wenn es nur mit wahrhaft wiſſenſchaftlichem Ernfte gefchieht, kann man 
vor Studierenden beiderlei Geſchlechies über alles frei fprechen, worüber zu ſprechen 
einem Hochſchullehrer Pflicht fein kann. Ich kenne auch Fälle, wo einem Hochſchüul⸗ 
lehrer die böje Gewohnheit, unanftändige Wige zu reißen, durch die Antvefenheit von 
Zubörerinnen ausgetrieben worden ift — er nahm ſich zujammen. Zuhörerinnen 
fönnen aljo fogar ethiih von vorzüglichem Einfluß auf den Dozenten fein. In 
meinen feminariftifchen Übungen find fon Erſcheinungen des Geſchlechtslebens zur 
Diskuſſion gekommen, ohne daß das im geringften peinlid; geworden wäre. Vielmehr 
war die reine Wiflenfchaftlichfeit durch die. Anmejenheit der Damen gefichert, und die 
Damen haben fih an der Diskuffion mitbeteiligt. Wenn ich in meiner „Urgefchichte 
des Menfchen” von den Gefchlechtöverirrungen mander „Wilder“ oder von der Ent: 
widlung der gefchlechtlichen Beziehungen gegen die Monogamie hin zu reden habe, 
wird mir das viel leichter durch die Anwejenheit von weiblichen Studierenden. Es ift 
dabei fehr deutlich fühlbar, daß der Ernft des Dozenten durch die Anweſenheit von 
Damen unterftügt wird, indem auch der mutwilligfte Zuhörer unter diefen Umftänden 
ſich hütet, den Worten des Dozenten eine fchiefe Meinung zu unterjchieben und das 
etwa durch Lachen am unpaflenden Ort zum Ausdrud zu geben. Der Dozent iſt 
nad meiner Erfahruug durdy die Anweſenheit beider Gefchlechter gerade in der Dar: 
legung ſchwieriger Dinge moraliſch unterftügt. 

2. Mit ſehr feltenen Ausnahmen entfchließen fih zum Studium erfahrungsgemäß 
nur Mädchen von über mittelmäßiger Begabung, während unter den Studenten eine 
Menge von fehr mittelmäßiger Begabung ſich finden. So kommt es, daß die Damen 
in der Regel ganz in der Minderheit bleiben, aber daß jie meiſtens zur beiten Hälfte, 
häufig zu den alerbeften Studenten zählen. Die Damen, welche an der naturwiflen: 
ſchaftlichen Abteilung des Polytechnikums und an der phil. Fakultät IL. Sektion 
ftudiert haben, waren faft immer von den beften Studierenden und haben ihre 
Examina mit Auszeihnung abfolviert. Gerade hierin begründet fi der vortreffliche 
ethiſche Einfluß, den fie auf die Studenten ausüben. Der Student ſchämt ſich doppelt, 
neben einer vortrefflichen Studentin ungefchidt zu erfcheinen, er nimmt fi) doppelt 
zufammen, er arbeitet mehr, er befinnt fich mehr, was er jagt. Eich vor der Mit: 
ftudentin zu „blamieren“ ift ihm peinlicher, ala wenn nur der Profeffor da wäre. 
Ganz befonders deutlic wird diefer gute Einfluß in Übungen, Laboratorien und vor 
allem auf den Exkurſionen fühlbar. Ich freue mid) jedesmal, wenn Studentinnen auf 
die Erkurfionen mitkommen. Noch niemals haben ſich daraus Unannehmlichkeiten 
ergeben; aber ftet3 iſt mir die Erfurjionsführung dadurch erleichtert. Disziplinarijch 
geht dann alles ftet3 ohme Mühe ganz glatt und leicht, es herrſcht ein fröhlicher, 
beiterer Ton, der aber nie ausartet — jeder nimmt ſich zufammen, vor den 
Mitftudentinnen nicht blöde zu erfcheinen, ale find eifriger bei der Sache. 

3. Bei Studentinnen und Studenten untereinander entftcht bald ein ganz 
ſchönes fameradichaftliches Verhältnis, das von jeder Hofmacherei völlig fern ift. 
Sobald die Studentinnen tüchtig und beicheiden find und Gutes leiſten, gewinnen fie 
fofort die Achtung ihrer Mitftudenten. Unbefähigte Studentinnen jehen gewöhnlich 
ſehr bald ihre Unzulänglichkeit ein und ziehen fi) vom Studium wieder zurüd. Nur 
wirklich taftloje Naturen riskieren Grobheiten von den Studenten. Ich kenne eine 
ganze Anzahl befähigter Studenten, welche, angefichts der beſſeren Leiftungen ihrer 
Mitftudentinnen vom Ehrgeiz angeftachelt, fid) geſagt haben, daß der Unterſchied in 
der Leiftung davon herrühren müjje, daß die Damen nicht zur Kneipe gehen, und jie 
haben dann jelbft ernjte Arbeit an Stelle der Kneipftunden in ihre Lebensordnung 
eingefegt. Im VBenchmen und in der Lebensführung der Studenten konnte ich ſchon 
ſehr viele Fälle des ethiſch günftigen Einfluffes der weiblichen Studiengenofien 
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beobachten, und ich muß geltehen, daß es mir wie ein furchtbarer päbagogifcher Miß— 
griff ericheint, wenn man die Gefchlechter trennen wollte gerade in einem Xebenzalter, 
two der Geift reift und der gegenfeitige erzieberifche Einfluß am günftigften wirken 
fann. Die Erziehung der Studenten iſt und bleibt einfeitig und 'unvollfonmen, wenn 
der Student nur mit feinesgleichen ftudiert. Im Ballfaal kann das weibliche Elemenı 
nicht erzieherifch wirken — dort ift dazu Situation und Wahl des Individuums 
unpaflend. Wohl aber im gemeinfamen Streben und Arbeiten nad Erkenntnis. da 
iſt der rechte Boden, fich gegenfeitig zu erziehen. Wehe dem jungen Dann, Der Du: 
Weib nur als Balldame fieht und fennen lernt; wohl dem, der fich mit ihm auf den 
Felde erniter Arbeit meſſen fann. 

Als Affiftentin am chemifchen analyt. Laboratorium des eidgenöffiihen Nolv: 
technitums ift jeßt eine diplomierte Schülerin der naturwillenfchaftlichen Abteilung 
angeftellt (Fräulein Marie Baum). Diefelbe bat etwa 60 Studenten au befchäf: 
tigen und zu unterrichten. Die Profefloren, unter deren Leitung Died gefchiebt, 
(Bamberger und Treadwell) erklären, daß noch niemals früher jopiel im 
Laboratorium und jo gut gearbeitet worden ift, daß noch niemals ein fo anitändiger 
Ton und eine jo gute Disziplin geberricht habe, wie jegt. Alfo auch unter dieſen, 
faft kühn zu nennenden Berhältniffen bat es fich wieder bewährt, daß Die tüchtige 
Dame vortrefflich auf die Studenten wirkt, und al3 die erſte Amtsdauer der Aſſiſtentin 
abgelaufen war, petitionierten die Studenten bei der Behörde um definitive Erneuerung 
ihrer Anftellung. 

4. Die wenigen Fälle und Zeiten, wo in Zürich ein gemwilfer Unwille der 
Studenten gegen die Studentinnen fich fühlbar gemacht hat, bezogen ſich auf einige, 
beſonders mebdizinifche Kliniken und Kollegien, wo eine ungewöhnlid) hohe Zahl von 
Studentinnen aus dem Auslande ſich eingeftellt hatte, jo daß Die einheimifchen 
Studenten faum mehr Platz fanden. Zürich bat zeitweife unter Überfüllung mit 
Studentinnen gelitten, und es ift ein fchönes Zeugnis für’ die Einficht der Studierenden, 
daß fie trogdem das Prinzip der Studentinnen als Studiengenoffinnen als ſolches 
niemald angegriffen haben. Sie haben ftet3 anerkannt, daß eine beichräntte Zahl 
tüchtiger Mitftudentinnen für fie fein Nachteil fei. 

Die Urfache aber für die zeitweile Überfülung Zürich mit augländifchen 
Studentinnen liegt eben bloß darin, daß gegenwärtig nur ganz wenige Univerfitäten 
alle Studentinnen Europad aufnehmen müſſen, weil die anderen Univerfitäten fid) 
dem weiblichen Gefchlechte noch in altmodiſchem Unverftand verjchloffen halten. Subald 
alle Univerfitäten die Bildungsgleichberechtigung beider Gefchlechter anerkennen und 
fi dem weiblichen Gejchlechte nicht verjchließen, jo verteilen fich die Studentinnen; 
lie werden dann überall in Minderzahl bleiben und die Überlaftung mit ibren 
unangenehmen Folgen, wie Zürich fie empfand, wird nicht mehr eintreten. Der 
einzige Übelftand alſo, der fi) in Zürich gezeigt hat, beruht auf dem Umſtande, daß 
erit wenige Univerfitäten Damen vollitändig zulaffen, und dieſer Ülbelftand wird 
allmählich verjchwinden. 

Ich rejumiere kurz: 

a) Die Studentinnen hindern im Hochſchulunterricht nicht. 

b) Ihre Anweſenheit übt auf Studieneifer und Disziplin der Studenten einen 
jehr mohlthätigen erzieherischen Einfluß aus, den ich nicht mehr entbehren möchte. 

Sch finde es deshalb im höchſten Grade wünſchenswert, daß nicht fpeziele 
Damenuniverfitäten gegründet werden, fondern daß Damen und Herren gemeinjam 
am felben Inftitute ihrer Studien pflegen.” 

Wir jehen aljo, daß die langjährige Erfahrung der fchweizerifchen 
Profejjoren mit großer Beſtimmtheit zu Gunften des gemeinjamen Be: 
juches der Hochſchulen — und zwar aller Fakultäten — durh Männer und 
Frauen jpricht. Auch diejenigen Profefloren, die perfönlih dem Frauenftudium 
nicht ſympathiſch gegenüberftchen, äußern fich dahin, daß im Intereſſe der ftudierenden 
Frauen ſelbſt gemilchte Univerfitäten ausfchließlich weiblichen Anftalten vorzuziehen 
jeien. Ein ſchädlicher Einfluß des gemeinſchaftlichen Studiums auf die Sittlichkeit 
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der Studierenden wird mit Cinmütigfeit beftritten; im Gegenteil, von vielen Seiten 
wird eine in ethiſcher Beziehung günftige Wirkung beöfelben ausdrüdlich zugegeben. 
Eine nennenswerte Störung erleidet ber Unterricht auch in mebdizinifchen Fächern durch 
die Gegenwart der Frauen nicht; felbft bei der Erörterung heikler Gegenftände hilft 
etwas Takt den Vortragenden oder Demonftrierenden über alle Schwierigkeiten leicht 
hinweg. Unter diefen Umftänden wird aud das Niveau des UnterrichtS durch bie 
Gegenwart der Frauen in feiner Weife herabgefegt. 

Es wird niemand beflreiten wollen, daß für die Entſcheidung der Frage über 
die Zulaffung der Frauen zum Studium an den beftehenden Univerfitäten dieſen auf 
langjährige Erfahrung gegründeten Meinungsäußerungen ber ſchweizeriſchen Profefforen 
eine große, vieleicht enticheidende Bedeutung zulommt. 
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Wo habt ihr eure Stimmen, Dögel? Blumen, 
Wo habt ihr euren Duft? Schwert, bift du krank? 
Du bift fo blaß, du eh’dem purpurrotes! 

Nacht, leifes Kind mit großen fchwarzen Augen, 
Das nie mir früh genug erfchien, o fage, 

Haft du mir nichts mehr zu vertrauen? Starben 
Denn all die fügen MWunderdinge, die 

Du früher mir gebracht? Was foll die Stille, 

Die Kälte, Leere, Sinfternis? Sind tot 

Denn alle Nachtigallen, find erlofchen 

Des Himmels ftolze £ichter? Sindet nicht 

Des Meinften Sternes Glanz zu mir den Weg? 
Ruft nicht der Hirfch zur Eenzzeit mehr der Braut? 
Rollt nicht der Donner mehr an Sommertagen? 
Dergaß der Strom die alten Melodien? 

Solgt feiner Magd Erröten meinem Schritt mehr? 
Kannft du mir diefe Rätſel löfen, David?“ 


„Öebieter, wohl erklingt das Leben noch, 

Wohl gehen Ströme noch im Srühling über, 

Wohl küſſen Dögel fich im Myrtenbufch, 

Und Blumen ftreuen Düfte in den Tag, 

Wohl ruft der Hirfch die fchlanfe Hirfchin noch, 
Und ihre Eippen hat die Nacht voll Eieder, 

Doch — du bift alt geworden“... David greift 
Mit leifen Singern in der Harfe Saiten; 

Rot ftirbt der Tag am Himmel hin... . Der König 
Geht langfam durch das weite Pruntgemach. 


Maria Janitfchek. 
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Die Wohnfrage in geſundheitlicher, wirtſchaftlicher und 
ſittlicher Beziehung und die jüngſten Beſtrebungen anf 
dieſem Gebiet. 


Benriette Fürth. 


Racbrud verboten. 


ie Wohnfrage ift von einfchneidender Vedeutung für die Geftaltung der ges 
ſamten Lebensbaltung weiter Bevölferungskreife. Die einfichtigen Sozial: 
er wiffen das längft, und auch in den kommunalen Verwaltungen kommt man 
je länger, je mehr zu der Einficht, wie fehr dad Gemeinwohl von einer befriedigenden 
Loſung dieſer Frage beeinflußt wird. Nicht nach ihrem vollen Umfang gewürdigt wird 
die Frage häufig in den Kreijen, die von ihr am härteften betroffen werden. Für die 
unteren Volksſchichten ift fie nicht einmal die für den erften Anfchein brennendfte.') 
Es giebt eine ganze Neihe anderer Bebürfniffe, deren mangelhafte Befriedigung 
bitterer empfunden wird, als das Fehlen einer gejundheitödienlichen Behauſung, und 
für die man bei etwaiger Lohnerhöhung zuerit Aufwendungen machen muß. Es zeugt 
deshalb von einem bedenklihen Mangel an ſozialpolitiſchem Verſtändnis, wenn der 
frühere Oberbürgermeifter von Frankfurt, Herr von Miquel, meint: „Die Erfahrung 
lehrt, daß bei wachjender Kaufkraft die arbeitenden Klaſſen im Vergleich zu dem Ber: 
langen nach befferen Lebensmitteln, beſſerer Kleidung, Eleinen Yebensgenüffen das 
Wohnungsbedürfnis am wenigften empfinden und an der Wohnung im Notfall zuerft 
zu fparen geneigt find.“ =) 

Die Wohnfrage ift in der That eine Lohnfrage, aber, wie ich einfchränfend 
binzufügen möchte, eine ſolche, die durch eine einfeitige Erhöhung der Löhne nicht 
gelöft werden kann. Eine ſolche würde lediglich den Erfolg haben, die Mietpreije 
noch mebr in die Höbe zu fehrauben, einen noch größeren Teil des Arbeitslohnes dem 
Moloc der Grundrente zum Opfer zu bringen. Denn die notoriſch vorhandene 
Wobnungsnot refultiert nur zum Teil aus der Nicdrigkeit des Arbeitslohnes. Sie iſt 
zum größeren Teil eine Folge der ungenügenden Wobngelegenbeiten, des tbatfächlichen 
Mangels an geeigneten oder überbaupt an Wohnungen, wie er ſich in&bejondere im 
Rein der Großftädte geltend macht, die Preiſe der Gelaſſe zu einer ſchier unerſchwing⸗ 
lichen Höhe binauftreibend und Räume in „Wohnungen“ ummwandelnd, Die weit cher 
als Höhlen oder Löcher bezeichnet werden müßten. 

Von welchem Einfluß müſſen ſolche Wobnverbäftniffe auf Gefundkeit. Wirt: 
jebaftslage und Sittlichkeit derer ſein, die fih mit ihnen abzufinden Haben, und welche 
Wege find einzufchlagen, der jegigen Wobnungenot zu begegnen? 

Tas iſt die Doppelfrage, die wir verluchen wollen, an der Hand der ein 
ſchlagigen Publikationen und einiger Eigenerfahrung zu beantworten. 

Der Thatſache, daß auch auf dem Lande, insbefondere in den großen Butt: 
bezirken öftlich der Elbe, viel Wohnungselend anzutreffen iſt, wollen wir nur nebenher 












mungsiragen un Zterklichteit”. 

ne Yehnfrage bereichner und, in richtiger 
it nicht wahr. daß die Mieter ich in ichlehten une 
Zir nebmen fr, weil fe andere nicht finten 






ammendrangen wo 
© den ihlechten degnugen au 








Die Wohnfrage. 615 


ebenten. Gfleichgiltigkeit und Indolenz wirken hier zufammen, troß reichlich vor- 
Handener Wohngelegenheit durchaus unzulänglihe und unwürdige Wohnungazuftände 
fortbeftchen zu laſſen. Anders in den Großftäbten. Hier trifft der Mangel an 
Wohnungen fiberhaupt mit dem gejundheitäwidrigen Zuftand der vorhandenen zu: 
fammen, um die Wohnungsnot in ihrer ſchlimmſten Form zu zeitigen, und felbft die 
Harfte Erkenntnis von der weittragenden Wichtigkeit gefunden Wohnens fchlitt Hier 
nicht vor der Nötigung, fih mit durchaus unzulänglihen und mangelhaften Woh: 
nungen begnügen zu müflen. Und das muß nicht nur der Handarbeiter. Auch für 
den Heinen Beamten und Handwerker, umd jelbft bis tief hinein in die Neihen des 
gutfituierten Bürgertums wird die Wohnfrage zur Kalamität. Wohnungen, die den 
gefundheitlich notwendigen Mindeftluftraum von 20 cbm pro Kopf des Erwachſenen 
aufweilen und den unumgänglichften Forderungen an Luft, Licht und Trodenheit 
Genüge tun, find nur der Glitearbeiterfchaft und ſolchen Heinen Beamten, Hand: 
werfern :c. zugänglich, die nicht mit einer allzu großen Kinderichar gefegnet find; und 
auch ihnen allen nur unter Aufwendung eines beträchtlichen Teiles des Gejamt: 
einfommens. Ein Fünftel bis ein Viertel, das ift felbft in beffer fituierten Kreifen 
der Durchſchnitt deijen, was vom Gejanteinfonmen für Miete aufgeivendet werden 
muß. In der Arbeiterbevölferung dagegen, bei jenen, die am wenigiten befigen, geht 
Y, bis "/, des Gefamtverdienftes für Miete darauf. In Köln‘) wurden für Zwei— 
bis Dreizimmerwohnungen 300 bezw. 360 Mark bezahlt. In Breslau 227/488, in 
Stuttgart 280/420, in Frankfurt a. M. 280/449, Mainz 250.350, Mannheim 
240;360 Mark. Bon Frankfurt a. M. Heißt es in einer Brofchüre des Mietervereins*): 
„Elende Löcher, die teils gar nicht, teil® höchſtens von ein oder zwei Perfonen be— 
wohnt werden follten, koſten oftmal® 120, 150, 160, 180, ja 200 Mark und mehr. 
Aber jelbft die jämmerlichften Einraumwohnungen unjerer Unterfuhung in der Innen— 
ſtadt und dem inneren Sachſenhauſen foften durchichnittlich 168 Mark das Jahr, die 
Zweiraummwohnungen ſogar ſchon 222 Mark.” Und ſelbſt zu diefen Wucherpreijen 
find Eleine Wohnungen nicht zu haben. Die hoben Mieten, die befonders im Stern der 
Großftädte für Läden und fonftige Gefchäftsräume, eventuell für größere Luxus— 
wohnungen erzielt werden, laſſen es im Verein mit ben ftändig jleigenden Bodenpreifen 
den Hausbefigern unrentabel erfcheinen, Heine Wohnungen herzuftellen, nicht davon zu 
reden, daß die Verwaltung einer Mietsfaferne mit zahlreichen einen und Eeinften 
Wohnungen mannigfache Unannehmlichkeiten im Gefolge, der Bauunternehmer fomit 
weniger Augfichten hat, ein ſolches Haus raſch an den Mann zu bringen. So kommt 
es, daß faft überall die Zahl der disponiblen Eleinen und Eeinften Wohnungen raſch 
zurüdgebt. In Etuttgart?), einer Etadt von 170 000 Einwohnern, war Ende 1898 
eine einzige Einzimmerwohnung frei (gegen 1U bei ciner früheren Zählung), 18 
Wohnungen von 2 Zimmern (früher 26). In Magdeburg‘) waren 1894 nod 3522 
Wohnungen angeboten, 1898 deren 617. Die Zahl der freien Heinen Wohnungen 
betrug 1894 2053. Sie waren 1898 auf 176 zurüdgegangen. 

Und wie ſchauen die meiften diefer Wohnungen aus? Verdient das Gelaß, in 
dem ber Arbeitgmann mit den Seinen feine Tage bezw. feine Nächte verbringt, ben 
Namen eines „Heims“, diefen Namen, in dem ſich eine ganze Welt deutfcher Gemüt: 
tiefe zufammendrängt? Wie häufig bejteht dieſes Heim nur aus einem einzigen 
Raum, in deſſen Enge ſich all die mannigfachen Vorgänge des häuslichen Lebens ab: 
fpielen! Da wird gewohnt, gefchlafen, gekocht und gewafchen. Das iſt Wochenftube 
und Krankenzimmer zugleih. Ja, mandmal wird diefer eine Naum gar nod zu 
gewerblichen Zweden mitbenugt. So wurden nad) dem Berliner „Statiftiihen Jahr: 
buch“ ’), das die Ergebniffe der Volkszählung von 1895 in Rüdjicht auf die Wohnungs: 
verhältniffe der Hausinduftriellen gejondert behandelt, 20 732 von Hausinduftriellen 


') Eiche Spy. Praxis, VII Jahrg. Nr. 13. 

2) „Das Wohnungselend und feine Abhilfe in Frankfurt a. IR.“ 
9 VIII. Jahrg. Ar. 19. 

+) 5. P. 8. Jahrg. Nr. 25. 

3) Siehe „Vorwärts“ von 22. Januar 1899. 
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beziw. Heimarbeitern bewohnte Wohnungen gezählt. Davon batten 19 432 Feine 
gejonderten Gewerberäume, und nur 1300 verfügten über folche. 1840 diefer Wohnungen 
beftanden nur aus einem einzigen Raum, nämli nur aus einer Küde 101, aus 
einem unbeizbaren Zimmer 25, aus einem heizbaren Zimmer 1714. Auch Gewerte: 
gehen, ee mmieter und Schlafleute fanden mitunter noch in diefen Einraumwohnurgen 
Unterkunft. 

In Harburg!) brachte der Magiftrat, entgegen den Beftimmungen der Bau: 
polizeiordnung, Arbeiterfamilien in den Kellern der ftädtilhen Schulgebäude 
unter. Sn Charlottenburg führte der Mangel an Heinen Wohnungen dazu, eine 
Anzahl Familien in dem ftädtiichen Baradenlazarett einzuquartieren. Sn Yranf- 
furt a. M. bezeichnete die Polizei?) fünf Wohnungen als ungefund und darum 
unbewohnbar und verfügte ihre Schließung. Sie find heute noch beivoßnt, da es 
den Inwohnern ſchwer fällt, andere Wohnungen zu befommen. Auch bier wird der 
Mangel an Zweizimmerwohnungen nachgerade zur Kalamität. Das führt bier wie 
überall jonft zu abnorm hohen Miet3preifen, zur Überfüllung der vorhandenen 
Wohnungen und zu fonftigen hygieniſchen Mißſtänden bedenklichfter Art. 

Was fol man aber dazu jagen, wenn die Wohngebäude von vornherein in einer 
Weife aufgeführt werden, die den elementarften Forderungen einer vernünftigen, zweck— 
und gefundheitgemäßen Bauweiſe geradezu Hohn ſpricht? Aus Euskirchen?) (Rhein: 
probinz) wird gemeldet, daß die Arbeiterrmohnungen zumeift Fachwerkbauten find. 
Dort fommen Schlafzimmer vor, die 6 bis 7 cbm Luftraum aufweilen, Wohnzimmer 
von 1,75 m Höhe, die mit Fenſtern, beffer folte man jagen Quftlöchern, von 55 auf 
72 cm verfehen find. Die gewöhnliche Höhe der Zimmer beträgt Tnapp 2 m, eine 
Unterfellerung ift meift nicht vorhanden. Und für diefe durchaus unzulänglichen und 
gejundheitswidrigen Wohnhöhlen müflen, bei einem durchjchnittlichen Tagesverdienſt 
bon 2 Mark, 9 Mark monatlich bezahlt werden. — Bei der mebrerwähnten Enquete 
des Frankfurter Mietervereind ftellte fih u. a. heraus, daß 55 Wohnungen mit 45 
Erwachſenen und 163 Kindern ihren Inſaſſen nicht einmal 5 cbm Luftraum pro Kopf 
zu bieten hatten. Die Gelundheitälehre fordert ald Mindeftmaß, an dem in Gefäng: 
nifjen und Armenhäufern feftgehalten wird, pro Kopf 10 cbm Luftraum im Schlaf: 
zimmer. Die Unglüdlichen, die bis zu einem Drittel ihres Geſamtverdienſtes für 
Wohnungen verauggaben müſſen, find nicht fo gut daran wie die Inſaſſen der Straf: 
anftalten und Armenhäuferr Um wieviel jchlechter oft als diefe, das mögen beiler 
als lange Auseinanderfegungen und zahlenmäßige Beweife e8 können, einige Auszüge 
darthun, die den Veröffentlichungen des unter Leitung de3 Paſtors Dr. von Bodel: 
ſchwingh ftehenden Vereins „Arbeiterheim” entnommen find‘). In einem Neifebericht 
des Geſchäftsführers des Vereins, Oberinſpektor Lieber, heißt es aus Gtettin: 

„gu einer der eriten Wohnungen, die wir in Stettin befuchten, mußten wir in 
jo einem neuzeitigen Mafjenquartier drei Treppen empor. Dort fanden wir 3 ganz 
hübſche lichte Räume, die indes nicht weniger als 360 Mark Eofteten. Um dieſe 
Summe zu erjchiwingen, mußte die Mieterin, eine Witwe, ſich mit ihrer ganzen 
Familie auf einen Raum beichränfen. Den ziveiten hatte ihre Schweiter, ebenfalls 
Witwe, und deren 2 Kinder in Aftermiete. Im dritten hauften 2 Schlafburjchen. Die 
Wirtin jelbft hatte von 14 Kindern, die fie gehabt, noch 5 bei fih. Diefe 6 Ber: 
jonen mußten fih wie gejagt mit dem einen Stübchen befcheiden und des Nachts 
Unterfchlupf in 2 Betten und auf einem Sopha fuchen. Die Frau, ein fehr ordent: 
liche Weib, hatte eine Aufmwarteftelle und fuchte mit der älteften, gerade konfirmierten 
Tochter weiter durch Nähen fih und ihre Familie durchzubringen. Lange war fie 
krank gewefen, und da hatte in der That allein der ältefte 13jährige Knabe als Kegel: 
junge die ganze Familie ernähren müfjen. Und zwar verdiente das arme Kind von 





1) Berichte der preußiichen Gewerbeinſpektion 1897, 
2) Mitteilungen des Armenamtes 1898. 

9) S. P. VII. Wr. 16. 

+) Ey. Praxis VIII Wr. 12, 
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Nach vielen weiteren Befuchen gingen wir in einer andern Straße zu ebener 
Erde durch das Vorderhaus, bei der Unebenheit des Bodens indes Hinten nach Dem 
Hofe wieder eine Treppe hinab und alsdann im Seitengebäude noch eine Treppe 
tief unter die Erde. Der fchmale, einfenftrige Keller, mit dem noch ein dunkles, 
vielleicht 3 Geviertmeter baltendes Loch in Verbindung ftand, war naß und fo niedrig, 
daß ich bequem an die Dede fallen fonnte. Und fol ein Loch mußte immer noch 
mit 90 Mark bezahlt werden. Ein einziges Bett, vielmehr Bettgeftel, mit einigen 
verfchwärzten, zerichlilfenen Bettüberreften darin, hatte außer einigen Zumpen und zer: 
brochenen Geräten gerade Platz. Vor dem Bettgeftell ftanden ein paar Rohrſtühle 
mit zerfegten Siten. Bor dem einen, auf jchmußftarrendem Fußboden, niete, mit 
Ausbeſſern beichäftigt, ein ungefähr 10: bis 12jähriges Mädchen, das Hierdurch etwas 
zu verdienen ſuchte. Bon diefem elenden, fiechen Kinde mit dem müden Blid des 
Jammers, dem ftruppigen, wirren Haar, zerjchligtem, farblofem Kattunfäßnden, das 
Ichlotternd am Leibe hing, erfuhren wir den ganzen, abgrundtiefen Jammer; freilich 
Nodte die Antwort auf unfere Frage oft und kam dann nur ſcheu heraus. Die 
Mutter lebte geichieden oder doch getrennt von ihrem Manne, dem Vater diefe3 und 
eine noch jüngeren, armen Geſchöpfchens. Die Not, die Miete zu erfchwingen, batte 
bald den Schlafburjchen einziehen laffen. — Die natürliche Folge war die wilde Ehe. 
Sclafburfche, Frau in wilder Ehe — 2 Kinder in fchon reiferem Kindesalter — für 
alle ein Bett in einem ſolchen Schandloche! 

Nicht viel beffer war eine ſpäter angetroffene Wohnung Wir mußten zu ihr 
über den engen, wahrhaft atembeklemmend riechenden Hof einer echten, 5ſtöckigen 
Arbeiterlajerne. Dort, eine Treppe hoch, in dem dunkeln Stübchen mit 2 elenden 
Betten, wohnte eine Witwe mit 2 Kindern, von denen das eine geiftesfranf war. In 
dem dazu gehörigen Kämmerchen fand ein äußerſt dürftiges Bett Play. Diefes eine 
Bett war an 2 Schlafleute (Frauen) vermietet, von denen die eine eheverlaſſen mar. 
Hierzu Fam noch die mehrgejehene ſchwarze Kochgelegenheit. Für diefe Wohnung 
mußten 168 Mark, trogdem der Geruch auch in der Wohnung entjeglich war, bezahlt 
werden. Das arme Weib fuchte durch Etopfen und Fliden etwas zu verdienen, kam 
aber dabei natürlich täglid) nur auf einige Pfennige. Die Armenverwaltung zablte 
monatlich 10,50 Mark, die Schlafleute zufammen 6 Marl. — Im Haufe wohnten 
ungefähr 50 Familien. Die 40 Familien des Hinterhaufes Hatten zuſammen unten 
auf dem Hofe 3 häßliche, aus Brettern zujammengeftellte Aborte. Zank, Streit und 
Liederlichkeit gab e3, wie uns die Frau klagte, auch genug. Es braudıt eigentlich 
kaum noch hinzugefügt werden, daß unter folden — faum flüchtig geftreiften — 
Umftänden auch die körperliche Gejundheit, je mehr, je zarter die Wejen, teils ſchwer 
gefchädigt ‚werden mußte, gegebener Zeit alle von der Wohnungsnot ja untrennbaren 
Leiden, Rhaditis, Skrophuloſe, Tuberkulofe u. |. w. ihre Herde finden müflen.” 

(Schluß folgt.) 
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Ur Lottda wunderlich bewegt von biefem 
Beſuch nad Haufe kam, war ber erfte Brief 
aus Wiesbaden da. in langes, freubiges 
Schreiben, voll Dankbarkeit für all das Schöne, 
das ſich ihm dort in taufend Eindrüden offen= 
barte, voll Hoffnung auf völlige Herftellung. 
Wegen der linfshändigen Echrift war es etwas 
mühfam zu entziffern, aber das ſtörte Lottda 
nicht, dauerte doch der Genuß des Leſens fo 
noch etwas länger. 

Wo war nun das blaſſe, ernſte Mädchen 
hin, mit den ſtillen Augen und dem reſignierten 
Zug um den Mund? Die dort am Fenſter 
in dem alten Lehnſtuhl ſaß, war jung, war 
ſelig vertieft — die küßte den Brief und ver— 
ftedte ihn, wie jedes Mädchen thut, mit dem 
erften Brief des Liebften. — Und dann er— 
ſchrak fie über ſich felbft und fah ſich ſcheu im 
Zimmer um. Aber ver follte fie beobachten? 
Allein war fie, allein wie immer, bis zu der 
Zeit, wo Eugen Thorandt in ihr Zimmer und 
damit unabiveisbar in ihr Yeben getreten war. 

Was es heißt, die Sorge und Verant— 
mortung für ein anderes Menfchenleben auf 
ſich nehmen, das hatte fie nun deutlid em= 
pfunden, als etwas tief Veglüdendes, denn 
die „ung’nügende Celbftfucht” ihres dumpfen 
Dahinlebens war ihr oft zum heimlichen Vor— 
wurf geworden, ohne daß fie den Mut gehabt 
hätte, etwas daran zu ändern. Nun mar fie 
ihr in den Weg gelegt, die Aufgabe, die fie 
von fich ſelbſt abziehen follte, und zu der 
Pflicht, die fie freien Herzens übernommen 
hatte, gejellte ſich allmählich ein unbewußtes 
Gefühl des Rechts auf diefes andere Menfchen- 
leben. 
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Bis dahin war's unbewußt, es war ein 
holdes SHingeben an etwas Neues, Unge— 
tanntes, für das fie feinen Namen gewußt 
hatte. Sept in der Trennungszeit, vor Cugens 
erftem Brief, kam plöglihd die Erlenntnis: 
dad mar nicht bloß Menfchenliebe, Opfer: 
freudigfeit, das war — Lottda Tag plöglid 
auf den Anieen vor dem alten Lehnftuhl und 
weinte. — 

Eugen ſchrieb oft. Schöne Iebendige 
Briefe, die eine Dafeinsfreubigfeit atmeten, 
die ihn felber einmal in das ahnungsvolle 
Wort ausbreden ließ: „Mit unferer alten 
Loſung ift es vorbei! So wie mir’s jeßt ift, 
mein’ id, ich könnt's nicht tragen, wieder 
„abſeits“ zu ftehn. Hier bin ich einmal 
mitten drin im vollen Leben, und diefe Wochen 
bebeuten Jahre für mid! Mein Schußgeift, 
darf ich denn noch bleiben? Kann ich wirklich 
immer ivieder aufs neue Ihre Großmut an: 
nehmen? Wär ich nicht überzeugt von Ihrer 
bimmlifhen Güte, es müßte mich ja zu Boden 
drüden! So aber weiß ih, Sie thun nichts 
halb. — Mein Arzt fagt: Noch vierzehn 
Tage, dann garantiere ih für völlige und 
dauernde Arbeitsfähigleit. — Sie fehen, ih 
fchreibe heute mühelos mit der Rechten, fende 
Ihnen au die erften Skiggen, die ich in dieſer 
hertlihen Natur gemacht, — cine Menge 
anderer hab’ ich ſchon mit den Augen erfaßt 
und brenne barauf, fie mit dem Stift feſt⸗ 
zuhalten. Wie freu’ ih mich darauf, Ihnen 
das alles bei meiner Rüdfehr zu zeigen und 
das erfte glüdlich ausgeführte Bild Ihnen zu 
Füßen zu legen. Und es wird gelingen! Sie 
werden nicht umfonft mein eben gerettet 
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Nm diefe Zeit traf die muftlalifche Welt 
me Trauerkunde: Johannes Brahms war ges 
ſtorben! 

Überall regte ſich's zu (edächtnisfeiern, 
und Yottea, in ihrer tieren Verehrung für den 
Meifter des modernen Liedes, fühlte deutlich: 
da muß ich mit, da will id dabei fein! 
Und dasſelbe dachte ihr alter Freund, Geheim⸗ 
int Boigtland. 

„Weiß ſchon, warum Sie kommen,” rief 
er ihr entgegen, als fie in den Tagen fein 
Almmer betrat. „Jetzt gilt's, Lottcka, wenn 
wir unſerem Meiſter Johannes ein Requiem 
fingen, muſſen Sie in ber vorderen Reihe 
fein." 

„Mauben Sie wirklich, Herr Gebeimrat, 
wird es mönli fein?“ 

.Ja. ich meine, jegt muß cine Gelegenbeis 
ir Sie fommen, feine „NRbürfetie” zu Mr 
Brabmeabende. 

abe ta 
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si 


anders klangen, als das fchlagende Herz es ver⸗ Schah vergraben?” Ad, fie mußte ibn doch 
‘ vergraben einftiveilen, nicht einmal ein ver: 


langte. 

Aber konnte ſie denn überhaupt reden? 
Erſtarb ihr nicht das Wort auf der Zunge, 
angeſichts dieſer Erſcheinung, die da aus dem 
halbdunklen Flur, wo ſie ihm entgegengegangen, 
in ihr helles Zimmer trat? 
Mann, der vor etwas mehr als zwei Monaten 
bier auf dieſer felben Schwelle zuſammen⸗ 
gebrochen war, ohnmächtig, bililos, zu Tode 
erſchöpft? Diefes jugendſchöne Geficht mit den 
ftrahlenden, blauen Augen, die damals tief in 
den Höhlen lagen, dieſer lächelnde Mund, 
unter dem weichen, blonden Bart — die auf- 
rechte Haltung und der wahrhaft frohledende 
Klang in der Etimme, mit der er rief: 

„Ein gefunder Mann fteht wor Ihnen, 
Lottda! Ach, das Leben ift doch gut und die 
Welt ift ſchön! Glüclich der, dem ſolche Ge: 
nefung ward! — Wollen Eie einmal fühlen, 
tie fräftig meine Hand wieder ift?” Und er 
lachte, daß die ſchönen Zähne bligten und 
drüdte und ſchüttelte Lottcka's Hände, daß fie 
es fast ſchmerzhaft und doch befeligend empfand. 

„Ich bin jegt überzeugt,“ meinte fie 
lächelnd und machte ſich los. 

„Und nun, was fangen wir jetzt weiter 
mit Ihnen an?” 

„Jetzt reden wir zunächſt garnicht von mir, 
fondern von Ihnen, Lottda! Sie find bleich 
— ganz elend, Sie find doch nicht frank ge= 
weſen und haben e3 mir verheimlicht ?“ 

„Ich war nicht krank,“ anttvortete fie ruhig. 

„Aber Zie haben mir fo wenig gefchrieben, 
felten und kurz, während ich recht ein über— 
mütiger Schwäger war. Warum fo wenig von 
Ihrem Singen? Ich hab’ mic doch fo ge: 
freut, daß Cie nun wieder drin find im Jahr: 
waſſer. Geben Cie acht, ich jagt’ es ſchon: 
mit unferer alten Loſung it es aus, und die 
neue muß ‚vortärtö' heißen, oder ‚durch?!“ 

Er hatte wieder ihre Hände gefaßt und 
ſah ihr leuchtend in bie Augen. Sie aber 
zitterte und fühlte nur: er ift da, er ift da, 
und ich liebe ifn! Was er jonjt ſprach und 
ſchwärmte, verftand fie faum — mo mar in 
dieſem Augenblid die Künſtlerin mit der hoch: 
fliegenden Seele? Nichts war übrig als das 
liebende Mädchen, und die Worte ihrer flugen 
Freundin fielen ihr wieder ein: „Warum den 


War es derfelbe | 





räteriſches Funkeln durfte an die Oberfläche 
dringen. 

Sie machte fih geſchäftig am Tiſch zu 
thun, wo fie ihren Saft beivirten wollte, und 
diefer benahm ſich ganz wie einer, der „nad) 
Haufe kommt“. So ſaßen bie zwei durch ein 
feltfames Schicſal auf einander Angetviefenen, 
in ber fonnigen Manſarde hoch über dem 
braufenden Berlin, wie auf einer ftillen Inſel. 
Thorandt erzählte und Lottda hörte zu, bis 
fie die Nolen tauſchten und er fi) ausbat, 
nun feinerfeits zuhören au dürfen, daß Lottda 
ihm vorfingen möchte. 

Eie that es, und was weder Augen noch 
Worte befannt hatten, das ſprach geheimnis- 
vol aus den Liedern, in denen bie gefangen 
gehaltene Eeele der Einfamen jauchzte und 
ſciuchie 

Der Abendſchein fiel wieder auf ihren 
dunklen Kopf und ihre leicht geneigte Geſtalt, 
wie damals, als er ſie zuerſt geſehen hatte. 
Als ſie die Finger von den Taſten gleiten 
ließ, kniete er ſchon neben ihr, küßte ihre Hände, 
und ſagte mit der begeiſterten Zuverſicht, die 
heute aus ſeinem ganzen Weſen ſprach: „Nun 
wird die Welt es glauben, daß Sie eine große 
Künftlerin find — nun kommt der Ruhm!“ 

Kottda zudte zufammen und wandte fi ab. 
Ruhm! Nichts ald Ruhm! 


’ ’ 
D 


Die nädjften Tage vergingen in viel» 
geftaltiger Gefchäftigkeit. Eugen mußte eine 
neue Wohnung fuchen, denn fein altes Zimmer 
mar inzwifchen befegt. Es gelang ihm aber, 
in derſelben Strafe, in der Lottda wohnte, 
eins zu finden, daß er doch täglich zu ihr 
beraufipringen fonnte ohne viel Zeitverluft. 
Denn Zeit! Zeit! war jegt fein beftändiges 
Denfen; wie viel verlorene Wochen hatte er 
einzubolen! Auch ſchwirrte ihm buchſtäblich 
der Kopf von Ideen, die nach ber langen Un: 
thätigfeit zur (ejtaltung drängten. 

Übrigens that er geheimnisvoll mit der 
Arbeit, die er augenblidlih vorhatte, und nur 
feine Reiſe-Slizzen brachte er Lottda, lands 
ſchaftliche Eindrücke und Yorträts aus ber 
Wiesbadener Geiellichait, wo er ſich zum erften= 
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mal im Leben forglos hatte anfchließen und 
hingeben dürfen. 

In dem großen Familienhotel war er mit 
allen möglihen Leuten in Berührung ge— 
Tommen, mit Herren und Damen, Künftlern, 
Ausländern, kurz mit der ganzen bunt inter 
nationalen Geſellſchaft eines Weltbades. 

Er mußte ganz ergötzlich davon zu er- 
zählen, felbft erftaunt über die gefellige Aber, 
die fi in dieſer Zeit bei ihm gezeigt hatte. 
Er meinte, und Lottda ftimmte ihm bei, daß 
nur bie Ungunft feiner bisherigen Verhältniſſe 
ihn zum menfcenfcheuen Abſeitswanderer ges 
macht hätte, daß fi num in Licht und Freiheit 
eine ungeahnte Freudigkeit feiner Natur ent 
wickelt habe. 

Mein Werk!” fagte fih Lottda felig, 
aber dann feufzte fie, und es war, als müſſe 
fie hinzufügen: „Für mich blüht fie doch nicht 
auf, diefe große, freudige Fülle.” 

Aber fie gab dem nicht nad. Sie fpannte 
ſich felbft aufs äußerfte an, denn der Brahms⸗ 
feier wollte fie noch ihren ganzen Menſchen 
widmen, das war fie fih und bem großen 
Toten ſchuldig. 

Dann — was dann fam, davor hielt fie 
in Gedanken ftill. 

Lotta übte und Eugen malte; fie ging in 
ihre Proben, und er ficherte fi} feinen Platz in 
der Kunftausftellung. Am Morgen des 
Konzerttages kam er zu Lottcka herauf, zu ganz 
ungewohnter Stunde, da er um dieſe Zeit 
fonft ftet arbeitete. Heute aber fam er mit 
dem Ruf: „Fertig!”  bereingeftürzt, und 
„Lottcka“, fügte er hinzu, „jegt müſſen Sie 
tommen und als erfte das Bild ſehen, Sie, 
der es gewidmet ift, Sie müſſen Ihren Segen 
darüber fprechen.” 

Seine freudige Erregung teilte ſich Lottda 
mit und ließ fie für den Augenblid ihr eigenes 
Zampenfieber vergeſſen. Eo ging fie mit ihm, 
zum erftenmal in fein „Atelier“, wie er mit 
ſcherzendem Stolz fagte. Es war ein ebenfo 
ärmlicher Raum, wie der vorige, doch jeßt be— 
lebt von des ſchaffenden Künftlers Hand. 
Mehrere Staffeleien, Skizzen und Bilder; fehlte 
nur der phantaftiihe Schmud, der bei einem 
modernen Atelier faft unerläßlich ſcheint. 

Das Morgenliht fiel in breitem Strom 
herein, auf zivei mäßig große Bilder, die auf 





Abjeitd. 


einer Etaffelei neben einander ftanben, vor 
die der junge Maler Lottda führte. Sie, 
die außer feinen Neifefliggen noch nichts von 
ihm gefehen hatte, ftand völlig ftumm; aber 
ihre Augen wurden größer "und größer, und 
ihre Hand ftredte ſich unwillkürlich nach der 
feinen aus. Er hielt fie mit fanftem Drud, 
und den andern Arm leicht um ihre Schulter 
legend, las er halblaut die Worte, bie unter 
dem erften Bilde ftanden: 

„Aber abfeitd, wer ift'3? 

Ins Gebüfdy verliert ſich fein Pfad, 

Hinter ihm fchlagen 

Die Sträucher zuſammen, 

Das Gras fteht wieber auf, 

Die Ode verfchlingt ihn.“ 

Das Bild ftellte eine dunkle Waldgegend 
dar, die fih im Vordergrunde lichte. Zwiſchen 
den Bäumen tritt ein Süngling hervor. Der 
Blick ift gefenkt, ſchlaff die Haltung, Willen: 
Iofigfeit der Ausbrud der ganzen Geftalt. Dicht 
zuſammen treten bie Stämme des Hochwaldes, 
zwiſchen denen geheimnisvolles Dämmern 
webt, während links in matter Färbung der 
Anfang einer Ebene angedeutet ift. 

Auf dem zweiten Bilde biefelbe Geftalt, zu 
Boden geſunken, um ihn bie „Ode“, weites, 
tahles Haideland mit einem dunſtig rötlichen 
Horizont, über dem ſich leichte Wolkengebilde 
heben. In dieſen Wollen erfcheint, unendlich 
zart angebeutet, eine unirbifche Geftalt, ein 
Gefiht, deſſen Augen mit himmliſchem Er— 
barmen ſich der Erde zuwenden. In den Armen 
hält fie ein phantaftifches, harfenähnliches In— 
ftrument, dem fie leife Töne zu entloden fcheint. 

Und der Jüngling horcht! Während der 
Körper in töblicher Erfhöpfung hingeſtreckt ift, 
fcheint der Kopf fih eben auf ber linken Hand 
aufgerihtet zu haben. Die Augen find groß 
aufgefchlagen, noch ſchmerzvoll, aber die Stirn 
hat fi wie unter fanfter Berührung geglättet, 
und um den Mund liegt ſchon das Lächeln 
des Erlöftfeine. 

Iſt auf deinem Pfalter, 
Dater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmbar — 
So erquicke ſein Herz. 

Offne den umwölkten Blid 
Uber die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 

In der Wüſte — 
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lieſt Eugen und fährt dann leiſe fort: „Fühlen 
Eie, Lottda, daß Ihnen dies Bild gewidmet 
ift und meinen ganzen Dank ausfpricht? Denn, 
wenn es anerfannt wird, dann muß ed meine 
Zukunft, mein neues Leben begründen, und 


dann find Sie es, der ich dieſes Leben danke!“ | 


Rottda jteht noch immer ftumm, kaum 


merklich zudt ihre Aimper, als würde fie ſchwer 


von anbringenden Thränen, die doch nicht fallen 


follen. Sie fagt ihm nicht, wie er ihr neulich: | 


Jetzt kommt der Ruhm —. Sie ift unfähig 
eine Beivegung zu machen, ein Mort berbor: 
zubringen, mweil fie meint, jeder Laut müffe fie 
verraten. Da beugt Eugen ſich plöglih vor 
und fagt unruhig: 

„Wie Sie zittern, Lottda, und fo blaß! 
Ich war egoiftifh, ich hätte nicht heute mit 
meinen Sachen fommen müſſen, heute, mo Sie 
Ihre ganze Kraft nötig haben für den Abend. 
Vergeben Sie mir — e3 war mir fo, als ge- 
hörte dies Bild auch zum heutigen Tage.“ 

„Und Sie haben recht,” fagt fie jegt leiſe 
und feft, „heute gehen wenigſtens unfere Geifter 
Hand in Hand.” 

„Und einer denkt des andern im Schaffen, 
nicht wahr, teure Lottda?” 

„Ja,“ jagt fie feft, und aus ihren Augen 
bricht die volle Echönheit des vergrabenen 
Schatzes zum erftenmal rüdhaltlos hervor. 


Aber fein Blick ift gehalten, er fieht es nicht.- 


Er hat fid) ſchon wieder kritiſch feinem Bilde 
zugewandt, auf das ein neuer Lichtrefler fällt, 
während er Lottda mie in Gedanken noch 
feſthält. 

„Ich möchte jetzt nach Hauſe,“ murmelt 
ſie. Er will ſie begleiten, doch ſie wehrt es 
ab und meint, fie müſſe ſich jetzt möglichft 
ruhig halten und bis zum Konzert fo wenig 
wie möglich ſprechen. 

Wie der Abend da ift, fühlt fie fich merf- 
würdig gefammelt. So wie Eugen eine Art 
Wendepunkt in dem Erfolg feines Bildes er= 
martet, fo Lottda von ihrem Konzert. Nach 
al dem Schweben und Schwanfen der letzten 
Zeit bringt fie ihr tiejjtes, fehnfüchtiges Selbft 
noch einmal zum Schweigen und ift nur da 
für ihre Aufgabe. 

Wie fie das Podium vor einem dicht be— 
fegten Bubörerraum betritt und das befränzte 
Aild von Johannes Brahms fieht, iſt ihr's, 
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ala hätte fie „feines Geiftes einen Hauch ver 
fpürt.” 

Wie fie fingt! Der verewigte Meifter wäre 
zufrieden geweſen. Selbft der kritifhe Mann 
am Dirigentenpult Tann nit umhin, ihr 
während eines furzen Zwifchenfpiels zuzuniden. 
Das übertrifft ja alle Proben! Daß bie 
Stimme fo groß und volltönig ift, das weiß 
er ſchon; aber die Seele der Sängerin ſcheint 
heute über ſich felbft hinauszuwachſen. 

Jetzt jalen die Männerſtimmen ein. Und 
über dem ganzen, vollen Chor ſchwebt immer 
bie dunfle, warme Stimme, bie es endlich 
ausflingt: „So erquide fein Herz.” 

Daß Publitum und Kritik jetzt nicht mehr 
nur von einer „annehmbaren Leiftung” fprechen 
werben, fagt Lottda fih faum. Auch ob ihr 
Äußeres etwa heute ein anderes ift ale ba 
mals, fommt ihr nicht in den Zinn. Un 
deutlich hört fie die Gluckwünſche und viel: 
fachen Reben um ſich her, mechaniſch lächelt 
und dankt fie, aber ganz bewußt Iehnt fie 
jede Aufforderung ab, fi den übrigen Künfte 
lern, dem Verein anzuſchließen zu einer Heinen 
Nachfeier. 

Nach Haufe, nur jet nah Haufe, denkt 
fie und ftrebt ihrem Wagen zu. 

Eugen bat fie nicht gefehen im Saal, 
fie weiß feinen Platz nicht, aber jeßt, wie fie 
über den Korridor gebt, erfennt fie ihn von 
fern im Wirrivarr der Garderobe. Iſt er nicht 
eben einer Dame behilflich, in ihre Umhüllung 
zu gelangen? Lottdas Fuß ftodt einen Augen- 
blick. Ja, er legt ein weißes Mäntelchen mit 
einem roſa Seidenkapuzchen um eine junge 
Geſtalt. Das Geficht fiebt Lottda nicht, nur 
ein goldſchimmerndes, huchgetragenes Köpfchen. 

Ein zufälliger Nitterdienft? „Ih mill 
ihn nicht beobachten,” fagt fie leife und er— 
rötet vor fich felbft. 

Nun ift fie im Wagen und eine Viertel⸗ 
jtunde fpäter zu Haufe. Raſch ift das Bim- 
mer erleuchtet — ihre Blumen fallen un: 
beachtet auf den Tiſch; fie finkt in den alten 
Lehnſtuhl. AÄußerlich ift nun Ruhe ein- 
getreten, aber in ihrem Innern dauert bie 
Spannung fort. Während fie fein Glied be 
wegt, ſcheint fi ihre ganze Kraft in ihrem 
Ohr zu konzentrieren. 
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Er muß ja fommen! Muß?! Nein, aber 
er wird kommen. Es iſt noch früh, das Kon⸗ 
zert war vor neun Uhr zu Ende — er kann 
nicht ſo ſchnell hier ſein wie ſie, die gefahren 
iſt — aber jetzt jeden Augenblick — es iſt 
noch immer früh — die Minuten ſchleichen — 
ſie iſt ja eben erſt hereingekommen — wie? 
es ſchlägt ſchon 10. Da — ein Schritt auf 
der Treppe — doch! 

Lottcka iſt aufgeſprungen und ſteht atem— 
los mitten im Zimmer. Das weiße Seiden— 
Heid fließt an ihr nieder, und mit dem Schim- 
mer der Begeifterung im Antlit fieht fie, die 
ihr Äußeres felbft mißachtet, doch aus fie 
eine junge, felige Braut. 

Uber das NKlopfen an der Thür Elingt 
nicht wie von Eugen? Hand, und der da ein- 
tritt, ift nur ein Bote. 

„Ein Brief für Frl. Lottda Boehm,” jagt 
er geihäftsmäßig und geht wieder. Lottcka 
tritt mit dem Brief an die Lampe. 9a, e8 
iit Eugen Thorandts Hand, die große, fühne, 
vielgeliebte Schrift! Wie fie öffnet, fiebt fie 
nur wenige Zeilen. 

„zottda, teuerfte Freundin, Sie haben 
fi) felbft übertroffen! Alles iſt bingeriffen, 
Ihr Name ift in aller Mund — ih fagte 
Ihnen ja, jebt fommt der Ruhm. ein Sie 
nicht böfe, daß ich heute nicht mehr fomme; 
denfen Sie, ich habe Freunde aus Wiesbaden 
getroffen, die nur furz auf der Durchreiſe hier 
find, und die — doch morgen erzähl’ ich 
Ihnen alles. Nicht wahr, Sie verzeihen? 
Gute Nacht, Lottda, ruhen Sie gut nad) der 
Anftrengung und träumen Sie von Ihrem 
Ruhm! E. Th.“ 

Nuhm!! — Eie hat e3 laut gerufen und 
dann den Kopf auf den Tiich gelegt, auf 
jenes Blatt Papier, lange, lange. 

* * 


x 

Am nächften Tage fommt er früh. Aber 
wenn er ftürmifch auf fie zufliegt, ihre beiden 
Hände fügt und in den wärmſten Ausdrüden 
feine Bewunderung über den geftrigen Abend 
ausſpricht — nun fommt es zu fpät. Der 
große Augenblid der Künftlerin iſt vorüber 
und — bat fie einfam gefunden. Wohl zitterte 
in diefer Stunde noch einmal ein Nahhall 
davon in ihr, fie erfennt auch feine ehrliche 
Freude, aber — mar es denn nur das, nur 
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die Begierde nad feiner Anerfennıma, wa: 
geitern in ihr brannte? 

Mas war's, das ihrer Stimme den Zchmil: 
gegeben? Was war's, das felbit ibre Cı 
fheinung, die blaffe, reizlofe Geftalt verklär: 
hatte? — a, zwiſchen bem Beltern und SGeuı: 
liegt eine ſchlafloſe Nacht, nun ift he wieder die 
berbe Lottda, der Schaß ijt wieder verſunken 

Aber fie bemüht fi, fie fragt nach feinen 
Erlebniffen, feinen Freunden aus Wiesbaden 
und erfährt, daß es jene anterifanifhe Familie 
ift, die er öfter erwähnte. „Mit der ſchönen 
Tochter?” „Ja.“ Nun weiß Lottda, daß Die 
goldhaarige Geftalt mit dem hellen Kapuzen: 
mänteldhen Evelyn Granton gemefen ift. 

„Da werden Sie jebt alle Zeit Bieten 
Freunden widmen müffen,” fagt fie einfad, 
„Sie dürfen ja jebt feiern, da Ihre Bilder 
fertig find; genießen Sie die Tage redt. Bleiben 
die Grantons bis zur Eröffnung ber Aus: 
ſtellung?“ 

„Ja, ſie wollen mein Bild ſehen. Und — 
vielleicht erreiche ich es noch, daß ich Miß 
Evelyn malen darf.“ 

„Das wäre ja ein Glück für Sie, Thorandt.“ 

„Sa! Übrigend — ich habe fo fehr Den 
Wunſch — darf ih Sie nicht mit Miß Evelon 
befannt machen?“ 

Lottda thut einen Furzen, tiefen Atemzug 
und jagt dann freundlih: „Gewiß, wenn Miß 
Granton es auch wünſcht.“ 

„O, ich ſagte ja; ſie iſt begeiſtert von 
Ihrem Geſang, auch habe ich ihr in Wiesbaden 
ſo viel von Ihnen erzählt —“ 

„Und mir ſo wenig von ihr,“ unterbricht 
Lottcka mit leiſem Vorwurf, „doch das iſt nach⸗ 
zuholen. Alſo richten Sie unſer Bekanntwerden 
ein, wie Sie wollen, und nun entſchuldigen 
Sie mich, ich muß fort.“ 

* * 

In der Kunſtausſtellung im zweiten Saal, 
an günſtiger Stelle, günſtig beleuchtet, ſtehn 
auf einer Staffelei Eugen Thorandt's zwei 
Bilder, die er mit dem Geſamtnamen „Abſeits“ 
bezeichnet hat. 

So oft der junge Maler durch die Säle 
geht, kann er fid an ber Thatfacdhe erfreuen, 
daß fein Werk nicht überfehen wird. Immer 
drängen fih Zufchauer davor, und es ift der 
Gegenftand Iebhafter Geſpräche. 





Abſeits. 


Von den Malern preiſen die einen den 
eigenartig koloriſtiſchen Reiz des zweiten Bildes, 
die gelbrote, dunſtige Atmoſphäre über der 
Ebene, andere die meiſterhafte Zeichnung des 
Jünglings. Die Luftgeftalt in den Wolken 
giebt Anlaß zu allerlei Debatten — bier ift 
erreicht, wa8 Thorandt an feinen früheren 
Bildern als Mangel bezeichnet hat — es läßt 
fih etwas „hineingeheimnifjen”. 

Den Goethefennern ift es durchaus fein 
Geheimnis; fie meinen: man fönne bie „Ode“ 
faft greifen, man fähe „die Sträucher zufam- 
menfchlagen” und „da3 Gras wieder aufftehn.” 

Die Mufilalifhen leſen die Worte: „Aber 
abfeits, wer iſt's?“ Ach, das ſchöne Ding von 
Brahms, das bie Lottda Bochm fo herrlich 
vortrug! Haben Sie die Necenfion gelefen?” 
Und fie gehen in die Mufifalienhandlung und 
holen fi den Nlavierauszug von der „Rhap⸗ 
fobie“, fie werden auch auf ihre Weife angeregt 
von dem Thorandt'ſchen Bilde. 

Dann kommt eine glänzende Beiprehung, 
mehrfache Nachfragen bei dem jungen Künftler, 
Kaufangebote — und dann der Moment, wo 
er ftrahlend in Lottkas Zimmer ftürzt, und 
diesmal ohne Halten ihr zu Füßen. 

Alles erreicht!” ruft er und lehnt fein 
glühendes Geficht an ihr Knie. „Alles! Mein 
Bild verkauft, von ber Jury die Medaille und 
dann — ad Lottda, alles durch Sie, alles 
aus Ihrer Hand — auch Evelyn! 

Ich verſprach fie Ihnen zu bringen, aber 
daß ich fie Ihnen gleich als meine Braut zu: 
führen würde, das wagte ih nicht zu hoffen. 
Lottda, Sie, die Cie mir in meiner Vers 
laſſenheit die Nächſte auf Erden geweſen find, 
Sie müffen nun auch mein neues Glüd 
weihen!“ 

Aufſprang der leidenſchaftlich Erregte, und 
da ſchob ſich auch ſchon durch den Thürſpalt 
der goldhaarige Mädchenkopf, den Lottcka ein⸗ 
mal von fern in der Garderobe geſehn, eine 
anmutwolle Geſtalt erſchien, und wie das Bild 
der Jugend und des Glücks eilte Evelyn 
Granton auf Lottcka zu, ihrem Verlobten 
feine Zeit laſſend zu irgend welcher Vor: 
ftellung. Sie machte es grade fo, wie vorhin 
Eugen, fie fniete dor Lottda und ſprach 
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mit einem reizend frembartigen Deutſch auf 
fie ein: 

„IH kenne Sie ſchon lange, und ich liebe 
Eie, o fo viel! Sie haben Eugen gefund 
gemacht und zum wahren, großen Künftler! 
Seinen Echugengel hat er Sie immer genannt, 
nun müfjen Sie auch der meine erben. 
Denn wenn Sie fi nicht freuen, wenn Cie 
feine Evy nicht lieben wollen — o Lottda, 
Sie weinen —?“ 

Was Lottda geantwortet auf biefen reizen⸗ 
den Anſturm zweier Glüdlihen, fie hat «8 
fpäter nie gewußt. Aber daß es höhere 
Kräfte giebt, die in entſcheidenden Augen- 
bliden plöglih in uns wirken, hat fie fi 
immer wieder mit inbrünftigem Dank befannt. 

In der Stunde, wo ihr Herz, ihr großes, 
warmes Herz von dem ahnungsloſen Egois- 
mus, den alle glüdlich Liebenden befigen, zer- 
riffen ward, bat fie diefes Herz mit ſtarkem 
Wollen bezwungen. 

Nachdem das Paar, felig und ahnungslos 
mie bisher, das Zimmer verlaffen, ſchließt 
Lottda einen Moment die Augen. hr ift, 
ala habe fie zu lange in die Sonne gejehen. 
Und nun will eine große Dunkelheit herein: 
brechen, eine große „Übe”. 

Doch fie wehrt fih. „Nicht verfinken, 
nicht verfinten! Bu lange ging es abfeits, 
jegt nicht mehr die Wege vermeiden, wo die 
anderen Wanderer gehn, es ift ihr ja bewußt, 
daß fie mitgehen darf — nit in dem großen 
Haufen, fondern in der Heinen Zahl ber Aus: 
erwählten, bie um den Preis ringen.” 

Sie nimmt einen Brief vom Tiſch, den 
fie heute vom Geheimrat Voigtland erhalten, 
der ihr die Befprehung eines namhaften Kritiz 
kers mitteilt und felber hinzufügt: „Seht 
nicht nachlaſſen! Jetzt gilt fein Bagen, feine 
Zaune, feine Stimmung — vorwärts muß 
die Lofung fein! Wir wifjen jegt ganz genau, 
mas Sie lönnen, was Eie find. Wenn die 
Jüngeren um die Berechtigung ringen, einmal 
die „Erbſchaft“ unfrer großen Toten antreten 
zu dürfen — wollen Cie irgend jemand den 
Vorrang einräumen?” 

Lottda legt den Brief hin und flüftert: 
„Ich will fie antreten, die Erbſchaft.“ 


2 ——— 
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Aola Bon 


(+ 25. Mai 18: 
SHeldfibiogray 
Racbrud verboten. Deulſch von Wilhel 


& bin in Bordeau 

16. März 1822 g 

indern. Mein Vater 

Welt kam; er gab Zeiı 

Eltern meiner Mutter 31 

man in Borbeaur jagte. 

auf dem Lande, in de 

damal3 zu intimen Fre 

Bei ihnen trafen wir ! 

erinnere mich noch in 

man ben „bübfchen, kle 

Erinnerungen babe ich 

in der ich das Recht 5 

Eined Tages wagte ich mich foweit von uns foı 

Pla des Duinconce® fand und nah Haufe zur: 

regung war. Auf dem Lande verlor man mic 

nad. Ich war nicht zu bändigen. Um feinen] 

zählte noch feine vier Jahre, da fühlte ich ſch 

Beichnen und befchmierte die weißen Wände, for« 

Skizzen; großen Spaß machte es mir aud, Geg 

brigens waren e8 immer diefelben; zuerft macht: 

ich mit meiner Schere in erfter Neihe den Schä 

Kuh, dann den Hammel, dann den Baum, ftets 
bei diefem Zeitvertreib ganze Tage zugebracht. 

Im Jahre 1829 forderten die Silvelos, di 
verlaffen hatten, um fih in Paris niederzulaffen, 
Paris zu ziehen, indem fie ihm zu verftchen gabe 
fid) in der Hauptftadt Stunden zu verfchaffen. U 
arme „Pepe“ war zu alt, um mitzulommen, do— 
eine berzjerreißende Szene, als ich meinen alten € 
wir in die Poftkutfche und brauchten zwei Tage 
fommen. Die Silvelos hatten ein Penfionat jun 
waren Spanier, Südamerikaner oder Kinder aus 
fand mein Vater bald Arbeit. Geoffroy Saints! 
ließ ihn naturgefchichtliche Bilder zeichnen, auch 
richt und wurde fehr geſchätzt. 

Wir wohnten zuerft in der Aue SaintAnı 
über einer Badeanftalt befand, noch heute eriflier 
Lebens waren fehr hart. Paris mißfiel mir, fog 

jeſchmacklos im Vergleich zu dem von Borbeaur, 
Fehnle ich mich aud) nad) der Sonne meiner Bat 
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übten einen bedauernäwerten Einfluß auf meine Genoffinnen aus. Eines Tages 
ſchlug id) ihmen in der Freiftunde vor, Krieg zu fpielen. Wir verfchafften und Holz= 
jäbel und ich befehligte den Angriff der Kavalletie. Wir richteten ein wahres Gemegel 
in den Rofenbeete an, das den Stolz des Herrn Gibert bildete. In kurzer Zeit 
Lagen die ſchönſten Rofen am Boden. Diejer Streich machte dad Maß voll; Herr und Frau 
Gibert weigerten fi, den EStörenfried noch weiter zu beherbergen, und man brachte 
mich wieder zu meinem Vater zurück. J 

Wir waren nach der Rue des Tournelles zurückgekehrt. Der erſte Stock des 
Hauſes war in ein Maleratelier umgewandelt worden, und während mein Vater in 
ganz Paris Unterricht erteilte, arbeitete ich, fo gut es ging, allein. Als er eined 
Abends nad) Haufe zurückkehrte, fand er mich, wie ich eben mein erftes Bild nach der 
Natur, Kirichen darftellend, beendete. „Aber das ift ja ſehr hübſch,“ fagte er, „und 
du mußt did in Zukunft ernfthaft daran machen.“ Ich fing nun an, Kupferftihe zu 
Topieren. Ad, um wieviel angenehmer war mir das, ala Grammatik und Aritömetit 
zu ftudieren! Sonntags ging ich mit meinem Water und feinem unzertrennlichen 
Freunde 3. Mathieu, einem bedeutenden Bildhauer, aus. Wir machten große, Aus: 
flüge in die Umgegend von Paris. Meine Brüder waren mittlerweile herangewachſen, 
und um ihre Penfionskoften zu beftreiten, gab mein Vater Zeichenunterriht. Um 
mehr in ihrer Nähe zu fein, zogen mir in das Faubourg du Roule. Das war im 
Jahre 1841. Neue Wohnung, neue Nachbarn, neue Belanntfchaften! Hier trat mein 
Vater in Verbindung mit Herrn Saint Germain le Duc, der ein Freund Balzacs 
war, mit den Gzartorisfys und Feuillet de Gondes. Die Prinzeſſin 
Czartoriska hatte ihr Hotel ganz in unferer Nähe. Oft brachte die Prinzelfin 
Adam, die in Paris als Erilierte lebte, einen Nachmittag bei uns im Atelier zu. 
Cie machte ſchöne Stidereien, die fie verkaufte, um die geflüichteten armen Polen zu 
unterftügen. Sie hatte ein ſehr gutes Herz, und ihre Protektion verſchaffte meinem 
Vater einige Schüler, fo daß unfere pefuniäre Lage ſich beſſerte. Unfer beſcheidenes 
Atelier war der Sammelplag der angenehmſten Gefellfchaft. Ich erinnere mich noch 
an eine Heine, niebliche, exzentrifche englifche Dame, die Frau des Admirald, der den 
„Bellerophon“ befchligte, auf dem Napoleon I. fih nad St. Helena einſchiffte. Sie 
wollte mich nad) Verſailles mitnehmen, und ihr verdanfe ich mein erſtes weißes Kleid. 
Einige Zeit darauf gab ich der Prinzeifin Ida Czartorisfa Zeichenunterricht; doch 
ih muß fagen, daß wir nicht® weiter thaten, als über den Parkettboden der großen 
Gallerie zu rutſchen. Mein Großvater hatte Necht, als er zu meiner Mutter fagte: 
„Du glaubft, eine Tochter zu haben? Irrtum! Roſe ift ein Junge in Unterröden.” 

Um diefelbe Zeit begann ich im Louvre zu arbeiten. Mein Koftüm und mein 
Benehmen hatten mir von Geiten der Saalauffeher den Zunamen „der Heine Hufar“ 
eingetragen. Dein Frühftüd beftand regelmäßig aus einem Brödchen für einen Sou, 
und für zwei Sous Bratkartoffeln mit einem Becher Waſſer, das id) aus dem Spring- 
brunnen des Hofes fchöpfte. 

Im Jahre 1845 zogen wir in die Rue Rumford. Mein Vater hatte fih wieder 
verheiratet und ich ſetzte meine fünftleriiche Ausbildung fort, indem ich tüchtig in dem 
Viertel von Paris arbeitete, das ſich Hinter dem Park Monceau erftredt und damals 
nur Felder, Pachthöfe und Meiereien zeigte. Ich ftudierte hier die Kühe, die Hammel 
und die Ziegen. In Villiers, ‚in der Nähe des Parkes von Neuilly, hatte ich ein 
reizendes Fleckchen entdedt. Ich zog zu einer braven Bäuerin und blieb hier mehrere 
Monate. Über meine erften Werjuche berichten, hieße die Geſchichte aller Künftler: 
anfänge wiederholen; ich unterlaſſe es deshalb Lieber. 

Im Salon ftellte ich zum erftenmal im Jahre 1845 ein ganz beſcheidenes Bild, 
Kaninden darftellend, aus. Im folgenden Jahre machte ich eine Reife nad der 
Auvergne, wo ich die Skizzen entwarf, die mir zu meinem Bilde aus dem Jahre 1847 
„Rote Ochien vom Gantal“ dienten, das mir meine erfte Auszeichnung, eine Medaille 
dritter Klaffe, einbrachte. Zwei Jahre fpäter erwies mir der Herzog von Numale 
die Ehre, mic) nad Chantilly einzuladen. Beim Deffert zeigte ich ihm, während ich 
eine Cigarette tauchte, die arınfelige Heine Medaille mit dem Bilde feines Vaters, des 
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a Louis Philippe. „Sie hat Ihnen Glüd gebracht,” fagte er, und dem war 
wirklich jo. 

Mein Vater war gebeten worden, bie Portrait? mehrerer Mitglieder der Familie 
Micad zu malen, und bei dieſer Gelegenheit fand ih aud Natalie, das Heine 
Mädchen von der Place Royale mit dem grünen Schirm, wieder. Seitdem haben wir 
und zärtlich wie zwei Echweftern aneinander angeichloffen. Sie nahm fih meiner 
Kleider an und beflerte fie aus. Ich brachte fie mit meinen Gefchichten über unfer 
Bigeunerleben zum Lachen. Sie ſchalt mid aus, hielt mir Vorträge und verhätfchelte 
mich. Ich bedurfte ihrer guten Ratfcläge gar jehr, denn mein Vater, der der befte 
Menſch von der Welt war, hatte nur wenig Einfluß auf mid. Unſer Atelier war 
ein wirres Durcheinander von allem möglichen Trödel. Wenn nun mein Vater Geld 
für feine Arbeit erhielt, nahm er eine Handvoll davon und warf fie in dieſes Chaos. 
Kamen dann die Tage, wo wir feinen Sou mehr hatten, fo fuchten wir in dem 
Haufen und fanden manchmal ein Fünffranfftüd, das uns vor dem Hungertode fchüßte. 

Ich arbeitete fleißig. Um mich in dem Studium der Natur zu vervolllommnen, 
brachte ich ganze Tage in dem Schlachthaufe des Faubourg du Roule zu. Man muß 
ſchon eine große Begeillerung für feine Kunft haben, um in diefem gräßlichen Milieu 
und unter diefen plumpen Leuten leben zu fünnen. Sie waren erftaunt, daß ein 
junges Mädchen ſich für ihre Arbeiten intereffierte und machten mir den Aufenthalt 
jo unangenehm wie möglich. Doc) wer recht handelt, ift nie verlaffen; mir fam die 
Vorſehung in der Perfon des Herrn Emile, eines athletifch gebauten Schlachters, zu 
Hilfe, der erklärte, wer ſich nicht Höflich mir gegenüber benehmen würde, bekäme es 
mit ihm zu thun. 

Endlich hatte id) Glüd. Der Gemälbehändler Tedesco kaufte mir eins meiner 
Gemälde ab, die Verwaltung der „Schönen Künfte“ beftellte eine Flucht nach Igypten, 
und außerdem malte ich einen „Schäfer und feine Herde, vor dem Sturm Zufludt 
ſuchend“, den ich ſehr gut verfaufte. Schließlih hielt noch, um das Glüd voll zu 
machen, ein Droguift um meine Hand an. Ich hatte jedoch feine Neigung für bie 
Droguerie und lehnte ab. Die Lage meines Vaters war ebenfalls befier geworben, 
doch der Tod entriß ihm mir, als wir eben anfingen, glüdlich zu werden. Im Jahre 
1858 faufte ich die Befigung By im Walde von Fontainebleau, wo id) noch heute 
wohne. Ich bezahlte dafür 50 000 Francs und ließ ein großes Atelier bauen. Der 
Kaifer räumte mir ausdrücklich dad Recht ein, im Walde, der fich Hinter meinem 
eigenen Park erfttedte, zu jagen. Ich lebe bier glüdlich, fern von der Welt, empfange 
den Beſuch einiger intimer Freunde und arbeite, jo gut es geht. 

Im Jahre 1865 beſchaftigte ich mich eines Nachmittags mit meinen Bildern, 
als ich Peitfchenfnalen und Wagenrollen vernahm. Mein Feines Dienftmädchen Dliva 
trat ganz aufgeregt in das Atelier. „Fräulein, Fräulein, Ihre Majeftät die Kaiferin!” 

Ich hatte gerade noch Zeit, einen Rod über meine wollene Hofe zu werfen, 
meine lange, blaue Bloufe abzuftreifen und ein Sammtjadett anzuziehen. J 

„Ich habe hier,“ ſagte die Kaiſerin zu mir, „eine Kleinigkeit, die ich Ihnen im 
Auftrage des Kaiſers bringe. Er hat mich ermächtigt, den legten Tag meiner Regent⸗ 
haft zu benugen, um Ihnen Ihre Ernennung für die Ehrenlegion mitzuteilen.” 

Mit diefen Worten umarmte und küßte fie den neuen „Chevalier“ und heftete 
das Kreuz auf mein Sammtjadett. Einige Tage fpäter erhielt ich eine Aufforderung 
zum Frühftüd nad) Fontainebleau, wo der faiferlihe Hof damals refidierte. An dem 
beftimmten Tage holte man mid) im Galawagen ab. Ich irrte mich, als ich hinkam, 
in der Thür, und hätte mich verirrt, als der Kammerhert Mocquard mich der Vers 
legenpeit entriß und mir feinen Arm bot. Beim Frühftüd wurde ich neben den Kaifer 
placiert, und während der ganzen Mahlzeit ſprach er mit mir von der Intelligenz der 
Tiere. Die Kaiferin nahm mich dann mit, um in ihrer Gonbel eine Spazierfahrt 
über den See zu machen. Der faiferliche Prinz, der mich bereit3 in By bejucht hatte, 
begleitete und. Diefer Beſuch am Hofe intereflierte mich ſehr; doc ich glaube, ich 
habe die Prinzeſſin Metternich enttäufcht, die mich aufmerkſam beobachtete und jeden⸗ 
falls erwartete, daß ich Verftöße gegen die Etikette begehen würde. 
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Während des Krieges offupierten die Preußen Moret und die Umgegend; By 
wurde nicht verſchont. Man denke ſich meine Überrafhung, als ich eines Tages im 
November einen von dem Prinzen Friedrich Karl unterzeichneten Geleitbrief erhielt, 
der mich und mein Schloß vor jeder Unannehmlichkeit ficherfiellte. Gleichzeitig ſchickte 
man mir von Oheſſe zwanzig Säde Getreide. Ein guter Freund, Herr Gambard, 
der damals fpanifcher Konful war, hatte fie mir ſchiden laſſen. Ihm verdantte ich 
diefe Lebenemittel, die mit Freuden angenommen wurden, denn faft alle Bauern von 
By hatten fi mit ihrem Vieh zu mir geflüchtet. 

Die Gejundheit meiner armen Freundin Natalie war inzivifchen immer fchlechter 
geworden. Wir beichloffen, den Winter im Süden zuzubringen. Ich ließ eine Billa 
in Nizza bauen, wo wir in jedem Winter vom Dezember bis zum März die Freude 
genofien, die die ſchöne Sonne und die Blumen zu bereiten vermögen. Die Freund: 
haft der Herzogin von Sachſen-Coburg-Gotha trug viel dazu bei, und diefen 
Aufenthalt angenchm zu machen. Eines Tages ſiellie fie und den Prinzen von Wales 
und eine feiner Töchter vor. Die Prinzeflin, die einen photographiicen Apparat 
hatte, fertigte mehrmals mein Portrait an. In Nizza lernte ih auch Dom Pebro 
von Brafilien und den Herzog von Montpenfier fennen. 

Am 24. Juni 1889 ftarb Natalie, die edle und Heilige Frau, die fo hingebend 
für mich geforgt hatte. Diefer Verluft brady mir das Herz. Lange Zeit war es mir 
nicht möglid, in der Arbeit eine Erleichterung für diefen bitteren Schmerz zu finden. 
Be en fie alle Tage und fegne das Andenken diejer Seele, die der meinen fo 
nahe ftand. 

Im Jahre 1893 machte mir der Präfident Carnot mehrere Beſuche und 
forderte mid) auf, etwas nach der Auzftellung von Chicago zu ſchicken. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde ich zum Offizier der Ehrenlegion ernannt. Man wird mich vieleicht 
für eitel halten, wenn ich mitteile, daß ic) mehrere Orden und Auszeichnungen erhalten 
babe. 1865 ſchickten mir die Kaiferin Charlotte und der Kaiſer Marimilian das 
San:Carlosfreuz von Mexiko; 1867 nahm mich die Akademie der fehönen Künfte von 
Anvers unter ihre Mitglieder auf; Alfonjo XI. verlieh mir das Patent ala Kom: 
mandeur de3 Ordens Iſabella der Katholifchen; der König von Belgien das Leopold— 
freuz; der König von Portugal ernannte mich im Jahre 1884 zum Dffizier des 
Ordens von St. Jacob; doch meine Ernennung zum Offizier der Chrenlegion Hat 
mein Herz am höchſten ſchlagen Laffen. 

Ich führe dag Leben eines Bauern; ic) ftehe früh auf und gehe fpät zu Bett. 
Morgens made ich frühzeitig einen Spaziergang im Garten mit meinem Hund und 
eine Fahrt im Ponywagen im Wald von Fontainebleau. Um 9 Uhr fige ih an 
meiner Staffelei und arbeite bis 11',, dann frühſtücke ich ſehr frugal, raue eine 
Gigarette und werfe einen Blick in die Zeitungen. Um 1 Uhr nehme ich meine Pinſel 
wieder zur Hand, und um 5 Uhr made ich wieder einen Ausflug. Ich fehe gern, 
wie die Sonne hinter den großen Bäumen des Waldes untergeht. Mein Diner ift 
ebenſo bejcheiden wie mein Frühſtück; ich beichliege mein Tagewerk mit einer Lektüre, 
und mit Vorliebe leſe ich Neife: und Zagdgeichichten. 

Ehe ich ein Vild beginne, ftudiere ich meinen Gegenftand lange Zeit aufmerkſam 
und gewiffenhaft. Ich fuche meinen Himmel, das für meine dee geeignete Terrain 
und mache feinen Strich, bevor ih das nicht gefunden habe. Als einzigen Führer 
habe ich den Wunſch, die Wahrheit und Einfachheit, foweit es irgend möglich iſt, 
wiederzugeben. Das Studium und die Arbeit haben mich nie ermüdet. Cie ift noch 
heute, wie fic es mein ganzes Leben war, mein größtes Glück, denn beftändige Arbeit 
allein kann uns der Lölung des vielleicht unlösbaren Problems der ewig wechlelnden 
Natur näher bringen, ein Problem, das mehr als jedes andere die Seele erhebt und 
fie mit Gedanken der Gerechtigkeit, Güte und Barmherzigkeit erfüllt, 
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tommiſſar erklärte ein alabemiiches Stubium für | 
Die Ausbildung der Cberfehrerinnen nicht erforberfich, 
trobdem doch fat alle beſtehenden Anitalten in 
Verbindung mit der Univerfität fichen. Die Aus 
führungen des Herrn Abgeordneten Schall find hier 
nicht zu ſchwer zu nehmen; fie ftanden unter dem 
Einfluß feiner gefräntten Batergefühle. Ban 
batte feine Tochter im Yehrerinnenegamen 8 Tage 
Lang münbfich und ſchriftlich eraminiert, und das ging 
feiner Meinung nad nicht nur „weit über has 
wilnfehensiverte und erforderliche Maß hinaus“, 
fondern auf diefem Wege treiben mir aud einem 
siele au, „welches mir nicht mit dem deutſchen 
Frauenideal vereinen fönnen.“ Wenn nicht ber 
Herr Abgeordnete noch unter dem Eindruck 
beſagter Familienverhältniſſe geſtanden hätte, fo 
mußle man es allerdings als einen bedenklichen 
Standpunkt kennzeichnen, von dem aus es „human“ 
erſcheint, eine oberflächlich geprüfte und demnach 
eventuell ungenügend vorbereitete „junge Tame“ 
au erzieheriſchen Experimenten loszulaſſen. 

Zur Sache ift, mie gefagt, in der ganzen Ver: 
handlung wenig gefagt worden. In der Verfolgung 
unſerer ‚Ziele Tann und diefer wiederholte Übergang 
zur Tagesordnung nicht irre machen. Wir find 
wie Herr Abgeordneter Wetelamp der Überzeugung, 
„daß über die rückſtändigen Anſchauungen, bie ſich 
dadurch dokumentieren, daß über dieſe Petition zur 
Tagesordnung übergegangen werden ſoll, der Gang 
der Verpättniife ſelber zur Tagesorbnung übergehen 
wird.” Der Berliner Frauenverein aber wird, wie 
aujäprlich, aud in der nachſten Sigungsperiode 
wieder mit jeiner Petition zur Stelle fein. 

* Der Berliner Frauenverein nahm in feiner 
fegten Sitzung in Bezug auf die fogenannte Zucht: 
Hausvorfage nachfolgende Neiolution an: 

„Der Berliner Frauenverein erklärt, daf er in 
dem Gejek zum Schub der Arbeitemilligen feinen 
Schuß der mehr als 2 Millionen Kabritarbeiterinnen 
und der ungezählten Heimarbeiterinnen ſehen Tann; 
vielmehr erwächft den arbeitenden Frauen aus biejem 
Gejeg eine neue Schwicrigkeit, eine beſſere Yebene: 
haltung zu erringen. Die für rauen fo u 
günftigen Vereinsgeſetze entsichen ihnen das einzige 
Mittel, für die Verbefferung ihrer Sebensbedingungen 
felbftändig einzutreten, und der neue Geſetzesentwurf 
diebt Handbaben genug, um jede Aufklärung durch 
Preſſe, Wort und That zu verhindern. Er bedeutet 
alſo eine rüdbaltlofe Auslieferung der wirtichaftlich 
Schwächften. 

Ter Berliner rauenverein proteitiert baber 
gegen cin Heſet welches die wirtſchaftliche Al 
bängigfeit der ‚frau in. wirtfchaftliche Stiaverei 
verwandeln würde.“ 

Der Verein richtete ferner an das Preußiſche 
Abgeordnetenhaus folgende Petition: 

Petition des Verliner Frauenvereins an das 
Vreufiiche Haus der Abgeordneten betr. das Aus: 
führungsgefeg zum Bürgerlichen (efepbuch. i 
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Tie Unterzeicineten bitten, dad Hohe Haus ber 


! Abgeordneten wolle Art. 75 $ 2 babin abändern: 


„Zu dem Amte eines Waifenratd wie zur 
Unterftügung deöfelben können auch Frauen 
berufen werben.“ 

Begrünbung. 

Im 3.6.8. kommt zum Ausdrud, daß über: 
al, wo es fih um befondere perſönliche Für: 
forge für das Mündel handelt, bie rauen befonders 
zur Vormundfcaft zu berufen feien. 

DViefelben Gründe liegen für bie Wahl der 
Frauen zu Gemeinbewaifenräten ber. Denn ber 
Gemeindewaifenrat joll in engfter Fühlung mit 
feinem Mündel bleiben, um je nad den Berhält: 
niffen die Thätigteit des Vormundes tontrollieren 
und das Pormundichaftägeriht unterftügen zu 
tönnen. Dazu gebört viel Zeit uub viel Einficht 
in alle bie bäuöfichen und fittligen Momente, 
das Leben des Mündels beeinflufien. Dazu 
wie ja aud ber Preußiſche Entwurf bes Aus: 
führungögefeges zum 2.6.2. betont, die Heran⸗ 
siehung von rauen „zur Unterftügung des Ge: 
meindewaiſenrates · wünicenswert. 

Wir aber glauben, daß man Frauen, denen 
man bie Führung der Vor mundchaft anver: 
traut, aud die jelbftändige Arbeit als Ge: 
meindemwaifenrat überlaffen kann. 


* Der deutſch evangelifhe Frauentag in 
Eafjel wurde am 6. Juni burch einen Vortrag des 
Seren vaſtor Lie. Sardemann über die Frauen: 
thätigteit auf bem Gebiete ber Arantenpflege er: 
net. In den von der Verſammlung angenonmenen 
Zeitfägen erfannte es der Verein als feine Aufgabe, 
auf eine ftärfere Veteiligung ber Frau an ber 
Krantenpflege und zivar feinen Grundfägen ent: 
fpredend, der im Anfhluß an cin tonfeifienell ge: 
leitetes Mutterhaus organifierten Tiafonie zu 
wirten. Die an einen Portrag von rau 
Dr. Scheven (Dresden) angeichloffenen veitiäge 
fordern organifierten Anfhluß der privaten und 
Vereinsarmenpflege an bie öffentliche, theoretiiche 
und praftiihe Ausbildung bon Frauen zu dieſer 
Thätigteit und betonen, baß es freubig zu begrüßen 
ift, wenn man aud rauen zur Armenpflege ber: 
anzieht, „da überall, wo das Eiberfelder Syſtem 
eingeführt ift, fi Mangel an männlichen Pilgern 
fühlbar macht”. Für die Yeteiligung der Frau an 
der Waifenpilege, die die Thefen für wünichenswert 
erflären, ift durch bad Anfrafttreten des Bürger: 
lichen Geſehbuches, das der Frau das Recht der 
jetbftänbigen Vormundfehaft gewährt, der gefegliche 
Boden geſchaffen. Der Portrag des Herrn Lie. 
Weber (Münden : Yladbah) über die Berufs: 
bildung der Frauen für die gewerbliche Thätigteit 
gipfelte nach einer Darftellung ber Beftrebungen 
und Einrichtungen auf den verfhiedenen Gebieten 
in ber gorberung an den Staat und die Kommunen, 
dafs fie gewerbliche Dittelfehuten für Mädchen felbft 
errichten und Fachichulen für beftimmte Berufe mit 
ihren Mitten unterftügen. Die Yeitfäge wurden 
nad kurzer Erörterung angenommen. Die Bor- 
träge von Frl. Augufte Förfter (Cafiel) über 
die Beitrebungen zur Hebung der hauswirtſchaft⸗ 
lichen Frauenbildung und von Frl. v. Käftner 
(Caffel) über den Xehrerinnenberuf und feine 
Weiterenttoidlung wurden einer Kommiffion zur 
Veratung überwiefen. 

Wenn durch den deutſch evangeliſchen Frauen⸗ 
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bund die Hebung der gewerblichen Frauenarbeit 
ein Förderung erfährt, tie es ſich nach ben auf⸗ 
geſteüten Forderungen vielleicht erwarten läßt, fo 
ift das ficher freubig zu begrüßen. Nach der 
Stellung, die der Werein den Bildungsfragen und 
der politifchen und rechtlichen Stellung ber Frau 
gegenüber eingenommen bat, ſcheint aber feine Be: 
deutung für die Frauenbewegung auch auf das ge: 
nannte Gebiet beichräntt zu bleiben. 

* Anf dem Gvangelifc-fozialen Kongreg in 
Kiel ſprach Frl. Dr. Windſcheid (Leipzig) über 
bie bisherigen Ergebniſſe des Frauenftubiumd in 
Deutſchiand und feine vorausſichtliche Entwidlung. 
Sie Hat damit der Frauenbewegung den Dienft 


geleiftet, ihre Ziele in Bezug auf Frauenbildung 


vor einem Publitum zu entwideln, dad ihnen noch 
verhältnigmäßig fern ftand. 

* Der dritte allgemeine Privatlehrertag, ber 
in Berlin ftattfand, ertannte bei feinen Erörterungen 
über die Frauenfrage bie Notwendigkeit einer 
näßeren Fühlung mit ber Frauenbewegung an 
und äußerte den Wunſch, mit den Frauenvereinen 
in Beziehung zu treten. — In der Befprehung 
über ben Anschluß der Privatlehrer und —lehre⸗ 
rinnen an die Invaliditätöverficherung legte Frl. 
Marie Mellien energiſchen Proteft ein gegen 
die Unterftellung unter den Verſicherungszwang. 
Leider blieb der Proteft für die Nefolution des 
Vereins ohne Erfolg. 

* Die „Wiener rauen » Bereinigung für 
foziale Hitfsthätigkeit“, melde vor zwei Jahren 
nah Berliner und Londoner Mufter gegründet 
warb, hat eine für Wien ganz neue Jnftitution 
geichaffen, die „baby basket“, d. h. leihweiſe Ver: 
abfolgung von Kinderwäfche. 12 „baskets“, welche 
Waſche für das erfte Lebensjahr des Kindes bieten, 
find in den armen Bezirken in Thätigleit und 
werden ftändig in Anſpruch genommen. Allen 
düſtern Borherfagungen zum Trog kommt die dar: 
gelichene Wäfche pünttlih und in gutem Zuftande 
zurüd. — Eine auögebehnte Thätigkeit entwickelt 
innerhalb dieſes Vereins die Gruppe „Unterricht". 
€3 haben im Winter 98/99 66 Frauen und Mädchen 
armen Kindern oder auch Erwachſenen, bie deſſen 
bebürftig waren, unentgeltlihen Privat : Unterricht 
erteilt. Derfelbe erftredte ſich auf bie Lehrgegen- 
ftände der öffentlichen Schule, aber auch auf fremde 
Sprachen und Muſik. Wo die Dualifitation der 
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richt ſchwachſinniger Kinder, wurden berufsmäßig 
wirkende Lchrträfte herangezogen. 


"* Die riebensdemonftration ber norwe · 
giſchen Frauen. Aus Chriftiania wird und ge: 
ſchrieben: 


„Die große internationale Friedensdemonſtration, 
die in dieſen Tagen 15 Länder in einem gemein: 
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famen Gebanten vereinigte, hat auch hier in Nor: 
wegen würdige Beteiligung gefunden. In etwa 
30 verfchiedenen Stäbten des Lande wurden Feft: 
verfammlungen gehalten. In Chriftiania fah am 
15. Mai der große Saal ber Freimaurerloge eine 
feftlihe Verſammlung. Björnfond Friedenslied 
eröffnete die Feier. Eine Friedensapotheoſe als 
lebendes Bild, von Frauenchören begleitet, erregte 
ftürmifche Begeifterung. Zwei kurze Reben wurden 
gehalten unb darauf die fehon früher nach Haag 
entfandte Refolution verlefen. 

„Nous autres femmes norvegiennes unissons 
nos” voix au grand appel des peuples qui 
resonne au möme jour sur le globe. 

‘Nous saluons pleines de joie et d’esperance 
le nonveau temps, oü le pouvoir ne sera plus 
comme jusqu’ici le droit usurpe, mais oü le 
droit sera le pouvoir irresistible.* 

Au nom des femmes norvegiennes: 

Mme Dikka Möller, 
Presidente de la ligue de paix 
(groupe norvegien). 
Mme Dr. Mjöen, 
Secretaire en Norvege pour la demonstration 
internationale de paix. 

Diefe Refolution, die durch Telegramm ringsum 
im Lande acceptiert wurbe, war am Tage vor ber 
Verſammlung durch Frauen aus ben leitenden 
Kreifen ber Geſellſchaft der königl. norwegiſchen 
Regierung in einer Aubienz bei Sr. Exc. Staatd: 
minifter Steen vorgelegt worden. 

* Fran Ayrton, bie kürzlich von ber Inftitution 
der eleltriſchen Ingenieure in London eingelaben 
murde, cine Vorleſung über „das Bilden des 
eleltriſchen Bogens“ zu halten, ift in Anerkennung 
ihrer bedeutenden Leiftungen zum Witgliede ber 
3300 männliche Mitglieder zählenden Geſellſchaft 
ernannt worden, ohne die Zwiſchengrade burdh 
machen zu müffen. Es ift ihr auch ein beſonderes 
Honorar für ihre verdienftvolle Arbeit zuerkannt. 

* Totenfhan. Am 16. Mai ftarb in München 
Elife Polko im Alter von 75 Jahren. Sie ge 
bört dem Charakter ihres Lebens und ihrer ſchrift⸗ 
ftelterifchen Tätigkeit nad) einer vergangenen Ge: 
neration an. In Leipzig unter den geiftigen und 
fünftferifhen Anregungen des Mendeljohn'icpen 
Sireifes aufgewacjfen, wendete ſich Elife Polto zuerft 
der Bühne zu, um aber bald ganz ihrer fchrift: 
ftelleriichen Tgätigteit zu leben. Haben ihre bio: 
graphiſchen Studien, ihre Märchen und Novellen 
auch nur eine vorübergehende Bedeutung, fo find 
fie doch ausgezeichnet durch manchen pigchologifch 
feinen Zug und die leichte Anmut der Erzählung. 
Am 18. Mai ftarb in Gtolaja-Ruffa im 
Gouvernement Nowgorod Dr. med. Barbara 
Alerandrowna Kaſchewarowa-Rudnewa, 
die erfte ruffiihe Frau, bie im: Jahre 1868 ihre 
Studien an der mebico-dirurgiigen Anftalt be: 
endigte. Cie war zur Wahl ihres Berufs ver- 
anlaßt worden durch die weibliche Bevölkerung des 
Uralgebieted, die fih auf feinen Fall von einem 
männlichen Arzte behandeln laffen wollte. Mit 
derfelben Energie, mit ber fie einft die Zulaffung 
für ihren Beruf durdjfeßte, hat fie ihm feitdem 
zum Wohle ihrer Mitſchweſtern auögeübt. 
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Ter Keitewerein ı Korfibente: Frau Profeiior 
Anfelowsty, hat ieinen % ‚Rechenichaitokericht 
fuber das Jahr In9K) veröffentlicht Tas Haupt: 
nel feiner Arbeit für jahre hinaus ift die Erbauung 
eines neuen hauſes, das alle vom Verein ‚geleiteten 
Anftitute in der im lehter Zeit erreichten und 
fünftig zu erwartenden Ausdehnung aufnehmen 
tann. Für die Munitwebejchule, die im April Inu 
eröffnet wurde, mußte ein Raum auferhalb de 
eigenen Hauſes genommen werden. Der Berein 
wurde auch im verflofienen Jahre von dem Herrn 
Aultusminiiter, dem Seren Handelsminiſter und ven 
dem Magiitrat der Stadt Berlin jubventioniert. 
Er erhielt außerdem Zuwendungen ven den Alteſten 
der Haufmannichaft und einem feiner Mitglieder. 
Die Einnahmen der Weihnachtsmeſſe betrugen ca. 
120m Marl. Wie alljährlich veranftaltere der 
Verein auch im Januar und Februar 1890 einen Ver. 
tragschflus. Tie Auöftellung der Schülerinnen: 
arbeiten jämtlicher Anftalten wurde von der beben 
Proteftorin des Vereins, Ihrer Majeftät der Natierin 
Friedrich, befucht. Anı 5. Mai fand die Enthüllung 
der von Brofeiior Alerander Tondeur gefertigten 
Vüfte der Frau Ana Schepefer-Yette ftatt. 

Die Arbeit ber einzelnen nftitute nabm bei 











zahlreicherer Beteiligung als im vergangenen Jahre | 


ihren geheiblichen ortgang. In ber Sandelsichule 
mußte im Jahre IRUR cine dritte Parallelflaiie 
wegen der großen Zahl de richtet 
werden. Tie Zahl der S it 
des vorigen Jahred um 211. 
augenbliclich nachfolgende Inſtitute? Cine photo: 
arapbiiche Yehranftalt, eine Sandels: und Gewerbe. 
ſchule, Reſtaurant und Kochſchule, Dausbaltunas: 
uie: Wach: und Plättanftalt, Aunitarbeits 
Atelier, Seperinnenichule, Burcankurfus des Vit. 
toriaftifts, eine Stellenvermittelung und eine Tar 
lehnotaſſe. Dazu kommt feit April In Die 
Runſtwebeſchule. 












Allgemeine Deutſche Penſionsauſtalt für 
Lehrerinnen und Erzieherinnen unter dem 
Proteltorat M. der Kaiſerin Friedrich. 
Tem Jahreobericht für das Jahr 18W7 ent. 
nehmen wir Anlgendes: 

Tie Zahl ver Mitglieder beliei ſich am 
31. Tejember 1847 auf 3202. Von Dielen 
von Fenfion 514 mit zuſammen 
jährlib 190 05,92 art, und auferdem beitchen 
ART Rerſicherungen mit einem Och 
1020 Mert.  Cinmalige 











find in 





Der Verein umfaßt | 








i von Toemming. Die 
! es find bis jet deren 


i rübmen fann. 
° durch Errichtung und Unterftügung von Mädchen 


59 Fällen gewährt worden, nämlich 3 zu 30, 5 zu 
40, 25 zu 50, 19 zu 60, 5 zu 75, 1 au 80 und 
1 zu 100 Mart, im ganzen 3235 Mart, außerdem find 
in 20 Fällen Beitragserlafle bewilligt und bie 
entiprehenden Zummen aus dem Silfsfonds 
aededt worden — im Betrage von 657,20 Mark. 
Dazu treten 1R5 fortlaufende Beitragserlafie aus 
der Grofmann’jhen Stiftung mit 3435,40 Dart, 
und endlich Bat wiederum, um bei dem geringeren 
Zinsertrage den SHilisfonds nah Möglichfeit zu 
entlaiten, der Kultusminiſter Mitgliedern ber 
Penfionsanftalt außerordentliche Unterftügungen in 
Gefamtbetrage von 3120 Mark betwilligt. Demnach 
find im ganzen 299 Mitglieern an Unterftügungen 
10.447,60 Mart zugewendet worden. Geſuche und 
Anfragen find an den Tireftor des Central: Ver: 
waltungsausicufics Miniiterialdireltor Dr. Rügler 
oder an den ftellvertretenden Direttor Städel nach 
„Berlin W. #4, Vehrenitraße 72" zu richten. Neu 
eintretenden Mitgliedern wird dringend empfohlen, 
für den Penfionsbeginn das frühe Alter 50 nur 
dann zu wählen, wenn die in biefem (alle zu 
entrichtenden höheren Beiträge ohne Bebrängnis 
Die Yehrerinnen:Venfiond: 
6 nach wie vor in dent Minifterial: 
acbäude „Behrenitraße 72”; die Amtöjtunden der 
Naffenbcamten find von 12 bis 2 Uhr nachmittags. 


















Der Berein Frauenbildung : Frauenftudium 
bielt feine biesjährine Generafveriammlung in 
Baden Baden ab. Ungefähr hundert ‚Müglieber 
nahmen daran teil aus Berlin, Königsberg 
never, Dresden, Wiesbaden, Frankfurt, Mannheim, 
Heidelbera, Viorzbeim, Narlerube, freiburgund baupt. 
ſachlich aus Baden. Ten Torfig führte Fräulein 

n Abteilungen, 
durch ihre 
Berichte, welcher rührigen Thätig der Verein 
Der Sauptmed bes Vereins 


















aummafien ber teiblihen Jugend bieielfe Kor: 
bildung für bie Hochichulen zu fichern, wie fie der 
männlichen zu teil wird. Der Rafſenbericht des 
Hauvtvereins weilt einen günftigen Abichluß auf. 
Beionders freudig wurde die Nachricht aufgenommen, 
dak su Guniten bed in Narlörube beſtebenden 
Internats für Gtmmaftaftinnen dem Verein fünfzig: 
tausend Mart als Geicent zugewendet worden find. 





Um ben Lorichriften bed Vürgerlichen 
Gieiegkuches nadzufonmen, muß der Xerein 
feine Zagungen renibieren [afien, au welden 


Zwed auf November 1899 cine auberorbenzliche 





Frauenvereine. 


Generalverſammlung für Wiesbaden anberaumt 
wurde. An ben Tebatten über die Anträge be: 
teiligten ſich vorzugemeife Fräulein Dr. Augspurg, 
Fräulein Dr. Winterhalter, Baroneſſe von Biftranı, 
Frau Marie Stritt, Aräulein Erdmann, Fräulein 
Dr. Bluhm, Frau Profeffor Weber, Herr Rechts: 
anwalt Bieber, Herr Dr. Anittel, Herr Stadt: 
pfarrer Roggenburger und Herr Reallchrer Gruner. 
Lehterer bob die Notwenbigfeit hervor, in fleinen 
Städten mit wenig Gymnaſiaſten für Mädchen die 
Erlaubnis zu emwirken, am Önmnafiatunterricht 
der Anaben teilnehmen zu dürfen. Am Abend 
des zwölften Mai fand bei völlig befegtem Saale im 
Ronverjationshaufe der erite öffentliche Vortrag ftatt. 
Frautein Freudenberg aus Münden fprad) über 
das Thema: „Was nüpt der rau wiſſenſchaftliche 
Vildung.” In der Einführung hob die Präfibentin 
Fräulein von Toemming bervor, baf im Groß: 
berzontum Baden die Beftrebungen des Vereins 
die erfte wirkliche Würdigung in Deutichland 
fanden und fprad der Großherzoglichen Regierung 
warmen Dank für ihr Eintreten beim Bundesrate 
für Zulafiung der ‚Frauen zu den Univerfitäten 
aus.” Der nach Form und Anhalt gleich aus: 
aezeichnete Vortrag von Fräulein Freudenberg 
eröffnete viele neue Geſichtspuntte und gipfelte in 
der Behauptung: Tas Lerlangen ber frau nad) 
gründlider Schulung, ihr Bemühen, ein reifer, 
münbiger, felbftverantwortlicher Menjc zu werden, 
beweife die Nraft zur fittlichen Erneuerung, bie 
trog aller Entartung den heutigen Rulturvöltern 
innewohne. 

Auch der folgende Tag verlieh intereſſant. Die 
gefaßten Befchlüffe find teilweiſe von großer Trag: 
weite. Sämtliche Mitglieder des Hauptvorftandes, 
wenn aud in etwas anderer Orbnung, find wiebers 
gewählt. Fräulein von Doemmings Erklärung, die 
Wahl zur I. Porfihenden nochmals annehmen zu 
wollen, wurde mit Enthufiasmus begrüßt. Fräulein 
Dr. Winterhalter nahm die Kahl zur II. Bor: 
figenden an. Um 5 Uhr hielt rau Stritt im 
großen Ratbausfaale einen ſehr intereffanten, Haren 
Vortrag über: „Die Unweiblichen“. 

Fräulein von Doemming [bloß mit einem Tante 
an die Stadtvertretung und das Kurkomitee für 
das jo freunbfihe Entgegenfommen, bas fie der 
diesjährigen Generalverfammfung zeigten. 

Roch fei beigefügt, da Derr Geh. Negierungs: 
rat Haape und Herr Cberbürgermeifter Gruner den 
Vorträgen amvohnten und lehterer die Bräfidentin 
in feiner Eigenihaft als Pertreter der Stadt be: 
grüßte Als Vorort für die ordentliche General: 
verfammlung im mächften Jahre wurde Weimar 
bejtimmt. 





Der Berein „Frauenwohl“ zu Nürnberg 

(Vorfigende: Frau Helene don Korfter) 
vollendet mit der ftattlichen Anzahl von 2754 Mit: 
gliedern das fünfte Jahr feines Veſtehens. Das 
erjte und wichtigſte Unternehmen dieſes Jahres 
war die Gründung eines Wöchnerinnenheims, des 
erften in Bayern, dad am 27. März 1898 durch 
‚Herrn Regierungspräfidenten von Schelling eröffnet 
wurde. Es ift auf Grund eingehender Befichtigungen 
ſchon beftehender Anftalten nach den neueften 
bogienifhen Erfahrungen und Anforderungen ein: 
gerichtet und fann 16 Kranke aufnehmen. Im 
Anfhluß an das Wöchnerinnenheint bildete fi 
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eine Hauöpflegefommiffion, die die Aufgabe bat, 
eventuell Dauöpflege während des Aufenthaltes ber 
Frau im Heim zu übernehmen. Tas Heim bat 
die für das erfte Nahr bedeutende Zahl von 
63 Patientinnen aufgenommen. Tas allerdings 
noch in weiter Ferne liegende Ziel des Vereins ift 
es, das Keim einmal im eigens bazu erbauten 
Räumen einrichten zu können, er hat bis jeßt 
ſchon den Baugrund dazu emvorben. Am Tage 
der Einweihung des Heims mar aud bie der Leſe— 
halle, die während des erften Jahres von durch: 
ſchnittlich 150 Befuchern täglich benugt wurde, ein 
Zeichen, wie groß das Bebürfnis_ nad einer 
fetden Einrichtung in Nürnberg geweſen ift. 

Ein weiteres größerce Unternehmen des Vereins 
war bie Reformkleider-Ausftellung. In theoretifdher 
Beziehung wurde der Zweg dieſer Ausftellung 
unterftügt durch zwei Vortrage des Serrn 
Dr. Simon über die Notwendigfeit der Reform: 
Heidung. Sowohl das Heim als die Ausftchung 
wurden burch ben Veſuch Sr. Künigl. Hoheit des 
Prinzen Ludwig von Bayern ausgezeichnet, der dem 
Vorſtand Seine Befriedigung über bie Yeiftungen des 
Vereins auszuiprechen geruhte. Dielinterrichtöturfe, 
die der Verein in dem verfchiedenen Zweigen bes 
Frauenerwerbs halten läßt, wurben von 886 Frauen 
und Näthen befucht. Außerdem veranftaltete ber 
Verein zwei Vortragschlien über die Entwidfung 
ber Frau in den verfhiedenen Nufturepoden und 
über die Erziehung des Mädchens in den einzelnen 
Altersftufen und einen fehr ftart befuchten Samariter: 
turfus. Der Verein ift forporativeg Mitglieh des 
Bundes Deutfcher Frauenvereine, bes Voltsbildungs: 
vereins Nürnberg, des Vereins für verbefierte 
Frauentleitung und hat feinen ®eitritt zum 
allgemeinen deutſchen Verein für Armenpflege und 
Wohtthätigteit befchloffen. 





Der neue rauenverein zu Lübeck 
Worſitzende: Frl. Therefe Röfing, Fr. Conſul 
Meyer) vollendete am 1. April 1899 das ziveite 
Jahr feines Beftehens. Es hat die im eriten 
Vereinsjahr begonnenen Bejtrebungen in Bräftigem 
Der Verein veranftaltete 
h einen Turnfurjus, fünf 
öffentliche Verfammlungen und neun Unterhaltungs 
abende, an denen 1600 Perfonen teilnahmen gegen 
700 im Vorjahre. Für den Sommer ift cin 
botanifcher Rurfus unter Zeitung eines bewährten 
Lehrers eingerichtet. Innerhalb des Vereins bildete 
fi) eine Abteilung zur Fürſorge für weibliche 
Gefangene, deren Mitglieder regelmäßig Gefängnis 
und Zuchthaus beſuchen. 








Der Verein Frauenwohl in Breslau 

(Vorfigende Frau Sanitätsrat Clara 
Neifter) bat im März diefes Jahres das achte 
Jahr feines Beftchens beendet. Er begann feine 
Thätigkeit im legten Jahre mit ciner Petition 
an das Ztaatäminifterium zu Gunften ber von 
ftäbtifcher Seite beabfichtigten Gründung eines 
Mädcengymmaftums. Tiefe ift dis heute um 
beantwortet geblieben. Die Lorträge und Tid 
tuffionsabende de3 Vereins fanden im gewohnter 
Weife jtatt. Das erfreuliche Gedeihen des vom 
Verein gegründeten Kinbergorts, die jehr rege Be: 
teifigung an den im letzten Jahre ins Yeben gerufenen 
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Sonntagdunterhaltungen für junge Arbeiterinnen 
und Dienftmäbchen, wie auch bie in Ausficht ge: 
nommene Gründung eines zweiten Mäbcenhorts, | 
bie von mehreren Tirgliedern geleitete fogiale | 
Hilfgarbeit und der ron 46 Arauen in Anſpruch 
genomntene Rechtsſchuß geben Munde ven ber 
Arbeit des Vereine. Als Mitglied des Bundes 
deutfcher Frauenrereine kat der Verein fih an 
deifen Veſirebungen und Petitienen beteiligt. 


Dad Heim heifiicher Lehrerinnen, 
ſeit dem Juni 1898 in Darımftabt, Niehitraße LOL, 
eröffnet und unter dem Protektorat Ihrer Königlichen 
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Hoheit ber frau Großherzogin ſtehend, nimmt 
außer ftänbigen nfaflen auch vorübergehend Gäfte 
auf. inen folhen vorübergehenden Aufenthalt 
gewährt es feinen Vereinsmitgliedern für 2 Mark täg- 
| üih, Sehrerinnen, bie bem Berein nicht angehören, für 
2,50 Mark und anderen Damen für 3 Rarl. Tas 
| Heim liegt in der Außenftabt, in einem freundlichen 

Garten, in nächſter Rähe ber Tramlinie und unfern 
| des Walded. Anfragen Js find zu richten an bie 
' Borfigende des Vereins, Frau Lilli Wolfstehl, 
ı Darmftabt, Karlftrafie 84, oder an bie Boı rin 
ı bes Heimd, Frl. Bindemald, Darmſtat 
! ftrafie 101. 





Bücherſchan. 


„Das luftrierte Konverſatiouslexilon der 
Fran“ (Verlag von Julius Beger in Berlin), 
auf das wir in voriger Nummer Thon hingewiefen 
haben, hat foeben jeine 3. und 4. Yieferung aus: 
gegeben. Wer in einem ber gangbaren Konver⸗ 
fationd:Lerifa irgend welche genauere Auskunft über 
Weſen, Geſchichte, Bereutung, rechtliche oder foziale 
Stellung der rau fucht, wer fi informieren möchte 
über die Mittel und Wege, burd bie fie fih eine 
Stellung im beruflichen und wirtihaftlihen Leben 
erringen fann, wird in faft allen Fällen vergebens 
fuhen. Die große Frauenbewegung, die nichts 
Geringereß zum Gegenſtand hat ald der Frau die 
ihr gebührende Stellung innerhalb ber Kulturwelt 
zu erringen, wird bis jegt noch mit einem knappen, 
wejentlihe aftoren ganz außer „Ast lafienden 
Artitel abgethan; bie zahlreichen ragen, bie ſich 
an fie antnüpfen, und bie beiſpielsweiſe bei den 
Berufs: und den Rechtsartikeln heute von 
fehneibender Bedeutung für die meiften Familien 
find, dieiben völlig unberüdfichtigt. Co zeigt für 
die Frau jedes Konverſations veriton eine Haffende 

Den Verſuch fie auszufüllen, macht chen 
das „Illuſtrierte Konverfationg Yeriton der rau“, 
das fomit die für die Frauen notwendige Er: 
gänzung zu jebem Nonverjations:Yerifon giebt. 
Wenn nun auh das Material, das zunäcft in den 
Gruppen: Sausmwirticaftliches, Geſellſchaftliches, 
Medizinifhes verarbeitet wird, auch anderweitig zu 
finden ift, fo bieten doch auch biele Gruppen durch 
die moberne Auffaffung und die bejtimmte Beziehung 
alles Einfchlägigen auf die Arau eine Menge neuer 
Gefichtöpuntte. Im bochſten Grabe bebeutfam aber 
für die geſamte Frauenwelt ericheinen die Gruppen, 
die fich unter den Titeln: Soziales, Berufliches, 
Erziebungs: und Bildungsfragen, Juriftiihes und 
Doltswirtfcaftliches aufammenfaften Lafien. Es ift 
nicht zu viel gefagt, wenn man behauptet, dak das 
Yeriton bier geradezu ihöpferifch vergeht. Nicht 
mur die großen etbifchen Fragen, die mit ben 
Worten: Arbeiterinnenbewegung, Frauenbeweaung, 
Rulturaufgabe der Frau u. 1. w. aufgewerfen 
werben, fondern aud die praftifden Fragen des 
täglichen Lebens finden dabei ihre Berüdfichtigung. 
Über die verfchiedenen Frauenberufe ſollen nicht nur 
sereichic orientierende Tarftellungen, fondern auch 
praftif Winte in Bezug auf Wege und ziele 
gegeben * werden; die Nechtoartifel, von tüchtigen, 

















verurteilölofen Juriften verfaßt, werben in ben 
zahlreichen Fällen, in denen dad neue bürgerliche 
Befegbuch insbeiondere bie Ehefrauen in eine un: 
würdige und gefährbete Stellung bringt, wertvolle 
Fingerzeige geben; die Artifel über Erzichungd: 
und Bildungäfragen follen auf die ſchweren Dängel 
vor allem unferer Mäbchenersichung Bintveiien. 
Daß das fo aufgeftellte Programm in würbiger 
Weife durchgeführt wird, dafür fcheint das Ber: 
zeichnis ber Mitarbeiter eine ausreichende Gewähr 
zu bieten. Es ſoll nun freilich nicht verſchwiegen 
werden, daß bie erften Lieferungen einige Artifel 
gebracht haben, bie uns meber dem geringften 
inftruftiven, noch aeſthetiſchen Wert zu baben 
feinen. Wir glauben faum, daß an ben Artiteln: 
„Abenbichönheit”, „Armes Mädchen“, „Alte Sungfer“ 
irgend jemand Freude finden kann. Doch tonftatieren 
wir gern, daß bie neueften Yieferungen in Beyug auf 
daß betreffende Gebiet Tritifher angelegt zu fein 
feinen. So erſcheint wohi das Gefamturteil 
gerechtfertigt: das vorliegende Lexilon ift für jeden, 
der fich ermftlich mit ber Frauenbewegung und ben 
Frauenintereſſen beſchäftigt, grabezu unentbehrlich. 
Nirgends findet er das einfchlägige Material in 
aud) nur annähernd ber Rollftändigteit beifamnıen, 
in ber es hier geboten wird. Für bie Frauenwelt 
aber und vor allem die Frauenvereine erſcheint es 
nebenbei als eine Chrenpflicht, ein Unternehmen 
zu unterftügen, das jo ausſchließlich ihren Intereſſen 
dient. 

„Zräume.” Von Olive Schreiner. 
rifierte Überfegung von Margarete Jodl. 2. Auf 
fage. (Berlin, erbinand Tümmler. reis 
1,60 Mark.) Als bie erſte Auflage der „Träume” 
erfhien, war der Name der Berjajlerin bei uns 
noch verhältnismäßig wenig gefannt. Anzwifchen 
haben ihre eigenartigen Schilderungen aus Sid: 
afrita bie Aufmerfiamteit vielfach auf fie gelenkt 
und ben ibealiftif:myftifcjen Vifionen bed vor- 
liegenden Bändchens einen konkreten Hintergrund 
gegeben, der ſie doppelt bedeutſam macht, denn 
überal find es thatfächliche Verhältniffe, die ben 
Träumen zu Grunde liegen; ein auf das Ideale 
nerichteter Zinn ftellt ſich in ſchönen, wenn auc 
oft ſeltſam phantaftifchen Bildern bie Berlörperung 
von Plänen und Ideen vor, als deren Gefamt: 
tefultat man die fittlihe Hebung der Menſchheit 
bezeichnen kann, 





Auto: 

















[777 Ter internationale Irauentongreß in London. 


englischen ;rauenbewegung und die verhältnismäßig freie ſoziale Stellung ber englifchen 
Frauen die denkbar günftigiten Vorbedingungen dafür boten, fondern auch, weil er 
im Anſchluß an die jünfzigiährige offizielle Generalverfammlung des Welt: Zrauenbundes 
(International Council of Women) und unter deſſen Aufpicien und Verantwortung 
veranitaltet, von vorn herein einen offiziellen Charakter trug. 

Die bis jegt an den International Council angefchloffenen Rationalverbänbe 
(Bereinigte Staaten, Canada, Deutihland, Schweden, Großbritannien und Irland, 
Neu-Südmwales, Dänemark, Holland, Neujeeland und Tasmanien) waren durch je 
drei offizielle Delegierte, die Länder, in denen noch feine Nationalverbände eriftieren, 
durch je eine vom Council ernannte Delegierte, die legteren aber ohne Stimme, vertreten. 
Die fünf geichäftlichen Sigungen des Council® waren nur Mitgliedeem ton ans 
geichlofienen Vereinen, die beiden großen oifiziellen Meetings fowie alle Eigungen des 
Kongrefies dagegen jedermann zugänglich. In den Councilfigungen wurden die zum 
Teil jehr interefjanten Berichte der Nationalverbände über ihre Entwidlung und 
Tpätigkeit erftattet, eine ganze Reihe wichtiger Beſchlüſſe, betreffend die Organiſation 
de3 Internationalen Bundes, jeine Statuten und Geſchaftsordnungen, gefabt, und 
das Arbeitprogramm für die nachſten fünf Jahre feſtgeſtellt. Die Redefreiheit war 
bier jelbftveritändlih auf die offiziellen Delegierten beſchrankt. In den Kongreß- 
figungen war die feitgeiegte und immer ſtreng eingebaltene Zeit von 2"/, Stunden 
zur einen Hälfte furzen Referaten der eingeladenen Rednerinnen und Redner, zur 
anderen freier Diskuſſion gewidmet, an der ſich jedermann beteiligen fonnte. Rejolutionen 
wurden hier nicht gefaßt. 

Bon der Neichhaltigfeit des Programmes giebt ſchon die Zahl biefer freien 
Kongreßiigungen ungefähr einen Begriff. Es fanden in fieben Tagen, in vier, reſp. 
ſechs verjchiedenen Lokalen 56 Meetings, durichnittlih 8 an jedem Tage ftatt, die 
ſich auf die einzelnen Sektionen wie folgt verteilten: Erziehung 11, Frauenberufe 16, 
Induftrie und Geſetzgebung 9, volitiihe Sektion 5, joziale Seftion 15. Da bieje 
Meetings nicht nad) einander, fondern immer je vier zu gleicher Zeit ftattfanden, war 
der Bejuch derjelben auch dem gewiſſenhafteſten und leiftungsfähigften Kongreßmitglied 
nur in jehr beicpränftem Maße möglich, und die Delegierten, die in erjter Linie durch 
die geichäftlichen Sitzungen in Anſpruch genommen waren, mußten ojt auf die inter: 
eifanteften Verhandlungen verzichten. Diefes Syſtem de3 Neben: ftatt Nacheinander 
erwies ſich als ein ſchwerer Mißgriff in dem fonft ſeht umfichtig getroffenen Arrange: 
ment, und gab dem Council Veranlaſſung, für die Zukunft eine praftijchere Einteilung 
des Programms, vor allem in Bezug auf die geſchäftlichen Sigungen, ins Auge zu 
faſſen. Auch die bei aller wohlwollenden Haltung doch im ganzen ſehr flüchtigen 
und oberfläcylihen Berichte der Tagesblätter waren wohl hauptſaächlich auf dieje 
verfehlte Einteilung und auf das verhängnisvolle ‚Zuviel im Programm zurüdzuführen, 
das eine einheitliche, genaue und überfichtliche Daritellung unmöglich machte. Trotz 
alledem aber war die Beteiligung eine außerordentlich ftarfe, waren die großen Säle 
in Weftminfter und St. Martin's Town-Hall ꝛc. meift bis auf den legten Plag 
gefüllt und überfült und hielt das lebhafte Intereſſe bis zum Schluß an. 

Für die nötigen Informationen, die Bequemlichkeit und das Wohlbefinden der 
Nongreßmitglieder war in ausgiebigfter Weiſe durch Auskunfts-, Poft- und Pre: 
bureaur, durd) Leſe-, Schreib:, Konverſativns- und Zoilettenräume, duch Verkaufs— 
ſtellen aler einfchlägigen Propaganda sYitteratur, durch ein bortrefflih zufammenz 
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offiziellen und nichtoffiziellen Berichte mit großem Intereſſe, fogar mit einem gewiſſen 
frohen Erftaunen aufgenommen wurden — mit demfelben Erftaunen wie der Umſtand, 
daß wir Deutfchen auch über die außerdeutfchen Verhältniffe ziemlich gut Befcheid 
twußten. Doch glaube ich nicht, daß unfere liebenswürdigen engliſchen und amerifanifchen 
Gefinnungsgenoffinnen daraus auch für ſich eine Pflicht, ſich künftig über die Arbeit 
ihrer gleichftrebenden Schiweftern beſſer zu unterrichten, herleiten werben. Das 
angenehme Bewußtſein, daß bie „Nachzügler” auf den richtigen, auf ihren Wegen 
wandeln, dürfte ihnen auch für die Zukunft volauf genügen. 

Mit aufrichtiger, rüdhaltlofer Bewunderung erfülte uns die freie, ruhige 
Sicherheit, mit ber fich die engliſchen und amerikaniſchen Frauen in der Öffentlichkeit 
wie an ihrem Theetiſch bewegen, ihre Überlegenheit in ber Nepräfentation, die 
Beherrſchung der freien Rede und des ganzen formellen Apparates, der, obgleich viel 
komplizierter als bei uns, den ®ertreterinnen aller Richtungen in gleichem Maße 
geläufig ift. AM die vielen Meetings, ohne Ausnahme, wurden in tadellofer, ja 
mufterhafter Weife von den betreffenden Präfidentinnen geleitet, und niemals, auch nicht 
in den erregteften Debatten, bei denen die Geifter und Meinungen am fehärfften auf: 
einander plagten, wurde die Grenze ruhiger, felbftverftändlicher Höflichkeit überfchritten. 
Nur einmal, als in einem Meeting der politifchen Seftion eine amerifanifche Gegnerin 
des Frauenftimmrecht? die Alteften Phraſen-Ladenhüter vorführte, erinnere ich mich, 
daß die „allgemeine Heiterkeit” diefe Grenzen nicht refpeftieren wollte; aber ein kurzer, 
ebenfo energifcher wie liebenswürdiger Appell der Vorfigenden Mrs. Wright Sewall 
— an dem fich felbft ein Reichstagspräſident ein Beilpiel hätte nehmen fünnen — 
brachte die rebellifchen Geifter des Humors fofort zur Ruhe. Nur durch eine firenge 
und fuftematifche foziale und parlamentarifche Schulung fonnten jo glänzende Refultate 
erreicht werben, durch eine Schulung, um bie wir unfere englifchen Schweftern ebenfo 
beneiden möchten, wie um den großen Zug, der ihre ganze Bewegung charakteriſiert, 
und der ſich vieleicht am deutlichften in der großartigen Toleranz ausprägt, mit der 
die Vertreter der verſchiedenen Richtungen, Konfervative und Sozialiften, Streng: 
gläubige und Freidenker einander auf dem gemeinfamen Arbeitöfelde begegnen, in 
der Achtung, mit der fie auch die abweichende Meinung in einer tüchtigen Leiftung 
reſpektieren. 

Auf einzelnes naher einzugehen, geſtattet der Raum eines kurzen Artikels nicht — nur 
einige beſonders bemerkenswerte Verſammlungen möchte ich erwähnen: zunächſt das 
originelle Begrußungsmeeting, das ſich zu einer Art Parade geſtaltete, bei der die fremden 
Delegierten dem Kongreßpublifun in aller Form und Feierlichkeit von der Präfidentin 
de3 International Council, Lady Aberdeen, vorgeftellt wurden. Manche intereflante, 
charaktervolle Erſcheinung, manche ernfte Arbeiterin und tapfere Märtyrerin ber 
Frauenſache lernte man da ald Trägerin eine längft vertrauten Namens von Angeficht 
zu Angefiht kennen. Sie wurden alle aufs Herzlichfte begrüßt — aber für ben 
deforativen Sinn des englifchen Publikums waren die gänzlich unbefannten Trägerinnen 
der bunten orientalifchen Koſtüme, die Delegierten von Indien, Palaſtina, China u. |. w. 
mindeſtens ebenfo intereffant. Die Heine Chinefin befonderd, die nur notbürftig eng- 
liſch verftand, und zu den ernfteften Verhandlungen fortwährend ftillvergnügt lächelte, 
wurde, wenn fie an der Hand ihres ebenfalls ewig Tächelnden Bruders auf der Platt⸗ 
form herumtrippelte, von Komitee und Publitum immer mit ganz befonderer Aufmerk⸗ 
ſamkeit behandelt. 
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die im legten Augenblid erfolgte Abfage Bertha von Suttnerd, bie ben Hauptvortrag 
übernommen Hatte, etwas die allgemeine Stimmung. Doc wurde bie Refolution: „bie 
Friedensbeftrebungen auch von Seiten de3 International Council mit allen in feiner 
Macht ftehenden Mitteln zu fördern,“ einftimmig und mit Begeifterung angenommen. 

Den tiefften, einen unvergeßlichen Eindrud wird wohl bei allen Teilnehmern 
das Stimmrechtsmeeting binterlaffen Haben, das unter dem unvergleichlichen Vorfig 
der Mis. Fawcett ftattfand und ohne Frage den Glanzpunft des Kongreffes bilbete. 
Wie und die englifchen Freundinnen verficherten, ift eine derartig gelungene und wurde⸗ 
volle Kundgebung — der bie zwei Tage vorher erlittene Niederlage der Frauen im 
Haus der Lords (in der Frage des paffiven Municipalwahlrechts) noch ein befonderes 
Pathos verlieh — auch in England noch nicht dageweſen. Wir Fremden aber kamen 
uns wie in eine andere, ideale Welt, wie in die befjere Zukunft entrüdt vor, der wir 
zuftreben. Über Vorgänge, an denen man felbft thätigen, wenn auch nur fehr 
befcheidenen Anteil genommen hat, ift ed ſchwer, ja unmöglich, einen unbefangenen 
Bericht zu geben, und jo möchte ich nur des einen überwältigenden Augenblicks 
gedenken, als ſich die taufenbföpfige Menge wie ein Mann — oder befler wie eine 
Frau erhob, um die greife Sufan B. Anthony, die Märtyrerin — und Siegerin in 
fünfzigjährigem, unermübdlichem Kampf um die Befreiung ihres Gefchlechtes, die 
Achtzigiahrige, und doch an Geiſtes- und Herzenzfrifche Jüngfte von allen, mit 
jubelndem Zuruf und Tücherſchwenken zu grüßen. Ich bedauere alle lieben deutſchen 
Gefinnungsgenoffinnen, daß fie biefen Augenblid und diefen Abend nicht mit 
und erlebten! — 

Von den Beichlüffen für die nächſte fünfjährige Periode des International 
Couneil dürften die folgenden aud für unfere deutfche Frauenbewegung wichtig und 
intereffant fein: Die Errichtung eines internationalen Preßbüreaus — um die Frauen- 
ſache mehr als bisher durch die Preſſe zu fördern —, für das jeder Nationalverband 
ein Mitglied zu ernennen hat; die Annahme des vortrefflich geleiteten Woinen’s Institute, 
London, als allgemeines Informationsbüreau für den International und alle National 
Conneils, mit der ſehr wichtigen Klaufel jedoch, daß jeder Nationalverband, der tiber 
einen anderen Informationen wünſcht, fi, um ungenügende oder falfche Auskunft zu 
vermeiden, direkt an deſſen Präfidentin oder Schriftführerin zu menden hat; einſtimmige 
Ablehnung des der demofratifhen Verfaſſung des Weltbundes nicht entfprechenden 
Antrages auf Ernennung von Counsellors, d. 5. ſolcher Frauen, deren Einfluß oder 
Unterftügung für die internationale Frauenbewegung von Nugen fein könnte, zu 
außerorbentlichen Mitgliedern des Vorftandes; Annahme des Antrages des Bundes 
deutfher Frauenvereine: daß die Nationalverbände ihre Aufmerkfamkeit dem in 
allen Ländern noch zu Recht beftehenden Enticheidungsrecht des Ehemannes (mundium) 
als dem grundlegenden Prinzip der Unterordnung der Frau in der Ehe, zuwenden 
möchten; Annahme bed Antrages: daß es dem betreffenden Nationalverband, in deffen 
Lande die Generalverfammlung ftattfindet, künftig überlaffen bleibe, ob er damit einen 
unter feiner Verantwortlichkeit abzuhaltenden internationalen Kongreß verbinden will 
oder nicht; einftimmige Annahme des Antrages des Bundes beutfher Frauen 
vereine: daß die nächſte Generalverfanmlung des International Council in 5 Jahren 
in Berlin ftattfinden folle. Die Vorftandswahl für dad nächfte Quinquennium ergab 
folgendes Refultat: Vorfigende: Mrs. Wright Sewall (Ber. Staaten), ftellvertretende 
Vorſitzende: Lady Aberdeen (Canada), 1. Ecpriftführerin: Miß Wilfon (England), 
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2. Schriftführerin: Me. Vidart (Schweiz) Schagmeifterin: Frau Schwerin 
(Deutfchland). 

„Die gleiche Moral für Mann und Weib“ auf dem Kongreßprogramm fol, 
wie man und fagte, in ben maßgebenben Kreifen Anftoß erregt und die Urfache geweſen 
fein, daß der Kongreß nicht offiziell vom Lord Mayor von London begrüßt wurde. 
Die Kongrebleute Haben dieſe ganzoffiziele Begrüßung nicht vermißt und gern mit 
der balboffizielen vorlieb genommen, die ihnen von Repräfentantinnen der englifchen 
„Geſellſchaft“ in fo überaus liebenswürdiger Weife geboten wurden, in erfter Linie 
von Lady Aberdeen, dann von ber jugendlichen Herzogin von Sutherland, von Lady 
Batterfen, dem Biſchof von London nebft feiner Gattin und von Lady Rothſchild. 
Die Kongreßmitglieder werben wohl dem Empfang in dem prunfvoll Föniglichen 
Stafforbhoufe oder dem Gartenfeft der Lady Rothſchild in dem märchenhaften Part 
von Gunneröbury die Palme zuerkennen. Den Delegierten dürfte der letzte Tag in 
dem ftillen vornehmen Caffiobury: Part, wo man fi dank der Herzlichen und 
ungezwungenen Gaftfreundfchaft von Lord und Lady Aberdeen zum erflenmal auch 
menſchlich näher treten Tonnte, die liebfte und ungetrübtefte Erinnerung bleiben. 

Gern möchte ich den Lefern der „Frau“ zum Schluß noch von einzelnen beroor- 
ragenden Perfönlichkeiten, von liebgewordenen, tief jympathifchen „neuen Frauen“ aus 
aller Herren Länder, von ben liebenswürdigen Standinavierinnen und Holländerinnen, 
von ben prächtigen Frauen Altenglands und feiner Kolonien, von den lieben Schweftern 
aus Ofterreih, vor alem aber von den Amerifanerinnen erzählen, die durch ihre 
bebeutendften Führerinnen vertreten waren — wenn ich nicht fürchten müßte, den mir 
zugetviefenen Raum bedenklich zu überfchreiten. So kehrt die Erinnerung nur noch 
einmal zu ber ehrwürdig fchlichten Geftalt zurüd, deren Gegenwart und Iebendige 
Anteilnahme dem ganzen Kongreß die Weihe aufdrüdte, zu dem licht: und trofivollen 
Bilde von Sufan B. Anthony. Dies edle Bild Hat fich fo feft in unfer aller Gedächtnis 
geprägt, wie die Worte, bie fie zu uns gefprochen, — und fie fprach oft zu ihren 
„girls“ — dieſe Worte, die immer zur rechten Zeit, feines zu viel und Feines zu 
wenig, ein vollfommener Ausdrud ihres Haren, ſcharfen Geifte® und ihrer vornehmen 
Gefinnung waren, die ung mit ehernem Klang an ihre Treue, ihren Opfermut, ihre 
unerfchütterliche Überzeugung mahnten, und die immer und überall, im größten wie im 
Hleinflen Kreife, in dem eindringlichen „ceterum censeo“, dem Leittvort ihres Lebens 
ausffangen: „Erſt durch das Wahlrecht kann uns geholfen werben.” 
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y „ia £ Löwen“ zu einer außersttentliben Renteizice, 3 m 
gieben Trotchanen Gütze Atcli une feiner Gemahlin Marie Elecnete, ven 
Gatten nit eien giant das malum dmesticum genannt, der lang enwareiz 
erbe geboren wurte. Ter Könizierke war ein Madchen. Und das Groteife diees 
Lebens bezinnt gleib bamit, daß man den Anfommling im Übereiver des Eumiinzes 
für einen Knaben balt und ibn als Anaben ten Eltern anmeldet. Beihimt und 
zögernd müñen tie ialichen Tiagnoñiker ich zu einer Rictigitelung entihliegen Une 
Guitav Adoli dachte gutgelaun, — wir mögen ibn dabei io ieben, wie ibn Contad 
Zerdinand Meyer Hinfiellte, ven Ropi zurüdgelebnt, To dab das volle Kinn mit dem 
goldhaarigen Zwidel voripringt und das ihalfbafte Licht ver balkgeichlefienen Augen 
nieberbligt — man muß Gott für alles danken und iagte: „E3 wird ganz gewiß ein 
ſehr Muges Mädchen werden, da es uns alle für Karren gebalten bat.“ 

Dies Mädden wird nachmalig die berübmteite Frau ibres Jahrhunderts. Tie 
Geſchichte Hält ihren Namen jeit als Ehriftine, Königin von Schweden, die ibt König: 
reich verfchentte und ihren Glauben tauſchte, das ganze gelehrte Winſen ibrer Zeit 
beherrfchte und, von ber Parteien Gunſt und Haß umjrielt, dad Intereñe Europas, 
fo lange fie lebte, in Atem hielt. 

Eine bunte Tragitomöbdie ift dies Leben voll grelliter Miſchungen. Tie tragiſchen 
Scenen eines Königsdramas wechſeln mit ſchwülſtigen Barodinterieurs; gesierte, kokette 
Schaferintermezzi mit den derben Grobianismen des Rüpelſpiels. Wir ſehen bald eine 
majeſtatiſche Fürſtin im hermelingefütterten, blauſeidenen Krönungsmantel, die dem 
Neichsrat mit einer Sicherheit und Kühnheit praſidiert, die die alten Räte ihres Vaters 
erftaunen macht; bald wieder ein allzu ſchwaches, geſchickter Schmeichelei nur zu jehr 
zugängliches Weib, eine Beute verwegener Abenteurer, dann wieder die femme 
savante, „bie ſchwediſche Minerva”, „die zehnte Mufe“, die mit den Gelehrten jchlag- 
fertig disputiert und in ihrem Latein und Griehiich niemand zu weichen braucht. 
Und dann die landfahrende Amazone in Männertracht, die Königin ohne Land, die 
in den Schoß der alleinfeligmachenden Kirche „Zurüdgefehrte”, die nun durch die 
tatholifchen Länder fi einen Triumphzug bereitet von Zeiten zu Zelten, bis ihr die 
Siebenhügelftadt ftrahlend aufgeht und der Vatikan fich ihr öffnet, der „Latholiichen 
Mufe in den neu erblühenden Gärten der Recdtgläubigen.” Im Hintergrund der 
offiziellen Scenen die menſchlich intimen, im ironifchztragifchen Charakter von „Troilus 
und Creſſida“, die diefe Chriftine im Neglige zeigen mit Wäfcherinnenfäuften, wie einen 
Fuhrknecht ſchimpfend, cynifch bis zur Selbfterniedrigung. 
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Die Statue diefer Frau erfcheint ald ein grandios groteßfer Torfo. Die Meißel⸗ 
fchläge einer Meifterhand wollten ein Gigantenbild auß dem Marmor loden, aber fie 
ließen das Werk im Umriß. Stümperhände ftürzten fih darauf und Mebten ihm 
Gewöhnlichfeit und Schwäche an zu zwitterhaftem Zerrbild: 

Und fo fol id, die Bramane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen, Paria, diefer Erde 
Nieberzichende Gewalt. 

Ein dänifches Buch!) verfucht die Trümmer dieſes feltiamen Königinnenlebens 
zu einem Ganzen zu fammeln. Doch fein Verfaſſer ift fein Menschheit: und Menfch- 
lichteit3betrachter, fondern nur ein ſchulmeiſternder Compilator. Er bat fein Gefühl 
für die Ironieen der Lebenskomödie. Das Widerſpruchsvolle und Negative biefes 
geiprenfelten Charakters reizt nicht die pſychologiſche Schauluft in ihm, fondern wedt 
einen den Finger aufhebenden Moraliften. Dies Buch hat wenig Diftanz zu 
feinem Helden. 

Werner von Heidenftamm, der Dichter, der die tollverwegene, beraufchende Lebens: 
fabel des ſchwediſchen zwölften Carl mit heißpochendem Herzichlag nachgeträumt, hätte 
die Epopde und die Traveftie diefes andern Königsſchicſſals fingen müſſen. 

Und doch kann man dem fchulmeifterlichen Chronifon dankbar fein. Es holt 
aus dem Schacht der Hiftorien mancherlei farbig belebtes Detail, bunte Steine, aus 
denen dad Bild Chriftinens zufammengefegt wird. Bricht man die Steine aus dem 
plump pebantifchen Rahmen, dann leuchten ihre Facetten... . " 


* * 
* 


„Das Land wird von Minerva felbft regiert, der befränzten Göttin des Kriegs, 
der Wiſſenſchaften und de3 Friedens,” verkünden im emblematifchen Stil die Barod- 
Hiftoriographen. Sie zeichnen das Bild der gelehrten Königin als heraldiſch-höfiſches 
Kupfer. Der Olymp öffnet ſich über ihr und entfendet die Mufen, fie als zehnte in 
ihren Reigen aufzunehmen, und in feltfamlihem Kontraft zu ber leichtgefchürzten Heiden» 
welt drängt fi) im Vordergrunde die Schar der Perüdenhäupter mit Folianten und 
PVergamenten. 

Etwas abweichend von der pompöfen Schilderei ift ihr reales Portrait, das 
nüchternere Zeitgenoffen jo zeichnen: „Sie war etwas unter Mittelgröße und erſchien 
noch etwas Heiner, weil fie der Bequemlichkeit halber feine Abfäge an ihren Schuhen 
trug. Ihre Geftalt war ein wenig unterfegt und die eine Schulter etwas höher ala 
die andere, was fie aber leicht hätte durch die Kleidung verdeden können, wenn es ihr 
der Mühe wert geweſen wäre. Sie hatte blonde Haare und Augenbrauen, eine große 
Stirn, große, dunfelblaue Augen, eine gebogene Nafe, einen nicht Heinen, aber ſchön 
geformten Mund.” 

So fieht die Königin von Schweden aus, die alle Sprachen Europas verfteht; 
Latein, Griechiſch, Hebräifh völlig beherrſcht; mit den gelehrteften Männern, die fie an 
ihren Hof zu ziehen weiß, mit Voſſius, Salmafius, Hugo Grotius und Descartes disputiert; 
die raſtlos ſich müht, aller Wiffenfchaften Herr zu werden. Yon männlicher Energie, 
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ſchrankenloſem Selbſtändigkeitsdrang und Unabhängigfeitsgefühl; voll leidenſchaftlicher 
Verachtung der Ehefeſſeln. Im preziöfen Stil dieſer Zeit gab fie dieſer Abneigung 
Ausdruck. Bei einem Maslenfeſt erfchien fie als Diana, bie die Pfeile des Liebes⸗ 
gottes zerbricht. In Paris fagte fie fpäter, als fie bereits die Krone niedergelegt 
hatte: „Selbft der befte Mann verdient es nicht, dab man um feinetwillen feine 
Freiheit opfert. Außerdem die Kinder — welch eine gräßlihe Sade!” Und in Nom 
läßt fie eine Medaille prägen, die fie ala Phönig über den Wolfen fchwebend -darftellt 
mit der Umſchrift: „Frei geboren, frei gelebt und geftorben.” 

Doch mit diefer Freien erlaubt fih die Natur ein graufam ironiſches Spiel. 
Diefe Philofophin und Gelehrtin, die gegen ſich fo nachläſſig war, daß fie e3 manchmal 
vergaß, fi die Haare zu kämmen, die nie daran bachte, ihren Körperfchler, die eine 
hohe Schulter, durch Toilettenkünfte zu verbergen, wird von einer maßlofen Eitel⸗ 
feit verzehrt. 

Freilich nicht von einer Heinlichen, fondern von einer Eitelfeit größten Stils. 
Eine Welt fol auf fie fehen, fol von ihr fprechen, — Auffehen um jeden Preis. 
Doch diefer Ehrgeiz der großen Dinge — das ift das Tüdifhe der Natur — macht 
Chriftine, die Unabhängigteitsfanatiferin, zu einer Sklavin. Um die erträumte Größe 
zu erlangen, greift fie ffrupellos zu Mitteln, die fie in Kleinlichfeit verwideln, ja in 
Lacherlichkeit. Die Gefänge ihres Lebens beginnen als Epopde und Hingen nur zu 
häufig als Traveftie aus. 

Wie Hebda Gabler wird ihr immer der Erdenreſt zu ſchwer und lähmend für 
die Kraft erjehnten Aufſchwungs, und fie könnte mit jener fagen: „O das Lücherliche 
und Gemeine, das ſich wie ein Fluch auf alles legt, was ich nur berühre.“ 

Diefe Eitelkeit wird das treibende Feuer ihres Lebens. Es Hat feine ftarfen 
und ſchwachen Perioden. Iſt es im Höhepunkt, dann überlodert es alles. Chriftine 
ift dann wie im Sieber, nicht? anderes eriftiert. Sie ftarrt nur in die Lohe, und 
gebannt, verzaubert fchreitet fie bejinnungslos den einen Weg, den es ihr weift. Wer 
dieſes Feuer nährt, der ift ihr Herr. 

So wird die Kluge die Beute zahllofer Abenteurer, Goldmacher, verfappter 
Jeſuiten. So verfchenkte diefe Chrgeizige ihren Thron. So bekennt diefe Irreligiöfe 
mit feierlihem Pomp einen neuen Glauben. 

Es Iodte fie, in Jtalien eine Fürftin des Geiftes zu werden, die Königin eines 
Mufenbofes, eine Art Gegenpäpftin. Schwedens Boden genügte ihr nicht ald Scene 
für die Galaoper ihres Lebens. 

Das Widerfpruchsvolle, die Mifhung aus Königlichkeit und Bohömetum, 
beftimmt von nun an ihren unftäten Weg. 

Sie wollte bewundert werden, aber fie wurde als Curiofität angefehen, „bie 
Dame, die fih wie ein Musfetier kleidete,“ Halb männlich, halb weiblich, auf dem Kopf 
eine große, unordentlich gehaltene Perüde, in einer Jade, Halb Wams, Halb Frauen: 
kamiſol, einem Kragen von Büffelhaut und mit einem Degen, ber ihr um die Ferſen 
ſchlug; die fluchte und ſchwor wie ein Landsknecht, mit den Beinen fehlenkerte, wenn 
fie ſaß, oder fie ungeniert auf einen Stuhl legte; die aber dann, wenn fie lateinifch 
oder griechiſch kam, die Gelehrten in Verwunderung feßte; die mit ihrer fcharfen Zunge 
und ihren durchdringenden Augen die Geden des franzöſiſchen Hofes, die ihren Spott 
an ihr verfuchten, gründlichft einfchüchterte. 


| 


Ein Barodportrait. 661 


Ihre Jronie wird gefürchtet. Einem alten Hofmann, einem Anefootenerzähler 
von berüchtigter Langweiligkeit, erwiderte fie, als er ihr von einer Sache fprach, bie 
erft in Hundert Jahren eintreffen Tonnte: „Ich wünfche Ihnen von Herzen, daß Sie 
um dieſe Zeit dann auch noch leben, um in demſelben graugelben Rod biefelben Ge- 
Schichten erzählen zu fünnen, bie ich, ehrlich geftanden, lieber auch erft in hundert Jahren 
hören möchte.” 

Aber fie felbft entgeht der Satire nicht. 

Ein Franzofe fchreibt über fie: „Wie veränderlih ift das Schidjal der. Menfchen. 
Der Vater, König Guſtav Adolf, hat Deutichland ausgeplündert und ausgefogen, und 
die Tochter brandichagt nun ben Papft, der doch fonft gewöhnt ift, die anderen aus— 
zubeuten. Der Vater brauchte offenbare Gewalt, die Tochter aber benimmt ſich dabei 
auf eine feinere Weile; ihre fogenannte Bekehrung dient ihr zum Dedmantel und zum 
Vorwand einer Pilgerreife und Wallfahrt auf der ganzen Oberfläche der Erde herum, 
von der fie nun nad) dem Rat der Spanier und der Zefuiten ſchon einen großen Teil 
geſehen bat. Ja, das find pfiffige Leute.” 

Sie fühlte dad nicht. Sie fonnte fih in dem Talmiglany ihrer Triumpbzüge 
durch die katholiſchen Länder, ohne merken zu wollen, wie unbequem diefe diplomatifchen 
Veranftaltungen für die Konvertitin den Gaftgebern waren. 

Sie genoß mit vollen Zügen alles, mas fi) ihr bot. Die femme savante tritt 
ganz zurüd, wir fehen nur nod eine Vergnügungs: und Feftfüchtige, die wie ein 
Badfiſch an eine Freundin fehreibt: „Meine Beſchaftigungen find derzeit gut fpeifen, gut 
ſchlafen, ein wenig ſtudieren, dazwiſchen hinein plaudern und lachen, fowie franzöftiche, 
ſpaniſche und italienifche Schaufpiele ſehen. Mit einem Wort, ich verbringe meine 
Zeit auf höchft angenehme Weife, ich brauche feine Predigten anzuhören, ich verachte 
alle Prediger mit Ausnahme Salomos; alles übrige find nur Dummheiten.“ 

oo * 


* 

Ein Triumphzug war freilich ihr Weg von Schweden nad Rom. Alle Tatholifchen 
Fürften Hulbigten der Tochter des großen Widerfachers, die ſich befehrt; ein ftolzer 
Sieg der Kirche. 

Aus den Akten dieſes Triumphzuges weht charakteriftifches Kulturparfum. Das 
ſchwülſtige Geremoniel der Zeit, die hochftelzigen Komplimente, da heraldiſche Koftüm 
und die preziöfe Sprache werden lebendig. 

Von Antwerpen nach Brüffel fährt Chriftine gleich Agrippina auf dem Kanal 
in purpurprangender Schaluppe, die von zwölf Pferden ftromaufwärts gezogen wird. 
Vor Brüffel lodert Fadel und Feuerwerk jo Hell auf, daß die Schmeichler meinen, 
die Sonne hätte fich wieder erhoben. Und über den Thoren ber Stabt prangt der 
Name Chrifline vom Lorbeerkranz umfchlungen und von pausbädigen Barodengeln 
umgeben, und pompöfe Devifen bemühen den Olymp mit feinen Heerfcharen zum 
Ruhm der Unvergleihlichen. 

Das ift aber nur ein ſchwaches Vorfpiel zu den Feiertagen von Tirol. 

Von allen erzbifhöflihen Höfen wird „das Silbergefchmeide, fo zu Durchzug 
und Koftfrephaltung der Königin aus Schweden gebraucht,” nad Innsbruck geſchickt. 
Hier zog fie mit großem Pomp ein unter dem Klang der Heerpaufen und Feldtrompeten 
in koſtbarer Sänfte, an deren linker Seite der Erzherzog Ferdinand Karl auf einem 
„töftlichen Tummelpferd“ ritt. Die Baufen fehlagen Appell, die Trompeter blafen auf 
filbernen Inftrumenten die Ordinarifonate. 
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In Innsbrud vefidiert fie in Zimmern, die mit Sammt, Seide und golddurch⸗ 
wirkten. Tapeten ausgefchlagen find, und ihr Bett ift mit weißer Seide gefüttert und 
mit rotgoldenen Behängen und Goldftidereien geſchmückt. 

Während ber prunkvollen Tafel laſſen „die Mufici mit ausbündigen Stimmen 
wie auch mit trefflichem Saitenfpiel fi vernehmen, daß bie Königin zu mehrmahlens 
beede Hende gen Himmel hebte und continue mit dem Kopf agierte.“ 

Dann giebt es monftröfe Feftfpiele, die Oper „Argia“ wird von abends neun 
bis nacht? drei Uhr aufgeführt, und in einer zopfigen Olympiade wird von ber 
„Eiferfucht zwifchen Mars und Adonis“ gehandelt. Mafchinerieeffette — durch die 
Luft von Tauben gezogene Wagen — vereinen ſich mit den Abfällen philologifcher, 
antikifierender Pebanterie zu einer monftröfen Galanterie. 

Mitten zwifchen diefen Feften findet der öffentliche Übertritt Chriftinens zum 
Katholizismus ftatt, und an diefem Tage hörte man plöglich in all diefer Künftlichkeit, 
in diefem Alexandrinerrhyihmus der Reden und Gebärden eine berbe menfchliche Stimme. 
Es ift die Stimme der am Morgen „in den Schoß ber alleinſeligmachenden Kirche 
zurüdgelehrten” Königin, die am Abend im Theater zu ihren Kavalieren fagt: 

„Meine Herren, es ift ganz recht, daß Ihr mir eine Komödie aufführt, nachdem 
ih Euch eine Farce vorgefpielt habe.” 

Sie hatte ſich in ihrer Unerfättlichleit wohl doch etwas an ber Speife der Eitel- 
feit übernommen und wollte fi durch einen Cynismus erleichtern. Sie war aber 
bald wieder aufnahmefähig. Das Schlußtableau ihrer Pilgerfeftfahrt harrte ja noch 
ihrer, die Apotheofe in Rom. 

Als Amazone ritt fie Hier ein auf weißem Roß. Bernini, der Meifter des 
Barod, hatte ihr felbft die Porta triumphalis gerichtet, deren Schilvereien fie wie 
aus einem Fülhorn der Fortuna mit einem goldenen Regen der verſchwenderiſchſten 
Attribute übergoß. 

Eine Karoffe harrte ihrer, die Bernini gleichfalls geihmüdt: aus gepreßtem 
Silber war der Wagenkorb mit geägten und gravierten Zeichnungen und die Bolfterung 
aus hellblauem, geftidtem und gepreßtem Sammt. Die Fefte der KRaiferzeit werden ihr zu 
Ehren wieder heraufbefchtvoren, Amphitheaterfpiele mit lebendigen Büffeln und Elefanten. 

Aus al dem Taumel der Oberflächlichkeit aber erhebt ſich der Geift diefer Frau 
wieder, und fie errichtet, wie fie es ſich einft in Schweden gedacht, im Palazzo Farnefe 
eine Afademie der Wiſſenſchaften und Künfte, das gelehrte Rom drängt fich dazu. 
Und wenn e3 den feierlichen Sigungen auch nicht an Prunk mangelt, fo find fie doch 
fiher fein bloßer Eitelkeitsmarkt. 

Die Forſcher ſchätzten diefe Frau durchaus al gleichwertig ein. Nicht nur die 
galante Gelehrfamfeit Noms Huldigte ihr, fondern ganz Fernftehende. Der Bürger- 
meifter Otto Gueride von Magdeburg jchicte ihr fein Werk über die Entdedung der 
Luftpumpe; rege war aud der wiſſenſchaftliche Briefwechſel. Chriftine, die felbft 
immer in Geldverlegenheiten war, fand fi ftet3 zur Unterftügung von Forſchungen 
bereit. So fegte fie einen Preis von 1000 Thalern für den aus, der die Bahn des 
Kometen von 1680 berechnete. Sie jelbft trieb leidenihaftlih das Studium der 
Atronomie. Sie verbrachte viele Nächte — vier bis fünf Stunden Schlaf genügten 
ihr völlig — mit den Sternfundigen Gaffinini und Boreli auf den Terraffen des 
Palaſtes Chigi, um mit großen Ferngläfern die Geftirne zu beobachten. 


* * 
* 





Gelehrten offe 
finden auf den 
disputiert. Hü 
Regina di Sur 
wo fie ihren I 
Teftament gefd 

„Mit Au 
jebe andere Eitelteit.” 

Ein Leben, in dem ſich das Höchſte und das Niedrigfie berührte, ging zu Ende. 
Diefe Frau hat gleichzeitig das Frauentum durch ihren Geift erhöht und durch ihren 
Charakter gebemütigt. Sie ift gleichzeitig ein Vorbild der Stärke unb Neife und ein 
Berrbild des Weibes auf unterfter Stufe. 

In einer Walhalla der großen Frauen müßte fie als Janus ftehen. Das 
Pariaantlig in den Untergang gewendet, das Minervahaupt in den Often. 


Die Madonna am Waſchfaß. 


Eliſabeth Stuart Phrelps. 
Aus dem Engliihen von Helene Lobedan. 


(Hacbrud verboten.) 
I. 


loſen Schirme über ihrem Kopf zu haben. 
Selbſt wenn es fih nur um einen papiernen 
ch weiß garnicht, was die Sommer: , Sommenfhirm handelt, thut fol ein Unter: 
gäfte haben, daß fie fo viel Wefens von den , ſchied wohl. Ferner war es ihr eine Ber 
Muſcheln und Schneden maden! Ich fann | jriebigung, daß fie allein unter biefem 
das Gerede ſchon garmicht mehr mit an» |, Schirm faß. 
bören!” pflegte Ellen Jane Salz zu jagen. Zie war viel allein. 

Dasfelbe dachte in diefem Augenklid Miß i Im Juli ijt es angenehm hier am Stranbe, 
Helen Nitter; nur ſprach fie e8 ihrer Gewohn- im September köſtlich, im Dftober entzückend. 
beit gemäß nicht aus, während die Mäfcherin ! Aber der Auguft bringt Enttäufhungen — 
ihren Gefühlen Luft zu machen pflegte. gerade fo, ala ob man bei einem lieben lang⸗ 

Es war wieder dichter Nebel, wie er jo igen Freunde unvermutet auf „Eigen= 
häufig an der Küfte von Mafjachufets herrſcht. ten“ ftößt, welche die Zuneigung auf eine 
Miß Nitter ſaß auf der Felsllippe unter einem ; jehwere Probe ftellen. 
großen japanischen Papierfhirm. Das thaten Im Auguft hört der Sonnenſchein plöglich 
auch noch zwanzig andere Leute. Aber ihrer , auf, und es beginnt das Nebelwetter. Die 
war — wofür fie dem Himmel dankte, — Hauswirtin mird verdrießlich, die Kellnerin 
von zarter Elfenbeinfarbe, einfah und fein | Happert unerträglih mit dem Geſchirr; die 
gemuftert. Seiner von den grell voten mit ! Nebelglode läutet, der Strandiveg wird 
fchreiend bunten Figuren, die ſich impertinent ſchlüpfrig, das Nebelhorn tutet ohrenzerreißend, 
von einem blauen Himmel abheben. Es war | und die ZSegelpartien müffen aufhören. Man 
ihr eine Befriedigung, feinen diefer geihmad: ! fommt mit einem Male dahinter, daß das 
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Gelebrim chen. Sie laßt bier aub Aufführungen veranftalten Grobe Konzerte 
finden auf den TZerrafien itatt. In den Salons wird über Politik und £itteratur 
disrutiert. Hielt ih auch Rom zurüd, e3 mangelte nie an fremden Gäften Die 
Regina di Srezia galt ala eine Sehenswürdigleit der Stadt. Im Palazzo Riario, 
mo fie ihren legten Hof bielt, it fie bann geitorben. Vorher hatte fie in ihrem 
Teitament geickrieben: 

„Dit Ausnahme der Ausftelung der Leiche verbieten wir jeglichen Pomp und 
jede andere Eitelkeit.” 

Ein eben, in dem ſich das Höchſte und das Niebrigfte berüßrte, ging zu Ende. 
Tiefe rau bat gleichzeitig das ‚jrauentum durch ihren Geiſt erböht und durch ihren 
Charafter gedemütigt. Sie it gleichzeitig ein Vorbild der Stärke und Reife und ein 
Zerrbild des Weibes auf unteriter Stufe. 

In einer Walhalla der großen Frauen müßte fie als Janus ſiehen. Tas 
ariaantlig in den Untergang gewendet, das Minervahaurt in den ften. 


die Madonna am Balhfah. 


Elifabeth Stuart Phelps. 


Aus dem Engliihen von Helene Lobedan. 


Mad erud verboten) 
1. loſen Schirme über ihrem Kopf zu haben. 
Eelbjt wenn es fih nur um einen papiernen 

„Ss weiß garnidt, twas die Sommer: Sonnenſchirm handelt, tbut ſolch ein Unter- 
gäſte haben, daß fie fo viel Mefens von ben ſchied wohl. Ferner war es ihr eine Be— 
Muſcheln und Schneden maden! Ich kann , friedigung, dab fie allein unter biefem 
das Gerede ſchon garmicht mehr mit an- ' Schirm ſaß. 
hören!” pflegte Ellen Jane Salz zu fagen. Sie war viel allein. 

Dasfelbe dachte in diefem Yugenblid Miß Im Juli ift es angenehm bier am Stranbe, 
Helen Nitter; nur ſprach fie es ihrer Getwohn: im September föftlih, im Dltober entzüdent. 
heit gemäß nicht aus, während die Mäfcherin Aber der Auguft bringt Enttäufhungen — 
ihren Gefühlen Luft zu machen pflegte. gerabe fo, al ob man bei einem lieben lang⸗ 

Es war twieder dichter Nebel, wie er fo hrigen Freunde unvermutet auf „Eigen= 
häufig an der Küfte von Maffachufets herrſcht. heiten“ ftößt, melde die Zuneigung auf eine 
Miß Nitter ſaß auf der Felsllippe unter einem , ſchwere Probe ftellen. 






großen japanischen Papierfhirm. Tas thaten Im Auguft hört der Sonnenſchein plötzlich 
auc noch zwanzig ambere Leute. Aber ihrer | auf, und es beginnt das Nebelmetter. Die 
war -- wofür fie dem Himmel dankte, — | Hauswirtin wird verbrieplih, die Kellnerin 


von zarter Eljenbeinfarbe, einfah und fein | Eappert unerträglih mit dem Geſchirr; bie 
gemuſterl. Meiner von den grell roten mit | Nebelglode Täutet, der Strandweg wird 
fehreiend bunten Figuren, bie ſich impertinent | jchlüpfrig, das Nebelhorn tutet ohrenzerreißend, 
von einem blauen Himmel abheben. Es war | und die Segelpartien müjjen aufhören. Man 
ibr eine Befriedigung, feinen biefer gefhmad: | fommt mit einem Male dahinter, daß das 
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IL 
Miß Ritter, die oben an dem Klippen— 
rande über der Baſaltſchlucht ſaß, war eine 
interefjante Erſcheinung. Sie bildete gewiſſer⸗ 


“ 4 —* 
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! N onna M ap. 


maßen unbewußt ein Bindeglied zwifhen ber ! 


ehemaligen unb der zufünftigen Fairharbor- 
geſellſchaft, indem fie die guten Eigenfdaften 
der alten und neuen Eommergäfte in fi 
vereinigte. Augenblidlih war fie jedoch mit 
ihnen, mit fib und auch mit Fairharbor im 
höchſten Grabe unzufrieden. In dem meißen 
Flanellkleide, mit dem weißen Hut und ber 
hellfeuerfarbenen Halsfchleife, unter dem Refler 
des hellen japanischen Sonnenſchirms fah fie 
vornehm, ja etwas ſtreng aus, und biefer 
Eindrud verftärkte ſich, fobald fie aufftand oder 
ging. Eie erinnerte an eine Calla, wenn fie 
ernft und hochaufgerichtet vor einem ftand. 

Heute gab es feinen Eonnenuntergang; 
es war ein trüber, dumpfer Augufttag. Der 
Nebel wurde dichter und kroch heran mie das 
unentrinnbare Schidfal. Die Glode auf dem 
zwei engliiche Meilen entfernten Leuchtturm 
läutete beftändig, und der Oſtwind trug jeden 
Ton herüber. 

Ein paar Kinder von Sommergäften waren 
mit einem Nahen hinausgefahren, und bei 
dem Nebel ſah man nichts mehr von ihnen. 
Die verzweifelte Mutter (mit einem grellroten 
Schirm) batte einen Fiſcher angefleht, fie zu 
retten. Seine Kinder waren Hug genug, ſich 
bei ſolchem Wetter nicht herauszuwagen. Er 
gab ihnen einen Kuß, während er fein Boot 
ind Wafler hob. Alle am Strande Anz 
wejenden nahmen teil an der Aufregung. 
Die Mutter Benzin mit dem roten Schirm 
machte ihrem unglüdlihen Gatten in hellem 
Strandanzug (e8 hieß, er wäre Paftor) Taute 
und bittere Vorwürfe, daß er es den Kindern 
erlaubt habe herauszufahren; fie hätte ja 
immer gejagt, daß fie noch ’mal ertrinfen 
würden! 

„Regen Se fi nid) fo uff!” fagte ber 
Fifcher, und fein Gefiht verzog ſich zu einem 
Grinfen. „De Jungs haben heimlich meinen 
ollen Kahn genommen, und ber hat 'n Led; 
da müfjen fe immer Wafjer ’rausfhippen und 
fönnen noch nicht weit in See fein. Diesmal 
will ich fie noch ’reinholen; aber’3 nächfte Mal 
behalten Se je zu Haufe, hören Se! Bei fo 










’'nem Nebel, wagt jih ja fein Hund aus 
Fairharbor auf See; er müßte denn nach’m 
Doktor oder nad) feinen Netzen; ba fieht jeder 
fi vor. Aber fo'n Landvolk weiß rein gar: 
nichts, das weiß nic ’mal, wenn's gefährlich 
ift. — Guten Tag auch, Miß Ritter!” fagte 
er, als fie mit ihrem ftattlich ruhigen Gang 
den felfigen Weg herunter und auf den naſſen, 
ſchlupfrigen Strand fam. 

Das fieht Ihnen ähnlich, Henry. Wenn 
Sie aud) grob find, fo thun Sie dabei ein 
gutes Werk. Und nun werden Sie im Nebel 
nad) den Jungen fuchen, ala ob Sie nicht ge= 
holten hätten!“ 

Verſteht fih, Miß Nitter, werde mir alle 
Mühe geben!” kicherte Henry vor fi Hin. 
Dann patjchte er mit feinen hohen Knieftiefeln 
in daß tiefe Waſſer und job das Boot mit 
einem mächtigen Stoß hinein. Mit der ruhigen 
Gelaſſenheit, die den Fiſchern eigentümlich ift, 
bewegte er bie Ruder; feine große, breit- 
ſchulterige Geftalt bob fi einen Augenblid 
ie eine bunfle Silhouette gegen den Nebel, 
deſſen gelbliche Farbe mit ber feiner alten Ol- 
leider völlig übereinftimmte. Während Boot 
und Bootsmann immer undeutliher wurden, 
konnte die geifterhafte Geftalt fih nicht ent= 
halten, der Trägerin des roten Sonnenſchirms 
zuzurufen: „Nun flennen Ce nidt mehr! 
hören Se! Die Jungens werden fonjt noch 
eingeängftigt und fallen über Bord, Wenn 
ich fie wiederholen fol, denn laffen Se mich's 
menigftens in Ruhe beforgen.” 

Nun aber verfchlang ihn der Nebel mit 
der geheimnisvollen Schnelligkeit, gegen die 
der Menſch ohnmächtig ift. 

Wie der Vorhang des Todes!” dachte 
Miß Ritter, ala Mann, Boot und Stimme 
ganz verſchwunden waren. 

Es war nicht ihre Art, ſich über das Er— 
gehen ihrer Mitmenfchen ſtark aufzuregen; fie 
hielt ihre Gefühle in diefer Hinficht feſt im 
Zügel. Obwohl fie aus Bofton ftammte, war 
fie nicht Philanthropin von Beruf; fie nahm 
die Menfchen, wie fie eben waren, und fremde 
Schmerzen ertrug fie mit freundlicher Ruhe. 
In diefer Hinfiht hatte fie etwas bon einer 
Künftlernatur, die fih ja nie verantwortlich 
fühlen; aber auslibende Künftlerin mar fie 





‚ nicht; fie malte nicht einmal Porzellan. 
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88 Die Mabonna am Waſchfaß. 


dur das Hedenrofengeftrüpp bis zu ihr 
drang: 

„Wenn bie Liebe erft erloſchen, 

Iſt daB ganze Leben hin!” 

Der Dftwind trug bie Töne über bas 
Felsgeſtein und durch die Weidenbüfche, und 
in dem Nebel Hang es, ala kämen gefpenftifche 
Klänge von ber See. 

Sa, warum kam Helen Ritter immer wieder 
an die alte Stelle zurüd? An ber einmal 
das Feuer der Liebe fich entzündet hatte und 
dann erlofchen war. Warum ging fie mie 
ein Gefpenft an diefer Stelle — biefer ver= 
munfdenen Stelle um! Nein, nicht ver: 
wunſchen! Das nit. Wem follte fie e8 zu: 
ſchreiben? Dem Geſchick? Oder der Uns 
fähigkeit eines Mannes, fih in die Natur der 
von ihm geliebten Frau hinein zu verfegen — 
ober ihrem Unftern — ihrer „Art“ — ihrer 
unfeligen „Art“, mit der fie ſich ſchon ſoviel 
Bein geſchaffen hatte, weil fie fo leicht miß- 
verftanden werben fonnte und dann tabelns- 
wert erſchien — vielleicht erfcheinen mußte — 
ja, ericheinen mußte! 

„Wenn die Liebe erft erlofchen, 

Iſt das ganze Leben hin,” 
fang die Mufifalifhe noch lauter und gefühl- 
voller, denn bie Herren kamen jegt in ben 
Salon. 

„DO du meine Zeit!" fagte Ellen Jane 
Salz. „Kommen Sie nur herein, Miß Ritter, 
aus dem Nebel draußen. Für Ihr Flanell- 


Heid ift der Nebel gut — er bleicht es, — na | 


aber — wie haben Sie es unten 'rum ſchmutzig 
gemadht! Sie maren mohl am Strandet 
Kommen Eie gleich and Waſchfaß; ich waſche 
Ihnen den Saum aus, wie Cie da gehen unb 
ftehen, und dann ftellen Sie fih an ben Ofen 
zum Trodnen, und ich bügle es gleich über, 


daß Cie wieder blitzblank find. Schade! Ich | 


babe es erft vorigen Sonnabend gewaſchen — 
fo iſt's wieder fauber. Ya, ich ftede bis über 
bie Ohren in Arbeit; aber fo 'was Ber: 
ſchmutztes fann ih nicht mit anfehen — und 
vollends, wo Sie immer jo prompt zahlen und 


fo lange bierbleiben! Nein — die Spitzen 


koſten nichts, danke ſchön! Ich würde mic, 
doch ſchämen, Ihnen fo 'was ertra zu be— 
rechnen. Eo’ne Kleinigkeit mache ich gern für 
Sie. Aber mit den betollten Nachthemden 


von Mrs. Hannibal P. Harrowſtone, das ift 
’ne Arbeit! Alles echte Zwirnfpige! Bis 
zwei Uhr Morgens habe id; dran geplättet. 
Und e3 waren ihrer ſechs! Ich konnte ſchon 
garnicht mehr, und dann Friegte Raje um brei 
feinen Anfall! Der arme Heine Kerl, gerabe 
ala ich ein bißchen eingefchlafen war; denn 
oben in meinem Wanbbett ift es gar zu heiß 
von dem vielen Plättfeuer, weil wir fo nah 
bei dem Dfen find.“ 

Jane Ellen Salz war eine Heine, hagere 
Frau, eine von den Frauen, die große, breit= 
ſchultrige Männer zu heiraten pflegen und fie 
am Gängelband führen. Sie hatte Iebhafte, 
blaue Augen, deren dunklen Rändern man e8 
anfah, daß ihr die nötige Nachtruhe fehlte. 
Die Stirn tie die Züge um ben Mund ver— 
tieten, daß fie in der Jugend ſchwer gearbeitet 
hatte und auch für bie Zufunft nur Eorge 
und Mühe erwarten durfte. Um den Mund 
lag eine große Gutmütigkeit, und nur manch⸗ 
mal, wenn die Umftände gar zu ungünftig 
und widrig waren, fonnte ihm ein hartes 
Wort entfehlüpfen. Auch die Stimme fang 
freundlih. Mit allen Frauen von Fairharbor 
hatte fie den eigentümlich gefpannten Ausdruck 
um die Augen gemein, ber von ber Beob- 
achtung des Meeres herrührt — allerdings in 
anderer Art, als es die Sommergäfte tbun. 
Weil diefe Frauen fo oft angftvoll nad dem 
Strande laufen oder nad der Werft, wenn 
plöglich Nebel eintritt, weil fie unruhig oben 
auf den Felſenrand eilen, wenn der Wind 
ftärfer wird, und in der Morgendämmerung 
nad) dem Boot ausfchauen, ober es auch noch 
in der Abenddämmerung in ber Ferne zu ent⸗ 
deden fuchen, weil fie beim Mondlicht nach 
dem Vorgebirge fpäben, tief in der Nacht auf 
das Leuchtfeuer ſchauen und, wenn bie 
Novemberftürme tofen, mit zitternder Sand 
das Fernglas halten, mit dem fie den leeren 
Horizont nach einem Segel abſuchen. Dieſe 
Art der Meeresbeobadhtung bringt einen Aus⸗ 
drud in den Augen hervor, für den noch fein 
ı Gelehrter eine Bezeichnung gefunden hat. 

Sie trug ein bunfelblaues, gutfigenbes, 
felbftgemachtes Kattunkleid; den Rod hatte fie 





aufgeftedt unter der großen, grauen Wafch- 
ſchürze aus Drell, an ber fie die dampfenden, 
i naffen Hände abwifchte, um Miß Ritter zu 
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begrüßen. Am Halfe hatte fie eine Heine, 
weiße Kraufe eingeheftet, und fie felbft mie 
ihr Häuschen fahen blitfauber aus. Sa, man 
konnte ihren Beruf in poetifchem Lichte ſehen 
und ihr altes Häuschen einen Tempel ber 
Sauberkeit nennen. Die Heine Küche mar 
hell und freundlih und ſah mit dem großen 
Plätttifh immer orbentlih und aufgeräumt 
aus. Es ftand nichts herum — höchſtens 
Kinder — denn mit Kindern war die Familie 
reichlich gejegnet. Und außerdem hatte Mrs. 
Salz eine „gute Stube”. Jedermann in Neu: 
England, der etwad auf fich hält, hat eine 
„gute Stube”; das ift eine unbebingte Not- 
wendigkeit, alle andere fommt erſt in zweiter 
Zinie; für die „gute Stube” macht man felbit 
Schulden. 

In Mrs. Salz's „guter Stube” befand 
ſich ein Teppih mit einem „ftiloollen” geo⸗ 
metrifchen Mufter, ein Prachtitüd, zu deilen 
Schub ein Streifen geölter Leinwand über⸗ 
genagelt war, auf dem die Kinder gehen 
mußten, wenn fie fich in die binten gelegene 
Schlafſtube begaben. Die Wände waren frifch 
tapeziert mit’ einer billigen, olivgrünen, reich) 
vergolbeten Tapete (zurückgeſetztes Mufter), 
die die Hausfrau eigenhändig angellebt batte, 
nachdem fie den Tag gewaſchen hatte und „er“ 
ſchon feit ſchlief. 

In der guten Stube ſtand ein ſchwarzes 
Roßhaarſofa und in der Mitte ein Tiſch mit 
roter Dede, auf dem die Bibel, ein,Jugend⸗ 
freund“, ein Heft von Harper und ein 
Medizinreflamebuh lagen. Ein Farbendrud 
„Die Ichlafende Unschuld,” (Zugabe bei einem 
Theeeinfauf) hing in goldenem Rahmen an 
der Wand, auch eine Photographie von Rafe; 
dod von ihm ſpäter ... 

Selbft eines „Inſtruments“ durfte ſich die 
gute Stube rühmen. Die Hausfrau batte ein 
Pianino angeftrebt, aber der Schellfiihfang 
war in jenem Jahr fehr unergiebig geweſen, 
und fo mußten die hochfliegenden Pläne berab- 
geftimmt werden. Jedenfalls mar es ein 

„Inſtrument“, gleichviel ob es Melodeon oder 
„Simmerorgel“ oder fonft mie hieß; das 
mufifalifche Bebürfnis der Familie Salz wurde 
baburch befriedigt. Zunächſt mar das In— 
ftrument für Emma Eliza beitimmt, die, wenn 
das Geſchäft gut ging, Muſikunterricht erhielt 


und Rafe vorfpielen mußte. Emma Eliza war 
bie älteite Tochter und Rafè der jüngfte Knabe 
von Mrs. Salz’3 ſechs Kindern. Nafe war 
ein Krüppel. 

„Bar das nit Mrs. Hannibal Harrow: 
ftone, die neben Ihnen vom Strande ’rauf- 
fam?” fragte Mrs. Salz, während fie flinf 
weiter bügelte. Denn mit Miß Ritter, der 
langjährigen Kundin, machte fie feine Um: 
jtände, die gehörte fo zu jagen zur Familie. 
Mrs. Salz verftand Tunftgerecht und geräuſch⸗ 
los zu bügeln; nur wenn fie aufgeregt ober 
übermübet war, ftieß fie mit dem Eifen auf, 
und beute begegnete ihr das häufig. 

„a, Mrs. Hannibal P. Harrotoftone iſt 
eine gute Kundin. Aber was muß fie reich 
fein! Alle die Spigen an ihren Unterröden, 
die geringften find faum für 'nen Dollar den 
Yard — und dann die Brillanten; das Kleid, 
das ich letzte Woche für fie gewaſchen babe, 
fojtet mehr als unfre Miete das ganze Jahr. 
Und was man babei verdient, langt nicht 
weit; denn die Medizin, die Rafè bei feinen 
Unfällen nehmen muß, ift fo teuer. Ja, und 
die Miete — da läßt Biram nichts nach, ganz 
gleih, ob der Yang einträglich geweſen ift 
ober nit. Und mit der Filcherei ift’3 nun 
einmal unfidher; ’mal hat einer adhtzig Dollars 
davon und "mal nur achtzig Cents. Aber ich 
will mich nicht beflagen; ic) fann das Waschen 
Tag und Naht aushalten, fo lange es was 
zu wajchen giebt. Wenn nur die Saifon nit 
jo kurz wäre! Denn wenn die Sommergäfte 
fort find, ift hier für eine rau nichts zu ver- 
dienen — rein garnichts. Wir müſſen dann 
wie die Krabben in unfre Löcher friechen und 
frumm liegen. Aber ih will wirklich nicht 


Hagen — — nur ſechs Kinder braucen gar 
zu viel das ganze Jahr über — und 
Rafè —“ 


„Sch bemerkte fchon, daß Rafè blaß aus- 
ſieht,“ ſagte Miß Ritter und ſah durd die 
offene Thür in die gute Stube, in der eime 
Heine, gebeugte Geftalt in einem hoben, ge= 
politerten Stuhl am Fenfter ſaß. 

Der Knabe hatte ein feines, vom Leiden 
vergeiſtigtes Gefiht und einen beſonders 
fanften Zug um den Mund; das lange, 
blonde Haar fiel über das Geficht, da er fi 
tief über etwas büdte. Bon den Gefchwiltern 
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war niemand zu fehen al das Jungſte, das 
in einer Wiege vor ihm ftand, bie er von 
Zeit zu Zeit mit dem Fuß in Bewegung 
ſetzte. 

„Es iſt Ihr Buch,“ fuhr die Mutter fort, 
„das, too Sie die Ausſchnitte eingeklebt hatten; 
Eie ſchenkten es ihm mit den bunten Bildern 
und Soumalen, als Sie im Juni kamen. 
Was Sie dem Jungen damit für 'ne Freude 
gemacht haben. Vergelt's Gott taufendmal! 
Er hat folde Freude dran, weil's fo ſchön 
if. Die Sommergäfte ſchenlen ihm ja manch⸗ 
mal Geld, dod das freut ihn lange nicht fo. 
Sehen Sie, an ihm ift fo was Feines und 
Schönes, wie an den Herrſchaften, für die ich 
waſche. Er ift garnicht wie andere Fifcher- 
Tinder, und immer lieb und geduldig, felbft 
wenn die Schmerzensanfälle fommen. Auch 
legte Nacht Fein Wort der Klage. Eein Vater 
und id) können's gamicht mit anfehen, wenn 
er fo leibet.” 

„Ich habe Ihren Mann eben unten am 
Strande gefehen,” fagte Miß Nitter, die fich, 
der Anweifung von Mrs. Salz gemäß, an 
den Dfen geftellt hatte, um den gewaſchenen 
Saum etwas trodnen zu laſſen. Selbſt in 
diefer ebenfo unbequemen als warmen Stellung 
bewahrte fie ihre Anmut und Würde, wenn 
fie auch ebenfo wenig in diefe befcheidene 
Häuslichkeit zu paſſen ſchien, wie das elegante 
Scrapbook, das fie Raje gefchenkt hatte. Eie 
dachte wenig darüber nad), ob das, mas fie 
armen Xeuten erivies, auch angebracht war; 
doch traf fie es mandmal unwillkürlich. 
Freilich hielt die Wäfcherin den leutfeligen 


Ton der jungen Dame für perfönliche 
Freundſchaft. 


„Ja, ich ſah Henry. Er fuhr mit dem 
Boot heraus, um die Jungen von Benzin’3 
zu holen, die immer Unfug ftiften, ſich im 
Nebel herauswagen oder fonft etwas anrichten. 
Er war noch leidlich fanftmütig; aber Beſcheid 
hat er den Eltern doch gefagt. Die Kinder 
waren alle bei ihm, Tom, Sue und das Vor- 
jüngfte und die übrigen.” 

„Weiter find feine da als Emma Eliza!“ 
verbefjerte die Mutter, „und ſechs find auch 
genug — das weiß der liebe Gott! und fie 
bringt eben Mrs. Hannibal P. Harrowſtone 
die Wäſche hin — wenigſtens fo viel ich davon 





fertig Hatte. Ja, und mad meinen Mann 
angeht, das muß ich fagen: er thut das 
Menfchenmögliche, aber runterfhluden kann 
er nichts, wenn er fih ärgert. Er und ich, 
wir kommen mandmal aneinander. Aber mir 
thut's immer hinterher leid. Ich meine es 
nicht fo bö8! Er fagt, er meint’3 auch nicht 
bös. Aber fehen Sie, Mannzleute find nun 
’mal Mannöleute, von den Frauenzimmern 
gar nicht zu reden. ch glaube, ber Herrgott 
bat fie gefchaffen, daß fie einem Not machen — 
aber jehen Eie, es ſchadet nichts, wenn man 
fi nur lieb hat. Man kann fie um jo befier 
verhätfcheln und ein bißchen bemutten. Denn 
fo'n Mann bleibt immer wie ein großes Kind 
und will von feiner Frau bemuttert werben. 
Da muß man ein bißchen ſchön thun, und 
ftreiheln und fie bedauern und fih groß vor⸗ 
Hagen laſſen, mie fchlecht ihnen zu Mut ift, 
wenn ihnen ’mal was fehlt, und ſich anftellen, 
als ob man Angft hätte, daß es ihnen ans 
Leben ginge — und dabei ift man felbft viel⸗ 
leicht zehnmal elender — ja, fo find bie 
DMannsleute. Ich till ja garnicht leugnen, 
daß mir auch 'mal die Galle überläuft; fo 
mas fonımt mandjmal unverſehens — wie die 
Influenza. Und alles in allem habe ich einen 
fehr guten Mann, liebes Fräulein, es giebt 
feinen, der ordentlicher oder nüchterner in ganz 
Fairharbor wäre. Und Jahr für Jahr gebt 
er nad) den Bänken von Neufundland heraus. 
a, id bin ihm von Herzen gut, und Henry 
und id Haben zufammen ganz glücklich 
gelebt.” 

„Ganz glüdlich gelebt?” wiederholte Miß 
Nitter im ftilen und fah fih in dem engen 
Häuschen um, in dem überall die Spuren ber 
großen Kinderzahl und des entbehrungsvollen 
Lebens fihtbar waren. Schon dem Eäugling 
in der Wiege ſah man es an, daß er in 
Armut und Sorgen hineingeboren war. Unb 
dann, dort am fenfter, der verfrüppelte Knabe, 
der fih weit vorbeugte, um etwas Licht zu 
erhaſchen; und die nerwöfe Haft der Bewegung 
verriet, wie erfchöpft die Hausfrau war. Ellen 
Jane Salz hielt fi keineswegs für eine 
Heldin, aber fie litt an Gliederſchmerzen und 
anderen Beſchwerden, bei denen Miß Nitter 
oder Mrs. Hannibal P. Harrowſtone fofort 
berühmte Spezialiften befragt haben würden 
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Salz und William Eduard Sal. — Es war 
eine ſchwere Bde. Mir war ſchon ben ganzen 
Tag angſt geweſen, und als das Wetter 
ſchlechter wurde, nahm ich das Fernglas und 
Emma Eliza mit. Sie war ja noch klein, 
aber doch meine Älteſte, und ich hatte ſonſt 
niemand, mit dem ich reden konnte, der mich 
verſtand — und Emma Eliza und ich gingen 
über die Dünen in einem fort, immer hin und 
ber, und der Wind ftand gegen und — und 
ich beobadjtete das Boot mit dem Glafe, und 
da mit einem Mal fah ich, tie es fenterte, 
Miß Ritter!” 

Es war eine alte Geſchichte, die fie wer 
weiß wie oft den Nachbarn oder den Sommer: 


gäften erzählt Hatte, aber wenn fie fo weit 


war, wurde fie ganz blaß und fonnte nicht 
weiter erzählen; fo tar es ihr jebesmal 
gegangen. Sie griff wieder haftig nad) dem 
Bügeleifen; denn die heißen Thränen fielen 
auf ben fpigenbefegten Unterrod don Mrs. 
Hannibal P. Harromftone. Aber diesmal 
brachte fie die Geſchichte zu Ende. 


„Das Boot war gefentert, Kiel nach oben, | 


und da flammerte er fih an,” fuhr fie mit 


erftidter Stimme fort, „und die anderen auch. 


Da kam mit vollen Segeln ein Schooner von 
Maine, der Bauholz geladen hatte, und fteuerte 
den Kurs. Aber was das für eine Emigfeit 
dauert, wenn man jo durch das Fernrohr fieht, 
big er an fie heranfam. Cie wurden gerettet, 
er, Job Ely, Peter Salz und William Eduard 
Salz, — die ganze Bemannung; aber fie 
fahen tie liegen aus, mie fie auf dem ge: 
fenterten Boot faßen, und die Wellen immer 
über fie rüber fpülten. Länger fonnte ich 
nicht mehr ftehen, und da ging id) mit Emma 
Eliga her; — ich war ganz zunicht, und fie, 
Hein wie fie war, machte mir 'ne Tafje The. 


Und da faßen wir und ivarteten bis auf den . 


Abend. Und fünf Minuten vor neun, da riß 


er die Thür auf, patſchnaß und kreideweiß, 
ala ob er fein eigener Geift wäre, und ich fage , 
und er fagt nur : 


nur: „Henry! Henry!“ 
„Nelly Jane!“ Aber die Emma Eliza hat 
geſchrien, Sie können ſich garnicht denken, wie 
das Kind ſchreien konnte, wie ſie noch klein 
war, bis ſie ſich endlich beruhigte, und ihrem 
Vater auch 'ne Taſſe Thee machte, denn ich 
konnte nicht, ich war ganz fertig. Und ſehen 
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Sie, Miß Ritter, vier Woden barauf wurde 
ı Rafe geboren, — fo wie er ift.” 

„Mutti, ich fehe Va—tern noch nicht,“ 
fagte Rafe mit feinem fanften Stimmchen und 
ftedte den Kopf in die Thür. 

„Darum fage id," fuhr Mrs. Salz leb⸗ 
hafter fort, „bie Fiſcherei bleibt ſich überall 
gleich, Hochfeefifcherei ober an ber Küfte. Den 
großen Bänken bei Neufunbland, denen traue 
ih ſchon rein garnicht, und ic) wünfchte, mein 
Mann brauchte diefen Herbft nicht wieder hin. 
Ich habe ja nicht Beit zum Grübeln, aber 
dazu hat man immer Zeit, was Schredliches 
vor Augen zu fehen; dann fieht man feinen 
Dann im Nebel, oder im Eturm, oder in ’ner 
Sturzwelle ertrinkend, wenn man doch feine 
Frau ift und immer für ihn geforgt hat. Ihm 
braucht nur der fleine Finger weh zu thun, 
dann kommt er zu mir. Und menn man 
dann hier fteht und bügelt, und er ift taufenb 
Meilen weit weg und fann fhon —“ 

Mutti!“ rief Rafe, „jetzt ſehe ih Vatern! 
Jetzt ſehe ich Vatern!“ 

„Gleich! gleich!“ rief Ellen Jane Salz 
und ſetzte unverzüglich das Bügeleiſen hin. 
Sie war rot geworden wie ein junges Mädchen 
und lief geſchäftig hin und her, um den 
Kabeljau zum Abendbrot in der Pfanne zu 
braten. Darüber vergaß ſie faſt die junge 
Dame, die ſich nun entfernte. 

Als Miß Ritter das Gäßchen herunterging, 
begegnete ſie dem Fiſcher mit ſeinen Kindern, 
die zum Abendbrot eilten. Sie nickten ein- 
ander nur zu; Miß Nitter war traurig, und 
Henry Salz hungrig, deshalb begnügte fie ſich 
mit einem freundlichen „Guten Abend, Henry!” 
und er mit einem höflihen „Guten Abend, 
Miß Ritter!” und jeder ging feines Wegs. 
Dann kam es, daß fie um irgend einer gering⸗ 
fügigen Urſache willen früher als fonft nach 
Bofton zurüdfehren mußte, und fie erinnerte 
ſich fpäter, daß dies die letzte Gelegenheit ge— 
weſen mar, bei ber fie mit dem wackeren 
Manne gerebet hatte. 

Damals in dem dunflen Gäßchen hatte fie 
ſich noch einmal umgebreht, um der Gruppe 
nadzubliden, die fo vergnügt heimwärts 
trabte. Henry trug das Vorjüngfte Hudepad, 
‚ Sue und Tommy hielten ſich an feinen Olroch 
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der fo naß umb glatt war, daß er beftänbig 
ihren Heinen Händen entfehlüpfte. 

Während er fein Vorjüngftes trug, fang 
er ein Schifferlied, das Mi Ritter noch nie 
gehört hatte: 

„Laßt dem Wind nur Zeit, 
Weht den Mann ſchon um.” 

Ihre Augen folgten ihnen, als fie in dem 
fh in Negen auflöfenden Nebel, an dem 
Hedenrofengebüfh und dem großen Felsblock 
vorbei, munter heimwärts eilten, und in dem 
Halbdunkel erfhien ihr feine Geftalt wie die 
eines Gentauren. 

Die Thür des Häuschens ftand weit offen. 
Wie heil ftrahlte das Licht heraus in das 
Dunkel! War es nur die Petroleumlampe, 
die auf dem Bügeltiſch ftand? Der Lichtfchein 
befiegte den kriechenden Nebel, der in das 
Haus zu bringen fuchte. 

„Laßt dem Wind nur Zeit!" 
tönte Henrys Stimme von fern ber. 

Man onnte bis tief hinein deutlich in das 
Häuschen ſehen. Es war, als lübe es die 
Heimlehrenden freundlich ein, und ber befcheidene 
Hausrat, vom Lampenfchein verflärt und ver⸗ 
goldet, ſchien fih in belebte Weſen zu 
wandeln. Man konnte felbft das Inftrument 
binten in ber guten Stube erfennen, ſowie die 
goldbedruckte Tapete. In der Thür ftand die 
Hausfrau, wieder in einer Stellung, welche 
die Beobachterin an eine Madonna erinnerte: 
fie beugte fih herab, um Rafe aufzuheben, 
der fon fo lange auf feiner Krüde gelehnt 
hatte, und ber Knabe wendete ſich zu ihr und 
ftreihelte ihre Wange. 

„D Mutti, nun ift Vater da!“ 

„Laßt dem Wind nur Zeit, 

Weht den Mann ſchon um!" 
fang Henry Salz aus voller Kehle. Dann 
nahm er ben Jungen, hob ihn empor und 
tüßte ihn, und die Mutter befam wohl aud 
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einen Ruf, aber das konnte Miß Ritter nicht 
mehr deutlich fehen. 

Einen Augenblid verweilte die Gruppe in. 
der Thür, mie von einem Glorienſchein um 
flofien. Nun kam auch Emma Eliga dazu 
und fegte ben leeren Wafchlorb hin. Rafe 
ſchien fie um etwas zu bitten; denn fie ging 
gleih an das Inftrument und fpielte. Ja 
was? Einen Walzer ober eine Polka, ober 
eins der Iuftigen Leierfaftenlieber? Nein, 
nichts von alledem, fonbern das alte Kirchenlieb, 
das wir alle von der Schule her kennen: 

„Rub’re nach dem Ufer, Fiſcher, 
Rad} dem Ufer rud're hin; 

Achie nicht auf Wind und Wellen, 
Heimwarts Iente beinen Sinn.” 

Nafe fiel mit feinem weichen Kinder— 
ſtimmchen ein, die Mutter etwas kreiſchend, 
während fie an der Bratpfanne hantierte, der 
Hausherr, deſſen Stimme rauh geworden var, 
meil er fo oft das Tofen ber Welle hatte 
überfchreien müffen, fang vergnügt, während 
er feinen Ölrod an den Nagel hinter ber 
Thür Bing. Eue, Tommy und das Bor: 
jüngfte krähten auch mit, und darüber wachte 
das Jüngfte in der Wiege auf und ftredte bie 
Armchen nad; dem Inſtrument. 

Dann machte einer bon innen die Thür 
zu. Die Madonna var nicht mehr zu fehen; 
Duntel war an Stelle des freundlichen Licht: 
ſcheins getreten. Nur die Stimmen der 
Familie hörte man noch, die ihr Glüdsgefühl 
in den Worten des alten Liebes ausfprachen, 
da von ben Schrednifien bes Meeres 
erzählt. 

Miß Ritter ſetzte wieder ihren Weg fort. 
Beneidenswert war ihr dies Frauenſchichſal 
bisher noch nie erſchienen, und doch meinte ſie 
plötzlich, daß fie wohl an der Stelle ihrer 
Waſchfrau fein möchte — wenn — ja 
wenn . ... (Schluß folgt.) 
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Seannette Schwerin. 


Ein Gedenkwort von Helene Tange. 


Nachdrud verboten. 
Ferm Schwerin iſt tot. Es heißt ſich zufammen nehmen, um den Klang biefer 

Worte zu ertragen. 

Bervegungen, für die die Zeit reif ift, gehen fo oder fo ihren Gang. Der Tod 
einzelner Träger Hält fie nicht auf. Aber es ift für ihre Geftaltung nicht gleichgiltig, 
ob fie Apoftel finden oder Mietlinge, die ihren Sold Heifchen in diefer oder jener Geftalt, 
als Selbftbefriedigung oder Außere Ehre oder in noch gröberer Form. Unfere 
Bewegung hat einen Apoftel verloren, und die Mietlinge — früher unter ung eine 
unbefannte Erſcheinung — find ihr nicht mehr fremd. Das macht diefen Verluſt jo 
ſchwer zu ertragen. 

Das, und mas fie als Menſch geweſen. Und daß der Menſch fi immer mit 
dem bedite, was fie der Üffentlichkeit war. 

Jeannette Abarbanell, die nicht einmal bie vierziger Jahre vol ausleben durfte 
und doch tiefe Züge im Kulturleben unferer Zeit zurüdgelaffen hat, ftammte aus einer 
guten Schule. Der Name beider Eltern hat in den Wohlfahrtöbeftrebungen der 
Stadt Berlin den vollften Klang. Und wenn ein lebhajtes Gefühl für alles Schöne, 
eine feine Empfänglichfeit für fünftlerifches Schaffen, die Fähigkeit voller Hingabe an 
äfthetifches Aufnehmen den jungen Geift zunächft auf die künftlerifche Abrundung des 
eigenen Lebens hinzuführen ſchien, die doch fehließlih nur die feinfte Form des Selbſt⸗ 
genuffes darftellt, fo fchufen der großartige Gemeinfinn der Eltern, dann fpäter der 
geſunde Wirklichkeitsfinn des Gatten und die Mutterfchaft, vor allem aber das immer 
mächtiger durchbrechende Gefühl einer fozialen Verpflichtung das Gegengewicht, das 
ſchließlich die Schale zu feinen Gunften fenkte. Denn wenn auch Jeannette Schwerin 
fich ſtets, auch inmitten des heißen fozialen Kampfes, Nahrung für ihr ftark enttwideltes 
geiftiged und künftlerifches Bebürfen zu fihern gewußt hat, wenn fie auch für die 
Geichmadlofigkeit, die dem Schönen den Krieg erflärt, um dem Sittlichen zu dienen, 
ſtets nur das ihr fo gut ftehende, von Herzen kommende heitere Lachen hatte, wenn 
fie auch ihrer Hauslichkeit das Gepräge eines feingebilbeten, fünftlerifch empfänglichen 
Geiftes zu geben und dauernd zu erhalten verftand, fo hat fie doch — befonders im 
Testen Jahrzehnt ihres Lebens, das ihr immer höher gehäufte foziale Verpflichtungen 
brachte — dieſen unbedenklich die perfönlichen Bebürfniffe fchöngeiftiger Kultur zum 
Opfer gebracht, die dem jungen Mädchen in erfter Reihe ftanden. Und dankbar empfand 
fie, daß ihre Familie die Notivendigkeit dieſes Opfers — auch meitergehender Opfer an 
perfönlicher Inanſpruchnahme — verftand. 

Erft verhältnismäßig fpät trat Frau Schwerin in die Frauenbewegung ein. 
Die Mittel, mit denen die deutfche Frauenbewegung meiſtens noch arbeiten mußte — Neben, 


we 
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In unfrem Herzen wird fie leben, immer, immer. Und wer das Heldentum mit 
anſehen durfte, mit dem bier zulegt ein ftarfer Geift den immer mehr fi auflöfenden 
Körper zwang, dem ift für den eignen Geiftesfampf ein edlerer, größerer Impuls 
gegeben. So wird fie unter ung fortwirlen, wie gerade fie fortzuwirken gewünfcht 
hätte: ala ein Zeil der lebendigen geiftigen Kraft, die menfchlichem Thun den Stempel 
bes Ewigen aufbrüdt. 


Die Wohnfrage in gefunöheitliger, wirtfhaftliger und 
fittlicher Beziehung und die jüngften Beftrebungen anf 
dieſem Gebiet. 


Benrieife Fürth. 


Nacbrud verboten. I. (Fortfegung und Sqhluß von Seite 618.) 


Gefundheitlide, wirtfhaftlihe und fittlihe Folgen ber 
heutigen Wohnungszuſtände. 


ie Folgen dieſer traurigen Wohnungszuftände liegen klar zu Tage, foweit e8 fich 
um die Gefundheit de3 Leibes handelt. Wer Gelegenheit hat, die Bewohnerſchaft 
jener dichtgedrängten Gajfen und Gäßchen, der verftedten, von verpefteter Luft erfüllten 
Höfe und Hinterhäufer näher kennen zu lernen, fie an ihrer Wohnftätte aufzufuchen, 
der mag fi) mandmal ſchaudernd fragen, ob Menfchen in den mephitiihen Dünften, 
die ſolche Heimftätten aushauchen, überhaupt zu atmen vermögen, oder wieviel von 
dem „Ebenbilde Gottes“ in den dünn: und frummbeinigen Gefchöpfen noch vorhanden 
ift, deren Simmel von Stindheit an das Heine Stüdchen Blau ift, das „vielleicht“ zu 
diefen dunfterfüllten Kehrichtitätten, der traurigen Gegenfeite der glänzenden Großſtadt- 
welt, binablugt. Man fpricht fo viel von „Armeleutegerudh”, und es giebt empfind= 
liche Nafen, denen nichts ſchrecklicher ift, als ihn nur von ferne zu fpüren. Und do 
Wieviel gedankenloſer Leichtfinn gehört dazu, den Urfachen dieſes eigentümlichen Dunftz 
kreiſes niemals näher nachzudenken, geſchweige denn nachzuſpüren, ihn womöglich in 
leichtfertigem Übermut dem — angeblid) mangelnden Keinlicykeitsfinn armer Leute 
zuzufchreiben! Aus der behaglichen Sicherheit der Eigeneriftenz heraus urteilt ſich's 
jo leicht über die vermeintlichen Schwächen und Verfehlungen anderer, während doch 
ſchon ein Blid auf die nach Stadtteilen verfchiedenen Eterblichfeitsziffern eines und 
desfelben Gemeinwejend die Augen für den Urfachenkompler aufichließen follte, der 
eine fo viel größere Sterblichkeit der arbeitenden wie überhaupt der ärmeren Bes 
völferungskreile zur Folge hat. Die Wohnfrage fteht unter dieſen Urſachen obenan. 
Im beten von Franffurt a. M.') entfallen auf 1 Hektar Vodenflähe 101 Ein— 
wohner. In der Altftadt dagegen find auf etwa 42 Heltaren 27429 Menſchen 
zufammengepfercht — 658 auf 1 Heltar, fomit dad Sech8einhalbfache der Bevölferungs- 
dichtigkeit des Weſtens. Dementfprechend betrug die Sterbeziffer 1890/91 im Weiten 
10,5 vom Taufend der Bewohner, in der Altftadt dagegen 23,7. 














') Beier: „Statiftifche Beſchreibung der Stadt Frankfurt a. M. IV. Der natürlige Be— 
volterungswechſel· 


Die Wohnfrage. 


Freilich wird fich bier der berechtigte Einwand erheben, daß die ungünftigeren 
Sejundheitöverbältniffe der Armen: und Arbeiterquartiere nicht lediglich auf Rechnung 
des Schlechteren Wohnens gejegt werden dürfen. Neben der mit der Enge, Über: 
Füllung u. ſ. w. der Wohnung unumgänglich verfnüpften Unordnung und Unreinlichteit 
find e3 die für die in Frage kommenden Bevölferungsfchichten vorliegenden Berufs: 
gefahren, ferner die Unterernährung, die Unmöglichkeit, etwaigen Erkrankungen des 
Organismus ſchon in den Anfangsftadien zu begegnen, die den Geſundheitsſtand 
folcher Bezirke ungünftig beeinfluffen. Doch felbit nach Berüdjichtigung aller dieſer 
einjchränfenden Faktoren bleiben genug Gejundheitsgefahren übrig, die lediglich den 
mangelhaften Wohnungszufländen zuzufchreiben find. Sa, es darf felbjt angenommen 
werden, daß günftige Wohnungsverbältnifie, d. 5. trodene, ausreichende Räume, reich: 
liche Zufuhr von Luft und Licht, die fraglichen Volksſchichten widerſtandsfähiger gegen 


die übrigen, in ihrer ganzen Lebensweiſe begründeten Gefahren und Schädigungen - 


machen würden. Auf diejen Standpunkt hat man fich auch auf dem Ende Mai 1899 
in Berlin ftattgehabten Tuberkuloſekongreß geitelt. Einer der Referenten (Geh. 
Medizinalrat Krieger-Straßburg) führte aus, daß!) die geringere Erfranfungszahl der 
Wohlhabenden auf ihren befjeren Wohnverhältniffen beruhe, „denn auf Grund 
bakteriologifcher Unterfuhung und ärztlicher Beobachtung ift anzunehmen, daß der 
Verkehr mit Zuberfulofen in enggefchloffenen Räumen, wie fie von den Minder: 
bemittelten bewohnt werden, für die Ausbreitung der Tuberfulofe von hervorragender 
Bedeutung ift.” Und einer der wichtigften, auf dem Kongreß befprochenen Leitſätze 
lautete: „Die Prophylaxe der Tuberkulofe Hinfichtlih der Wohnräume Tann in zus 
reichendem Grade nur erzielt werden durch öffentliche Maßnahmen, die die Berbeilerung 
und Ergänzung der Bauordnungen, Anderung der Bauweife für Wohngebäude und 
den Erlaß eines Wohnungsgefeges zum Ziel haben.” 

Soviel von den leiblichen Gefahren, mit denen die Wohnungsnot weite Schichten 
des Volkes bedroht. Sie find leicht nachzumweilen, weil nur zu fichtbar in ihren 
Folgen. Nicht fo auf fittlichem Gebiet. Der Oberflächliche wird nicht ohne weiteres 
den Zuſammenhang zwilchen Sittlichkeit und Wohnungszuſtänden einjfehen wollen, jelbft 
wenn Bilder aus der Wirklichleit, wie die oben von uns berangezogenen, eine gar 
eindringliche Sprache führen. Ya, es giebt felbit Philanthropen genug, die durch 
Jünglings- und Jungfrauenvereine, durch konfeſſionelle und interfonfeflionelle Ber: 
anftaltungen mannigfachiter Art die bedrohte Sittlichfeit zu retten, der zunehmenden 
Vermwilderung und dem Verbrechen Einhalt zu thun verjuchen, ohne ſich darüber klar 
zu werden, daß ſolch Beginnen thöricht und hoffnungslos ift, jo lange das Übel nicht 
an der Wurzel erfannt und befämpft wird. 

In den dumpfen, licht: und freudlojen Wohnhöblen, in denen der Körper des 
Menichen zu Grunde gebt, fiecht auch feine Seele dahin. Die Enge des Beieinander: 
lebens verjchiedener Lebensalter und Gefchlechter, die Gewöhnung, auch die intimiten 
Vorgänge des perfönlichen Lebens ſich in der großen Offentlichkeit abfpielen zu fehen, 
ſtumpft allmählich das fittlidhe Empfinden, das Gefühl für die elementarften Forde— 
rungen des Anftandes ab, oder beiler, läßt fie überhaupt nicht zum Erwachen und 
zur Entwidlung kommen. AU den ſchlimmen Einflüffen und den dem Slindezalter ver: 
berblihen Eindrüden, vor denen die Befitenden ihre Kinder ſorglich zu hüten juchen, 
ift das Kind des Armen ausgeſetzt, jobald es ſehen und hören gelernt bat. Bon 
einem Familienleben, das diefen Namen verdiente, kann nicht die Rede fein. Kaum 
je, daß die Familienmutter, vorausgeſetzt daß fie nicht ſelbſt erwerbsthätig fein muß, 
es mit Aufbietung aller Kräfte dahin bringt, die niemal® auch nur für Minuten 
unbenugte Wohnung einigermaßen fauber zu halten. Ein trauliches Beilammenfein 
ber Familienmitglieder, jede gemeinfame Bejchäftigung, die geeignet wäre, Geiſt und 
Gemüt zu bilden und günftig zu beeinfluffen, ift falt ausnahmslos da ausgeſchloſſen, 
two einer wielleicht zahlreichen Familie nur ein oder zwei Räume zur Verfügung ftehen. 
Wie oft werden nicht ftatt deſſen jchlechte Inſtinkte hervorgerufen und genährt und jo 


') Frankfurter Zeitung vom 25. Mai 1899. 
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der Reim zu künftigen Verbrechen gelegt. — Und Magt man über die zunehmende 
Verwahrloſung und Verwilderung der Jugend, fo ſollte man nicht vergeffen, an 

Stelle die mangelhaften Wohnungszuftände dafür verantm ertuc zu machen, und follte 
all die Zeit und die ſorgende Mühe, mit denen man neue Geſetze zum Schutze ber 
Sittlichfeit vorbereitet und Veflerungsanflalten ins Werk richtet, der Verbefferung ber 
Boßnumgezuftänbe zumenden. Denn wie der kürzlich an die Berliner Univerfität bes 
rufene, befannte Strafrechtslehrer Prof. von Liſzt in einem fehr beherzigens werten 
Vortrag ausführte: „Eine gründliche Befeitigung der Mißftände, die heute faft überall, 
nicht nur in den Großftädten, mit dem Wohnungsweſen der arbeitenden Klaffen vers 
bunden find, wird fih ganz zweifellos als ein wirkſameres Mittel zur Verminderung 
der Kriminalität erweifen, als eine ganze Anzahl von neuen Paragraphen im Straf 
geſetzbuch.“ 

Nicht minder wichtig als für die Geſtaltung der Geſundheits- und Sittlichkeits⸗ 
zuftände ift die Wohnfrage in ihrer Beeinfluffung der Wirtſchaftslage. Wir haben 
bereits gejehen, daß die Miete bis zu einem Drittel des Gefamteinfommens verfchlingt. 
Darunter muß die Befriedigung aller fonftigen Vebürfniffe notleiden, von etwaigen 
Aufwendungen für Bildung, Unterhaltung, überhaupt für Geift- und Körperpflege gar 
nicht zu reden. Und ift der Arbeiter in der Lage, die gefündere und auch etwas 
biligere Wohngelegenheit an der Peripherie der Städte oder in den Vororten aufs 
ſuchen zu können, jo hat er die dadurch erlangte Annehmlichfeit mit anderen ſchwer⸗ 
tiegenden Opfern zu erfaufen. Cr ift dann häufig genötigt, fi irgend einer Fahr: 
gelegenheit zu bedienen, denn Zeit ift Geld für ihn. Er hat dafür verhältnismäßig 
hohe Aufwendungen zu machen (da8 Pferdebahnabonnement für die frequentefte Frank: 
furter Strede koſtet einige 80 Mark), und zubem vollzieht fi die Beförderung oft 
nicht mit der notwendigen Schnelligkeit. 

Auch der Haushalt des Arbeiterd wird in Mitleidenschaft gezogen. Es ift eine 
oft beklagte Gewohnheit eines großen Teil unfrer arbeitenden Bevölkerung, von der 
Hand in den Mund zu leben. Das ift teilweife in dem Termin der Lohnzahlung 
begründet, den man billigerweife von Samſtag auf den Freitag verlegen jollte, teil 
weile auch darin, daß es, dank den Mängeln der heutigen Volkserziehung und ber 
Nötigung zu frühzeitigem Erwerb, den meiften Frauen des Arbeiterftandes an haus: 
wirtfchaftlicher Vorbildung, Ein: und Überficht fehlt, fo daß ſelbſt da ſchlecht gewirt- 
fchaftet wird, wo die Einfommensverhältnijfe anderes ermöglichten; Thatſache ift, daß 
beſonders da in Heinften Maßen und Gewichten eingekauft wird, wo die Lage ber 
Wohnung die leichte Erreichbarkeit des größeren Marktes und der billigeren Einkaufs: 
quelle in Frage ftelt. Da wird !/, Pfund Zuder, für 20 Pfennige Kaffee oder Kohlen 
geholt, ein Pfund Zwiebeln, das in der Markthalle 5 und 6 Piennige koſtet, mit 
12 Pfennigen bezahlt, Kurz, alle Kolonialwaren, Gemüfe 2c. in fchlechtefter Qualität 
und zu den teuerften Preifen erftanden. Das find die Folgen entlegenen Wohnens, 
des ungenügenden oder zu teuren Vorortverfehts, des Fehlens von Markthallenfilialen 
in den BVorftädten. 


Urfaden der Wohnungsnot und Abhilfe 


Die Wohnungsnot ift feine unfrer Zeit eigentümliche Erfheinung. Wohnungsnot, 
bezw. Wohnungzelend gab es fhon vor Jahrhunderten. Ja, es unterliegt wohl 
feinem Zweifel, daß in früheren Zeiten die ganze Bevölkerung jchlechter behauft war, 
als dies heute der Fall ift. Ohne Luft und Licht, in engen Gaſſen zufanmengedrängt, 
ohne Kanalifation, regelmäßige Waflerverforgung und Straßenreinigung waren unſre 
Altvordern weit übler daran ald wir. Man denfe nur an die berbeerenden Seuchen 
und Epidemien, die im Mittelalter die Bevölkerung dezimierten und die heute, bank 
unfrer genauen Kenntnis von den Forderungen der Geſundheitslehre, der forgfältigen 
Sanierung unfrer Städte und unfre3 ganzen Lebens immer mehr zurüdgebrängt werden. 
Trogdem giebt es heute eine Wohnungenot, fo einfchneidend und verhängnisvoll, wie 
feine frühere Zeit fie gefannt hat. Was früher die private Sache eines jeden war, 
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Zar zum if es freudig begrüßen, daß im Fruͤb⸗ 
swobnungsseng“ ins Leben gerufen 
—— "bat, der Kohnunsinct zuf tem Weg reis: 

Tıe Ferderuag eines tm cEnungsgefeged wurde 
isigen Finanzminiñer von Miguel erbetex,/) und zwar „in 
Geusen Bedeutung der Webnungefrage für die vöoniche und 
ter Meniten“ und zus der Exrenutnis beraus, dab „die 
zur ch jelbñ wazewieiene Trivattbärigfeit 
dab aub Die einzelne (Semeinde nichts Aus: 
bes Iriken kann, und daß endlich Lie Hilie der Gejetzgebung ebenjowenig, wie 
I Frankterch dies der Fall mar, entbehrli .“ Aus den gleichen 
die Bertrebungen des Vereins „Reichswobnungegeſetz“, Die in 
n Beribtigen iammengersßt fint: 

Beisitigung ver allerichledteiten Wobnungen und ter ungeſunden Staptteile 
dur Zobnungsunteriubung, Wobnungsiniceftioen und Zenenenteignung für be— 
bautes (define. 

b, Keiorm der Hauweiſe mittels ſierien der Baucrdnung und Bebauungspläne. 

e, Eraingende Produktion Heiner Wohnungen duch die Gemeinden, Genofie 
sten und vrivate Unternebmer; „Benerallemmiiiion für Wobnungeweſen“; Heran— 
ziehung bed Staatekredites. 

A, Beichaiiung billigen Haufantes durch die Thätigteit des Staates und der 
Gemeinden in dieier Richtung; Aeicerm des Enteignungsrechtes 

) Aejerm des Lotal und Vetorwerkehrs. 

Heicrm des Mietsrechtes u. a. 

u Scjaftung beionderer Irgane für die 2 obnungsreform, wie General: 
tommüſionen für Wohnungsweſen, Vaubanken, beiondere gewählte Ausſchüſſe je fi 
den Bezirk einer (Seneraltommiliion, eincs Reichswohnungsamts.“2) 

Tie Mitglieder des Vereins „Reichswohnungegeſeß“ refrutieren ſich aus An: 
gehörigen aller Parteien. Geſundes und gutes Wobnen it eine Sache, die mit dem 
politiichen Parteiſtandpunkt abſolut nichts zu tbun hat; die Grundlage jedes perfön: 
lichen wie des (Gemeinſchaftslebens, der beite Sporn zur Wirtichaftlichleit und guten 
Sitte. Kommt man in cine elende, von Schmus ſtarrende Wobnung und in einen 
völlig verwahrlojten Haushalt, ſo iſt e3 ſchwer, zu entſcheiden, was hier das Primäre, 
was das Sekundäre gewejen iſt: ift die Wohnung verwahrloft und die Familie ver: 
tommen, weil Dann und Frau ſchlechte Wirtichafter waren, oder ift Mut: und 
Hoffnunge loſigkleit mit ihrem Gefolge von ſchlechiet Wirtihaft, Hunger und Nummer 
erit eine Folge von fehlechten Eintommens- und_ bejonders Wohnungsverbältniffen ? 
Wo eine Nrankheit, ein verfchuldetes oder unverjchuldetes Unglüf unter Umftänden 
eine ganze Familie auf immer verderben fünnen, iſt es nicht leicht, ein Urteil über 
Urſache oder Wirkung beftchender Mißſtände abzugeben. Eines aber ift gewiß: Ge: 
ordnete Zuftände, planmäßige Einteilung und gute Wirtſchaft, ebenjo auch gefunde, 
ſauber gehaltene Kinder findet man immer nur in Verbindung mit einigermaßen be— 
friedigenden Wohnungsverhältnifien, fo daß wohl der Rückſchluß geftattet ift, daß gute 
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Mitteilungen Di Gewerbeaufſichtobeamten für 1897”, 
drinten des Bereing Für Zusialpolitit, Bd. 30. 

iche darüber: r Berein Mei [eb und ſeine Vorſchläge“ von Dr. X. v. Mangoldt, 
„ie Mobmmmgenot und ibre Abit" von Prof. D. Nanıp. „Ein Neichewohngeleg" und „Neuere 
Materialien zur Beurteilung der Wohnfrage“, zuſamniengeſtelit von N. v. Mangoidt. 
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Wohnungszuftände eine vornehmſte Forderung eines in körperlicher, geiftiger und 
moralifcher Beziehung gefunden Lebens find, und daß andrerſeits förperliche Entartung, 
geiftige Stumpfpeit und fittliche Verkommenheit ſehr häufig in urſächlichem Zufammen= 
hang mit elenden und unzulänglichen Wohnverhältniſſen ſtehen. 

Darum iſt die Verwirklichung der Beſtrebungen bed Vereins „Reichswohnungs— 
geſetz“ und alles, was in ähnlicher Richtung geht, eine Sache, deren Unterſtützung ſich 
jeder wahre Nenſchenfreund angelegen ſein laſſen ſollte. 


R 
Theobald Siegler Aber die Frauenfrage. 


Bon 
Sidonie Binder, 
Nachdruc verboten. J 


—8 Seit Profeſſor Theobald Ziegler in Straßburg vor acht Jahren in der Schrift 
= „Die foziale Frage eine fittliche Frage” zum eritenmal ſich öffentlich über 





x N die Frauenjache äußerte, ift er ihr ein objeftiver, gerechter und bis in ihr 
** verftändnisvoller Beurteiler geweſen und geblieben. Zu Ende des vorigen Jahres 
ift von ihm ein neues, umfangreiches Werk erjchienen: „Die geiftigen und fozialen 
Strömungen bed Neunzehnten Jahrhunderts“.) Auch dieſes Werk enthält einen Ab: 
Schnitt, der von der Entwidlung der deutjchen Frauenfrage: und Bewegung im ab: 
laufenden Sabrhundert handelt und ihren gegenwärtigen Stand Fennzeichnet. Der 
Abichnitt ſieht im legten, vierzehnten Kapitel des Buches und führt den Titel „Fin 
de siecle*. Es wäre mwünfchenswert, daß jeder, der auch nur von einem Zeil diefes 
Kapitels ſpricht, ſeiner Berichterftattung deſſen  einleitende Seiten von ber 
„allgemeinen Struktur der Zeit“ im Wortlaut voranjchiden könnte. Doch dazu mird 
wohl nur in jeltenen Fällen der Raum vorhanden fein, und ber Referent muß fi 
damit begnügen, die Lefer auf das Buch ſelbſt zu verweilen. 

Ich halte es in berborragendem Sinne gerade auch für ein Frauenbuch. Es 
ftellt feine geringen Anforderungen an die Denk: und Faſſungskraft feiner Leler, an 
ihre bereit8 erworbene Bildung; einzelne Kapitel jogar ſehr hohe. Aber juft für die— 
jenigen unter uns, bie mit dem Streben mac jelbitändigen Anjchauungen und 
jelbjtändigem Urteil Ernſt gemacht haben, wird das Buch ein energiſcher Förderer 
und zuverläſſiger Fuhrer auf dem Weg zum Verſtändnis der Zeit und ihrer ſelbſt fein. 

Zudem berührt es ja vor allem die Frauen anmutig und verpflichtet fie zu 
Dank, wenn einem Kritiker im großen Stil, der über ein Maß von gejunder Geiftes- 
ſcharfe verfügt, wie es ſich innerhalb der zünftigen Gelehrſamkeit jo doch nicht allemal 
von ſelbſt veriteht, zugleich die Pfingitgabe des populären Wortes in jo ebler Form 
verliehen ift, wie Biegler. 

Der Abichnitt „Frauenfrage” ift, dem Charakter des ganzen Werkes entiprechend, 
vorwiegend Hiftoriicher Art. Nach einer feinen Charalteriflit der Bedeutung Goethes 
und der Romantik mit den an fie anfnüpfenden geifligen Bewegungen für die innere 
Entwidlung und äußere Geltaltung des Zrauenlebens geht der DBerfaffer auf das 
Werden des modernen Frauentypus ein, deſſen Urjprung er in den dreißiger 
Jahren ſucht. 

Das junge Deutichland — fo führt er aus — knüpfte gewiffermaßen an bie 
Anfänge der Romantil an. Gutzkow gab Schleiermachers „VBertraute Briefe” heraus 


') Berlin, Georg Bondi, 1899. 1 bis 5 Taufend. 
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Arbeiterinnen noch mehr beichränkt, als das der Arbeiter. Daher müffen überall, wo 
es fih um gefeglihen Schug und Erweiterungen ihrer Rechte handelt, die Männer 
noch für die Frauen eintreten. 

Das führt von felbft auf die politiih und rechtlich inferiore Stellung der Frau 
überhaupt, die in gewiſſer Beziehung bis zur völligen Nechtlofigkeit gefteigert ift. Hier 

jegen geben vor allem bie gebildeten Frauen an. Soweit, das aktive und palfive 

ahlrecht in Staat und Reich, in Gemeinde und Kirche für fich zu begehren, wagen 
ſich bis jegt nur die wenigften vor. Ziel bleibt e& freilich. Ziegler würde es keines⸗ 
wegs für verfrüht halten, den Frauen fchon jegt die Beteiligung an den Wahlen zu 
lotalen Schulauffichtsbehörden, die Mitarbeit bei Arbeiter-Schiedögerichten, die Ver— 
mwaltung von Arbeiterfaffen zu gewähren; vielmehr hält er da8 zu ihrer Erziehung 
fürs öffentliche Leben für recht notwendig. 

Die Bemühungen der Frauen zur Erlangung gerechterer Beſtimmungen bes 
Bürgerlichen Gefegbuches über Che und Vermögensverwaltung find bis jegt jo ver- 
geblich geweſen, wie das fo berechtigte Verlangen nach gleicher Behandlung von Mann 
und Weib in den gejeglichen Beftimnungen über Proftitution und Geſchlechtskrank- 
heiten. Hier ift überhaupt, nach Ziegler? Anficht, einer der wundeſten Punkte unferer 
vielfach fo miferabeln Gejelihaftsmoral. 

Augenblidlih an erfter Stelle fteht bei den Frauen der gebildeten Stände bie 
Forderung einer höheren, der männlichen weſentlich gleihartigen Bildung, die in dem 
Kampf um das Recht der Immatrikulation zum Ausdrud kommt. Der Nachweis der 
geiftigen Inferiorität der Frau ift mißlungen; auch die Frage, ob die phyſiſche Kraft 
der rau ausreiche für die Anforderungen des Studiums und etwaigen fpäteren Ber 
rufs ift in einzelnen Fällen bereit3 zu ihren Gunften entfchieden. Ziegler führt aller: 
noch an, das Wort, daß die Frau nicht ftudiere, fondern memoriere, fei auch 
gefallen. 

Gefallen ift es freilich, aber wir Frauen meinen, daß der Wahrheitsbeweis dafür 
nirgends erbracht worden ift. Jedenfalls memorieren die Männer auch ihr gehörig 
Teil. Bom Oktober des legten Jahres an hatte ich ſechs Monate lang einen Wand: 
nachbar, der ſich auf ein Eramen vorbereitete. Diefen eifrigen Jungling ſah ich nie, aber 
ich hörte ihn. Er lernte außwendig von ber dunfeln Frühe bis zum dunfeln Abend. 
Wörtlih auswendig. Das Tempo blieb ſich gleich, die Tonftärte wechſelte zwiſchen 
laut und überlaut. Es war belehrend. Sch wurde recht bemandert in der 
mürttembergijchen Geſetzeskunde. Aber als wir beim Wechfelrecht angelommen waren, 
zog er auß. 

Und wenn in einer höheren weiblichen Bildungs: und Ausbildungsanftalt die 
Frage nad) dem urfprünglichen Weſen des Ablafjes von dem Profeflor, der Kirchen: 
geſchichte giebt, fo formuliert wird: „Der Ablaß ift, theologiſch betrachtet, nicht, wie 
man gewöhnlih annimmt, was?“ oder wenn auf die Frage: „Was ift Nom?“ der 
gleiche Lehrer die Antwort erwartet: „Die Stadt, in der zwei Apoftel den Märtyrertod 
ftarben,” fo erhellt daraus, daß die Mädchen zur ödeften Ausmwendiglernerei bis jetzt 
häufig geradezu gedrilt werden. 

Die Ausführungen Ziegler über die Geftaltung der Studienfrage und die 
Stellung, die Regierung, Univerfitäten, Arztetage und die öffentliche Dleinung im 
allgemeinen dazu genommen, zeigen, ebenſo wie feine Darftellung der Entwidlung deuiſcher 
Frauenvereine und Mädchengymnafien, ſowohl eine eingehende Kenntnis, als aud) eine 
gerechte Würdigung der Frauenbewegung und ihrer Ziele. Ziegler fennzeichnet zum Schluß 
die Stellung des preußijchen Kultusminifters zu der zemegun, wie fie bei Gelegenheit der 
Gründung ded Breslauer Mädchengymnafiums zum Ausdrud fam. Auf eine Interpellation 
im preußifchen Landtag hin hat er fich gegen „jeden Schritt vorwärts im Sinn der modernen 
Frauenbewegung” erklärt; „das Streben der Frauen, überall ala Konkurrenten der 
Männer aufzutreten, fei falſch; das fei die Auffafiung des ganzen preußifchen Staats: 
minifteriumd.” Dieſe Anfhauung vom Bildungslampf der modernen Frau hat bei 
Ultramontanen und Konfervativen lebhafte Zuftimmung gefunden. 
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Kein Wunder, jo fährt Ziegler fort, wenn ſich angeſichts folder Kemmnifle bei 
den Frauen auch Verbitterung eineile, und wenn bei Yielem zähen Kampfe vielen bie 
Bewegung zu langſam fcheine, fo daß fie ungeftüm vorwarts drängten. Er tabelt hier 
die Ausfälle des radialen Flügels gegen die Männer im allgemeinen, in benen, 
fo lacherlich und ausſichtslos das fi eine Emanzipation vom Manne ges 
predigt mwerbe. 

Eine vom Manne überhaupt fi losſagende Frau wäre freilich eine große 
Lacherlichkeit, und dem Fluch folcher Lächerlichkeit würden namentlich jene verfallen, bie 
fich losſagen möchten und zugleid) begehren. Die moderne Frauenbewegung al einen 
Kampf ber Gefchlechter um die Macht aufzufaflen, ift übrigens vor allem Mannerſache. 
Und daß im Verhältnis der beiden Geſchiechter eine Ummwertung bis jetzt anerkannter 
Werte bereit3 im Gange ift, die fi noch weiter entwideln muß und erft dann zum 
Stilftand gelangen wird, wenn ein auf die Poftulate der neuen Zeit gegründeter 
modus vivendi gefunden ift, ift ebenfo ficher, wie, daß der Ausgleich nur erreicht 
werben kann, wenn beide Teile entichloffen find, Opfer dafür zu bringen. 

Die politifche Gleichberechtigung zu fordern, hält Ziegler zur Stunde nod für 
unklug und verfrüht; dazu bedurfe es für die Frauen noch einer längeren Bildungd- 
und Etziehungsperiode. Weil fie aber dieſes Durchgangsftadium nicht wollen, werfen 
fi manche einem utopiftiichen Sozialismus in die Arme; andere wieder verfennen die 
Eigenart der Frau, gefallen fi in Außerer Nachahmung von Männerfitten, bilden 
Mudentifche Vereine und fingen der Athene Promachos Kommerslieder. Der fozial- 
demokratiſche Parteitag in Stuttgart im vorigen Herbft Habe gezeigt, wie leicht gerade 
die Frau im Gffentlichen Leben ertrem werde; es gehe überhaupt durch den ganzen 
linken Flügel diefer Frauentechtlerinnen ein brutaler Zug, die Neigung, mit bem 
Ellbogen fih Bahn zu brechen und nicht bloß den Gegner, ſondern auch den vor— 
fichtiger Vorwärtsfchreitenden nicderzufchreien. Dadurch wird, nad) Ziegler? Meinung, 
der guten Sache nur gefchadet. Die Gegner fuchen ihren Widerftand damit zu recht⸗ 
fertigen; namentlich aber haben die guten Freunde der Frauenbewegung unter den 
Männern Mühe, ſich ſolcher Bundesgenofienichaft zu erwehren und ſich von ihr zu 
unterfcheiden. Auch der Typus des bordringlichen, dilettantiichen und fchellenlauten 
„Ritteraturtveibes“ gehörte hierher. Er zeigte die Frau als Schriftftellerin oft von einer 
recht wenig erfreulihen und achtunggebietenden Seite. 

„Zroß ſolcher Auswüchſe aber,“ mit diefen Schlußworten Zieglers ſchließe auch 
dieſes Referat, „bürgt die Gerechtigkeit und Notwendigkeit der Sache, das Vorwärts- 
ſchreiten derfelben in andern Ländern und vor allem das entidiedene Wollen der 
Frauen felber für ihren Sieg in einer nahen Zukunft. Ein anderes Geſchlecht wächſt 
unter unfern Augen heran, Frauen voll Luft zur Arbeit und voll energifchen Dranges, 
durdy Arbeit und Beruf felbitändige und freie Perjönlickeiten zu werden. Auch bier 
wird der Kampf um den Einzelnen mit Nahdrud geführt, und der Erfolg kann nicht 
ausbleiben. Umfomehr handelt e3 fih darum, die Bewegung in ruhigem Gang zu 
erhalten und nicht durch Ungeduld und Übermaß ſchon Erreichtes wieder in Frage zu 
ftellen oder einen, wenn auch nur vorübergehenden Etillftand herbeizuführen. Hier 
braucht es wirklich Feiner großen Schergabe, um vworauszufagen, daß dad zwanzigſte 
Jahrhundert den Frauen eine Reihe ihrer Forderungen erfüllen, fie ihre nächften Ziele 
alle erreichen laſſen wird. Wie lächerlich fih dann von diefem Punkte aus rückwärts 
gefehen der Widerftand unferer hohen Regierungen, unferer akademiſchen Senate und 
Fakultäten und der ärztlichen Vereine ausnehmen wird, fann man fich fchon heute 
lebhaft vorftellen. Aufhalten wollen, was doch fommt, Hat immer etwas von Don— 
quigoterie an fih, man blamiert ſich dabei.” 
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Der Ayffe 


Eliſabeth Siewert. 


Radbrud verboten. 


Caele Grzenda ſah zum Fenſter hin⸗ 
"aus. Draußen ſtand ihr Mann, der Torf 
meifter, auf dem freien Plage vor dem alten, 
übergrünten Torfftih. Das Fenſter ſah auf 
eine Moorfläde; hinter den flachen, fumpfigen 
Kaulen, auf denen das lange Gras wehte, 
und den hedenartigen Anfiebelungen von zit: 
terndem Erlengebüfc dehnten fich lange, mit 
ſchwarzem Waſſer gefüllte, ſcharfbegrenzte Grä= 
ben, daneben ebenſo lange Mauern von faſrigen 
Torfſtücken und Gruppen von aufgeſtapelten 
Klafterhaufen auf krauſen lila Flächen; eine 
ſanft hügelige Ferne dahinter. Linls am 
Rande des Bruchs, wo der braune Grund von 
kurzem, fräftigem Gras bebedit war, meidete eine 
votgefledte Kuh. Cäcilie ſah nad der Kuh 
aus, aber aud nad) ihrem Manne; fie hatte 
feine Stimme gehört. Ein Frember, ein junger, 
ſchwächlicher Menſch in zerlumpter, breiter 
Hofe und langer, blauer Jade ftand vor dem 
Torfmeifter, mit dem er verhandelte. 
Gewiß will der aufm Brud arbeiten, 
dachte Cäcilie, und mein Mann will ihn nicht, 
. weil er ſchon genug Torffteher hat und teil 
dieſer berifjen außfieht, fo recht wie ein Baga= 
bund. Cie beobachtete und lauſchte; die 
Stimme ihre® Mannes Hang laut bis in bie 
Stube, war aber nicht verſtändlich, während 
man bei dem andern nur fehen fonnte, daß er 
ſprach. Der armfelige Menſch hatte feinen 
Hut in der Hand, der Wind wehte feine langen 
Haare in verfchiedenen Richtungen auseinander. 
Er fchien zähe auf feinem Gefuch zu beftehen, 
denn auf die lauten Worte kam immer wieder 
eine Paufe, in der er die Lippen beivegte. 
Grzenda drehte jetzt baftig um und fam 
auf das Haus zugehumpelt; er war ein kräf⸗ 





tiger, mittelgroßer Mann, mit cholerifchem, 
braunem, intelligentem Gefiht, aus dem 
liſtige, ſcharſfe Augen fahen. Bor Jahren hatte 
er fih das linke Bein gebrochen, das ihm ber 
Dorfarzt fo fehlecht eingegipft Hatte, daß er 
feit der Zeit lahm blieb; außer biefem Bein- 
bruch hatte er fid) noch viermal Knochen zer⸗ 
broden, fo daß feine Frau feine Konftitution 
harakterifierte, indem fie fagte: der Anton ift 
von Natur brüdlig. 

Der Fremde ftand in derfelben Stellung 
da und fah vor fi Hin. Cäcilie intereffierte 
ſich für die Sache, fie ging ihrem Mann ent⸗ 
gegen. Als fie gerade, blond und ftattli in 
der engen niedrigen Hausthür erſchien, dieſe 
ganz ausfülend, fam ihr Mann ihr zuvor, 
indem er fie anrebete: „Da is ’n Fremder, 
'n Ruß’, der will ſich auf Arbeit geben.” 

„Na, kannſt ihm nich” brauchen” 

„Nee, is fo ’n ruppiger Kerl, hat garnichts 
ala was er auf 'm Leib hat, und deutſch kann 
er wenig, polniſch ein bißchen — das i8 nichts.” 

Cäcilie fah zu dem Fremden hinüber, das 
lange, verftaubte Haar und das Heine, ftruppige 
Gefiht erregten eine halb fcherzhafte Teilnahme 
bei ihr. Sie dadle: ein ſchlechter Kerl ift 
das nicht, wie er fo daſteht. „Manchesmal 
find ſolche Fremden gut zur Arbeit,” fagte fie. 

Grzenda ſah auch noch mal zurüd über 
feine Schulter. Der Fremde ſetzte foeben feine 
Müge auf, verfenkte feine Hände in bie 
Taſchen feiner Hofe und ging dann langſam 
davon. 

Ruf ihn, probier’3 mit ihm,” riet Cäcilie, 
eine von ihren fraufen, gelbblonden Locken 
glättend, bie ihr der Wind auf die Naſe 
wehte. 
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Der Rufle. 


Es war an einem Abend, als das Ehe- | 


paar ausnahmsweiſe fpät zur Ruhe ging. 

„Saft es ja fo eingerichtet,‘ meinte 
Anton. 

Cäcilie fab nachdenklich auf all die Schläfer 
in ber dumpfen Stube mit den getündhten 
Wänden, an denen fich ganze Galerien Heiligen- 
bilder befanden. Ueber dem Bett, in dem 
ihre beiden Töchter fchliefen, bing eine ge= 
waltige Anfammlung von Päpften, auf ein 
Blatt gedrängt, in der Mitte der jebige und 
rings herum fich immer verfleinernd die Schar 
der Geweſenen, bis zu der Größe eines Steck⸗ 
nabelfopfes. Eine gute Schugmwehr gegen alle 
Sündigkeit! 

Die runden Köpfe der beiden Mädchen mit 
den glatten, weizengelben Scheiteln lagen ſo 
weit von einander wie möglich auf ben rot—⸗ 
farrierten Kiſſen. Daneben das Bett, in dem 
die drei Jungen fchliefen, das Zudeck ab: 
geftrampelt; einige belle Beinchen glänzten 
aus den Thälern ver Kiffen. Auf der Diele 
der Ruffe, mit offnem Munde fchnarchend, auf 
dem Rüden liegend, die Hände dunkel von 
Torfftaub auf der Dede. Bei dem regel: 
mäßigen Leben und dem reichlichen Eſſen hatte 
er ſich rafch erholt; jet machte er einen bei- 
nahe bidligen Eindrud; um feinen kurzen, 
runden Hals lag ein blaugrünes Band, auf 
der offenen Bruft ein ſchwarzes Amulet, einer 
feiner Füße ſteckte unter dem Federbett heraus, 
ein kleiner, voller Fuß, beinahe wie ein Frauen: 
fuß. Cäcilie machte diefe Beobachtung, ob= 
gleih fie fih emftlih damit abgab aus: 
zubenfen, wie es einzurichten wäre, damit ber 
fremde Mann nidt in ihrer Stube fchliefe. 

Es ift und bleibt ein Ruſſe, man fann nie 
willen, wie's mit ihm bejtellt ift, dachte fie, 
don Echläfer betrachtend. Dann blies fie die 
. Rampe aus. „Nee, das ift mir eflig mit dem 
Pawlow, das muß anders werden,” fagte fie 
laut, aber ihr Mann hörte es nicht, er lag 
bereit3 im erften, feften Schlaf. Am nächſten 
Morgen twurde dem Ruſſen eröffnet, er müſſe 
fh eine andere Lagerſtatt ausfindig machen. 
„Draußen im Torf,” fagte er rafch gefaßt. 

Es mar ‚September, aber windiges, 
wechfelndes Wetter, Gäcilie erflärte: Nee, ba 
is es nicht warm genug, aufm Boden geht's 
befler.“ 
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„sa, Ihön, auf'm Boden.” 
mit allem zufrieden. 

„Wenm's fpäter kalt wird, können Sie zu 
mir in die Küch' fommen, zwar eng ift es da, 
aber es wirb gehen.” 

Obgleich der Rufe nun meniger häufig 
mit der Familie verfehrte, kümmerte fich Cäcilie 
immer weiter um ihn. Bon feinem Wochen: 
lohn gab fie ihm nur einen Heinen Teil, weil 
fie ihm klar machte, er müfle ſich etwas Wäfche 
und Kleider anfchaffen; unter ihrer Fürſorge 
brachte er es zu einer neuen Hofe, zwei 
Hemden und einem Hälschen, das er Sonn: 
tag® vorband, ein Plätthemde vortäufchend. 
Mit den beiden Knaben gab er fich gern ab, 
lieber wie mit den Torfitechern; er half ihnen 
gelegentlich das Vieh von der Weide bringen, 
Kartoffeln und Waſſer holen. Bei alledem 
war er ſehr ſchweigſam, aber flint in den Be: 
wegungen. 

Einmal verlautete es, er habe fih Sonn: 
tags betrunfen, fein totenähnlihes Schlafen 
einen Tag und eine Nacht hindurch war nicht 
anders zu erflären. In diefem Punkt war Cäcilie 
fehr ftreng, fie jchimpfte ihn gehörig aus des⸗ 
wegen und gab ihm zur Etrafe weniger zu 
eflen. Ihrem Mann paffierte es auch manch⸗ 
mal, daß er fich finnlos betrant; aus einem 
guten, verftändigen, ſogar wibigen Mann 
wurde er dann zu einem mütigen, unmenſch⸗ 
lichen Wilden, der alles bedrohte, was ihm 
in den Weg Tam; da hatte fie die traurigfte 
Erfahrung mit Trunfenbolden und den 
grimmigften Abfcheu vor diefem Lafter. 

Auf al die Schelte entgegnete der Ruſſe 
garnichts; ala fie geendet hatte, fragte er: 
„Kann id Sie was helfen, Frau Meifterin ?” 
Dabei fah er fie fo einfältig harmlos an, daß 
fie überwunden mar. 

„Da Scheren Sie fih raus und bolen Sie 
mir eine Tracht Torf vom Bruch!” rief fie 
halb lachend. „Aber Geld Triegen Sie nicht 
wieder zu bejehn, das fag ich Ihnen.“ 

Ex lief mit kurzen Schritten, die Kartoffel: 
förbe in den Händen, auf das Bruch. 

Am zmeiten Weihnachtzfeiertage befchloß 
Anton Grzenda nach langem Ueberlegen und 
Ueberſchlagen der Ausgaben feinen verheirateten 
Sohn aus erfter Ehe zu befuchen, der eben- 
false Torfmeifter, fünf Bahnftationen vr 


Pawlow war 
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feinem Vater entfernt wohnte. Die Bers 
anlafjung zu dem Beſuch war eine Kinbtaufe, 
aber nebenbei lag noch ber pratifche Grund 
vor, daß fich der alte Torfmeifter eine Preß⸗ 
maſchine anfehen wollte, die ſich bei dem 
jungen gut bewährt hatte. Mit Umftänblich- 
keit und viel Aufheben von feiten Cäciliens 
wurde Grzenda reifefertig gemacht; als er ſich 
endlich verabſchiedet hatte und alle Kinder num 
doch noch mit ihm zugleich durch die enge 
Thür drängten, rannte ihm feine Frau noch⸗ 
mals nad, um ihm den Henkel feines Ueber⸗ 
ziehers einzufteden. „Nun laß auch nich dein 
Portemonnaie ftehlen,” ermahnte fie. 

„Wo werd' ih! Ich halt die Hand in 
ver Taſch; da kann mir feiner beifommen.” 

„Da geh nu auch! Froſch, komm, kommt, 
Kinder!“ Froſch, der ſchwarze Hund uns 
beſtimmter Raſſe mit dem dicken Fell, bellte 
an ſeinem Herrn in die Höhe. 

„Mutter, erlauben Sie, wir bringen ben 
Vater bi Kaliska?“ Franz fragte mit blanken 
Augen, ſich gerade hinftelend, das rechte Bein 
vor, mit aufgeworfenem Kopf. 

Der Feiertag hatte am frühen Morgen 
einen frümligen, leichten Schneefall gebracht, 
der jegt unter dem fi aufflärenden Himmel 
der Landſchaft heitere Konturen gab; die 
hügligen, weiten Äder um das Moor, hier 
und da ein Meines Gehöft, ein alleinftehender 
Baum, die Torfhaufen, die Gräben, befonders 
diefe, zeigten eine weiße, [hmude Oberfläde, 
Die Landſchaſt Iodte zum Wandern, der 
körnigen Weiße mußten Fußfpuren aufgebrüdt 
werben. 

Alerander wurde fofort von feines Bruders 
Unternehmungsgeift angeftedt; obgleich er der 
Ältere war, war er nie ber Führende. Franz 
hatte Einfälle, und Alerander war immer bereit. 

„Holt euch eure Müßen und kommt,” fagte 
der Vater. 

Die Knaben beeilten ſich fehr; als fie zu: 
rüdfamen, befanden fie ſich in Geſellſchaft des 
Ruffen, der neben der Hausthür ftand, wo er 
den Hühnern zufah, die foeben aus ihrem 
Ställchen erlöft waren. 

„Ja, fommt alle drei mit, aber nu dalli!“ 
Der Torfmeifter ſah nad feiner tombadenen 
Uhr. „In zwei Etunden Tann ich auf dem 
Bahnhof fein. Atje!” 


Die Jungen hatten fi 
dem Gang bis Raliäle, dem 
großen Nittergutes, amuſiert. Man 
‚Hafen gejehen, brei auf einmal, einige 
hoch auf dem abfdüffigen Rand bes 
Entwäflerungsgrabens, das Gehörn des Bode 


Mitte; da war Bullereis zwiſchen ben Ader 
furchen geweſen, das fie mit ihren Stiefel 
eingetreten hatten. Alle beide lachten über 
das ganze Gefiht mit ftraffen, roten Baden, 
aud ber Ruſſe ſchien vergnügt zu fein, ob: 
glei er grau ausſah und einfilbig und 
ſchläfrig wie immer war. Bei dem Mittag: 
efien trieben die Kinder allerhand Poſſen, bie 
Franz plöglic einen Einfall hatte, fein Gefiht 
fing bis in die Ohren zu glühen an, und dann 
tam es hberauögefprubelt: „Mutter, Water 
fommt morgen Abend mit bem 10 Uhr Zug, 
wir holen ihn von der Station ab.” 

„Da können wir einen Eifenbahnzug ſehen“, 
fiel Alerander fogleih ein. „Ih Hab noch 
keinmal einen Eifenbahnzug gefehen, auch Feine 
Bahnftation in meinem Leben.” 

Die beiden Mädchen ſaßen artig und ge 
rade in ihren Sonntagsfleidern auf ihren 
Stühlen, die gelben Haare zu naffen, Fleinen 
Zöpfchen geflocdhten, die Hinter ihren Ohren 
vom Kopfe abftrebten. Eie fahen die fühnen 
Brüder mit ihren Haren, unbewußten Mäbdchen- 
augen an und dann bie Mutter. Gile, ein 
liebliches Sind, lächelte und fepüttelte den 
runden Kopf. 

„Ih, da fol ih euch in der Macht zwei 
Meilen weit auf die Station laufen laſſen!“ 
rief Gäcilie untoillig. 

Beide Knaben fingen auf einmal zu ſchreien 
an, um ihre Rechte zu vertreten. „Ja, Mutter, 
erlauben Sie... . wir wollen... .” 

„Czichow!“ Die Mutter ſchlug auf den 
Tiſch, ihr regelmäßiges Geſicht ſah ftreng und 
Reſpelt einflöpend über bie Tafelrunde; bie 
Knaben verftummten. 

i Der Ruſſe aß indeſſen, ganz hingenommen 
; bon feiner angenehmen Arbeit, mit feinen 
Armen die Schüſſel umkränzend. „Ich werde 
gehen mit Knaben,” äußerte er fauend; „nun 
' ift feine Rede davon, daß die Mutter nein 
: Sagt.” 
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fih herum hat! Sie war nachdenklich und 
ſchweigſam geworben. 

Vor 12 können fie nicht kommen! Das 
Abendefien ftand auf dem Herb und verpräßelte 
da: ein Stüd Pöfelfleifch in der Suppe, Kar— 
toffeln, daneben eine Kanne Kaffee. 

Ale Augenblide lief Cäcilie vor die Thür, 
um Umfhau zu halten. Das Bruch lag 
ſchwarz mit feinen tiefen Kaulen und regel 
mäßigen Stichen und den unzähligen Torf- 
haufen von weißem Dunft umfchleiert ba; 
rings herum floß ein zartes Nebelgrau, in dem 
die Welt untergegangen zu fein ſchien. Itgendwo 
tropfte e3, fonft war es ganz ftill. Da bellte 
ein Hund auf einem Ausbau, Cäcilie räufperte 
ſich ungeduldig und faltete die Brauen. Sie 
ärgerte ſich darüber, daß ihr das Herz ſtärker 
ala gewöhnlich Hopfte und daß ihr die Bangig- 
feit nad den Ihrigen immer höher in bie 
Kehle ftieg. 

„Geht nu fchlafen, ihr liegt ja ſchon mit 
den Nafen auf dem Tifch,” fagte fie zu ihren 
Mädchen, die mit ungefhidten Fingern an 
ihrem Nähzeug arbeiteten. Augenſcheinlich 
batten beide über ihrer Mübigfeit die Er: 
martung bed Vaters und der Brüder vergeflen; 
ohne Widerrede legten fie fich ins Bett. 

Hätt' der Ruſſ' nicht gefagt, er wollt’ mit 
ihnen geben, hätt'ft jetzt feine Angſt, überlegte 
Cäcilie und Tief wieder hinaus in bie un— 
veränderte, ftille, enge Landſchaft, um zu horchen. 
Nichts; fie legte ſich aufs Bett und drufelte 
ein, ohne die Schwere darüber zu vergeflen, 
die ihr auf der Bruft lag. 

Sie hört Gepolter an der Thüre, ſchnellt 
in bie Höhe und fpringt mit einem Satz zur 
Stubenthür. Die Flurthür reißt fie im nächſten 


Augenblid auf: ihr Mann fteht davor. „Na, ! 





gun’ Abend, der Sohn läßt auch grüßen.” 
ift ganz taub, fie ſieht rechts, fie fieht links 
an ihm vorbei, fie ſchiebt ihn zur Geite. „Wo 
find die Jungens?“ fchreit fie ihn an. 

„Was? Welche Jungens?“ 

„Die Jungens! Unſre!“ 
blitzen wild und vernichtend, ſie ſtiert in den 
leeren, engen Hausflur, in den die tauige Luft 
eindringt. 

„Ich weiß von feine Jungens,“ fagt Anton 
feinen betropften Weberzieher ablegend. 


Ihre Augen : 





— 


„O Jeſus Maria!" Cacilie wirft bie Arme 
in die Luft. 

„Biſt du denn verrüdt geworden 7 

„Wo haſt du die Jungens,“ jammert ſie 
ibn anpackend, fchüttelnd, als konnte er fie 
nod in feinen Taſchen verborgen haben. 

„Aber nu wird's mir zu bunt,” ſchreit fie 
jegt Anton an. 

„Erzähl jetzt alles oder halt den Mund!” 

Gäcilie ſchluchzt heftig und geht in bie 
Etube; vor der alten, bunten Wanduhr bleibt 
fie ftehen. Es dauert eine Weile, bis fie er- 
kennt: es ift 12 Uhr und zehn Minuten darüber. 
„Wo find meine Jungens,“ ächzte fie, bie Fäufte 
auf die Bruft prefjend. 

„Nu erzähl!” hereicht fie ifr Mann an. 

Mit verzogenem Mund berichtet fie und 
fucht ſich zu fafien, obgleich fie das Schlimmſte 
befürchtet. 

Anton hört zu, während er auf ben Tiſch 
fieht, wo die Meſſer und Gabeln liegen. Ex 
iſt grimmig hungrig. „Die werden ſchon 
kommen, ber Ruſſ' ift ja mit, die werden nid 
verſchwinden,“ tröftet er und fordert dann fein 
Abendbrot. 

„Ich werd’ meine Jungens nicht wieberfehn!” 
Von biefer jammervollen Gewißheit erfüllt, die 
ihr Herz erftarren macht, holt Gäcilie Die heißen 
Schüſſeln vom Herd. 

Nachdem Anton feinen ärgften Hunger ge: 
ftillt hat, unternimmt er es, die Sachlage feit 
zu ftellen: „Ich bin mit dem 8 Uhr Zuge ge: 
fommen, da find die Jungens noch bei ben 
Großeltern geweſen, nachher hatt? ich aufm 
Güterbahnhof noch zu thun bis Uhre 9, kann 
auch ſchon ein halb 10 geweſen fein, dann ging 
ich los. Die find nu um 10 von der Station 
gegangen, haben ſich unterhalten, dann ſchafft 


ı das Gehen auch nich fo, ald wenn man allein 
Gäcilie beachtet ihren Mann garnicht, fie | 


is' — alfo werben fie bald hier fein.” 

Eäcilie fpringen Thränen aus den Augen. 
Das find ja leere Tröftungen! Cie möchte 
es gern glauben, daß es fo ift, aber fie fann 
nicht, Sie müßten jhon hier fein, die Söhne, 
und da ſie's nicht find, ift ihnen etwas paffiert! 

Bis zwei will fie warten, dann — fie 
weiß nicht, was fie dann thun wird, vielleicht 
mit Frofh zufammen auf Suche gehen; mit 
diefem Entſchluß, der ihre Angft ein wenig 
ſtillt, jegt fie fih auf die Ofenbank. 








Der Ruffe. 


Ihr Mann erzählt von feiner Reife, von 
der Taufe, wieviel Gäfte da waren, fogar ein 
Förfter, von den Epeifen und Getränfen, die 
es gab und von der neumodifchen Preßmaſchine. 
Manchmal vergißt Cäcilie ihr Leid fo meit, 
daß fie eine Frage thut; aber immer wieder 
fchridt fie zufammen, verbietet ihrem Dann zu 
iprehen und horcht — 

Um zwei Ubr fteht fie wieder vor ber 
Thür, ganz ſchwach von dem fieberifchen Lau⸗ 
fhen in die volllommene, grenzenlofe Stille 
hinein; der Hund hat längit aufgehört zu bellen, 
und e3 tropft auch nicht mehr. Was ift mit 
meinen ungen? gefcheben? Cie denkt und 
grübelt. Haben fie fich verirrt? Aber Franz 
weiß doch fo gut Beſcheid; mo er einmal ge: 
gangen iſt, findet er auch zurüd! Bei den 
Großeltern geblieben? Bewahre! vie find 
garnicht flink mit Einladen und Betten Auf: 
ftellen. Aber e3 ift ihnen doch etwas zugeftoßen, 
fonft wären fie hier! 

Plöglich fällt es ihr wie ein Schlag aufs 
Herz, und in ihrem Kopf wird es ordentlich 
Har und gräßlich bel. Der Rufe — fo ein 
fremder Menſch, fo ’n ftiller, gieriger Bengel 
— der Ruſſe hat ihren Jungens mas zu Leide 
gethan! 

Sie ſtürzt in die Stube, wo ihr Mann 
mit herabhängendem Kopf auf ſeinem Stuhl 
eingeſchlafen iſt. Sie weckt ihn auf, fie ſchleu— 
dert ihm den Verdacht zu und ſpinnt ihn 
mit vollſter Deutlichkeit und Glaubwürdigkeit 
weiter. 

„Der Ruſſ' bat Alex erſchlagen; feiner 
neuen Stiefel wegen hat er ihn tot geſchlagen! 
Es iſt ganz gewiß! O Jeſus, Maria! Der 
Pawlow hat einen kleinen Fuß und dem Alex 
ſind die Stiefel reichlich. Der Pawlow hat 
ganz ſchlechte berüſterte Stiefel — er hat den 
Alex tot geſchlagen, um die Stiefel zu haben, 
dann bat er ihn in eine Torfkaule geſchmiſſen. 
Und Franz? Franz aud, daß er nichts aus: 
fagen kann.” 

Cäcilie läßt ihren Mann gamidht zu 
Worte fommen, ihre wilde Angjt tobt fi in 
den furdtbarften Vorjtelungen aus. Bor 
ihren Augen ſchwimmt Blut. „Darum wollt’ 
er jo gern mit den Jungens gehen, fonnt gar: 
niht raſch genug wegkommen!“ Sie ringt 
ihre Hände, als ob fie fie zerbrechen will. 
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Der Schweiß perlt auf ihrer Stirn, von jeber 
Lodenfträhne fallen Tropfen auf ihr gram- 
verzogenes Gefiht. „Meine armen, fchönen 
Jungens!“ | 

Anton wird das Klagen und Phantafieren 
feiner Frau zu viel; ihre Beforgniffe fteden 
ihn allmählich etwas an, er kann es wirklich 
nicht erflären, dies lange Ausbleiben und dazu 
der Nebel — — Über er ärgert ſich über 
feine Angſt, ergreift feine Müte und gebt 
binaus, feine Frau auf der Ofenbank zus 
rüdlafjend, wo fie ganz zufammengebrocdhen 
jammert. 

Als ihr Mann aus der Etube ift, reißt 
fih Cäcilie auf und will beten, aber fie fann 
nicht, fie bat feinen Gedanken dafür im Kopf; 
Statt deſſen fehleppt fie fi an das Bett, in 
dem ihre Mädchen fchlafen und vedt fie zu. 
Am Fußende des andern Bettd liegt Paul 
mit diden, roten Bäckchen, gemächlich puftenb. 
Mo fonft Franz und Alerander gelegen, ift es 
leer. Es will der Mutter das Herz zerreißen, 
daß fie nun fo wenig Kinder hat! 

Da hört fie draußen ihres Mannes Stimme 
fagen: ‚Na, ihr Bummler, ihr Numtreiber, 
fommt ihr endlich!“ 

Eie fchlägt die flahen Hände an ihre 
Ohren, um nichts zu hören, denn fie denkt, 
ihr Mann macht einen Spaß. Und dann läßt 
fie fte finfen und bordt; ihre Augen nehmen 
die Thür auf Kom. Schritte, Trappeln, 
Pfeifen, Lachen. Alle drei kommen nad) 
einander in die Stube herein mit blanfen 
Augen, frifhen Baden und betropften Kleidern. 

„D mein Sefus! Franz, Aler, wo wart 
ihr doch?” Käcilie ftürmt auf ihre Söhne 
los und fchlägt ihnen auf die Schultern und 
fügt fie auf die fühlen Lippen. Der Ruffe 
ſteht dahinter mit ganz aufgehelltem, frohem 
Geficht, alle Zähne zeigend. 

„Jun erzählt, was habt ihr getrieben, ihr 
Bummler!” Gäcilie fchüttelt ihre Söhne und 
drüdt fie an fih und nimmt ihnen die Müten 
aus den Händen. 

„Mutter geben Sie und was zu eflen, 
wir find fehr hungrig. Bei den Großeltern 
trauten wir ung nicht was zu eilen, und aufm 
Bahnhof hat uns Pawlow Fohannesbrot ge- 
fauft, aber das haben wir nicht alles gegeſſen 
wir haben noch welches in den Taſchen.“ 
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„Frau Meifterin, Abenbbrot,” fagte auch 
der Ruffe, fih auf den Magen fchlagend. 

Cäcilie holte mit glüdjeliger Geſchwindig⸗ 
keit, was fie nur.irgend hat, zufammen. Da 
mar noch dider Reis mit Zuder und Kaneel 
beftreut, von geftern im Spind aufbewahrt, 
auch eine irdene Schüffel voll Badpflaumen. 
Mehr hab’ ich nicht, bei meiner Seel',“ er= 
Härte fie, als fie diefe guten Dinge nebft dem 
Nödelfleifh, Brot und Kaffee auf den Tiſch 
geftellt hatte. 

Die Heine Stube halt von Stimmen- 
gewirr. 

„Als Sie nicht kamen, Vater, dachten wir, 
Sie kämen erſt den andern Tag, und da wir 
auf der Station waren, haben wir noch einen 
Güterzug geſehen, der kam zwei Stunden 
ſpäter,“ übertönte Franz das Geräuſch. 

„Wie war's denn bei den Großeltern, ſo 
redet doch,“ verlangt die Mutter, ſich hinter 
ihren Söhnen aufftellend. 

Anton brummt: „Ich dent’, die ſchwatzen 
ſchon wie in ’ner Judenſchul'!“ 

„Sp Mein die Kuchen,” Franz zeigt an 
feinen Fingern, „und der Milchtopf war fo 
hoch — und alles fein gebedt, da konnten 
wir nicht eſſen,“ berichtet Alerander, wozu ber 
Ruſſe beiftimmend nidt. „Aber fer fein bei 
Großeltern, feine Stube” — er hält inne und 
verſinkt in ein lächelndes Nachdenken. 

Bon dem Geräufh machen nun Cilchen 
und Franzisfa auf; fie fpringen aus dem Bett 
heraus und fommen in ihren furzen Hemden, 
unter denen ihre kräftigen Beine herausfteden, 
an den Tiſch gelaufen. Das Lampenlicht 
fpiegelt ſich in ihren fehlaftrunfenen, blinzeln⸗ 
den Augen. „Mas? was?“ fragen fie mit 
Heinen, heiferen Etimmen. Alle lachen. 

„Schämt ihr euch nicht?” ruft die Mutter. 
„Gleich holt euch Röcke.“ 

Sie drehen flink um und laufen zu bem 
Bett zurüd und wieder lachen alle über bie 
Hemdenmätze. Gilden kriecht befhämt unter 
das warme Zubed, aber die refolute Franziska 


zieht ſich flinf einen Rod über und fegt ſich 


barfuß, tie fie ift, an den Tiſch. 

„Nun laßt aud die Jungen erzählen.” 
Cãcilie ift unerfättlih, von ihnen zu hören. 
Der Eindrud, den der Eifenbahnzug gemacht, 
wird von Franz lebhaft geſchildert; er erhebt 





Der Ruffe. 


fi dazu und poltert mit den Füßen auf bie 
Diele. Alex weiß mehr von den Grofeltern, 
dem Ranarienvogel und ben Menfchen zu bes 
richten, die er geſehen. " 

„Der Franz, das wird mal 'n Maſchiniſt. 
Was, Franz?” 

„Ja, Vater, ih Mill Lolomotivführer 
werben.” Der Junge ficht den Vater mit 
feftem Bli an, fein EHleines, friſches Geficht 
bat ordentlich einen vergeiftigten Ausdruck durch 
den anregenden Ausflug befommen. Cäcilie 
ift fehr ftolz und vergnügt. „Da, eflen Sie 
noch.“ Sie ſchiebt dem Ruſſen die Schüffel 
mit dem Reis hin, in der noch eine weiße 
Klippe übrig geblieben ift. 

„Was Ihnen meine Frau nid zugetraut 
bat,” beginnt Anton, mit Heinen Fältchen um 
die Augen, aber Cäcilie leidet nicht, daß er 
davon ſpricht; fie wirft auf den harmlos 
lächelnden Mann einen verlegenen Blid. „Nee, 
nee, Anton, la man — ba, eſſen Sie noch, 
Pawlow.“ 

Der Ruſſe wartet darauf, einmal zu Wort 
zu kommen, unbeholfen, wie er iſt, hat er bis 
jetzt die Gelegenheit verpaßt. 

„Ich will auch was ſagen,“ fängt er end» 
lich langſam an, Cäcilie ins Auge faſſend. 
„Frau Meiſterin muß mir Geld geben, alles 
was ich habe, ich werden nach Hauſe reiſen — 
Sah ich heut Bahnſtation“ — er hält mit 
geöffneten Lippen inne, und feine Augen 
wandern an Gäcilie vorbei in eine Ede ber 
Stube — „jah ich Bahnftation,” wiederholt 
er und faßt ſich an die Bruft, „mit Schienen, 
mo bie Wagens bis Rußland gehen.” Nach 
Worten ſuchend, ſchmatzt er einige Male. 

„Hab ih altes Matufhla und altes 
Batuſchka, will ich beſuchen.“ Er wird über 
unb über rot. 

„Na aber, ſolcher Unfinn!” Cäcilie lacht 
und wird dann ſtreng. „Das bißchen Geld, 
das Sie verdient haben — find gerabe 
45 Mark — wollen Sie nu’ wieder ausgeben, 
ftatt fih mas aufs Leib zu faufen?” 

Der Ruffe nidt. „Ja, fo will ic.” 

„Sie find der richtige Vagabond, fo mas 
lebt nich’! Ich dacht,, ich mürb’ Sie nu” fo 
recht in Drbnung kriegen!“ 

Werden Eie denn wiederkommen?“ fragt 
Anton. 





Sommertag. 


„Bei ich nicht,” fagt der Ruſſe lächelnd 
und in Gebanten. „Wie die Knaben heut bei 
Grofeltem kamen, und Großeltern gaben 
Knaben Kuß und gaben Kaffee, und die feine 
Stube, das bat mid; gefreut, und Bahn: 
ftation — —“ 

Franziska lacht hell auf über dieſes lang⸗ 
gezogene Bahnſtation; ſie legt ihre Arme auf 
den Tiſch und den Kopf hinein, zu ihm aufs 
lachend, ahmt fie nad: „Bahnftation.” 

Der Ruffe läßt ſich nicht beirren. „Alfo, 
Frau Meifterin, bitte ich ſerr“ — er ftredt 
feine kurze, Heine Hand aus. 

„Was jegt gleich?” 

„Möcht ich bitten, will ich gleich auf Bahn- 
ftation, wenn ‚Sonne aufgeht.” 

„Da i8 Ihr Hemd in der fchmuß’gen 
Wäfhe und ein Hälshen — —“ 

„Brauch ich nicht.” Erfchüttelt mit dem Kopf. 

Warten Sie doch bis übermorgen, ba 
können Sie's rein mitnehmen.” 

Pawlow macht eine fouveräne Hand» 
bewegung. „Nein, nein, brauch ich nicht 
Gepäck.“ 

Da war nichts dagegen zu thun, der Ruſſe 
bleibt bei ſeinem Entſchluß. Die Frau 
Meiſterin holt das Geld aus einer Taſſe, die 
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verborgen in einer Ede des Tellerfpindes 
fteht. Pawlow bindet das Geld in fein 
Schnupftuch, dann ſchüttelt er allen die Hände. 
Gäcilie ſtreicht er mit beiden Händen über bie 
Arme und Füßt fie auf die Schulter, zu 
Paulchen geht er auch, ber immer noch fanft 
ſchlafend mit behaglicher Würbe in feinem Bett 
liegt. „Das ift Paulchen,“ fagte er, den Finger 
ausftredend und fieht fi ftrahlend im Kreife 
der Familie um. Dann erfteigt er die Leiter, 
die auf den Boden führt, um noch ein paar 
Stunden zu fchlafen. 

Als er fi dann aufmachte, die Sonne er= 
hellte gerade ben Nebel, kam ihm Eile nach⸗ 
gelaufen; er mar ſchon in den Fußpfad ein= 
gebogen, der zwiſchen zwei Torfftihen auf 
federndem Boden dahin führte. „Du!” rief die 
Reine, „du, fteh, fteh! Hier, Mutter jhidt 
dir das.” Es war Wegzehrung. 

Gäcilie fah aus dem Fenfter nad ihm 
aus. „Gut, gut,” fagte der Ruſſe, das Padet 
an fi nehmend. Dann warf er noch einen 
Bid auf das Meine Haus am Rande des 
Torfbruchs. Der Nebel lag filbrig über den 
Hügeln dahinter, jo fah es aus, mie vor ein 
ſchimmernd weißes Lafen geftellt, freundlich 
und wohnlich; das Fenſter blinkte. 


— 


Hommertag. 


Uber'm Waldesfaal 

rege, viel goldene hangen, 

Nege aus fchimmernden Sonnenftrahl, 
Drinnen der Sommer gefangen. 


Taufend Düfte wach, 

Salter durchtaumeln fie trunfen; 

Drunten im Grund fprüht der rafche Bach 
Bligende Sonnenfunten. 


Nun ein Säufeln irr, 

Fern verftummt es fchon wieder, 

Und durch das leuchtende Blattgemirr 
Blauet der Himmel nieder. 


Möct' in trunkner Glut 

Jubelnd die Weiten umfchliegen, 
Möchte in träumerifch fel'igem Mut 
Schweigend im AU zerfliegen. 


Annemarie Günther. 


— — 
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Line roͤmiſche Wäschenfhnfe. 


mM. Maraffe. 


Nachbrud verboten, 

m. Schule bildet den modernen Menfchen. Der Einfluß de3 Lehrers, der jugend⸗ 

lichen Kameraden ift ebenfo unmittelbar wirkend wie das erziehliche Wort der 
Eltern, wie die Atmofphäre am häuslichen Herd. Für Außergewöhnliche mag Außer: 
gewöhnliches gelten, doch geht der einzelne im Bolf unter; ein Ganzes bildet die viel: 
Töpfige Menge der Nation. In dem Alter, in dem der zum Verfiändnis erwachende 
Geift des Kindes tiefer, nachhaltiger, meift unverwifchbarer Eindrüde fähig ift, wird 
es immer gefund, richtig, normal bleiben, wenn das junge Geſchöpf mit gleichgefinnten 
Seelchen gemeinfam Iernt und ftrebt, fürchtet und hofft, fich feines Dafeins und feiner 
Fortfchritte freut. Noch unentbehrlicher, jo will es mich dünfen, ift die Schule für 
das Mädchen als flr den Knaben. Früher oder fpäter reißt da8 Leben den Mann 
in feinem Wirbel mit fort, in irgend einem Beruf mißt er feine Kräfte mit anderen, 
tämpft er um das Dajein. Anders ift es bei der überwiegenden Mehrzahl ber 
Frauen. Sie fommen fozufagen aus ber Kinderftube nie heraus. Aus dem Ei 
gefrochen, führen fie im Käfig ein eng begrenztes Dafein; ein Glüd für fie, wenn fie 
in großer Hede flügge werden, mit vielen Gefährten lernen, die Kehle und das 
Schnäblein zu gebrauchen. 

Um die Entwidlung der italienifchen Frau beſſer beurteilen zu können, erbat 
ih mir die Erlaubnis, eine römische ftädtifche Mädchenfchule zu befuchen. Dur 
liebenswürdige Wermittlung erhielt ih fie So bitte ih den Leſer, mi 
freundlichft nach Traftevere zu begleiten; dort liegt die Ecuola Regina Margherita, 
die ich als eine Mufteranftalt preifen kann. Traftevere unterfcheidet ſich noch heute 
mejentlich vom übrigen Rom. Pit feinen vielen engen und krummen Gäßchen, den 
gebrechlichen Baraden, deren ſchöne gothifche Fenſter von vergangener Pracht zeugen, 
den mittelalterlihen Türmen, den oft jo feltfam in Häufer und Kirchen eingefügten 
antiten Skulpturreften hat es ſich feine Eigenart bewahrt, und frei blieb es von der 
Ichauderhaft geſchmackloſen Bauwut der fiebziger Jahre. 

Der Römer ift ftolz auf feine Abkunft, beſonders der, der auch wirklich in Rom 

‚eboren wurde. Unvergeßlih ift mir der Ton, in dem mir einft ein zehnjähriges 
Bürfchlein, das noch dazu Cefare hieß, verficherte: „Sono Nomano da Roma.” Im 
diefen Rom wieder rühmen fich die Trafteveriner der reinften Abftammung; fie leiten 
ihre Herkunft unmittelbar auf die alten Römer, von denen fie nur eine jehr unklare 
Vorſtellung haben, zurüd. 

Häufig ſchritt ich über den Ponte de’ Duattro Capi, über dieſe ältefte Brüde 
Roms mit den vierköpfigen Hermen, die wahrjcheinlih von dem Tempel des Janus 
Geminus ftammen. Ich that das nicht nur, um die jhönen Kirchen S. Maria in 
Traftevere und S. Cecilia zu befuchen, fondern auch, um mir von den ihre Lumpen 
fo ftolz tragenden Bewohnern etwas erzählen zu laſſen. In der That fand ich auf 
dieſer Seite des Tibers die veinften Profile. Ich bemunderte die Frauen mit den 
fcharfgefchnittenen, jonnenverbrannten Gefichtern; mir fchien es, als ob fie mit einer 
ganz eigenen Grazie die antik geformten Wafferkrüge, die mit allerhand Grünzeug 
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Einige der Lehrerinnen waren verheiratet; in Italien iſt mit der Heirat ein 
Verluſt der —ãA nicht verbunden. „Ich freue mich nicht,“ ſagte die Vorſteherin 
„wenn ich den Verlobungsring an der Hand meiner jungen Mädchen blitzen ſehe. Es 
ift für jede Schule ein Vorteil, wenn die Iehrenden Kräfte ihr viele Jahre verbleiben; 
die Prarid aber zeigt, daß die Lehrerinnen, die eine Familie gründen, nach kurzer Zeit 
zu Gunften des eigenen Herdes zurüdtreten. Freilich diejenigen, die dennoch bleiben, 
find meift die tüchtigften, fie bilden meine Stüge, und die Kinder haben einen ganz 
befonderen Refpeft vor der verheirateten Lehrerin.” 

In der That intereffierte mich eine dieſer Damen in ihrer lebensfrohen und 
lebenzündenden Art ganz befonders. Sie eraminierte ihre Klaffe in der Gefchichte 
und der Geographie des Vaterlandes. Drei etwa 10: bis 12jährige Mädchen poftierte 
fie an drei verfchiebene an der Wand hängende Karten; e8 waren die Landkarten von 
Europa und von Italien und ein großer Plan der Stadt Rom. Die ſchwarzgezopften 
Mägdlein iluftrierten nun mit dem Zeigeftod jede Antwort, die auf die Frage der 
Lehrerin von einer ihrer Mitſchülerinnen gegeben wurde. Aljo etwa in folgender Weife: 

Welche Provinz würdeſt du als die Wiege des Königreichs Italien bezeichnen?” 

„Piemont mit der Hauptftadt Turin.” 

„Aber die Hauptftadt des vereinigten Reiches ift . . „2“ 

„Rom am Tiber.” 

„Nenne mir alle Reiche Europad mit ihren Hauptſtädten.“ 

Es geſchah mit großer Sicherheit, und ebenfo ſicher folgte der Zeigeftod in der 
Hand der an der Karte aufmerfenden Gefährtin. 

„Zeige mir den Lauf des Tiberd und den Weg, den er duch Rom nimmt. 
Wo mündet er?” 

„Bei Oftia und Fiumincino.” 

„Bas weißt du von Oſtia?“ 

Eine füße Heine Grazia erzählte mit lieblihem Stimmchen die Gefchichte der 
jegt veröbeten Trümmerftadt. 

„Wie heißt unfer König, feine Gemahlin, fein Vater, fein Sobn? Wo baut 
man dem König Pittorio Emanuele, dem Vater des Vaterlands, ein Denkmal? 

Was meißt du vom Kapitol?” 

Und während die eine Kleine am Etadtplan Quirinal und Kapitol fuchte und 
fand, erzählte die gefchichtäfundige Giuftina lebhaft, und als fie auf die Gänfe zu 
iprehen Fam, ſchelmiſch die große Vergangenheit der alten Römerburg. 

Die Liebe für die bildenden Künfte und der Stolz auf Italiens herrliche Schäge 
in Kirchen und Galerien wird auf ganz eigene Weife groß gezogen. In einer ber 
unteren Klaffen, wo die Heinen Mädchen zufammenhängend fprechen lernen follen, 
hörte ich zu meinem Erftaunen lauter Künftlernovellen, etwa wie fie Vafari in feinen 
Lebensbefchreibungen der ausgezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeiſter erzählt. 
Die Glaubwürdigkeit des amüfanten Kunftlitteraten ift ziwar nicht groß, aber bie 
Anekdoten, von frifchen Stinderlippen lebhaft vorgetragen, machten einen allerliebften 
Eindrud, fie find volfstümlich geworden und werden unfterblich bleiben. 

Maria erzählte: „Giotto war ein Heiner Hirtenknabe, aber er lebt nicht mehr, 
er ift jchon über 500 Jahre tot. Einft weidete er feine Ziegen auf einer faftig grünen 
Wiefe im Cafentino, das heißt, im oberen Thal des Arno. Der große Hund paßte 
gut auf die Herde auf, aber Giotto beobachtete die Bewegungen der Ziegen, und er 
lachte, wenn fie fo drolig mit den Hörnern gegeneinander ftießen.” Hier mußte die 
Heine Vortragende auch herzlich auflachen; man merkte, fie ſah im Geift die fomifchen 
Bodiprünge; dann fuhr fie fort: „Giotto zeichnete mit einem Stüd Kohle feine 
Lieblingsziege auf einen großen, flachen Stein, der an einen goldblumigen Ginfter- 
ſtrauch lehnte; er merkte es gar nicht, daß der berühmte Maler Cimabue Hinter ihm 
ftand und ihm zufah. Der lobte den Hirtenfnaben und machte ihn zu feinem Schüler. 
Giotto wurde aber ein noch größerer Maler als Cimabue.“ 

Ein anfcheinend fehr Fluges Mägdlein erzählte die folgende, befannte Anekdote 
mit einer für ein Kind von act Jahren jo grandiofen Wortfülle, mit jo viel 
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die Italien Blut und Millionen gefoftet haben, alle Freunde bes begabten und troß 
allem und allem edlen Volkes auf das ſchmerzlichſte. Allgemein bedauerte man bie 
Unwiffengeit der armen Verführten, die dem Ruf der Aufrührer folgten, ohne zu 
wiffen, um was e8 fich eigentlich handle. Erftaunt wird man fragen: ift denn das 
Voik fo unmiffend in einem Staat, deffen Lehranftalten jo vorzüglich find? “Die 
Antwort ift ſehr einfach: Die großen Städte find nicht maßgebend, und auf dem 
Lande ſchicken die Eltern ihre Kinder nur ausnahmsweiſe und jehr unregelmäßig in 
die Schule. Alles Neue ift vom Übel; wenn die Eltern ſich duch das Leben ges 
ſchlagen haben, ohne leſen und fehreiben zu können, fo fol es der meift recht zahl: 
reiche Nachwuchs auch verfuchen. Es giebt nüglichere Arbeit, das ift auch des Beicht⸗ 
vaters Meinung. Freilich, ein Schulzwang exiftiert, aber der alte Echlendrian auch. 
Man macht ſehr gute Gelege in Italien, aber man befolgt fie nicht. 


ee 


Sngliſche Settlements. 


Eliſabeth Gotiheiner. 
(Radbrud verboten) ö „Not money but yourselves.“ 


ei der wachfenden Teilnahme, die unfere Frauen allen gemeinnügigen Beitrebungen, 

im befonderen aber der Armenpflege und ihrer Trganifation, entgegenbringen, 
wird es vielen gewiß von Intereffe fein, einen Einblid in eine Bewegung zu thun, 
die während der legten Jahre in England, dem Lande der Philanthropie, aus ben 
Heinften Anfängen zu einem Umfange angewachſen ift, deſſen weitere Ausdehnung mit 
allen ihren Folgen bis jegt kaum ermeilen werden fann. 

Wir Haben im vergangenen Winter in Berlin Gelegenheit gehabt, einen Außerft 
lehrreichen und interefjanten Vortrag von Aſſeſſor Herzfeld über „Amerikaniſche Settle— 
ment?“ zu hören, dem vielleicht die meiften unter den Zuhörern ihre erfte Bekannt— 
ſchaft mit dieſer Einrichtung verdanfen. Wenigſtens glaubte ich aus den verſchiedenen 
Geiprädhen, die vor dem Vortrag unter den Anweſenden ausgetauſcht wurden, ent: 
nehmen zu dürfen, daß ſich die wenigften darüber Har zu fein fchienen, was ein 
„Settlement” fei. Wagte doch jemand fogar fchüchtern fich zu erkundigen, ob das 
Ding etwas mit den „Settlers in Canada“ gemein habe. Cs fcheint daher angebracht, 
vor allen Dingen zuerjt die Frage zu erörtern: „Was ift ein Settlement?“ eine Frage, 
leichter geftellt, ala beantwortet. 

„Settlement”, zu deutſch Niederlaffung, ift der Name für ein in den ärmften 
Stadtteilen der größeren Städte gelegenes Haus, in dem Männer oder Frauen der 
gebildeten Stände ihr Heim auffchlagen, um den Bewohnern der umliegenden Straßen 
näher zu treten, ihre Familien kennen zu lernen und ihnen Rat, Hilfe und freund- 
ſchaftliche Teilnahme entgegenzubringen. Die Inhaber des Scttlement begründen eine 
Art Klub, in dem die Bedingung für die Mitgliedihaft die werkthätige Beteiligung 
an der Armenpflege ift; e3 gewährt zugleich in den meiften Fällen den Arbeitern und 
Arbeiterinnen einen Ort, wo fie in den freien Stunden Erholung und Anregung finden 
und fi ihnen Gelegenheit bietet, ihre Bildung zu erweitern. 

Es ift in England jegt häufig der Ausdrud „Settlementsidee” in Gebrauch, als 
fei dies etwas ganz Neues, erft durch die Settlementd ins Leben Gerufenes. Auch 
ſpricht man viel von der „Settlementsarbeit“, als einer bejonderen und fcharf be— 
grenzten. Was ift nun aber diefe Idee, und worin befteht dieſe Arbeit? 
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den großen, leider allzu früh verftorbenen Spealiften und Menfchenfreund, und als 
das praftiiche Ergebnis feiner Lehren und Grundfäge Der Nrbeiterhenölferung 
Bildung, Unterhaltung und Erholung zugänglich zu machen, ift der bornehmfte ZI 
diefer Anftalt, und in dieſer Beziehung nimmt fie unter allen Londoner Settlementd 
den erften Pla ein. 

Noch in demfelben Jahre wurde Oxford Houfe in Bethnal Green gegründet, Das 
im Gegenjag zu Toynbee Hal (welche Konfeffionslofigkeit auf ihre Sahne geſchrieben 
hat), einen durchaus kirchlichen Charakter trägt; und von ba an ift faft fein Jahr 
vergangen, in dem nicht die Gründung eines neuen Settlements zu verzeichnen ge= 
weſen wäre. ’ 

Nachdem die Männer auf ſolche Weile vorangegangen waren, folgten bald_bie 
Frauen ihrem Beiſpiel. Scheinen fie doch noch weit mehr als jene dazu gefchaffen, 
Leiden zu mildern und Troft zu fpenden; ift e8 doch einer Frau ſchon duch ihr 
Gefchlecht ungleich leichter gemacht, den armen Familien näher zu treten und das 
Vertrauen der Weiber und Kinder zu gewinnen. Ihr Beſuch trägt einen weniger 
offiziellen Charakter, als der eined Mannes. Last not least, und das ift eine Er- 
mägung, die ſehr ſtark ind Gewicht fallen ſollte, ſieht den Frauen im allgemeinen 
mehr Zeit zur Verfügung; fein Wunder alfo, daß der Gedanke bei ihnen auf frucht⸗ 
baren Boden fiel. Die erfte Anregung zur Gründung eines Frauen-Settlement3 ging 
jedoch nicht, wie man vieleicht annehmen follte, von beruftlojen Frauen aus, die in 
der fozialen Arbeit eine willfommene Thätigfeit zu finden bofften, fondern im Gegen⸗ 
teil von den Frauencoleges in Oxford und Cambridge. Bereit? im Jahre 1887, 
alfo drei Jahre nad) der Gründung von Toynbee Hal, fam der Gedanke zur Aus: 
führung, und es entftand das erite Frauen-Univerfität3-Settlement in Southwark, 
einem Stadtteil des füdöftlichen London. 

Einige Tage, die ich in diefem Jahre unter dem gaftlichen Dach diefes Haufes 
verbringen durfte, gaben mir Einblid in die Arbeit und das Leben ſeiner Bewohne⸗ 
rinnen. Das Haus, dem man die Wohnlichkeit und Gemütlichkeit feiner Innenräume 
von außen nicht anfieht, denn es ift ebenjo unfcheinbar und charakterlos wie feine 
Nachbarn zur Rechten und Linken, liegt unweit von Bladfriard Road, einer der 
Hauptverkehrsadern im Südoften Londons, in dem friedlichen Nelfon Square, doch in 
unmittelbarer Nähe der Armften und berüchtigtften Duartiere. Im Gegenfag zu den 
meiften anderen Settlement® widmen die Mitglieder des genannten ihre Zeit aus 
Ichließlich der fozinlen Arbeit und wenden, wie es bei Frauen wohl natürlich, ihre 
Aufmerkfamkeit hauptfächlich ihren Gefchlechtögenoffinnen und den Kindern zu, und 
unter diefen wieder befonder3 den Krüppeln und geiftig Zurüdgebliebenen. 

Ein Auszug aus den Statuten belehrt und am beften über die Ziele der Ver— 
einigung. Die betreffenden Paragraphen lauten: 

„Bir beabfichtigen: 

1. Die Wohlfahrt der ärmeren Bevölkerung Londons, bejonderd aber die ber 
Frauen und Kinder zu fördern, indem wir ihnen je nad) ihrem Bedürfnis in körper— 
licher, geiftiger oder moralifcher Beziehung Hilfe angedeihen laſſen und ihnen Gelegen= 
heit zu weiterer Ausbildung und Erholung bieten. 

2. Ein Wohnhaus oder Wohnhäufer für Frauen zu unterhalten, die fi) ber 
Armenpflege und der Erziehungsarbeit in unferem Stadtteil widmen wolle. 

3. Für Settlementszwede Geldmittel zu fammeln und zu verwerten.” 

Ein Spezialfach des Frauen-Univerfitätd-Settlements ift die Ausbildung ges 
ſchulter Sträfte für foziale Hilfsarbeit und Armenpflege. Der Unterricht hierin nimmt 
ein Jahr in Anſpruch und erftredt fi auf Wunfch der Schülerin eventuell auf ein 
zweites Jahr, im Fall fie ſich über irgend einen befonderen Zweig ber Arbeit ein= 
gehendere Stenntniffe erwerben will. Die Ausbildung fegt ſich zujammen aus praf- 
tier Tätigkeit unter erfahrener Leitung und aus Vorlefungen, Ausarbeitungen und 
Xeftüre auf dem Gebiete der Armenpflege und Volkswirtſchaftslehre. Zwei bis drei 
Mal wöchentlich müſſen die Schülerinnen den Sigungen der Charity Urganifation 
Society beiwohnen; außerdem werben von Zeit zu Zeit Befuche anderer Anftalten und 
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Therefe Röfing. 


Nagbrud verboten. 


A. den tanzenben, raufchenden Wäffer- 
“den, die der Berg als Frühlingsgruß und 
sfegen zu Thal ſchickt, ftand ein Mädchen. 


Cie blidte umher; wie ſchön war bie Melt! ! 


Wie fonnig! — Und ihr Herz fo jung und 
fo leicht! ... Eie fah in die Blütenzweige 
über fi) und pflüdte Blumen, bie auf der 
Wieſe ftanden; in das Plätſchern der Duelle 
Hang ihre frohe Stimme hinein. Es gab 
nicht? Glüdfeligeres unter der Sonne, als fie 
und ihre Gefährtinnen, in deren Epiel fie fih 
jetzt mifchte. 

Da drang durch das Geplauder und Laden 
der Mädchen an ihr Ohr ein Ton... leife, 
ſanft, bittend, langfam verhallend. Eie laufchte 
— es mar nicht das Geflüfter der Blätter 
oder das Murmeln des Baches, auch nicht 


der Klang aus der Kehle der Nachtigall, die | 


im Gebüfh von Luft und Liebe fang. Cie 


ftaunte — feine der Freundinnen hatte den ! 


Ton gehört, der wieder, noch meicher, noch 
ſchmelzender, durch die Luft ſchwamm. War 
es das Lied eines verirrten Vogels, das fo 
bang um bie verlorene Heimat Hagte? das 
fo fehnfühtig um Antwort warb? Eie eilte 
über die Wiefe, aber im Hain am Fuß des 
Berges ſchwieg alles, felbft der Wind mar 
ſchlafen gegangen; ftumm Bingen bie Blätter. 
Cie wollte zu den Gefpielinnen zurüdfehren, 
da drang von ferne noch einmal der wunder⸗ 
bare Ton zu ihr. Wie rührte er ihr Herz! 
Thränen traten in die jungen, klaren Augen. 
Woher fam er nur? Trug das Bächlein ihn 
auf feinen Wellen von dem Berg herunter, 
an den ſich rofige Wolken fchmiegten? 

Sie begann aufwärts zu fchreiten, ben 
eilenden Waſſern entgegen; zögerte ihr Fuß, 








wandte fie ihr Haupt, fo rief der Ton. Rüſtig 
wanderte fie weiter, aber wenn ein Blümchen 
im dürren Geftein hing, welf und faft ver= 
ſchmachtet, dann ſchöpfte fie mit der Hand aus 
der Duelle und tränfte es, und ben Stein, 
der das fpannenhohe Fichtenftämmden zu bes 
graben drohte, ſchob fie bei Eeite. Seltſam, 
früher Hatte alles gelacht und fi mit ihr 
gefreut, jegt blidten Augen fie an, die Hilfe 
verlangten! 

Die Sonne verbarg fi, die Luft wehte 
fühl, fie fhauerte zufammen und dachte an 
uUmkehr, zurüd in das heitere Thal... da 
erflang wieder der Ton, lauter, ſchmerzlicher ... 
Die Blätter flatterten auf wie in Sehn— 
ſucht, und fie trieb es weiter. Jetzt hatte fie 
es gehört; der überirdifche Laut fam von dem 
Gipfel des Berges, der noch über die Wolfen 
hinausragte. 

Sie ſchürzte ihr Gewand und ſtieg empor; 
ringsum war Stille, nur die jungen Vögel 
ſchrieen vor Hunger, und fie brodte ihnen Brot 
bin, ihren Imbiß. — Der Weg wurde fteil 





und fteinig, ihre Füße begannen zu ſchmerzen, 


fie wollte raften, da fam von neuem der Ton 
daher, wie Schmerz und Klage! Er füllte 
ihr Ohr und ihr Herz, es gab feinen Wider: 
ftand mehr, fie mußte ihm folgen! 

Eine Felswand ragte ſchroff vor ihr auf; 
wie follte fie die unerfteigliche erflimmen? 
Dringender mahnte der Ruf von oben... 
ja, hatte fie denn Flügel, fich hinauf zu tragen? 

Da rief eine Stimme wie fern grollender 
Donner: „Lege deine Schuhe ab! Laß deine 
Füße nadt über die Steine fchreiten! Dein 
Blut, das warme, rinnende, wird dir Sicher: 
heit geben!" 











Ein Ruf. 


Die Jungfrau erſchrak; mit zitternden 
Händen löfte fie ihre Schuhe und that fie ab, 
und fiehe: ihr Blut, das warme, rinnende, 
machte ihren Schritt ficher. 

Sie erflomm die Höhe und blidte auf; 
vor ihr tagte ber Gipfel des herrlichen Berges, 
von goldenem Licht umfloffen. Ihr Herz 
ſchlug ſtolz: hier wollte fie raften, im Anz 
ſchaun feiner Pracht! Sie hatte gelitten und 
Schmerzen erbulbet, fie hatte gefühlt, was die 
da unten nicht fannten — bie Ruhe war wohl 
verdient. Aber ald fie ihre Glieder auf das 
weiche Moos ftredte, erflang die flehende 
Beife, wie der Ruf der Mutter nad dem 
verlorenen Kind. Heimweh nach oben ergriff 
fie und riß fie weiter... . an den Rand bes 
Abgrundes, der fi jäh in die Erde bohrte. 
Das goldene Licht drang nicht in feine Tiefe, 
mie eine dunkle Wolke Iaftete die Ahnung des 
Leides darauf, das da unten bie Hände rang, 
das fi) dort verzweifelnd die Stirn zerfchlug 
und aus unzähligen Wunden blutete — deſſen 
Klageſchrei die himmliſche Stimme übertönte. 

Die Jungfrau erbebte; mußte fie hier ihre 
Wanderung enden? Im Ungefiht biefer 
Dual? Noch fern von dem hehren Ziel? — 
Da ftand in ber Wolle eine fchattenhafte 
Geftalt; Augen, mild und mehmütig wie 
Mondlicht blidten fie an, ein Haud, dem des 
tühlenden Abendwindes gleih, flüfterte: 
„Ich führe dich hindurch; aber mas giebſt 
du mir?” 

„Ich habe nichts!” feufzte fi. „Meine 
Hände find leer. Was Tann ich dir geben?” 

„Das Feftlleid deiner Jugend! ... Deinen 
Stolz! ... Dein frohes Laden!” hauchte es 
zurück. 

„Nimm fie hin!” rief die Jungfrau... 
und eine unfihtbare Hand leitete fie über den 
Rand des Abgrunds. 

Stöhnen und Schluchzen umgaben fie, 
wildes Fluchen, unſägliches Leid, wie fie es 
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nie geahnt hatte. In taufend Geftalten kroch 
die Verzweiflung durch bie Anäuel ber zus 
fammengeballten Leiber ... anflagenbe Hände 
ſtreckten ſich empor oder krallten ſich zu Fäuſten 
um die Steine, die ſie aufrafften. 

Sie entſetzte ſich ... in dieſem Ozean 
von Thränen ertrank der himmliſche Laut, der 
fie vorwärts getrieben hatte, er verhallte in 
dem Sturm der Eeufger! — Schauberndes 
Erbarmen ergriff fie . . . bort, die zudenden 
Glieder auf dem harten Etein bettete fie 
weicher, ihre Hand fühlte fieberheipe Stirnen, 
dem Verztveifelnben entriß fie den Dolch. — So 
glitt fie umher, die hilfreiche Jrau, von manchen 
gefegnet, von vielen mit bitterem Hohn geſchmäht, 
bon ben meiften nicht gefehen. Mit brechendem 
Herzen, aber ohne Thränen, die den Blick 
trüben konnten, antwortete fie den Klagen, 
die ihr Ohr zerriſſen . .. nur zumeilen, tie 
im Traum, hörte fie noch den Ton ber 
Sehnſucht. 

So durchmaß fie alle Tiefen des Elends, 
ohne zu wiſſen, daß ihr Weg aufwärts führte, 
Ihre Kniee wankten, Kälte durchſchlich ihre 
Adern, über ihre Stirn, die das Mitleid ge 
furcht hatte, rann Tobesfhmweiß . ... Da 
umtogte fie unendliher Wohllaut, Hinter ihr 
lag der Abgrund des Jammers, weit unten, 
in blaue Schleier der Erinnerung gehüllt, das 
Thal ihrer Kindheit ... aber vor ihr, ragend 
über alle Niebrigkeit und Kleinheit ber Erde, 
umflutet von einem Meer bes Lichte, in 
flammender Majeftät: der Gipfel des Berges! 

Ehrfurcht und Wonne erfaßten fie — fie 
mollte ſich aufraffen, hineilen ... . aber ihre 
Glieder waren fraftlos. Geblendet von dem 
überirdiſchen Glanz ſchloſſen ſich ihre Augen, 
und umbrauft von gewaltigen Harmonien, die 
alles Leid zur Ruhe fangen, die bleihen Loden 
goldig umftrahlt, lag fie an der Echmwelle der 
Ewigleit, deren Pforten fih ihrer Seele 
öffneten. 


ST Au 


Weibliche Fortbilduugsſchulen. 

Das weibliche Fortbildungsſchulweſen iſt bisher 
von den großen öffentlichen Körperſchaften faſt ganz 
vernachlaſſigt worden. Während für die Ausbildung 
des männlichen Geſchlechts durch Gründung ber 
verſchiedenartigſten Fachſchulen Sorge getragen wird, 
ift die weitere Fortbildung der Mähchen nad) dem 
Verlaffen der Schule bis jegt faſt ausfchlichlich der 
privaten Jnitiative überlaſſen geweſen. Es ift nun 
durchaus fein Geheimnis, daß bei aller Tüchtigfeit 
einzelner Anftalten dadurch doch vielfach ganz um: 
halibare Zuftände entftanden find, daß es zahlreiche 
Anftalten giebt, die in ein paar Monaten, ja ſchon 
in 6 Wochen ihre Schülerinnen „ausbilden“. Daß 
bier von einer „Ausbildung“ überhaupt feine Rede 
mebr fein kann, ift wohl erſichtlich und der Beſuch 
einer ſolchen Anftalt hat weiter feinen Zived mehr 
als den, fagen zu fünnen, daß man eine Handels: 
ſchule befucht Habe. 

Durch ein derartiges Verfahren leidet aber nicht 
nur die Ausbildung der in das faufmännifche Leben 
tretenden Mädchen, es wird aud vor allem das 
Niveau der weiblichen Angeftellten im Handelsgewerbe 
herabgedrückt und überdied dem männlichen Geſchlecht 
eine ſchwere Konkurrenz bereitet, welche die Gchälter 
immer mehr herabmindert, und gegen bie erfolgreich 
anzufämpfen ganz unmöglic) ift. 

Um fo erfreulicher ift es, daß endlich feitens 
des Staats ein ernfthafter Verſuch unternommen 
worden ift, an die Löſung der ihm auf dieſem Gebiet 
erwachjenden Aufgaben heranzutreten. Er hat die 
Notwendigkeit ftaatlicher Fortbildungsſchulen zu: 
gegeben, indem er Ende des Jahres 1897 die erfte 
derartige Anftalt ins Leben rief: die Königliche 
Gewerbe: und Haushaltungsſchule für Mädchen im 
Poſen. Und diefer Verſuch ift, joweit ſich bis jegt 
darüber ein Urteil fällen läßt, als ein völlig geglüdter 
zu bezeichnen. In der kurzen Zeit ihres Veſtehens 
hat die Anftalt ſich die Anerkennung inner weiterer 
Kreife erworben, und ihre Entwiclung verdient 
daher mit dem regiten Intereſſe verfolgt zu werden. 

Insgeſamt beit 
und zwar ein Kurjus für Handelsfächer, Gewerbe: 








ſchul⸗, Jnduftrie, und Koh; unb Hauswirtict 
Lehrerinnen, alle 4 mit ftaatlich vorgeſchried. 
Abſchlußprufung, ferner ein Aurfus für Austir: 
von Stügen ber Hausfrau, ſowie 9 hausmwirrin 
liche Kurfe und ein Kurſus für Zeichnen und Wa 
Die hauswirtſchaftlichen Aurfe find folgende 
einfache Handarbeiten, Mafhinennäßen, B 
anfertigung, Schneidern, Aunftfanbarbeiten, Fi 
machen, Wafchen und Plätten, Kochen und für Hau⸗ 
Haltungstunde. Sie haben nit nur ben m 
eine berufliche Ausbildung zu gewähren, fte wern 
auch ſolchen Mädchen gründliche Kenntriffe verihann 
die fie einft nur im eigenen Haushalt zu vermener 
haben werden. Mit ber Anftaft it cin Pen! 2 
verbunden, in das in ber Regel nur ſolche jung 
Mädchen aufgenommen werben, die eine Löberi 
Mädchenſchule befucht oder eine gleichwertige Fer 
bildung erlangt haben. Das große Ziel, das dir 
Anftalt geftect ift, in allen auf ihr gelehrten Zimeinen 
eine möglichft tiefe und umfaffende Bildung au ar 
währen, Tann aber nur durch eine entſprechende 
Dauer der Lehrkurſe, die jede Überftürzung vermeittt, 
erreicht werden. Es war jebod notwendig, Fierin 
langſam zu Werke zu gehen, um eine allmahliche 
Eingewöhnung des Publiftums zu ermögficgen. Se 
wurde daher 3. B. bis jetzt der Unterricht im den 
Handelsfächern in 5 Monaten beendet, chen mit 














| Nücficpt darauf, daß man durch bie privaten Handels 


ſchulen an die furge Dauer der Vehrkurfe zu fchr 
gewöhnt war. Nachdem nun aber die Überzeugung 
ſich immer weiter verbreitet hat, daß hier die An 
forderungen und Yeiftungen ganz erheblich bübere 
find als an den privaten Anftalten, durfte man 
endlich jegt einen Schritt vorwärts thun und Ne 
Tauer des Kurfus von 5 auf 10 Monate erhäten. 
Der Unterricht wird alfo von jegt an in zwei Hald 
turſen erteilt, deren zweiter allerdings nicht 
obligatoriſch ift, fo daß ſolche Mädchen, die nur 
geringere Stellungen im Zaufmännifchen Veruſc 
erftreben, auch nur wie bisher einen fünfmonatli—en 





ben an dieſer Schule 15 Lehrkurſe 


Nurfus durchzumachen brauchen. Der zweite Kurfus 
dagegen foll eine Vorbildung für die höheren 


| Stellungen gewähren. Dur biefe Erböbuna dr 


Frauenleben und Streben. 


Anforderungen ſoll erreicht werben, baf ber gegen: 
wärtig beftehende und immer ſchlimmer werdende 
brüdende Wettbewerb, der bie Gehälter immer mehr 
reduziert, in eine gefunde Konkurrenz verwandelt wird. 

In gleicher Weife fucht die Anftalt auch in den 
übrigen Fächern eine Erhöhung ber Anforderungen 
und Leiftungen durch Erweiterung ber Lehrkurſe 
Herbeizuführen. 

An Lehrkräften zählt die Anftalt gegenwärtig 
außer ber Leiterin und der Penfiondvorfteherin 11 
Lehrerinnen und 7 Lehrer. Beſucht wurde die 
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Schule im Winterfemefter 1897/98 von 119, im 
Sommerfemefter 1898 von 228 und im Winter: 
femefter 1898/89 von 210 Schülerinnen. 

Es ift zu hoffen, daß ber Staat dieſem erften 
Verſuch bald weitere folgen laſſen werde; denn nur 
durch ftantliche Fortbildungsanftalten kann die not: 
wendige Reform auf biefem Gebiet erfolgreich durch: 
geführt und dem weiblichen Geſchlecht eine den 
Bebürfnifien bed modernen Lebens entſprechende 
Vorbildung für die verſchiedenen beruflichen Thätige 
teiten zu teil werben. 


— — 


Tranenleben und -Streben. 


Raddrud mit Duellenangabe geftattet. 


* Die Ausfchliegung der Frau vom Amt 
des Gemeindewaifenrats, die in den Verhandlungen 
des preußifchen Abgeordnetenhauſes vom 27. Juni d. J. 
entgegen dem Antrag des Abg. Dr. Wiemer be: 
ſchloffen worden ift, erfährt in der Nummer 8 des 
Centralblatts des Bundes deutſcher Frauenvereine 
in dem Artitel: „Jmmer langſam voran” eine 
träftige Kennzeihnung durh Frau Jeannette 
Schwerin. Der Artitel ift zugleich ihr ledtes 
Vermachtnis an und. Wir werben es zu ver: 
‚werten tiffen. 


* Die Frage der gewerblichen Arbeit ſchul · 
pflichtiger Kinder beſchäftigt in fteigendem Maße 
bie behörblichen Kreife. Die Regierung zu Potd: 
dam hat eine Erhebung über den Stand der Dinge 
in ben einzelnen Ortſchaften des Kreiſes veranlaßt, 
um auf Grund der hierbei gewonnenen Reſultate 
über eine einheitliche Regelung ber Frage für den 
ganzen Regierungsbezirk zu beraten. 

Andrerfeits bat ſich die ftäbtifche Verwaltung 
in Charlottenburg bereits im März mit der Polizei: 
bireltion in Verbindung geſetzt, um eine Abftellung 
der geſundheitlichen und fittlihen Mißftände, die 
mit biefer Beſchäftigung von Kindern befonders 


zur Rachtzeit verbunden find, durch Polizeiverord. 


nungen zu erreichen. Nach einer Statiftit ber 
Charlottenburger Lehrer, bie kürzlich in einer 
Stabtverorbnetenfigung belannt gegeben wurde, 
find 349 Knaben und 79 Mädchen gewerblich be: 
fhäftigt, und zwar 115 vor 4 ober 17,5 Uhr 
morgens und 79 nad) 10 Uhr abends. Nad} den 
Äußerungen des Herrn Stabtfhulrat Dr. Neufert 
ift eventuell eine Abftellung ber Mißftände durch 
einen einheitlichen Polizeierlaß für ganz Groß: 
Berlin zu erwarten. In Rigborf hat jept der von 
ber Stabtverorbnetenverfammlung zur Beratung ber 





Frage eingefegte Ausſchuß beichloffen, den Stadt: 
verorbneten borzufchlagen, den Magiftrat um Erlaß 
einer Bolizeiverorbnung folgenden Inhalts zu er: 
fugen: 1. Schultinder dürfen in öffentlichen 
Etabliſſements, Gaſtwirtſchaften ꝛc. zur Bebienung 
der Gaſte nicht verwendet werden. 2. Schultindern 
ift das Zeilpaften von Waren auf öffentlichen 
Plägen und Straßen unterfagt. 3. Die gewverb: 
liche Beihäftigung von Kindern unter 10 Jahren 
iſt nicht geftattet. 4. Schultinder über 10 Jahre 
dürfen im Sommer von 8 Uhr abends bis 5%, Uhr 
morgens und im Winter von 8 Uhr abends bis 
61/, Uhr früh nicht befchäftigt werben. 


* Die erften Tanfmännifhen und gewerb- 
lien Unterrihtöfurfe für Schrerinnen an Fort: 
bildungsſchulen, die im Herbft vorigen Jahres von 
dem Kuratorium ber Victoria: Fortbildungs: 
ſchule zu Berlin gegründet worden find, haben 
Ende Juni, nach adhtmonatlicher Dauer, ihren Ab: 
ſchluß erreiht. Am 28. Juni fand eine Aus: 
ftellung der ſchriftlichen und gewerblichen Arbeiten 
der Rurfiftinnen und eine Schlußfeier ftatt, bei der 
Herr Siadtſchulrat Bertram in längerer Rede bie 
Aufgaben der Mädchen-Fortbildungsfchule und im 
Zufammenhange damit die befonberen Aufgaben, 
die ſich für bie Ausbildung der Fortbildungoſchul 
lehrerinnen ergeben, dariegte. in Hufbvolled 
Schreiben, daß im Auftrage der Kaiferin Friedrich, 
der Hohen Proteftorin, eingegangen war, gab dem 
Feſt eine befonbere Weihe. Das Kuratorium der 
Victoria-Fortbildungsfgule Tann mit Genugthuung 
auf diefen erften Verſuch zurüdbliden. Eine Heine, 
aber in hohem Grabe ftrebfame Schar von 
Lehrerinnen hat ſich in diefen Kurſen die theoretifche 
und prattiſche Dualifitation für den verantwortungs⸗ 
vollen Dienft an der Fortbilbungsfhule erworben. 


ang 


Die Organifation bat fib fo bewäbrt, Daß ben im 
Rovember beginnenden neuen Aurſen ber alte Plan 
ohne jede Anderung zu Grunde gelegt werben wird. 
Proſpette werben im Herbſt ausgegeben werden. 


» Ülder das Frauenſtudium am preufifcden 
Univerfitäten find ftatiitiiche Notigen ven ber 
Rordd. Ally. Sta. vom 11. Juli d. J. veröffentlicht 
worden uber die Zeit mom Serbit 1895 bis Dftern 
ide Wir entnebmen dieſer Statiſtit, die leider 
feine ganz genaue, ſolgende Angaben: 











Univerfitäten: 
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der Hörerinnen an den verichiedenen 
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Frauenleben unb Streben. 


Man ftellte infolgebefien beftimmte Ausichlupfäge 
auf, bie im allgemeinen nicht überfchritten werben 
durften. 

Andererſeits barf nicht unerwähnt bleiben, daß 
ſowohl bei ber Beurteilung der Unterftügungäfäße, 
als auch bei ber Auswahl der Art und Höhe ber 
Unterftügungen nicht wenige ber Pflegerinnen Ge: 
rechtigkeit und, two nötig, Strenge des Urteild an 
den Tag gelegt haben, die die wärmfte Anertennung 
verbienen. 

In den Beſuchen bei ben Armen find bie 
Frauen fehr eifrig gewefen. Sie haben fih an 
vielen Stellen um das Hausweſen gefümmert, be: 
fonders dort, mo die Hausfrau durch mangelhafte 
Ausbildung, Krankheit u. bergl. daran verhindert 
war. Beſonders auf dem Gebiet ber Frauen: und 
Kinderfürforge ift mit Hilfe ber thatkräftigen Unter: 
ftügung der Armenbezirfövorfteher und Armen: 
pfleger die weibliche Hilfe fehr fegendreich geweſen. 


* Der Frauen · Gewerbeverein in Öfterreich ift 
einer ber bebeutendften Vereine, bie während der 
legten Jahre dort entftanden find. Seine Aufgabe 
fol es fein, die ein felbftänbiges Gewerbe ber 
treibenden Frauen, deren es allein in Wien 17.000 
giebt, zu vereinigen und für ihre Intereffen kräftig 
einzutreten. Er will ſich von allen politiſchen 
Streitfragen fern halten, hat aber bod die Er: 
langung des altiven Wahlrechted für Gemeinderat 
und Sandtag und des paffiven für bie Erwerbe: 
und Einfommenfteuer-Kommiffton (dad aktive Wahl: 
recht für dieſe Kommiffionen befigen die Frauen 
in Oſterreich bereit8) unter feine Ziele aufgenontmen. 
Die Präfidentin des Vereins ift Frau Helene 
Sueß-Rath, die auch kurzlich eine Stipendium: 
Stiftung für Studentinnen an ber Wiener Hoc: 
ſchule errichtete. Das erfte Stipendium für weib: 
liche Studierende hat befanntlic die Wiener Dich: 
terin Marie von Najmaper geftiftet. 





” Zränlein S. Rammerling bat von ber 
galiziſchen Statthalterei die Konzeffion erhalten, in 
Lemberg eine gumnafiale Mädchenſchule zu er: 
richten. Fräulein Kammerling, biß jegt bie einzige 
Gymnaſiallehrerin in Öfterreich, hat im Vorjahre 
ihre Prüfung für Geograppie und Geſchichte als 


Haupt:, für Yatein, Griechiſch, Deutfch und volniſch 


Die neue Schule foll zu ! 
M Säule PH} np mamentic) bie Auslieferung der Angefulbigten 


als Nebenfächer gemacht. 
Anfang des Schuljahres 1899 1:00 (in Öfterreich 
beginnt das Schuljahr Mitte September) ind Yeben 
treten. — Tie gymnafiale Mädchenſchule in Krakau 
eröffnet zur gleichen Zeit ihren dritten Jahrgang. 


* Zu Ropenhagen beiteht feit dem Jahre 1872 
ein Lefeverein für Damen. Er ift auf Anregung 
von Sofie Peterfen gegründet worden und zu bem 


; fisen. 
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Zweck, Frauen billige und bequeme Gelegenheit zur 
wiſſenſchaftlichen und allgemeinen Fortbildung zu 
geben durch bie Lektüre von in: und audlänbifchen 
Büchern, Zeitungen, Zeitfchriften u. f. w. Seit 
dem Jahre 1879 wird der Verein, ber fih auch 
nad dem Tode feiner Gründerin kräftig weiter 
entwidelte, von dem Staat mit einem jährlichen 
Zuſchuß von 1000 Kronen unterftügt. Seit bem 
Japre 1888 ift die Mitgliederzahl von 600 auf 
über 1850 geftiegen. Das 2ofal bed Bereins ift 
feit diefem Jahre Amagertorv 10, im Centrum von 
Kopenhagen. Für einen Beitrag von 10 Kronen 
jährlich fteht ben Mitglievern bie Benutzung ber 
Bereindräume zu, dad Recht, jeden Tag 2 Bücher 
zu entleihen und im Laufe des Winters monatlich 
einem Bortrage beizumohnen. Diefem folgt häufig 
eine lebhafte Diskuffion. Die Vereindräume ums 
faſſen Bücherausgabe, ein behaglich ausgeftattetes 
Konverfationdzimmer mit dem Blid auf den Blumen» 
markt, einen geräumigen Lefefaal und ein mit 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln, Fachlexita u. |. w. 
ausgeſtattetes Stubierzimmer für ſoiche, bie wiffen: 
ſchaftlich arbeiten wollen. Die Präfidentin des 
Vereins ift Fräulein Sofie Alberti. 


* Die National Vigilance Assoclation hat 
unmittelbar vor dem Internationalen rauentongreß 
in London eine breitägige Beratung über den 
„weißen Sklavenhandel“ abgehalten. Auch 
dieſe Beratung trug einen internationalen Charatter 
durch die Teilnahme von Abgeſandten aus allen 
Zeilen Europad. Das Ergebnis ber Debatten ift 
folgende, vom Grafen Bernftorff : Berlin vor: 
gefeplagene Refolution: In jedem Yande foll ein 
Komitee den Mädchenhandel bekämpfen. Alle diefe 
Komitee bilden zufammen ben Kongreß. Es wird 
ein internationales ſtändiges Komitee gebildet, in dem 
je zwei Abgeordnete ber verfehiedenen Einzellomitees 
Es fell darauf hingewirtt werben, daß 
ätoifchen den betreffenden Regierungen eine Vereins 
barung getroffen erde, wonach eine folibarifche 
Verpflichtung zur Beſtrafung und Berfolgung aller 
Berfonen feitgefegt wird, welche bie Anwerbung 
von Frauen und Mädchen durch unlautere Mittel 
und für unſittliche Zwede betreiben, unterftügen 
ober unternehmen. Die Regierungen follen ge: 
meinfam die Verfolgung folcher Berfonen betreiben 


qugeftehen. Ferner werben alle gemeinnügigen 
Körperfchaften, Bereine und Rettungsgeſellſchaften 
erfucht, in ftändige Verbindung miteinander zu 
treten, um einen Überwachungsdienft der Aus: 
anderung von Frauen, wo immer ſich verdächtige 
Umftände ergeben, einzurichten. ferner fol auch 
die Einwanderung von Frauen und Mäbchen ftreng 
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überwacht werben, um ben Bebürftigen und Un— 
erfahrenen Hilfe und Rat im fremden Lande zu 
ſichern. Die Behörden aller Länder follen von den 
Schritten, die bie zu begrünbende Organiſation 
unternimmt, regelmäßig verftändigt werben. 


* Der Beſchlah des englifchen Unterhaufes, 
auch Frauen bie Wählbarkeit für den Londoner 
Stadtrat zu verleihen, tft vom engliſchen Cherhaufe 
verworfen worden. Der Bremierminifter Lord 
Dalisbury trat in glängender Rede für die rauen 
ein. Bemerkenswert iſt feine Suferung, daß er 
die rauen für durhaus nötig halte, um in den 
totalen Körperſchaften mit an ber Verbefferung ber 
Arbeitertvohnungen zu arbeiten. Wir citieren dieſen 
Teil feiner Rede nad) der im „Eentralblatt des 
Vunded beutfcher Frauenvereine“ gebrachten Über: 
fegung: 

„Ich möchte nicht gern übertreiben, aber ich 
halte es für wahr, daß die Frauen, natürlich nur 
die Frauen, bie ſich der Sache bingeben, bie 
Arbeiterflaffen beffer verftehen als die Männer. 
Die Verübrung, die zwifchen den Arbeiterflaffen 
und den höheren Alaffen ftattfinbet, ift mit Aus: 
nabme der Mefchäftsfachen faft ganz in den Dänden 
der Frau. Alle wohltbätigen oder vielmehr ges 
meinnügigen Werke und die Kenntnis deo täglichen 
Yebens find zum großen Teil der Befig und das 
Vorrecht der Arauen und nicht der Männer... 
Zie opfern ein ſehr gutes Wertzeug zum Guten, 
wenn Sie aus dem Stabtrat_ diejenigen entfernen, 
die nicht nur die Vedirfniffe, jendern auch die 
Wunſche der Arbeiterflafien Tennen. Noch etwas 
möchte ich Ahnen au bedenken geben. Sie willen, 
die Gemeinderäte baben fich bio jeht Feines großen 
Nufes erfreut, Man bat fie — ob mit Recht 
rer Unrechi oft beiulbigt, nichr an ihre 
eigenen Intereſſen ald an die anderer zu benfen. 
Ich bin der Anſicht. wenn Sie rauen im Nat 
baben, haben Zie viel mehr Garantie gegen In— 
dolenz und felbitiichtine Verwaltung. denn die 
Frauen Fund, wie mein edler freund fügt, von 
humanitären Element durchdrungen. Sie füblen 
die ſchredlichen Übel, welche die Masten in biefer 
Stade druden. Sie bandeln weniger nadı Neben 
moriven und mebr nad umanitateprinzipien ala 
Wanner. Schließen Sie fie von Stadtrat aus, 
se berauben Sie nich eines der böchſten. deſtandigiten 
und zuverlaffiniten Antriebe zu einer wabren. chr- 
Inden und unermudlichen Ausübung der Geige. 
Die Macht, mit der Sie die neuen Korperichaiten 
vondens audgeruſtet baben, it ven der areßten 
T Ft hit nicht recht. ſie niche mit allen 
was ihnen bei der Ausubung ihrer 
ihren beiden kennte. und nun wollen Sie die 
Frauen ausshliehen und den Stadtrat des Ein 
Auen derauden. den fe in einem so beben und 
wobltdatigen Grade darin audaeubt Buben. Ich 
proteitiere ermittich dagegen. ME man ven und 
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Frauenleben unb «Streben. 


verlangt, in biefer Sache anderer Mı de fein 
als das andere Parlamentöhaus, und mi uns 
aller Werkzeuge Guten zu bebienen, bie und 
zur Sand liegen, unb das aus trivialen Inden 


* Im Gt. Vetersburs Hat ſich, angeregt burd) 
den Einfluß der dortigen Frauenbewegung, eine 
Geſellſchaft von Kapitaliften zufammengethan, um 
im Centrum ber Stadt ein fünfftödiges Hotel zu 
bauen, das fpeziell für die Benugung von Frauen 
beftimmt fein fol. Weibliche Angeftellte, deren 
es bort im kaufmänniſchen Lehrfahe, in ben 
Burcauz, in ben Lombard: und andern öffentlichen 
Inftituten eine ganze Menge giebt, follen in dieſem 
‚Hotel gute, billige möblierte Wohnungen, nicht über 
12 Rubel (24 M.) monatlich, und ein angenehmes 
Heim finden. Das Hotel wird daher mehrere 
Arbeitsfäle, eine Bibliothel, einen Turnfaal und 
eine Rüde enthalten und den Bewohnerinnen jeden 
in ben Grenzen ihrer Lebensführung möglichen 
Komfort zu bieten imftande fein. Bemerkenswert 
iſt der Umſtand, daß das ganze Unternehmen auf 
Atien gegründet wird mit einem Kapital von 
600 000 Rubel. 


* Aus Bakn geht und cine Mitteilung gu, bie 
Zeugnis ablegt von der wachienden Unternehmungs: 
luſt der dortigen Frauen. Turd einen größeren 
Bedarf an Arbeitöträften in den Robel ſchen Napbta: 
werfen wurden die „Divernifi“ d. h. die dauspförtner, 
denen auch gewiffe polizeiliche Funktionen zuftchen, 
zur Fabritarbeit herangezogen. Die Frauen der: 
jelben verjehen ihr Amt, das im Straßenreinigen 
und Holztragen für die Einwohner befteht, mit 
großer Accurateiie und die meffingne Polizeimarte 
mit der Inschrift: „dienftthuender Divornit“ an ihre 
Kopftücer beitend, entledigen fie ſich auch der 
polizeilihen Cbliegenheiten aufs forgfältigfte. 
Somit wäre der Trpus der weiblichen Dworniti 
neichaffen, der Biber in Rußland ned nicht eriitierte, 
und das ift iniefern eine jchr bemerfenäwerte That: 
face, als die Dwerniti der Polizeibehörte gegen: 
über eine aroße Verantwortung tragen. 





” Eine weiblihe Berwaltung hat die Heine 
Siadi Veattie in Nanias eingericter. Als Bürger: 
meiter funktioniert Die Jtau eines Rauimanns; 
aud die Stadirattellen find zum größten Teil mit 
Frauen briett. Das frubere Vermaltungsnerional 
wurde entlaien, weil es id ihmere Berrügereien 


. bar zu ichulden kemmen Iafen. 
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Sprekhurier, tu ex br Anhmitzagen ber Eiche 
Genhrier, exher ete A⸗. schein. Eine Ich am 
gebrlıe Selrasrie sehen tert, unterftügt von 
ner zier su Zamer. Yon allen Zallen wurden 
mucemd ıwır Eriig erierigt. Zus Yutrauen in 
ser Werelterung zu eifer \egenäreiben Jnftitution 
wa“ ze uch, uno eh if lehr zu wunichen, 
vo aus artere Brote mheim und 





wie es Kanı 
Aursieee bares gechan haben, — das Beilpiel 


Ter Rindergarien-Berein gu Breblan 
Heafigenoe: Zrau Ir. Jenny Aſch, Frau 
«lite Striemer, veroffentlicht feinen Borftandd« 
bericht uber das Nereinsjahr Inun/ih. Ter Berein, 
vehfen Hoch erft feit Anfang bes Berihtejahres 
ın ben SKanden einer rau liegt, unterhält 11 
Kindergärten, ein Kinbergärtnerinnen: Seminar, eine 
Aınberpflegerinnen Anftalt und im Anſchluß an ' 
biefe beiden nftitute eine ausgedehnte Stellen: 
vermittelung. Tie Kindergärten wurden von BB6 . 
Kinbern befucht. Tas Hindergärtnerinnen-Seminar 
entließ im September IHM 13, im Marz 1848 | 
14 Schülerinnen nad beftandener Prüfung. Die 
Ninberpflegerinnen Anftatt hielt im Verichtojahr 
4 Gntlaffungsprüfungen, bie von im ganzen 71 
lilerinnen beftanden wurden. Die Stellen: 
vermittelung befegte bei 410 Anfragen 34 Stellen 
mit Mindergärtnerinnen, 94 mit Ainderpflegerinnen. 

An der Ausftellung der Allgemeinen Deutfchen 





va 
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daß zeitweife nicht alle Anfragen —— 
konnten. In Bezug auf die geichäftlichen 
fließt das Betriebsjahr 1898 dant den Subventionen 
verfdjiedener Hönner des Bereind günftiger ais bad 
vorige, und es fteht zu hoifen, dak das Heim 
bald dahin tommt, ſich felbft zu erhalten. Der 
ftärtere Befuch ift wohl ald eine Folge der Be 
tanntmahung des Heimes durch entfprechenbe 
Platate in den Wartefälen größerer Stationen 
Nord: und Süddeutſchlands zu betrachten. 


ses 
Südherfhan. 


„Bater Mobinfon“. Roman von Adolf WiL: | 
brandt, (Ztuttgart IRND, Werlag der N. G. 
Bottafayen Wuchbandhung, Nacf.)  Wilbrandts | 
neuer Mommm fept überaus glüdlich ein. Wieder | 
dje Wlibrandt, feiner alten, Lieben Gewobnheit ne 
treu, durch die Etadte der Menfeben gezogen tie | 
ein moderner. Diogenes, den Wenfeben nach feinem | 
Sorgen Au ſuchen. Und er Dat ihm in Water | 
Robinſon gefunden. Ein wundervolies Triginal, 
dieſer Liebe, alte Herr! In feiner Jugend bat er 
win abenteuernded Yeben geſührt, ſogar unter die 
Aritaforfeder iſt er gegangen, und dann bat ibn 
das Ungluc. das ibn rad, die Untreue feiner Frau. 
die er Uiebte. ſeltiamlich gereift, Er iſt ein Er. 
wieder. freuich fein gewerbemaßiger, geworden. Wo 
er eine Wewmſchennanze finder, Die ichien. zu 
wabſen drobi. da muß er Halt machen und fie 
pflegen nad Art eines auten Glartners. Und 
Yiebe beißt dad Okebeinis. durch das er Die verzen 
ſich gewinut Aus feiner reichen Weltanichauung 
us dar Wubrandt Dielen „Vater Redinion“ 
gerlaliet. und sch Roman gebert zu den Buchern. 
die den veier dereichern. In Erfindung der Fabel 
adrandi Leider wenige 
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„Genfte Antworten auf Kinderfragen. Aus: 
gewählte Kapitel aus einer prattiſchen Päbagogit 
fürs Haus von Dr. phil. Rudolph Penzig. 
1. Auflage. (Berlin, F. Diünmler® Verlage 
buchhandlung. Preis 2,80 Mark.) In verhältnis: 
mäßig furzer Zeit ift eine zweite Auflage des 
Yuchs nötig geworden. Ein Beveis dafür, ba 
die rein ethifpe Nuflaflung der Grjiehungsprobfeme 
— denn damit möchte jein Geiſt am beften bes 
zeichnet ſein einen bedeutenden Kreis von 
Vertretern bat. Wir baben ſchon bei der Be: 
ſprechung ber erften Auflage (in dem Artikel 
Kinderpinhologie, 4. Jahrgang S. 449) unfere 
vedenten in Bezug auf Die Bebandlung ver: 
idhiedener Probleme, wie ſie biefer Standpunte 
mit ſich bringt, nit verbeblt, benugen aber 
andererieit® gern bie Gelegenbeit bes Erſcheinens 
einer neuen Auflage, um nechmals auf vieles 
Vebersigensmwerte binzuweiſen, das ter Berfafler 
geboten bat. 


„Bon zerter Sand“. Roman von 3. R 
sur Megede. IBre (Stuttgart u. Leipzig 1399. 
Deurice Verlags Anitalt.) Wegebe bar ſich ichnel 
befannt gemacht, er ift fcnell su einem ber be- 
liebteiten Ersäbler geworden, und das mit gutem 
Recht. Gr ibreibt Alert und vitant, Teine Dar: 
ftelung iR feihelnd, feine Geielihurräichi i 








Bügerfpau. 


treffend. Auch fein neuer Roman bewährt biefe 
Vorzüge. Er ift in Tagebuchform geſchrieben — 
das Tagebub eines Grafen, ber zur Regelung 
feiner finanziellen Verhältniffe längeren Urlaub in 
feiner dipomatifchen Garriere nehmen mußte, einen 
Urlaub für immer — und Megebe hat den Ton 
vortrefflich getroffen. Cr befigt bie glücliche 
Fähigkeit, Inpen der modernen Gefelficjaft lebendig 
binzuftellen, er kennt die Kreife, bie er jchilbert. 
or allen Tingen, er ift ein gewandter Feuilletonift, 
und der löft von Zeit zu Zeit ben Romancier ab. 
So ift fein Buch durchweg unterhaltend, und man 
mag — und das foll bier kein Vorwurf fein — 
die feuilletoniftifchen Plaubereien, 3. B. bie an: 
geſichts des Pot3damerplages in Berlin, zu ben 
beften Partien bed Buches rechnen. Ca ift 
leichte” Yeltüre, die Megede bietet, aber aud) bie 
Hat ihr Tafeinsredht. Man darf fogar behaupten, 
daß gerabe auf diefem Gebiet bei uns ein Mangel 
bericht. © 8. 
„Memoiren einer Jdealiftin.” Bon Malvida 
von Mepfenbug. 3 Bände. (Berlin, Schufter 
und Löffler.) Über Malvida von Meyſenbug ift 
in der Märznummer der Frau eingehend gefprochen 
worden. hr Hauptwert, die Memoiren einer 
Idealiſtin, erfheint, nachdem es lange Zeit ver: 
griffen tar, jegt in der 4. Auflage. 8 bietet 
eine feine Tarftellung ber intereffanten Er: 
ſcheinungen und Yrobleme, die die Aufnahme 
großer fozialer Gebanten und Intereffen von einem 
durchaus ariftotratijch geftimmten Empfinden ergeben 
muß. Auch in ber Charakteriftit faft aller Geifter, 
bie in der 48er Beivegung eine Role fpielten, ift 
es, wie faum eine andere litterarifche Erſcheinung, 
ein Auödrud der Gedankenwelt mie des öffentlichen 
Leben jener Zeit, indbefondere bed Frauenanteils 
an ihren Idealen und ihrem Streben. Bir dürfen 
uns mit diefer furzen Charatteriftit bier begnügen, 


da im dem bereit® erwähnten Artitel im Märzheft 


auch die Memoiren einer Xbealiftin, und zwar 
durch die Feder von Felix Poppenberg, eine ein: 
gebende Würdigung erfahren haben. 

Bacon» Shakeſpeares Benns und Adonis“. 
Ein ouchſtabuch genauer Wieberabdrud der älteften 
Triginal-Xusgabe vom Jahre 1593, verbunden mit 
der erften wort: und finngetreuen Überfegung unb 
Erläuterung. (Xeipzig, Edwin Bormannd Selbft: 
verlag, 1899. Br. 20W.) Die Bormannfchen Shate: 
ſpearebücher (Das Shafeipeare: Geheimnis; Ti 
biftorifche Beweis ber Bacon: Shatefpeare 
u. a.) haben Aufſehen genug erregt, ob fie nun 
begeifterte_ Anhänger oder  entichiedene Gegner 
fanden. Gie find_bei der Erörterung der Frage, 
ob ſich Hinter dem Schaufpieler Spatefpcare Francis 
Yacon verbirgt, jebenfalls an erfter Stelle zu be- 
rüdfichtigen. Tas vorliegende Buch vervollftändigt 
das in den erwähnten Bänden aufgefpeicherte Dia- 
terial. Venus und Adonis, dad im Jahre 1598 
erfehien, war betanntlic das erfte Buch, auf dem 
der Name William Shalefpeare genannt wird. Es 
mar dem jungen Grafen Southampton gewidmet 
und erſcheint als eine glutvolle Yiebeödichtung, an 
der manches auch bei aufmerfjamer Leltüre unver: 
ſtändlich und fonderbar bleibt. Die Erklärung, mit 
der ſich die Forſcher meiſtens abfinden, daß Hier 
eben der fhwerfällige Gefchmad der Zeit ober bie 
Ungelentgeit des Tichters ber doch ber ſprach. 
gewaltigfte aller Zeiten ift) ſchuld fei, genügt 
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Bormann nicht. Die Zeit, in ber das Gebicht 
entitanb, ſah aud Spencers Fairy Queen und bie 
altegorifcyen Dichtungen Sir Bhilip Sibneps, und 
diefer Umftand, verbunden mit mancdem anderen, 
läßt Yormann die Hhpothefe aufftellen, Venus und 
Abonis fei gleichfall® ein paraboliſches Gedicht, 
und zivar beage die Parabolit der Dichtung, daß 
der junge Nechtögelehrte, Philofoph und Natur 
forfher Francis Bacon der wahre Dichter, der 
Schaufpieler Shatefpeare aber nur die Maste diefes 
Dichters ift. Ten Beweis diefer Behauptung fucht 
Bormann mit erftaunlihem Fleiß und Scharffinn 
zu führen unb enthülft dabei eine Denge von Der 
tailfenntniffen in der Zeitgefcpichte und der Heralbit. 
Wenn uns bier und da feine Beweisführung zu 
ausgellügelt vorfommen will, fo muß man bie 
tniffliche und myſtiſche Art derartiger Allegorien 
babei in Betracht zieben. Ein Urteil über das 
Refultat der Beweisführung kann hier nicht gegeben 
werben; das Buch will auf das eingehendite ftudiert 
und in jeder Einzelbeit abgewogen fein. Jedenfalls 
bietet es aber aud für den Nichtgläubigen cine 
Fülle interefianten Materials, ſchon durch die 
iluftrativen Beigaben über das Mappen Bacons, 
das in Venus und Adonis nad) vormanns Dar: 
ftellung eine Hauptrolle fpielt; die zahfreihen Bil: 
dertafeln zur Heralbit, Allegorie: und Barabeltunde, 
die Facfimiled zur Bücher: und Schriftentunde, die 
Porträts, Pläne und Anfichten, im ganzen über 
hundert an der Zahl, find unter dieſen Veröffent: 





| ficpungen vom höchften Interefie. 


Brivatteftament und Notteftanent nach dem 
Bürgerlichen Gefegbuhe für das beutiche Reich 


‘ Handbuch zur Errichtung von leptivilligen Ver: 


fügungen für jedermann a. von ). Marcus, 
Amtsgerihtörat in Tilfi. (Berlin, Louis 
Marcus, 1899. Pr. 2 Marl. In einer Zeit, in 
ber bie rauen danach ftreben, fi aud in ber 
Gefegestunde bie für da8 gewöhnlide Yeben er: 
forberligen Kenntnifje anzueignen, und in der doch 
eine bedeutende Ummälzung in ber Rechtspflege 
die Erwerbung diefer Kenntniſſe erſchwert, müffen 
mir mit Dant ein Buch begrüßen, das dazu 
angethan ift, menigften® ein fbezielled Gebiet 
dieſes weiten Berufs aud dem Laien klarzulegen. 
Die vorliegende Schrift ift fo allgemein verftändlich 
geichrieben, daß fie jedem aufmerkſamen Lefer, auch 
tenn er keinerlei Sortenntniffe mitbringt, ein 
Ratgeber fein fann. Wenn das 3. G.8. au 
einerfeit® für das Privatteftament eine große Ber: 
einfagung einführt (jede eigenhändige Lrkunde, 
bie den legten Willen eines geiftig gefunden, nicht 
entmünbdigten, voljährigen Venſchen enthält, hat, 
auch ohne Mitwirkung oder Unterfhrift eines 
Beamten, Gejegeötraft), fo giebt es doch noch viele 
ſchwierige Fälle, in denen nur eine genaue 
Kenntnis dergefeglichen Borfchriften esermöglicht, ein 
giftigeö Teftament zu maghen. Allen diefen vielfeitigen 
Schwierigteiten trägt die Schrift Rechnung. Sie 
ertlärt zunächft den Begriff des Teftamentes, weiſt 
auf das gefegliche Erbrecht Hin, und was dann 
deö meiteren über Inhalt, Form und Aufnahme 
der verfepichenen Tejtamente gejagt wird, erläutern 
26 Beifpiele aus dem praftiihen eben aufs 
glüdlichfte. Der Preis muß angefihts ber Fülle 
von Belehrung, die dad Buch enthält, und der 
faßlihen Darftellung eines fonjt für Laien recht 
fpröben Stoffed ais billig bezeichnet werden. 
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Die einen vergleichen ihn mit Edgar Allen Poe, da fie wähnen, das Mefentliche 
der Maeterlindſchen Dichtung fei das Graulichmachen, und das, fagen fie, habe der 
Amerikaner doch noch viel beſſer gefonnt. Andere, die von dem Ungewöhnlichen 
feiner Art und Weife begeiftert find, nennen ihn gar den belgiſchen Ehalespeare. 

Und noch andere, fühle, verftandesmäßige Urteiler, ſehen in der Maeterlinckſchen 
Kunft bloß ein mit Raffinement konſtruiertes Blendwerk, ein ſehr überlegtes Arbeiten 
auf Effekte Hin. 

Dies alles ſcheint mir gleicherweiſe unzutreffend. Ich glaube, daß Maeterlind 
fo wenig Dramatiker ift, wie d’Annunzio, fo wenig „faiseur“ wie Leo Tolftoj. Und 
gar Poe? Deaeterlind Hat ungefähr fo viel Ähnlichkeit mit Poe, wie Gerhard Hauptmann 
mit Nlerandre Dumas pere. 

Irgend jemand hat einmal ganz treffend gefagt: „Das Talent macht, was es 
kann, das Genie, was c3 muß.“ 

Das „Muß“, unter deffen Zwang der Genius fein Werk vollbringt, offenbart 
ſich in den Werken weniger durch Tünftlerifche Vollendung, — dieſe kann das bewegungs⸗ 
freiere Talent cher erreichen — als durd einen großen, alles beherrichenden Bug, 
ein Beſeſſenſein von etwas, das gewaltfam nad Ausdrud drängt. Und die Wirfung 
folher genialen Beſeſſenheit auf andere ift ein ummittelbares Ergriffenwerden, ein 
Beunruhigtwerden, eine Nötigung aufzumerfen. 

Beſeſſen von einem alles andere beherrichenden, nad) Ausdrud drängenden Welt: 
empfinden erfcheint mir Maeterlind. 

Die Welt, die er in feinen Dichtungen zu geftalten geſucht, ift eine Welt, die 
wir mehr oder minder deutlich ahnen, in die wir aber mit unjeren Sinnen nicht mehr 
einzubringen vermögen. Maeterlinck jieht und hört und begreift, wo das Sehen und 
Hören und Begreifen der gewöhnlichen Menfchen aufhört. Er hat gleichjam die 
Gabe des zweiten Geſichts. 

Die Aufnahmefähigkeit der Menfchen, ihre Empfänglicfeit für das, was fich 
ihnen durch die Pforten der Sinne andeutungsweile offenbart, ift ja bei den einzelnen 
dem Grade nad fehr verſchieden. 

Je grobnerviger der Organismus ift, deito einfacher wird die Fülle der Er— 
ſcheinungen fi) darftellen, defto dider werden die Urteile ausfallen, defto reinlicher 
wird in ſchön und häßlich, in gut und böfe gefchieden werden. 

Die Leute mit den robuften Nerven jchaffen Werte, finden den Mut des Richtens 
und find die eigentlichen Aktionsnaturen, die Menſchen der gefunden Kraft. 

Ein langer, langer Weg mannigfacher Abftufungen führt von der Auffaflungs- 
weiſe diefer Hartſtahlmenſchen bis Hin zu der feinnervigen, überjenfitiven, leidensvoll 
empfänglichen Natur eines Maeterlinck, der fo zu jagen da8 Gras wachſen hört und 
hinter der Sinnenwelt eine andere, verborgene Welt als etwwas wirklich Gegemwärtiges 
fort und fort drüdend fühlt. 

Denn zwifchen dem bloßen Wiſſen und Vermuten einer Sache und dem lebendigen 
Empfinden derjelben it ein großer Unterfchied. Nicht wahr? — Wir alle willen, daß 
wir jterben müſſen, aber wie anders iſt das jühe, atembeflemmende Wirklichleitägefühl 
des Todes und der Unentrinnbarkeit des Todes! Es ftellt fih nur auf Momente 
ein, — auch ohne äußeren Anlaß, ganz plöglih, wie eine aufbligende Hellfichtigkeit, 
die, zum Glüd, ebenjo raſch verſchwindet, in unſerer erjchredten Seele jedoch das 
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Bewußtſein zurüdtäßt, daß wir für gewöhnlich von der Natur mit einer Schughülle 
von Blindheit, Taubheit und Stumpfheit verwahrt find. 

So wiſſen wir alle, daß wir mitten in einer Welt leben, von der uns nur ein 
beftimmter, ſcharf umgrenzter Ausschnitt erfennbar ift: das Nefultat des Zufammen: 
kommens der Kräfte außer uns nit den Taftorganen unferer mehr oder minder ent: 
widelten Sinne und Nerven. Was außerhalb der Aufnahmefähigfeit unferer Sinne 
ift, bleibt in eiwiged Dunkel und Schweigen gehült. Wir willen, daß die Welt, die 
wir wiſſen, nur ein undeutlicher Schimmer ift aus einer Welt, die mir nicht wiffen. 
Über diefes bedrüdende Wiffen vom Nichtwiffen hat ſich die Menfchheit hinweggeholfen 
in gefundem Erhaltungdtrieb, indem fie mittelft ihrer wertvollſten Kraft, der Phantafie, 
die ungewußte Welt nad) Wunfch und Bedürfnis ausmalte und alfo ihre Religionen ſchuf. 

Maeterlind entwirft feine Phantafiebilder vom Jenſeits, aber er fühlt deijen 
Hineinragen ind Diesſeits fo drüdend, fo deutlich, fo überwältigend gegenwärtig, daß 
ihm die fogenannte Wirklichkeitswelt mit al ihren wichtigen, erufihaften Angelegenheiten 
daneben ind Schattenhafte verblaßt. 

Einem Nachtwandler ähnlich, bewegt er fich taftend auf den dünnen Grenzen der 
ſichtbaren mit der unfihtbaren Welt. 

Die Menſchen fieht er als im Halbdunkel tappende Weſen, unfrei, von Mächten 
beftimmt, die fie nicht fennen, von Trieben bewegt, die fie nicht verftehen, hilflos taftend, 
dem Verhängnis wehrlos preißgegeben. 

Diefe Abhängigkeit, Hilflofigfeit, Blindheit ift ihm am Menſchendaſein das Ein: 
drüdtichfte, und zu den Hauptperfonen feiner Dichtungen wählt er mit Vorliebe folche, 
-bei denen die Ohnmacht recht augenfällig ift, wie findliche Frauen, ſchwache Greife, 
Kranke, Blinde. Er zeigt fie mit ihren unklaren, kurzen Gedanken, ihrem Beeinflußtfein 
von ihrer lebloſen Umgebung, ihrer Unficgerheit, ihrer dunklen Furcht, ihrem ftunmen 
Dulden und Lieben. 

Die Maeterlindihen Menjchen ſiehen ihrem Erleben in Hilflofem Staunen gegen: 
über, das Schidfal überfommt fie. Nicht nur die Märchengeftalten der Heinen Prinzeß 
Maleen und der Heinen Melifande, die von unbefchreiblicher Zartheit find, fondern 
meift auch die fcheinbar Brutalen. So der finftere Golaud, Melifandens Gemahl. 
Er hat Melifande einmal in einem Wald gefunden und hat fie mitgenommen in das 
düftere Schloß feines alten, kranken Vaters, damit fie Licht und Freude dahin bringe. 
Aber Meliſande verfinkt felbft in der Schwere und Düfterkeit und Stille ihres neuen 
Wohnortd. Bis der junge Bruder Golauds kommt. Der wedt das Blühen in ihr. 
Nur fie weiß nicht, was ihr gefchieht. Aber Golaud ahnt, was ſich da unter feinen 
Augen ſtill vollzieht. Angft, dunkle, dumpfe Angft und Zweifel peinigen ihn. Er dürſtet 
nad Gewißheit. Sein Heiner Sohn, Melifandens Stiefjohn, verrät in feiner Unſchuld 
allerlei, mas dem Verdacht Golauds Nahrung giebt. Immer aber wagt er nicht ein- 
zugreifen, weil er nichts Sicheres weiß. Bis er einmal nachts im Garten ben 
Bruder Pellead mit Meliſande ftehen fieht. Da faßt alle ein Schauer: jegt muß fid) 
das ſchwere Schidfal, das lange wie Gewitterwolfen über ihnen gebrütet hatte, irgend: 
wie vollziehen. Golaud erfticht den Bruder, „weil es einmal fo Brauch if.” Er 
handelt einfach unter dem Zwang überfommener Vorftelungen, unter der Herrfchaft 
eined blinden Gattungstriebes, mit dem fein perfönliches Sehnen und Wollen fo wenig 
zu thun bat. Und dann, als er die nachfterbende Melifande weinend bittet, ihm zu 
verzeihen, fragt fie in dumpfem Verwundern: warum? was haft du denn gethan? Sie 
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empfindet, was geichieht, als Verhängnis, vor dem es fein Entrinnen gab, gegen das 
man fi alfo auch nicht auflehnen kann. Sie mußte den Pelleas lieben, und ber 
andere mußte ihn töten, und ihr neugeborenes kleines Mädchen muß diesfelbe ſchwere, 
dunkle Leben von neuem durchleiden, und fie, die ſich fo gern gefreut Hätte, muß 
fterben. 

Das Gewaltfame, Brutale, tie die Tötung des milden Pellend und bie noch 
um vieles kraſſere Ermordung der Heinen Prinzeß Malen wirken vieleicht ziemlich 
befremblich bei einem fo zartgeftimmten, nerböß-jenfitiven Dichter. Wenn er wirkliche 
Menſchen mit beftimmten, individuelem Gepräge zeichnete, würde man ſolche Roheiten 
heute kaum erträglich finden. Aber Maeterlind will nicht beftimmte Menfchen vor: 
füsren, fondern Menfchliches, in beliebigen Einzelweſen verdeutlicht, und er erzählt 
nicht befondere Begebenheiten, fondern in großen typiſchen Zügen die Begebenheit des 
Menfchentums. Er greift daher gern, um feine Idee zu geftalten, zu findlichen Märchen- 
ftoffen aus alten Tagen.!) Die Verwechslung der alten befannten Märchenfiguren: 
Prinz, unbefannte Königstochter, die ald Magd dient, böfe Königin u. ſ. w. mit 
wirklichen Individuen ift außgefchloffen. Die Perfonen in den Maeterlindfchen Dramen 
follen nicht leben, fie ſollen das Leben bedeuten. Darum hat der Dichter drei feiner 
Hleineren Dramen ausbrüdlich als für Marionetten gefchrieben bezeichnet. Maeterlind 
vertritt bier, wie andere der begabteften unter den jüngfien Dichtern, die bewußte 
Abfage an den Naturalismus der Zolajchule und fein Extrem: den Symbolismus. 
Am erchütterndften kommt das Thema von ber Blindheit und Verlaffenheit bes 
Menfchengeichlechtö in dem fymbolifhen Drama „les aveugles“ zum Ausbrud. 

Eine Anzahl blinder Männer und blinder Frauen leben auf einer bewaldeten, 
doch fonft ganz öden Infel unter der Obhut eines Priefters. 

Bei kaltem, windigem Wetter hat der Priefter feine Zöglinge fpazieren geführt 
in den Wald, der Meeresküfte zu. Er felbft ift ſchwach und matt, aber die Blinden 
wiſſen nicht® davon, — fie ſehen ihn ja nicht. Auf einmal anttvortet er ihnen nicht 
mehr. Da meinen fie, er habe fich entfernt, und fegen fih Hin, um feine Rückkehr zu 
erwarten, ohne zu ahnen, daß der Priefter mitten unter ihnen ift, aber vom 
Tod ereilt. 

Mit diefer Situation beginnt das Drama. Sein ganzer Inhalt ift die Unter: 
haltung der verlaffenen Blinden, die jo lange geduldig und doc) vergeblich warten, 
bis fie in Hilflofe Angft geraten, weil die Nacht hereinbricht und es zu ſchneien beginnt 
und fie nicht willen, wo fie ſich befinden und wohin fie fid wenden follen, da der 
Führer fie im Stich gelafien hat. 

Vom fünftleriihen Standpunkt if das Bewundernswerteſte an den erwähnten 
Dramen die Stimmung. Die ganze Natur läßt Maeterlind mitllingen in feinen 
Phantafieen über Verlafjenheit, Blindheit, ahnungsſchwere Düfterkeit und Tod. Die 
Weiden rauchen feine Melodie, der Springbrunnen ſchluchzt fie, Eulen krächzen fie, 
der Wind feufzt fie, fo daß gleichjam in alle Pforten unferer Sinne die Empfindung 
einbringt, die der Dichter verdeutlichen will. 


) So ift bie „Prinzeß DMalcen“ dem in der Grimmſchen Sammlung enthaltenen nieberbeutichen 
Voltsmärchen „Jungfer Maleen“ entnommen, nad Name und Stoff. Da der Vlame Maeterlind in 
franzoſiſcher Sprache ſchreibt, jo mußte er den Namen Malcen der franzöſiſchen Ausſprache entſprechend 
in Daleine umwandeln. Daß die deutfchen Überfeger dieſe franzöfifierte Schreibart beibehalten haben, 
ſcheint mir unrichtig. Macterlinds Namen find faft durchweg nicht franzöfiich, jondern nieberbeutic. 
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Dagegen halten die Perfonen feine erflärenden Reden, ihre Außerungen begiehen fich 
auf Allereinfachfte, Nachſtliegendes. Was fie treibt und in den Tiefen ihrer Seelen 
bewegt, können fie nicht ausdrücken; wir müffen es fühlen. 

Die „Stummen des Himmels“ unter den Menfchen, die Einfältigen, Schlichten, 
das find für Maeterlind die eigentlich fchönen, intereffanten Menſchen. 

In einer feiner dramatifchen Dichtungen „Aglavaine et Selysette“‘ fagt er 
einmal: 

„On va toujours aux ämes qui savent se montrer; et l’on devrait apprendre 
que celles qui ne se montrent pas sont aussi belles que les autres....... 
et peut-&tre plus belles puisg’elles ne s’en doutent pas.“ 

Gerhard Hauptmanns Fuhrmann Henfchel, feine verhungerten Weber und fein 
Hannele find Seelenverwwandte der ſtark empfindenden und wenig ausbrudsfähigen 
Perſonen Maeterlindd. Ohne Zweifel ift mehr Wefensverwandtichaft zwiſchen Maeterlind 
und Gerhard Hauptmann als zwiſchen Maeterlind und Edgar Allen Poe, mit dem bie 
Nichtverfteher ihn gern vergleichen. 

Die ausfchweifende Poe'ſche Phantafie ift künftlich überhigt durch Gott weiß 
was für Opiumräufche, und das Unheimliche, Schauerliche, Graufige ift ihm Selbftzwed. 
Seine Spuk- und Schauergefchichten leſen ſich wie tolle Fieberträume; dabei find fie 
fo realiftiich gehalten, in fo nüchternem Berichterftatterton vorgetragen, daß fie wie zu 
Protokoll genommene, twirfliche Begebenheiten wirken, weshalb den Leſer ein Grufeln 
überläuft, da die Haare ſich fträuben. 

Poe fteht auf der Höhe feine Könnens in feinen höchſt Icharffinnigen Criminal: 
Novellen. Aber felbft in feinen ungeheuerlichften Phantafie-Nachtftüden verläßt ihn 
die Nüchternheit des Amerilanertums nie. 

Und neben ihm nennt man einen jo fchattenhaft blaffen, überzarten Träumer 
und Seelenhorcher, einen fo einzigen Stimmungskünftler, wie den Wlamländer 
Maeterlind! — Nein, die Gefpenfter Poe's und die dunfel geheimnisvoll am Menfchen: 
ſchicſal mwebenden Mächte Maeterlinds haben auch nicht die leifefte Verwandtſchaft 
mit einander. — 

Aus dem Gefagten erhellt aber wohl auch, daß dieſer Dichtungsart nichts 
entfernter fein Tann, als das Weſen unferer Bühne. Wie follen unfere Bühnen mit 
al ihrer Meiningerei diefe myſtiſchen Stimmungsdichtungen darftellen, an denen das 
Wichtigfte das ift, was nicht gehört und gefehen werden kann, fondern was ſich fern hinter 
Worten und Gebärden und fcheinbar befanglofen Außerlichkeiten verborgen hält. AL 
das Ahnungsſchwere, Bedeutungsvolle, Verhaltene, die großen Feinheiten des nur 
Angedeuteten, der Wirkungen aus ziveiter Hand, durch den Refler, all dies für 
Maceterlind® Art Charafteriftiiche geht verloren bei dem Verfuch einer fompalten, 
naturaliftiihen Bühnendarfielung. Es ift als wolle man Kuliffen mit blaffen, trans: 
parenten Aquarellen bemalen. 
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Frofeſſer Hunge und Sie Frauen. 


Bon 
Beinrich Meyer. 


Nagbrud verboten. 





m 5. Juni bdiefes Jahres hielt der Profeffor der Gynäkologie in Göttingen 
Mar Runge in feiner Eigenschaft al® Prorektor der Univerfität die übliche 
Feftrede zur Feier der alademifchen Preißverteilung, deren Thema nad) guter, alter 
Eitte dem Face des Vortragenden entnommen fein muß. Cie behandelte „männliche 
und weibliche Frauenheilkunde”. Weder die Wahl nod) die Behandlung des Themas 
konnte überrafchen, da Prof. Runges Stellung zur Frauenbewegung ohnehin genügend 
befannt war. Immerhin habe ich unmittelbar nachher von Männern wie von Frauen 
manden Ausdrud ehrlicher Entrüftung oder doch wenigftens Mißbilligung achört. 
Ich felbft war leider verhindert, den Vortrag anzuhören, mußte daher die Drudz 
ausgabe abwarten und glaube nun, unbeeinflußt durch Ton und Haltung des 
Redners wie durch den Blid auf die Zuhörerichaft, um jo unbefangener urteilen 
zu können. 

Dan kannte Profefjor Runge bisher aus einer früheren Schrift: „Das Weib 
in feiner Gefchlehtsindividualität”. (Berlin, Zul. Springer, 1896. 28 ©. 60 Pf.). 
Auch fie beruht auf einem in einer Dozenten-Verſammlung gehaltenen Vortrag und 
ift unlängft in dritter vermehrter Auflage erjchienen mit geändertem Titel: „Das Weib 
in feiner gejchlechtlichen Eigenart”. Diefe beiden zujammen gehörenden Schriften 
möchte ich hier einer kritiſchen Würdigung unterziehen. !) 

Verdienen fie aber überhaupt eine folhe? Haben ſie durch bedeutenden Gehalt 
und neue, wertvolle Gedanken Anſpruch auf die Beachtung weiterer Kreife? Man 
kann das eigentlich faum jagen. Trog mancher intereffanten Belehrung, die ja die 
Schriften von Prof. unge unzweifelhaft enthalten, — in der eigentlichen Hauptfrage 
werden immer wieder die altgewohnten Argumente ind Treffen geführt, die trog uner: 
müpdlicher Wiederholung noch immer nicht wahrer und geiftreicher geiworden find, und 
auch dadurch, daß ein deutſcher Profeffor fie ausſpricht, nicht an Gewicht gewinnen. 
Es find vielmehr zwei äußere Umftände, die mich veranlaffen, die genannten Schriften 
nicht einfach ad acta zu legen, fondern öffentlich zu ihnen Stelung zu nehmen. 
Denn der bier redet, thut dies bei einer feierlichen Gelegenheit und von einem 
vffiziellen Plage aus als Sprecher und Vertreter der Univerfitit Göttingen, derjenigen 
Univerfität, die zuerft dem Bedürfnis der Lehrerinnen nad teiterer wiffenfchaftlicher 
Ausbildung durch Veranftaltung befonderer Kurſe entgegen gefommen it, deren 
Proreftorat andrerjeitd aber in ben legten beiden Jahren in den Händen von 
Männern gelegen hat, die dem Frauenftudium mit entſchiedener Abneigung gegenüber 
ftanden, und die den erften Medizinerinnen durch die feindliche Haltung der meiften 
Kliniziſten eine Fortfegung ihres Studiums über das Phyſikum hinaus unmöglich macht. 


Y Die zuleptgenannte Schrift Prof. Runges bat bereits eine Entgegnung gefunden in einer feinen 
Brochüre von Arig Vrupbacher eburtoheljer Runge und die Frauen Emanzipation. Cine Envirerung“ 
(gürih, E. Speidel, 1899. 16 S. 50 Pf), die troß manches Treffenden und VBeberzigenswerten, 
808 fie enthält, durch die arronante und umnachörige Form der Angriffe auf Prof. Runge durchaus 

yın berührt. 
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Auf diefem Gebiet iſt die Meinung des Proreltors oder auch nur eines einflußreichen 
Profefford an einer Univerfität etwas anderes ald die Meinung eines beliebigen 
Privatmannes: fie zieht praftiiche Folgen nad) fi, und wenn dieſe zunächft auch 
nur dad Frauenftudbium an der einen Univerfität Göttingen betreffen, fie fünnen leicht 
aud für die anderen vorbildlich werden. Deshalb Fönnen wenigftend die intereffierten 
Kreiſe an einer folhen offiziellen Kundgebung nicht achtlos worübergehen. 

Aber noch etwas anderes kommt hinzu, das für weitere Kreife vieleicht noch mehr 
in die Wagſchale fallt. Prof. Runge ift Gynäfolog und Frauenarzt; nicht nur das, er iſt 
ein anerkannter Meifler und wohl einer der erften Namen in feinem Face. Er felbft 
definiert dies als Lehre vom Weibe fchlechthin, worunter auch die Piychologie des 
Weibes falle, er erflärt: „Die Fürforge für die Frau im weiteften Sinne ift der 
Gegenftand meiner Spezialwiſſenſchaft,“ und gründet gerade auf dieſen Charafter feines 
Faces den Anfpruh auf befondere Kompetenz in diefer Frage. Gewiß wird man 
geneigt fein, dem Wort de Gynäfologen in allen „Frauenfragen“ ein befonderes 
Gewicht beizulegen.. Dennoch ſehe ich mich nicht in der Lage, Herrn Prof. Runge 
den erhobenen Anfpruch zuzugeftehen. Schon Hinter die weitherzige Definition feiner 
Wiſſenſchaft muß ich ein beicheidenes Fragezeichen jegen. Die Gynakologie ift doch 
nicht, wie der Name allerdings andeutet, die Lehre vom Weibe in dieſem allumfafjenden 
Sinne. Sie ift zunächſt ein Zweig der Medizin, und hat ed, wie dieſe überhaupt, 
nur mit dem menſchlichen Leibe und feinen animalifchen Funktionen zu thun. Über 
Piychologie pflegen wir uns in erfter Linie anderdwo Rat zu holen. Eie hat es 
ferner nicht mit dem ganzen weiblichen Körper gleichmäßig zu thun, fondern nur mit 
den ihm eigentümlichen Funktionen und Zuftänden. Es wäre doch abjurd, eine Frau, 
die an Zuderkrantheit oder Schwindſucht leidet oder fi) beim Radfahren den Fuß 
verlegt hat, nur deshalb, weil fie eine Frau ift, dem Gynäkologen zuzuweifen und 
nicht dem Pathologen oder Chirurgen, der die gleichen Erſcheinungen beim Wanne 
behandelt. Ich will damit jelbfiverftändlid» nicht jagen, daß der Frauenarzt nicht eine 
gründliche medizinifche Allgemeinbildung und eine genaue Kenntnis der Piychologie des 
Weibes haben müfle; aber daß er diefe zu feinem Spezialfache rechnet und dafür die 
Kompetenz des Fachmannes beanjprucht, dagegen proteftiere ich. Jede Wiflenichaft 
ift heute mit den verfchiedenften andern meht oder weniger eng verbunden. Der 
Philologe bedarf Sprachkenntniſſe, der Sprachforſcher lautphyſiologiſche, jener lernt 
vom Hiftorifer und umgelehrt, diefer holt ſich für chronologifche Berechnungen 
Rat beim Aftronomen u. |. w. Jeder Forfcher, in welchem Face auch immer, braucht 
Überblid und Einblide in die verwandten und benachbarten Gebiete, aber er wird 
fi) darum nicht in ihnen als Fachmann gerieren. Ich vermag daher in der weiten 
Ausdehnung, die Prof. Runge feinem Fache giebt, nur die Warnung vor einfeitig 
abgeſchloſſenem Spezialiftentum und die ‘Forderung einer tiefen und wnfafjenden 
Fundamentierung ded Einzelfaches zu erbliden und anzuerkennen. 

Immerhin bleiben dem Gynäkologen die Gebiete, die die Eigenart des weiblichen 
Organismus konſtituieren. Läßt fih nicht auch auf fie allein der Anspruch befferer 
Sachkenntnis und Befähigung zum Urteilen über das Weib begründen? Man würde 
dies unbedenklich bejahen, wenn nicht gerade ebenfo. in der Beſonderheit dieſes Faces 
auch eine Gefahr mwurzelte, die hier von entjcheidender Bedeutung ift. Wenn die 
Frauenbewegung die Tendenz hat, das Weib zum Bollmenfchen, zur fittlihen Perfönz 
lichkeit, zum Kulturträger, oder wie man es ausdrüden will, zu entiwideln, dann bat 
fie feinen hartnädigern, feinen unverföhnlihern Gegner zu bekämpfen, ald die alte, 
feftgemwurzelte Anficht, die im Weibe nur oder vorwiegend das Geſchlechtsweſen fieht. 
Wen aber läge diefe Auffaffung näher als dem Frauenarzt, der mit dem Weibe eben 
nur als Körper, und zwar zumächft mit feiner feruellen Sphäre zu thun bat, der 
alle Kraft und Begeifterung der Erforſchung und Beherrſchung dieſes Gebietes widmet 
und zugleich mehr als irgend ein anderer Gelegenheit hat, den ungeheuren Einfluß 
dieſes Teils auf das Ganze des weiblichen Lebens zu ftudieren? Es bedarf nur eines 
ſehr flüchtigen Blickes, um ſich zu überzeugen, daß Prof. Runge diefer Anfchauung in 
ihrer ſchroffſten, konfequenteften Form huldigt und fie mit einer dankenswerten Un: 
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nichts dagegen ein!) und geftatte mir nur folgende Gegenfragen: Wenn diefe Scheu, 
foweit fie beftcht, — und daß fie in manchen minder gebildeten Ländern in weiten 
Umfange befteht, ift allbetannt — wirklich nur falſche Scham ift,) braucht man ibr 
deswegen Feine Rechnung zu tragen? Hat man das Recht, die mit ihr Behafteten 
dadurch zu Geitrafen, daß man fie fhuglos dem Siechtum und dem Tode ausliefert, 
oder denkt man fie durch folche Gewaltmittel dem Weibe abzuerziehen? Ferner, wenn 
auch die Frau feine prinzipiellen Bedenken gegen männliche Hilfe hat, giebt es nicht 
Fälle genug — id) denke an die fo zahlreichen Gefchlechtäfranfheiten, die man nicht 
durch den natürlichen Verlauf der Dinge, fondern durch eigene oder fremde Schuld 
erwirbt — wo eine ſolche Scham und Scheu gerechtfertigter wäre? Endlich, wenn 
heute kaum eine Frau mehr männlichen Beiftand verweigert, jo beweift das noch 
nicht, daß fie ihn auch vorziehen würde, wenn fie zwiſchen Arzt und Arztin die Wahl 
hätte. Und woher nimmt man das Recht, ihr dieſe Möglichkeit zu rauben und fie 
derartig zu bevormunden und einzufchränfen? Weshalb läßt man nicht einfach das 
Nublitum entſcheiden, welche Ärzte es haben will? 

Aber mir ſcheint, das Publikum hat entſchieden, und zwar gegen Runge. 
Prof. Runge glaubt die bisherigen Erfolge der Arztin mit einer allgemeinen Dis: 
freditierung der Zeitungsberichte und der Berufung auf das Urteil zweier Fachgenoſſen 
über Amerika abtyun zu können, kann aber damit die Thatſache nicht aus der Welt 
Schaffen, daß auch in Deutſchland weibliche Ärzte praktizieren und zu thun finden. 
Weshalb kommen die Frauen zu ihnen? AÄußere Umftände ſprechen doch wahrhaftig 
nicht für fie. Da fie im Inlande von den Prüfungen ausgeihloffen find, jo gelten 
fie vor dem Gejege, mögen fie Studium und Eramen noch jo ordnungsgemäß und 
ausgezeichnet abfolviert haben, als Duadfalber: jie dürfen nicht den Titel eines 
Arztes führen, keinen Totenjchein ausftellen, fein Apotheker iſt verpflichtet, ihre Rezepte 
zu machen, und fie find dadurch in ihrer Praxis in unglaublicher Weiſe gefeſſelt und 
bejtändig von dem quten Willen eines männlichen Kollegen abbängig, der zugleich ihr 
Konkurrent ift; nicht einmal in den Adreßbüchern werden fie ald Arzte aufgeführt. *) 
Auch haben fic natürlich, wie jede jelbjtändige Frau, vielfach unter gefelichaftlicher 
Zurüdjegung zu leiden. Wenn troß alle und alledem die Patienten ſich zu ihnen 
drängen, fo beweift das klar und deutlich, daß entweder die Scheu vor dem männlichen 
Arzt, oder das Vertrauen, das die Leiftungen des weiblichen eriweden, oder auch beides, 
größer ift, als Prof. Runge zugeftchen will. 

Aber Hierfür giebt es noch einen anderen Beweis, nämlich die überraichende 
Hejtigkeit, mit der man ſich in Ärztekreifen gegen das Eindringen der Frauen wehrt, 
und die fich gelegentlich (3. B. bei den Haliihen Studenten) in einer Weife Luft 
macht, die über die Grenzen des Anftandes weit binausgebt. Trog der widerwärtigen 
Phrafendreherei, mit der fich dieſe Herren als Hüter der Zucht und guten Eitte auf: 
fpielen, ift c3 für jeden Unbefangenen fo Mar wie der Tag, und mir auch von einen 
befreundeten, billig denfenden Mediziner ausdrüdlich beftätigt, daß nur der ganz 
gemeine Brotneid die Triebfeder diejes Vorgehens ift. Nun frage ich, kann ein Feind, 
gegen den man mit folder Wut zu Felde zicht, wohl jo gar vwerächtlich fein? Wenn 
die Frauen als Ärzte jo wenig leifteten, warum liehe man fie nicht auf ihre Koſten 
und Gefahr ein Experiment wagen, das ja die Überlegenheit und ausſchließliche 
Befähigung des Mannes nur in ein um jo bellere& Licht jegen würde? 


* * 
* 
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Der zweite und legte Grund für das Medizinftubium der rauen, den Herr 
Profeſſor Runge kennt, ift die Verforgungsfrage. Er ift liebenswürdig genug, dieſen 
als ftihhaltig anzuerkennen, und auch geneigt, auf ihn Rüdficht zu nehmen: er empfiehlt 
den verforgungsbebürftigen Frauen die Berufe der Hebamme und der Kranfenpflegerin, 
die heute an brauchbaren Kräften Mangel leiden, weil die gebildete Frau ſich von 
ihnen fern hält. Er erwähnt felbft das geringe Anfchen und die fchlechten Befoldungs: 
verhältniffe de3 Standes, hofft aber hier Abhilfe von der Staatsregierung. Das 
täme alfo ungefähr hinaus auf eine Empfehlung der auch jonft allgemein befolgten 
Praxis, den Frauen die Berufszweige zu erichließen, die ſchlecht rentieren und auf deren 
Monopolifierung die Männer feinen Wert legen, um dafür diejenigen, bei denen 
Anfehen und reicher Verdienft winkt, mit um fo befferen Scheine und um fo hartnädiger 
für diefe zu referbieren. 

Ich enthalte mich einer weiteren Kritik, nur einiges über die Vorausſetzung 
dieſes Vorſchlags. Iſt es wirklich wahr oder aud) nur denkbar, daß nur die Not: 
wendigfeit einer Verforgung die Frauen zum ärztlichen Berufe drängt? Was bietet 
diefer für Chancen? Wieviel Vorurteile und Widerftand muß das junge Mädchen 
erft in fih und feiner Umgebung überwinden, bis es ſich den Entihluß und das 
Recht zum Studium erfämpft hat, wie viele Schwierigkeiten ftellen fi ihm beim 
Beginn und im Verlauf desfelben durch die gefeglichen Beſchränkungen und das Übel: 
wollen der Beteiligten entgegen! Und wenn e8 mit heroiſchem Mute alle Hinderniffe 
befiegt, mit eiferner Ausdauer das langwierige, Eoftfpielige Studium und die gefürchteten 
Eramina bewältigt hat, — wird es vom Geich doc) als Kurpfufcher behandelt, auf 
Schritt und Tritt behindert und bedroht. Wahrlich, wenn ein Mädchen eine Brotftele 
braucht, fie wird fie gewiß in jedem andern Berufe eher finden als im ärztlichen, fein 
anderer verlangt fo bedeutende Opfer an Zeit und Geld, an Mut und Kraft, feiner 
bietet eine weniger fichere und mehr gefährdete Eriftenz. Aber ich kann für diefe fo 
naheliegende Überlegung auch das Zeugnis der Erfahrung aufrufen. In allen den 
Fällen, über die ich näheres erfahren konnte, — fie find zum Teil auch Herrn Nunge 
nit unbefannt, — war das Motiv zum Medizinftudium nicht die Notwendigfeit 
eines Berufes überhaupt, fondern Luſt und Liebe gerade zu diefem fpeziellen Berufe. 
Es handelte fich in einigen Fällen um Damen, die jo geftellt waren, daß fie um des 
Brotes willen überhaupt feinen Beruf brauchten, in einigen um ſolche, die bereits in 
einem andern thätig waren. Wird es denn Herrn Profeffor Runge fo ſchwer, ſich 
vorzuftellen, daß ein Mädchen eben aus innerem Drange, aus teiner, echter Begeifterung 
den Beruf eines Arztes wählt? Und es ift doch wohl ein Beruf, für den man fic) 
begeiftern faun? Oder glaubt er auch dieje mit den angepriefenen Handlangerdienften 
abfpeifen zu können? Würde er ed wagen, einen gebornen Künftler, der fi zum 
Baumeifter berufen fühlt, es aber nicht werben fol, auf den Beruf eines Bauarbeiters 
zu vertröften? 

Aber — hier muß ich auf das zurüdfommen, was ich in den Anfang meiner 
Betrachtung gerüdt habe. Herr Prof. Runge fieht dies deshalb nicht ein, und ed giebt 
deshalb feine Verftändigung zwiſchen ihm und uns, weil ihm der Sinn für das fehlt, 
was und die Frauenfrage ift. Denn diefe ift nicht eine Brot: und Magenfrage, — 
ob die ungezählten Taujende unverforgter Mädchen und Frauen ihr Brot finden oder 
elend zu Grunde gehen, das ift freilich ungeheuer wichtig und wohl des Schweißes 
der Edlen wert, aber das Entfcheidende ift e3 für ung nicht. Die Frauenfrage ift in 
erſter Linie eine fittliche Frage, eine Frage der fozialen Gerechtigkeit, eine heilige 
Angelegenheit der Kultur, ein Lebensinterefje der Menfchheit. Wir verlangen freie 
Bahn für das Weib, nicht, damit es Brot finde, fondern damit es fich auswachſen 
fönne zur Freiheit der fittlichen Perfönlichkeit in einem vollen, ganzen menfchlichen 
Leben, zum ebenbürtigen Genoffen de3 Mannes, wir verlangen es nicht nur in feinem 
Intereſſe, fondern weil die Gerechtigkeit es verlangt, weil die ihm gezogenen Schranfen 
nicht auf Hecht und Vernunft, fondern auf Unrecht, Unvernunft, Willfür und Gewalt 
gegründet find, wir verlangen dies, weil wir ais Menſchen nicht aufhören können, 
an der Verwirklichung des „Reiches Gottes auf Erden“, des Reiches der freien 
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eanilien md “Urn 
„Mina wirn ih gie Zchter eignen? te rn. Es ñebt auch iknen je 
us größerer, iich tat taglich ermweiterntee Gebie:, ıbre Arätte beibatigen zu 2önne 
zu Kerfligung. ie find nicht mehr ic aual-, mel wabllos, bei ihrer Enricheitun 
mie bisher. 

20 ein gelund angelegtes Wiachen ten Kunih bat, ich im Leben selbitänd 
Htellen zu fünnen, ba wirs eb ihr meiit nicht allzu ichwer fallen, aud ihre Eltern : 
uberzeugen. 

Aber gerabe ba, mo feine geiunden Anlagen find, wo ib Schlaitbeit, ja au 
tallige Teragheit bei korperlichem Wohlbefinden, wo ſich ungewöhnliches Gebabre 
beioubere Unarten, moraliſche Schwächen ober geiltige Teielte zeigen, wird hei eine 
Naben ganz andere dagegen ins Feld gezogen. 

Das erſcheint vielen durchaus felbitveritändlich. Der Knabe, der das Gumnafiu 
befucht, wird dort mit derartigen Fehlern nicht behalten. Dan verſucht es imm 
wieder von neuem, big man endlich zu dem Mittel greift, ihm einer „Anitalt fi 
ſchwer erziehbare oder geiftig zurlidgebliebene Kinder” zu übergeben. Bei der Fonfı 
quenten, liebevollen und durchaus individuellen Erziehung, die in ſolchen Anjtalte 
nehandhabt wird, werden oft in furzer Zeit überrajchende Erfolge erzielt. Ma 
erkennt den vorher bodenlos trogigen oder völlig apathiichen Knaben kaum mehr i 
dem ſriſchen, freundlichen und arbeitsfreudigen Kinde. Oft genügt ein ein bis zwe 
ſahriger Aufenthalt in einer derartigen Unftalt, um Erankhafte Triebe phyfiiher odı 
pſüchiſcher Art vollftändig zu üüberwinden oder wenigſtens derart abzuſchwächen, da 
ſie ſpater nicht mehr auf die ganze Lebensführung fchädigend einwirken. 

“Die Mädchen Dagegen befuchen meiftens eine Privatſchule. Die Vorfteherinner 
Die dub und ihre Lehrkräfte von dem einlaufenden Schulgeld erhalten müſſen 
tkonnen ſich notgedrungen viel ſchwerer entſchließen, ein ſolches Kind zu entlaffen, a 
eine ofſentliche Schule. Oft ſprechen auch noch gewiſſe Familienrüdfichten mit. - 
Hauſen tb die Mlagen über befondere Unarten, fo tröftet man fid) damit: Das wi: 
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R. Hoffinaun- Diederich. 


Raqdrug verboten. 


MW ie Cie,” fagte die ſchlichte Frau | 
und ftri ſich mit der Hand eine imaginäre | 
Falte von der tabellofen Wirtſchaftsſchürze, 
„8 klingt Ihnen gewiß unbeſcheiden von 
mir, als Mutter zumal, aber fie fchien i 
mir ftet3 der ‚star unferer Familie, meine ' 
Nadioſcha! 

Schon als Kind hatte fie etwas fo Apartes 
an fi. 

Moher ſie's hatte, ich weiß es nicht; aber ; 
auch äußerlih unterſchied fie ſich ſchon von 
ung. Keiner von uns hatte diefe braunen, 
dunklen Augen, ihre Mandeliorm, ibren ver: 
träumten Blick, weder mein Mann noch ic, 
noch eines unſrer übrigen Rinder. 

Als fie Damals geboren wurde, in Slarutta 
war's, tief in Weißrußland drinnen, wo mein 
Mann Pope beim Fürften Barigin war, fragte 
ich heimlich eine Zigeunerin nad der Neu— 
geborenen Geſchick 

Die blidte lange in das jleifhige Händchen. 

„mes Kind,” fagte fie dann, „armes 
Kind!” 

Und als ich ihr erihredt in Die Rede fiel, 
wiederbolte ſie's nochmals. 

„Armes Kind — und doch — geſegnete, 
lüdlide Mutter, deine Tochter wird fein, 
wie ibrer nicht viele find, cine Erwählte, ein 
Stern ibres Geichledres! 

Mehr wollte fie nicht jagen, 
auch in fie Drang. 

Doech id behielt ihre Worte und bewegte 
fie in meinem Herzen. 

Und ei famen fie mir in ven Zinn, 
wenn id mein Kind anblidte, wenn vs ſaß 
und spielte, so ſtill Für ſich im Buchenwald 
und Garten mit Stecken und bunten Bohnen, 
derweil Pie anderen iobten und mit den Dort: 

um die Werte Lärm. 












fo jebr ich 





luſtwandelnd des Weges Tam. 


„Sie ift ein ernftes Ding, Eure Kleine,” 
fagte einft die Frau Fürftin zu mir, als fie 
„Ihr müßt 
fie lefen und viel lernen laſſen.“ 

„Frau Fürftin,” entgegnete ih, „ein 
armer Pope, der jechle hat, fehs Mädchen?“ 
So ſchickt fie aufs Schloß,” fagte bie 
ige, „da mag fie lernen mit den andern. 
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' Vielleicht erlebt Ihr dann noch die Freude 


an ibr, 
chen.” 

Auf dieſe Weife kam's, daß die Nadioſcha 
aufs Schloß kam, alle Tage, und bald mehr 


fie felbjt dereinft ala Lehrerin zu 


dort zu Haus war als im ärmlichen Popen- 


baufe ihres Vaters. 

Auf dem Schloß aber war ein einen: 
tümliches Leben, müfjen Sie wiſſen. 
ie lebten nicht allzu glüdlich, 
ft und die Fürftin. 

Der Fürft war ein alter Mann, ſiech und 
balb erblindet von Sibirien zurüdgelommen, 
durch Kaiſers Gnade wieder eingefegt in ben 
Vefig feiner Güter nach der großen Amneſtic 
von Anno dazumal. 

Tie Fürftin aber war eine frau ned 
jung, ſchön und polnijhen Blutes. 

Er war griechiſch, fie päpftlih. War 
Freitag fein Unglüdstag, an dem er nicht 
zur Jagd ging und nichts Wichtiges unter: 
nahm, ſo fuhr fie nicht gem Montags aus; 
wollte er nur bei Sole leben, mie er's 
gewohnt unter Nicolas Zeiten noch, fo zog 
fie. die Einſamkeit ihres Waldes vor und das 
veben, das fie fih im Schloſſe geichaffen. 

Nãmlich ie: 

Eigene Kinder harten fie nicht, Dafür aber 
i e ärmerer Verwandter, 

eiſtens kleinerer Adel, die von ibrer Unter: 
ſiütrung leben und nichts dawider batten, 


unſer 





Fi 















Getreu ſich ſelbſt. ı» 


wenn die Fürftin ihre Kinder den größten 
Teil des Jahres bei ſich behielt auf Slarutta. 

Zu ben Eltern fehrte die Schar nur 
zurüd während der furgen Zeit, die Fürft 
und Fürftin alljährlich hier in Petersburg 
und auf Reifen verbrachten, während bed 
Frühjahrs oder Sommers. Im Herbit aber, 
zur Jagdzeit, da wurd's lebendig auf Slarutta. 
Da kamen nit nur die großen Gäfte, die 
man von nah und fern geladen, da zogen 
auch aM die Meinen Füße wieder ein, ber 
„Fürſtin Kinder“, wie's in ber Gegend hieß, 
Bonnen, Hauslehrer und Goubernanten im 
Gefolge. 

Eines Winters, den zweiten ober britten, 
den meine Nadioſcha auf dem Schloſſe ver- 
brachte, ließ die Fürftin fogar einen Tanzs 
meifter fommen für das junge Völtchen. 

War das ein Leben! - 

Und dann, als es zum Frühjahr ging 
und das große Feſt heranlam, das der Fürft 
als Adelsmarſchall des Gouvernements all- 
jährlih am Namenstage der Fürftin gab, 
hatte biefe mit Hilfe ihres Tanzmeiſters noch 
eine ganz befondere Überrafhung für die 
Großen tie für die einen geplant. 

Das Feſt war im vollen Gange, da gab 
die Fürftin, in violetter Cammetrobe, den 
Veilchenmuff in der Hand, das Diadem aus 
dem Kronſchatz ihrer Vorfahren, der alten 
Polenfönige, im Haar, ein Zeichen; die Muſik 
ſchwieg, und herein zogen in langer Reihe, 
wohl dreißig an der Zahl, der Fürftin Kinder. 

Voran ſchritt der Tanzmeijter, als Türke 
toftümiert, dann folgten paarweis, immer in 
eine beſtimmte Nationaltradht gefleivet, je 
ein Knabe und Mädchen. 

In eriter Reihe als Ludwig XIV. und 
Marquife Pompabour ein Heiner Barigin 
ver freiherrlihen, nicht der gefürfteten Linie 
— mit meiner Nadioſcha. 

Ich ſaß droben auf der Galerie, und das 
Herz ſchwoll mir vor Stolz, ala id mein 
Kind mit gepubertem Haar ſah, geihmüdt 
mit der Fürftin Diamanten, im Echlepptleid 
von rofa Eeide. Während die andern ſich 
gruppierten, tanzte fie mit ihrem Herrn und 
dem nächſten, äbnlich gefleideten Paar lang: 
ſam und jeierlih, uneingeſchüchtert durch die 
Menge illuftrer Gäſte eine Quadrille A In Cour. 








Dann nahm fie zu Eeiten des Heinen 
Königs auf dem improbifierten Thron Pla, 
und paarweiſe tanzte jede Nationaltät ihren 
Reigen. 

Es ging herrlich. 

Die Spanier Happten mit den Raftagnetten, 
die Staliener flingelten mit dem Tambourin, 
die Ruflen tanzten ihren Koſak zum Entzüden, 
der größte Jubel aber brach los, als das 
Hleinfte Paar der Reihe, Pole und Polin, 
mit einer feurigen Mazurfa den Schluß 
bildeten. 

Dieſe Klänge riſſen alles fort, klein 
und groß trat zur Mazurka an, und da — 
begann meines Kindes Kummer. 

Ihre Schleppe, auf die ſie ſo ſtolz geweſen, 
hinderte meine Nadioſcha am Tanz und erregte 
jetzt, wo die feierlichen Geſten den wilden 
Rhythmen gewichen waren, den lebhaften 
Unwillen ihres jugendlichen Partners. 

Unterdrückte Thränen im Auge flüchtete 
ſie zur Fürſtin, nicht zu mir. 

Ich war ihr fremd geworden, die Fürſtin 
aber nahm ſie in die Arme und flüſterte ihr 
weich und melodiſch polniſche Troſtesworte 
ins Ohr, die ich nicht verſtand. 

Still ging ich fort. 

IH gönnte meinem Kinde ja fein Glüd, 
ter hätte es eher gethan als ich, die Mutter, 
aber — weh that's doch. 

Ah, damals ahnte ih nicht, wie kurz 
feine Dauer fein, mie bald ſich's wenden 
ſollte mit meiner Nadioſcha. 

Erſt fam das Unglüd im eigenen Haufe, 
der Tob meine Mannes, von dem Nadioſcha 
— ih muß es fagen — weniger berührt 
wurde als ihre Geſchwiſter und id, die wir 
Tag und Nacht um den Gefchiebenen geweſen. 

Ich ftand vor dem Nichts, allein mit 
meinen Kindern, ald er dahingegangen. 

Da ward mir durch gnädige Vermittlung 
der Frau Fürftin der Poften einer Haus- 
verwalterin am neugegründeten Waifenhaufe 
bier in St. Petersburg zuteil. 

Meine fünf zogen mit als die Erſten ein, 
Nadioſcha blieb unter Obhut ihrer fürftlihen 
Gönnerin auf dem Lande zurüd. 

Nur flüchtig fah ich fie während der jol- 
‚genden zwei langen Jahre, wenn fie gerade mit 
der Fürftin, die fie jet auch auf Reifen mit: 
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nahm, in der Nefidenz verteilte. Stets war 
fie während diefer kurzen Begegnungen lieb 
und gut zu mir, geborjfamer ald die anderen 
fünf mit einander, aber ihr Benehmen hatte 
etwas Abfichtliches, etwas Angelernted® an 
fih. Wohler fühlte fie fich fern von uns, 
aber wir follten’3 nicht merken, nicht heraus⸗ 
fühlen, und fie gab ſich alle ervenfliche Mühe, 
fih unferer Art, die nicht mebr die ihre war, 
anzupajlen. 

Mich täufchte fie nicht durch diefen frommen 
Betrug, aber ich fagte ihr nichts. 

Sch hatte mich bereits in ben Gedanken 
ergeben, fie fpäter einmal ganz der Fürſtin 
abzutreten; fo, war und blieb fie ein Zwitter⸗ 
weſen, das nicht in die Welt gehörte, für die 
es paßte, und nicht für die paßte, in die es 
durch Geburt und Abſtammung gehörte. 

Da brach die Kataftrophe berein und 
änderte alled mit einem einzigen Schlage. 

Vom Stabtpalaid wehte die Trauerfahne, 
tot war die junge Fürftin. 

Man munkelte mancdherlei. 

Die einen fagten, auf ber Jagd fei fie 
verunglüdt, andere fprachen fogar von Bit. 

„Am gebrochenen Herzen ift fie geftorben,” 
fagte meine Nabiofha, und meiter nichts; 
trogdem fie bis zum lebten Atemzuge der 
Fürftin um fie geweſen war, mar nichts 
Näheres aus ihr berauszubringen. 

Auch später ift fie ſtets verfchloflen 
geblieben über ihre Beziehungen zur Fürftin, 
und einmal, als ich neugierig in fie zu 
dringen verfuchte, brady fie in Thränen aus. 

„Quäle mid nidt, Mutter,” bat fie, 
„ſieh', ich möchte dich nicht betrüben, aber 
du weißt wohl, jeder Menſch trägt ein Aller: 
heiligfteg mit fih berum im Herzen. Mir 
iſt's das Bild meiner Fürftin. Bitte, bitte, 
rühret nicht daran, ich ertrag’3 nicht!“ 


Da Ichämte ich mich meines plumpen 
Fingers, und? — id rührte nicht wieder 
dran. 

Sch glaube, meine Tochter hat mir's Dank 
gewußt. 


Für meine Tochter muß die Fürftin von 
engelbafter Güte geweſen fein, mir batte fie 
meines Kindes Herz genommen. 

Daran dachte ich eben damals, als fie 
geitorben war. 


Getreu ſich ſelbſt. 


Und weiter dachte ih, wie's nun wi: 
werden ſolle mit der Nadioſcha, mit d 
andern Schütlingen unferer Patronin, vr 
dabei warb mir dag Herz recht bang, der 
ih kannte die Baritzins, befonders unir- 
Fürſten. 

„Matuſchka, klopfte es nicht draußen” 
ruft da Kaſcha, meine Jüngſte, Die ſpielen 
zu meinen Füßen geſeſſen. 

„Sp geb und öffne,” ſag' ich und nehm 
die Arbeit wieder auf, die mir vorhin ent 
fallen. 

Doch erſchreckt laſſe ich fie zu Boden faller. 
denn klein Kaſcha ruft laut ine Zimme 
zurüd: 

„Mutter, die Nadioſcha ftebt braupen!” 

Gütiger Heiland, wie jah mein Kind auz. 
das da bleih und zitternd vor Kälte un 
Erregung gegen die Wand gelehnt ftand, in 
ein dünnes Bauernkleid gehüllt, kaum kenntlid 
ala diefelbe, die die Yürftm noch unläng 
wie eine Tojtbare Puppe in Sammer un 
Spitzen gekleidet hatte. 

Alfo, fo Stand ee! — — 

Ich fragte nicht erft, ich bettete men 
Kind aufs Sofa, flößte ihr glutheißen The 
ein und gab ihr Zeit, fich zu erbolen. 

Mittlerweile hatte Kafka Sorge getragen 
die Nachricht von der Ankunft der großen 
Schweſter im Haufe zu verbreiten. Neugierig 
famen meine Fünfe angeftürzt und pflanzten 
fih um Nadioſchas Ruhebett auf. 

„Wollt ihr gleich ftill fen!“ wollte ich ii 
fortſchicken, doch Nadioſcha lächelte matt: 

„Laß fie, Mutter, mich ſtören fie nit. 
Mir ift ſchon wieder ganz wohl.“ 

Und nad) einer Pauſe fuhr fie fort: 

„Mutter, ih muß mit bir reden!“ 

„Kind, das hat ja alles Zeit.” 

Nadioſcha aber hatte ſich ſchon aufgerichten 
Merkwürdig erwachſen kam ſie mir vor mit 
ihrer ſchlanken, geſtreckten Geſtalt, dem über 
legenden Zug um den kleinen, weichen Mund 
und dem müden Blick der Augen, in denen es 
gefchrieben ftand mie von Nachtwachen und 
heimlich vergoſſenen Thränen. 

Einzig um die Schläfe hin fpielte noch ein 
Hauch von Kinvlichkeit, ein letzter. 

Und dod tar mein Sind nod fo jung, 
kaum ſechzehn! 
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andere über die Taſten des Pianos gleiten 
und ſprach ihnen vom heimiſchen Walde in 
Weißrußland, und wie Nachtigall und Blätter⸗ 
rauſchen ihm ein Lied ins Herz geſungen, ein 
wunderſchönes Lied, das ins Mark des Baumes 
gedrungen und mit ihm in die Stadt getragen 
war, als jetzt Leute kamen, den Baum zu 
fällen. Die hatten ein Klavier daraus ge⸗ 
zimmert, und dieſes fang jetzt alle Lieder, die 
Sonnensdein und Frühlingsduft im Walde 
gerauſcht. 

Dann lauſchten die Kleinen, und in der 
Erzählerin Augen ſtand es ſelbſt wie Sonnen⸗ 
ſchein und Frühlingsduft, ein Lied, das ihnen 
der Wald geſungen, derſelbe Wald, in dem es 
groß geworden war. 

Sie liebte nur dieſen Wald, die Stadt 
mochte ſie nicht leiden. | 

Petersburg am menigften.. 

„Ed nimmt den Menſchen die Friiche,” 
fagte fie; „jchau bier die Kinder an und unfere 
Kleinen daheim im Walde von Elarutta!” 

Auh meiner Nadioſcha felbft hatte bie 
Etadt die friihen Wangen von einft ge: 
nommen, ber wächſern durchfichtige Teint, mie 
ihn ſonſt nur die ruſſiſche Ariftofratin aufzu- 
weifen bat, war ihr eigen geworben und ließ 
durch feine Farbloſigkeit die Augen noch ein: 
mal fo groß und dunkel erfcheinen, als fie es 
thatfächli waren. 

„Maria Ottomna,” fagte Fürft Baritin 
zu mir, dem ich am Todestage der Fürftin an 
der Familiengruft, wohin ich beten ging, be: 
gegnete. „Vorhin hab’ ich die Nadioſcha ge- 
eben. Dein Mädel wird eine Echönbeit, 
glaub’3 mir! 's ftedt nur zu viel vom Geift 


‚der Seligen in ihr. Das follteft du ihr ab- 


gewöhnen, Marja Ottowna, ’3 follt ihr Schabe 
nicht fein!“ 

Deutli genug ergänzten bie halb er: 
Iofchenen Augen des alten Roues diefe halben 
Morte, noch immer redeten fie eine Sprache, 
die das mahrfcheinlid machte, was fich bie 
Leute von ihm erzählten, nämlich, daß er fofort 
nach der Fürftin Tode eine wandernde Harinerin 
in deren Gemächern inftalliert habe, ein fcham- 
loſes Weib, nad) dem die PDorfjugend mit 
Äpfeln und Kaftanien mwarf, wenn es fi 
allein zeigte an der verftorbenen Fürftin Xieb- 
lingspläßen. 


Sie ſchützte einzig die Gegenwart ihres 
fürftlihen Galans, vor deſſen Grauſamkeit ht 
die Bauern fürchteten. 

Eine andere aber fürdhtete ibn nicht, Wu: 
war meine Nadioſcha geweſen. 

Als er ihr an bemielben Morgen, da er 
mich angeredet, aufgelauert hatte in der Gmub- 
fapelle der Yürftin, hatte fie ihn geradezu ge: 
fragt, ob er fich nicht ſchäme, an Diefem ge: 
weihten Orte zu ericheinen. 

„Nadioſcha, veize ihn nit,” warnte ich, 
als ſie's mir erzählte, „er iſt ein mächtiger 
Herr.“ 

„Wenn ih einen Menſchen haſſe,“ ſagte 
das Kind rubig, „fo ift er ed, um dus, 
was er meiner Yürftin gethan Hat, und 
das weiß er.. Nicht ich fürchte ibn, er fürchtet 
mich.” 

Aber fie verſprach mir doch, nicht mehr 
allein an der Fürstin Grabmal zu geben; war 
der Fürft auch alt und ſchwach, Gewaltthätig 
feiten traute ich ihm noch heute zu. — — 

Unfer Dafein floß ruhig dahin, Nadioſcha 
arbeitete und lebte ein reiches Innenleben; 
äußerlich war es das unfere, das der Anftalı 
zumal, die fie faft nur verließ, um zu ihren 
Kuren zu gehen. 

Sorge ihres Examens wegen, wie fie 
andere Mütter haben müffen, brauchte ich mir 
nicht zu machen. 

Mir fielen der Zigeunerin Worte ein: 
„Glüdlihe Mutter, deine Tochter wird fein, 
wie ihrer nicht viele find!“ 

Eie ward. — — — 

Mit glänzenden Zeugnifien verließ fie die 
Anftalt. Ihre Majeftät, unfere allergütigfte 
Barin felbft, unter deren Proteltorat das In⸗ 
ftitut Steht, hatte fie belobt. Und das Ans 
gebot, das einft von feiten unſeres Waiſen⸗ 
hausdirektors eine halbe Gnabe geweſen, trat 
zurüd vor ben Anerbietungen, die man ihr 
jest von allen Seiten, fogar vom Auslande 
ber, machte. 

Mas aber that Nadine? 

Meine Furcht, fie möge eine ber glanz: 
vollen Stellungen nah dem Auslande an: 
nehmen, war grundlos geweſen, felbft ben 
Pla im faiferlihen Fräuleininftitut und den 
bei ung im Waiſenhaus fchlug fie aus. 

Und warum? 


— —— [1 





Getreu ſich ſelbſt. 


Um ſich um eine Stellung als Bolfs- 
ſchullehrerin draußen in Waffily Oftrow zu 
bewerben. 

Man mar verivundert, aber man gewährte 
fie ihr, die ja berechtigt war, meit Beſſeres 
zu verlangen. 

Ich verftand fie nicht recht. 

Sie hätte e8 nun fo gut haben fünnen; 
Statt deſſen wanderte fie jeden Tag hinaus 
nah der Aleranderlinie in Waſſily Oftrom, 
wo jenfeit der Newa eines unſerer ärmften 
Viertel beginnt. Hier giebt’3 faft nur Lebens⸗ 
not und Elend, während vom andern Ufer in 
langer Reihe unfere ftolgen Paläſte vom Eng: 
liſchen bis zum Quai de la cour hinab her- 
überfehen, überragt von den leuchtenden Gold: 
fuppeln der Iſaakskirche. 

„Kind,“ fagte ih, „wird dir nicht ſchlimm 
beim Anblid von foviel Armut?” 

Nadine lächelte leicht. 

„Schlimm? O nein, Mutter, aber das 
Herz geht mir auf, weit, weit! Wer da doch 
helfen könnte, wie er möchte.“ 

Und fie ging nah wie 
tagein. 

Meine Kinder wuchſen heran, wurden große, 
ftattliche Mädchen, Marfa und Alerina waren 
fogar ſchon Bräute. Ein Pope und ein 
Handwerksmann waren ihre Ermählten, ein: 
fache Leute, aber ih hatte die Gewähr, daß 
meine Kinder glüdlid mit ihnen wurden. 
Mehr Leben zog jet in mein ftilles Heim, 
Ausflüge, Vergnügungen, wie Mädchen fie 
lieben, waren an der Tagesordnung. 

„Nadioſcha, willft du nicht mit kommen?“ 
fragten die Schweſtern. 

„Dante ſchön, Kinder, ich bleibe zu Haus, 
bab noch zu arbeiten.” 

„Es ift dir wohl nicht gut genug?” meinte 
Alerina zaghaft. 

„Xina, was fällt dir ein? Du weißt doch, 
ich finde fein Vergnügen dran.” 

Ab und zu ließ fie fih denn auch wohl 
mal zum Mitgehen überreden, aber es mar 
wahr, fie jand fein Vergnügen dran. 

Nicht, daß fie felbft etwa nicht gefiel — 
ganz im Gegenteil! 

Trog der vornehmen Art ihrer Schönheit 
war ihr etwas Gewinnendes eigen, etivas, 
das die Menfchen anzog, nicht fie abftieh. 


vor, tagaus, 
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Es fanden ſich fogar ein paar, ein Volls⸗ 
ſchullehrer und ein Pope, die entſchieden 
ernftere Abfichten zu haben fchienen, troß der 
mangelnden Mitgift. 

Als id aber meine Tochter darauf auf: 
merfjam machte, lachte fie und fagte einfach: 
„Mutter — was foll ich mit ihnen?” 

„Ja, was follte fie mit ihnen?“ das fragte 
ich mich ſelbſt. 

Ih fah wohl, fie paßten nicht zu ihrer 
Art, aber ih fah auch, daß es ſchwer halten 
würde, für ein ſolches Mädchen die rechte Art 
zu finden, in unfern Kreiſen wenigſtens. 

Und id) machte mir Sorge drum im ftillen. 

So ihr Leben lang Boltefchullehrerin 
bleiben, abgehegt aus der Klaſſe nah Haufe 
fommen, einen Tag wie den andern, das 
ſchien mir ein wenig vergnüglid 208. Da- 
gegen erſchien mir noch mein eigen Eheleben, 
trogdem ich als arme Popenfrau nicht auf 
Roſen gebettet geivefen, weit annehmbarer. 

Gar zu gern hätte ih ihr einen Mann 
verihafft. Doc wie? 

Ich wußte mir feinen Rat und mußte die 
Sache unferm Herrgott überlafjen, ich mochte 
nun tollen oder nicht, meine Ohnmacht lag 
am Tage. 

Da, eined Tags im Herbft, wir gehen 
über den Newsky, mein Kind und ih, noch 
deutlich entfinne ich mic) defjen, wie wir längs 
der Moifa famen und nad) der andern Eeite 
hinüber wollten. 

„Komm, Maminka,” fagt fie und nimmt 
meinen Arm, mich fiber durd das Gewühl 
bes Fahrdamms zu führen. 

In demfelben Moment aber müfjen wir 
zurüdtreten, benn eine zurückgeſchlagene Hoi: 
equipage biegt ſchlanken Trabes von der for 
genannten Sonnenfeite herüber, um birelt vor 
und, am Rande des biesfeitigen Trottoirs, 
Halt zu maden. 

Natürlich denke ih, ein Zufall ſei's, und 
blide mid) um, wen wohl das freubige Niden 
und Winfen der jungen Dame im Fond 
gelten möge. 

Die aber, noch ehe der Diener vom Bod 
herunter ift, den Schlag zu öffnen, fpringt 
heraus und meiner Tochter, die ebenfalls be= 
frembet zur Seite treten will, direft entgegen, 
fie lachend vor aller Welt umbalfend. 
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„Nadioſcha, woher kommſt denn du? 
Kennft du mich denn nicht mehr, Nadinka?“ 
„Sophie, iſt's möglih? Du, Soſcha!“ 

„Ja ich, Schatz. Du glaubft es wohl noch 
gar nicht? Sollte ich mich denn fo ſehr ver: 
ändert haben in dieſen fünf Jahren feit 
Tantes Tod?“ 

„Aha!“ 

Nun weiß id, wen ich vor mir habe, 
ſchon ehe Nadioſcha, mich der jungen Dame 
vorftellend, fagt: 

„Liebe Mutter, das iſt Sophie Barigin, 
die Heine Soſcha Petrowna, die damals auf 
dem Feſte in Slarutta mit Pierre Riſtow die 
Mazurfa tanzte!” 

„Die iſt's, und doch ift ſie's nicht,” lacht 
die junge Dame, die noch ganz das alte 
barmlos vergnügte Weſen von ehemals hat. 
„Soſcha Barigin ift tot, begraben, und bie 
bier vor Ihnen fteht, ift die neugebadene 
Gräfin Boll.” 

„Vermählt?“ ftaunt Nadioſcha. 

„Ja, ich hatte die Palaſtdamenlangeweile 
ſatt, durch die meiner revenuenloſen Eriftenz 
bis dahin die ubfiftenzmittel gewährt wurden, 
nad) des Oheims fatalem Kehraus auf Slarutta, 
du entſinnſt dich doch, Nadinka? Nun, und 
was treibſt du?” 

„Ich unterrichte.“ 

„Am Fräuleininſtitut?“ 

„In der Volksſchule!“ 

Die Gräfin ſtutzt. 

„Par plaisir ?*“ 

„Du haſt's erraten.” 

„ga, ba, ha, aljo noch die Alte! Kommt, 
eingeftiegen, das mußt bu mir näher erzählen.“ 

Erft will Nadioſcha nicht, das fage ſich 
nicht fo mit ein paar Worten, die Gräfin aber 
läßt nicht nad; mit Bitten, und dann fite ich 
fimple, alte Frau wahrhaftig in der Karoſſe 
aus unferes Kaiſers Stall neben der geborenen 
Fürftin Baritzin auf den ſchwellenden Seiden⸗ 
polftern, meiner Tochter gegenüber, bie den 
NRüdfig eingenommen hat. 


erzählen, ober richtiger gefagt, was alles hat 
die Gräfin meiner Nadioſcha vorzuplaudern! 


Sie findet gar fein Ende und ift noch im 


beften Reben, als ſchon der Wagen vor unirer 
Anftalt hält, ung am Haufe abzufegen. 








Getreu ſich ſelbſt. 


„Ich komme, Nadioſcha! Noch in dieſer 
Woche beſuche ich dich. Und Sie auch, guädige 
Frau. Mit Ihnen habe ich noch ganz etwas 
Beſonderes zu reden!“ 

„Was kann denn das ſein, was die junge 
Ariſtokratin mit mir zu bereden hat?” ſage 
ich fragend zu meiner Tochter, die dem davon» 
rollenden Gefährt nachwinkt. 

Nadioſcha lacht. 

„Irgend ein Unſinn vermutlich. Sch 
kenne doch die Soſcha; am Ende möchte fie 
mid) verheiraten; wer weiß.” 

Nadioſchd fagt es leichthin, mir aber geben 
diefe Worte zu denken. 

Sollte vielleicht meines Kindes Glüd nab 
fein? Wie mander blaublütige Ruſſe bat 
ſchon ein Kind des Volkes geheiratet, warum 
nicht auch einmal eine Lehrerin desſelben, 
eine fo wunderhübſche noch dazu! 

Gefpannt fehe ich dem angekündigten hohen 
Beſuch entgegen. 

Und er bleibt nicht aus, wie ih es ſchon 
beinah gefürchtet; fie hält Wort, die allerliebfte 
junge Frau, und eines Morgens, während 
meine Tochter draußen in ihrer Schule ift, 
fteht fie vor mir. 

Noch nie war mir meine Anſtaltswohnung 
fo Hein und einfach erihienen, wie angeſichts 
der lachenden Eleganz meiner jugendlichen 
Beſucherin. 

„Nadine iſt doch fort?“ fragt fie angelegent⸗ 
lich, noch ehe ſie Platz nimmt, „mich führt 
nämlich eine wichtige Angelegenheit zu Ihnen, 
von der fie aber noch nichts wiſſen darf.” 

Und richtig, ganz tie Nadioſcha neulich 
im Scherz vermutet hat. 

Die Gräfin möchte fie verheiraten, und 
rüdt ganz unbefangen mir, der Mutter gegen- 
über, hervor mit ihrem Projekt: 

„Bor allem eins: ift fie bereits verliebt? 
Aber ehrlich, Frau Mutter!” 

Ich mußte lachen. 

Diefe Frage konnte id nach beftem Ge— 


wiſſen verneinen. 
Was haben fid) die Jugendfreundinnen zu | 


„Dann hören Sie! Ich felbit fühle mich 
fo wohl, fo glüdlid in meiner jungen Ehe, 
id kann's nicht jagen wie, und darum möchte 
ih auch meiner Nadioſcha ein folhes Glüd 
bereiten. Majjenbeglüdung, wie fie e8 treibt, 
in ihrer Volksſchule par exemple, mag ja recht 
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Als Schmud trug fie einzig einen Golbgürtel 
tſcherkeſſiſcher Arbeit und das als Vorfted- 
nabel gefaßte Miniaturporträt ber Fürftin in 
Emaillemalerei, beibes Gefchenfe von ihr. 

Wunderhübſch fah fie aus in dem lichten 
KRoftüm, das dem dunklen Blond ihres Haares 
und dem Braun der Augen bie Heibfamfte 
Folie abgab. 

Nur den Klemmer, den fie ſich in jüngfter 
Zeit zugelegt hatte, bat ich fie, fortzulafien. 

„Aber ich bitte dich, Mamaſcha, warum 
denn?“ 

„Kind, er ift häßlich und macht dich alt.” 

„Mein Gott, weiter nichts? Ein Viertel: 
jabrhundert zähle ich doch auch bereits!" 

Und fie nimmt das Binocle doch, aber fie 
ftedt es in die Corfage mir zu Lieb, hüllt fi 
in den Mantel und jteigt, bis zur Thür be 
gleitet von fämtlihen Schweſtern, in ben 
Wagen, den die Gräfin gefhidt hat. 

„Wie eine Braut fah fie aus, Maminka, 
nicht wahr!“ 

„Wollte Gott, fie würb’3,” dachte ih im 
ſtillen. 

Den ganzen Abend fand ich keine Ruhe; 
immer waren meine Gedanken bei der Geſell⸗ 
ſchaft der Gräfin, bei Nadioſcha und ihrem 
Tiſchherrn. 

Elf ward's, ein Viertel auf zwölf ſogar, 
ſchon waren die andern zur Ruhe, da erſt 
kam Nadioſcha heim. 

„Run, Kindchen, wie war's?“ 

Nadioſcha blickte mir in die Augen und 
lachte. 

„Ganz nett, Mamachen, aber mit deinen 
Plänen iſt es nichts. Hat die Soſcha mir 
einen alten Herrn zu Tiſch gegeben! Für den 
hätte ich getroſt fünfunddreißig, ja fünfund⸗ 
vierzig ſein können!“ 

„Nun, nun, die Jungen pflegteſt du ſonſt 
Laffen zu nennen.“ 

„Ich bin ja auch nicht unzufrieden, 
Mamaſcha, ganz im Gegenteil, mir gefiel er 
ſchon, mein alter Profeſſor.“ 

„Ein Gelehrter alſo war's?“ 

„Ja, aus Riga, ein halber Deutſcher.“ 

„Nun — und?“ 

„Mein Gott, wie die Deutſchen alle,“ iſt 
Nadioſchas Antwort. „Multipliciere dann 

x die Nationalität mit feiner akademiſchen 





Getreu ſich felbft. 


Würde und du haft das Reſultat, ein ver⸗ 
ſchrobener Junggefelle, aber — mit Märchen- 
augen.” 

„Und er gefiel bir?” 

„Du fragft wie ber Großinquiſitor ober 
unfer Schulrat, Heine Mama. Gelt, bu 
möchteft e8 wohl gern, daß mir einer gefiele?” 

In diefem Tone hat mein Kind noch nie 
gefprochen, faft ſchluchze ih auf vor Entzüiden. 

„Nadioſcha, Herzensfind, wär’ es denn 
möglih, daß der Herrgott mir noch biefe 
Freude in alten Tagen beſcherte!“ 

„So freuen würd's did, Mutter, fo ehr?“ 

„Sind, wie du fragft! Dankbar mollte 
ich dem Himmel fein, jeden Feiertag ber lieben 
Gottesmutter eine Kerze weihen bi8 an mein 
felig Ende, würb’ mir biefer Herzenswunſch 
erfüllt!” 

Sanft löſt Nadioſcha meine Arme, die ih 
in der Erregung um ihren Naden geſchlungen 
habe. 

Cie blickte mich an, fehr lange, ſehr nach⸗ 
denllich. 

„Mama,“ ſagt fie dann, „bis jetzt Haft bu 
wohl eigentlich noch nit viel Freude an mir 
erlebt?" 

„Beſtes Kind — mas fönnte ich Dir vor- 
werfen!” 

„So meine ich's nicht, Maminka, aber 
eine Tochter jo recht nad) deinem Herzen, war 
ih dir das? Ich fürdte, meine Bahnen 
biligft du nicht, du denfft vielleicht im 
Innerften, ich vergäße die eigene Mutter über 
dem Beftreben, Fremde, meine armen Kinder, 
glüdlih zu mahen? Zei ganz ehrlich, 
Maminfa, ijt’3 nicht fo?” 

Die Thränen kommen mir. 

„Wenn du's durchaus wiſſen willſt, 
Nadinchen —“ 

„Es iſt fo, nicht wahr? Und du denlſt, 
du wärſt doch die Nächfte, die ich froh machen 
follte, du, die mir das Leben gab!” 

Sie ſchweigt und verfinft in Sinnen, aus 
dem ich fie nicht zu ftören wage, troßbem es 
fpäter und fpäter wird. 

Da plötzlich ftcht fie auf, ſchlingt Die Arme 
um meinen Hals und fagt: 

„Mama, ih will mir Mühe geben, dir 
eine befjere Tochter zu fein, iwenn’3 möglich 
ift fortan.” 


728 


Keen nachging; warum nur 
Schwanlen? — — — 

Der Profefjor war wirklich eine Elitenatur, 
wie ihn Gräfin Soſcha genannt, und babei 
doch fo einfach, fo ungefünftelt und ſchlicht, 
das wurde ich gewahr, fo wie wir zu einanber 
geſprochen. 

Und mie offen redete ber Mann zu 
mir! 

Nicht das leiſeſte Hehl, daß ihm Bedenlen 
aufftiegen, ein Mädchen an fich zu fefleln, 
das feine Tochter fein könnte bei feinem Alter 
und Gebrechen! 

„Denn,“ fagte er zu mir, „Sie müflen 
wiſſen, mein langjähriges Augenübel muß 
unfehlbar mit völliger Erblindung enden, nur 
das Wann ift Frage der Zeit. 

Fräulein Nadine will died Hindernis nicht 
gelten laſſen, aber fie fann fi täuſchen. Ihr 
großes Herz, von Mitleid beivegt für mic, 
von herzlicher Freundſchaft erwärmt, rebet ſich 
Gefühle ein, die — bie vielleiht —“ Er 
ftodt und wiſcht fih die hellen Tropfen von 
der Stimm. J 

„Sehen Sie, und das iſt's! Das ertrüge 
ich nicht, weil ich das Mädchen zu lieb habe, 


jeht dies 


lieber ald mich felbft. Unglüdlich, unbefriedigt | 
fie ſehen an meiner Seite, hieße mehr, als ; 


auf fie verzichten! Könnte mich ein Menſch 


über den Punkt beruhigen, wie dankbar wollte : 
ich ihm fein, aber nicht einmal Gott fann’s, | 


ihm würd' ich's wenigſtens nicht glauben, 
einzig ibr felbit; wenn's aud weh thäte, fehr 
web.” 


Ter Mann bat mein Sind lieb, das . 
! auf, Mama, und eine gute Portion Liebe geht 


fühle id. 

„Nadioſcha,“ fage ich darum, ale er fort 
iſt, „Nadioſcha, made ihn glücklich — er 
verdient's.“ 

„Er verdient's, ich weiß es, Mutter, aber 
— er verdient ein volles Glück“ 

Was ſoll ih zu ſolchen Morten jagen. 
Mir find feine ſolchen Gedanten gelommen als 
Braut und meinen andern Kindem auch 
nicht. 

Meine Nadioſcha iſt eben aus anderm 
Holze geſchnitzt ala mir; jeber Tag zeigt es 
von neuem. 

Ib verftand fie eigentlid jelten; denn 
widerſprach e3 nicht geradezu ihren jonjtigen 





Getreu ſich feihft. 


Anſchauungen, ihrer ganzen Geſinnung, wenn 
ſie dann wieder ſagte: 

„Nur feine lange Mutter!” 

Eher glaubte ich ihr ſchon ben Nachſab ⸗ 

„Und bann fein Gerebe und fopiel läſtiges 
Gefrage vorher. Ich glaube, ih thue am 
beften, zum Semefterihluß in aller Stille 
meine Stellung nieberzulegen.” 

„Das haltet, wie ihr wollt. Im übrigen 
halte ih das Berloben für feine Schande, bie 
man zu verheimlichen hätte. Wie ftolz würde 
mandje andere an deiner Stelle fein!” 

„Und wie glüdlich, vieleicht, nicht wahr, 
Mutiter 

„Das könnte ſchon fein, du jedenfalls 
weißt bein Glud nicht ſonderlich zu ſchätzen.“ 

„Dein Glüd, Mutter? Es kann eins 
werben im beſten Falle.“ 

Nein wirklich, ſolches Mädchen ift mir 
nod nicht vorgelommen; fommt fie faktiſch am 
Nachmittag nad Haus thränenden Auges! 

Und welch Geftänbnis erpreife ich ihr durch 
mein beforgteö Fragen? Wo liegt die Urſache 
ihrer Traurigteit?” 

„IH — ich dachte nur an den Abfchieb, 
Mutter.” 

„An welchen Abſchied, du bleibft doch hier 
in —“ 
„Ich ſprach von der Schule, Mama.” 

„Ich denke doch, du wärſt nicht recht zu= 
frieden mit deiner legten Klaſſe.“ 

„Eollte jie mir, meil fie Fehler hat, 
weniger lieb fein? Auch fpra ich nicht von 
ihr im befondern, ih fprah von meinem 
Wirkungskreis überhaupt. Ich gebe doch viel 


durch mein Scheiden meinen Kindern ver- 
Ioren.” 

„Verloren? Nur einem anden Mefen 
tommt fie zu gute.” 

„Muß fie, wenn ih mich nicht verfündigen 


; will an einem, der beſſeres verdient, als ich 


ibm bieten kann.“ 

„Weißt du, Nadioſcha,“ fage ih da in 
meiner Unbedachtſamkeit, „ih finde, du denkſt 
im Areis und unnatürlihd obentreiin! Mas 
follte der Profeſſor nur benfen, erführe er's! 
Verſetze dich doch ein einzig Mal felbft in die 
Yage, würbe es bir wohl pafjen, er überlegte 
fo lange? Ebenſo aber ift’s fein gutes Hecht, 
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Autsrifierte Überfekung nach dem „Nineteenth Century“. 
Von 


Ottilie Moldenhauer. 


Nachdrud verboten. 


3 war Mittag, Die Sonne brannte heiß in den engen Straßen des Juden— 

vierteld. Die Luft war noch feucht nach dem ſtarken Regen in der Frühe; ein 
unerquidlicher Dunft ftieg aus dem niedergetretenen Schlamm der Gafle und ver: 
mifchte fich mit den noch widerwärtigeren Gerüchen von gebadenen Filchen, verdorbenem 
— und Fleiſch, was ſich den Naſen der Vorübergehenden unangenehm bemerkbar 
machte. 
Für eine kleine Weile hatte der Lärm der Nähmaſchinen und das Geräuſch der 
Plätteifen aufgehört. Bügler und Maſchiniſtinnen, gut angezogen, mit aufgepugten 
Hüten und Talmiubrketten, üppige Jüdinnen und bleich ausjehende, verftohlen um 
fich blidende polnische Flüchtlinge, Hie und da eine ärmlich gefleidete chriftlihe Frau, 
alle eilten von oder zu ihrem jpärlichen Mittagbrod. 

Unterdeffen faßen oder lagen die Arbeitgeber mit ihren Frauen und Töchtern 
vor den Hausthüren und unterhielten fidy über den Mangel an ausreichender Arbeit 
für die „Saifon”, über die jchlechten Preiſe, die Erprefiungen der Abnehmer, oder fie 
plauderten über das erfreulichere Thema, den legten Markt in Bett’coat Sawro und 
die Metten beim letten Pferderennen. 

Stundenlang war ich!) die Haupt: und Nebenftraßen des Londoner Ghetto durch: 
laufen, vergeblih! Kein Plag frei, außer für eine geübte Schneiderin, und für eine 
jolcye konnte ich mich nicht ausgeben. Bei jedem Schritt wurde ed mir ſchwerer ums 
Herz und müder in den Bliedern. Endlidy, in voller Verzweiflung, nahm ich all 
meinen Mut zujammen — an einem Fenſter Jah ich die gewöhnliche Anzeige, und auf der 
Thürjchwelle jaß eine dide, freundliche Tochter Israels, die meine Anfrage zu 
erwarten fchien. 

„Brauchen Sie eine einfache Arbeiterin?” fragte ich, Ton und Ausfprache einer 
wirklichen Arbeiterin nachahmend. Die Jüdin überſah mit rafchem Blid meine 
fnopflojen Stiefel, meinen kurzen Rod, meine jchäbige Jade, meinen zerfnitterten 
Ihwarzen Hut. 

„Nein“, war ihre kurze Antwort. 

„sh Tann alles arbeiten, ausgenommen Snopflöcher,” fagte ich, diesmal in 
meinem natürlichen Ton. 

„Sie ſah mir ind Gefiht und fragte nicht ohne Mißtrauen: „Wo haben Sie 
gearbeitet?” 

„Auf dem Lande,” antwortete ich aufs Geratewohl. 

Die Frau wandte fih langfam nad) dem Hausflur Hin: „Rebekka, brauchft du 


eine Arbeiterin?” 


ı) Die Heldin der oben erzäblten Erlebniſſe iſt die befannte englifche Soziologin Beatrice 
Webb (damals noch Beatrice Potter), die fi, um eine genaue Einfiht in die Zuftände innerhalb der 
Konfektion zu gewinnen, bei vericbiedenen der ſchlimmſten „sweater“ Des Eaſtends von London in Arbeit 
begab, ein Beiipiel, dent man ja bekanntlich bei uns mebrfach gefolgt tft. 
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An dreißig Frauen und Mädchen drängten fich herein. Die zuerſt kommende 
bängten ihre Hüte und Jacken an die fpärlichen Hafen an der hölzernen Wand, > 
den Laden vom Arbeitsſaal trennte; die jpäteren Ankömmlinge warfen ihre Kleidun:: 
ftüde einfad) in, die Eden. Es war ein allgemeines Babel von Stinnmen, währ: 
eine jede fich wor ihre Arbeit jeßte und aus einer alten Tabaks- oder Kerzenſchachte 
ihre Nähutenfilien, Zwirn, Baumwolle u. ſ. w. aufframte. Es waren lauter englıit: 
oder iriſche Frauensperfonen, nebft einem halben Dugend gepugter „junger Damen“, 
den Töchtern des Haufe. Eine davon war MWerkführerin, die anderen nähten Wexc 
Die „Miſſis“ war noch beim Frübftüd. Etwas jpäter hüpften zwei junge Buricen. 
— die einzigen männlichen Arbeiter im Geſchäft — herein, zündeten Das Gas ım 
Ofen an und richteten die Eifen ber. Die vorerwähnte Werfführerin verlangte eu 
paar Beinkleider für mic), die bereit auf der Majchine genäht waren und reichte 
fie mir hin. Ich drehte fie hin und ber und wußte nicht wo anfangen, auch bat 
ih weder Zwirn noch Baumwolle. Deine Nachbarin belehrte mih: „Sie mitten 
fih Ihr Nähmaterial mitbringen, wir befommen- bier keins, ich will Ihnen aber‘ tu: 
den Anfang von dein meinigen leihen.” „Was muß ich mir faufen?” fragte ich, und 
dabei kam ich mir fchredlich hilflos vor. 

In diefem Augenblid trat die „Miſſis“ herein. Sie war eine forpulente Frau 
mit ftarf ausgeprägten Zügen. Ihr Haar war fraus und fettglänzend; es macht: 
früher kohlſchwarz geweſen jein, jeßt war es mit Grau untermifcht und ringelte ſich 
in jpärliden Locken auf ihrer Stirn. Cie trug den gepreßten Baumwollſammet von 
geftern, eine jchwere goldene Uhrkette, viele Ringe und eine tadellos reine Schürze. 

„Guten Morgen euch allen,” . fagte tie freundlich, indem fie an den Tifch zu mir 
berum fam. „Sarah, haft du diejer jungen Perſon Arbeit gegeben?” 

„Ja,“ erwiderte Sarah, „für vier und einen halben Penny.” 

„Ih babe fein Nähmaterial, ich wußte nicht, daß ich es mir zu beſorgen bätte: 
wo ich früher arbeitete, wurde es uns gegeben,” jagte ich kleinlaut. - 

„Das ift bald beforgt; der Laden ift gleich um die Ede. Oder Sarah,” rief ſie 
über den Tiſch Hin. „Du gehſt ja aus, bringe der jungen Perſon ihren Bedarf mit 
Ihre Nachbarin wird Ihnen jagen, was Sie brauchen,” fügte fie in leifem Ton bin 
zu, indem fie fich zwiſchen uns niederbeugte. 

Meine Nachbarin war ſehr freundlich zu mir. Sie war eine ſaubere, verbeiratet 
Frau, die ausſah, ala wäre fie fich bewußt, etwas Beſſeres als ihre IImgebung zu fein. 
Wie alle übrigen Näherinnen wurde fie ſtückweiſe bezahlt, fie opferte folglich won ihrer 
Zeit, während fie mir erklärte, wie ich meine Arbeit anzufangen hätte. 

„Es wird Ihnen zuerft etwas ungewohnt vorkommen,” meinte fi. „Sind Sie 
lange ohne Arbeit geweſen?“ 

„Ja,“ ſagte ich halblaut. 

„Sp, das erklärt e3, daß Sie fo zaghaft find. Die Finger werden einem jteit 
in der müßigen Zeit.“ 

Sicherlich find e3 die meinigen. Sch war ganz aufgeregt und wie auf ber 
Folter. Die zunehmende Hite im Saal, die Enge des Plages, auf dem man fehräg 
figen mußte, um nur die Ellenbogen notdürftig bewegen zu fünnen, dag Fremdartige 
meiner Lage, al da3 zufammen machte mich felbft für die geringfte Näharbeit unfäbig. 
Zum Glüd beachtete mich niemand, man würde fonft Verdacht gefchöpft haben. Der 
Lärm nahm zu. Die zwei Bügler fingen an, luftig zu werben, Nedereien und fchledtr 
Späße mit den Mädchen zu machen. Küffe wurden angeboten, die und jenes zum 
Teufel und feiner Behaujung gewünfcht, ein bejonderer Lieblingswunſch, wie es mi: 
vorfam, während die älteren rauen allerlei jfandalöfe Neuigkeiten fi) in die Ohren 
flüfterten.. Bom andern Ende des Saales ertönten Melodien von Gaſſenliedern, 
untermilcht mit dem Lärm der Nähmafchinen. Der beliebtefte Refrain, der von dem 
unharmoniſchen, ungejchulten Chor .mit Vorliebe wiederholt wurde, ſowie die Art 
diejer Wiederholung ſchien die vorberrichenden Gefühle der Arbeiterinnen auszudrücken. 
Hin und wieder rief die Miſſis: „Singt im Takt, ihr Mädchen, ich verwehre euch 
nicht dag Zingen, aber fingt im Taft.” 
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30jährige aus, obgleich fie, wie fie mir fagte, erſt 19 Jahre alt war. Sie nähte 
ruhig fort, ohne das lärmende Treiben ihrer Gefährtinnen zu beachten. 

Aber anftatt wie Mrs. Lang Überlegenheit zur Schau zu tragen, ſprach ihr 
Ausfehen und ihre ganze Art von körperlicher Ermüdung, aber fie ſchien aud von deu 
Bemwußtfein bejeelt, daß es noch eine andere Welt gebe, als die der Werkftätten von 
DR: London. 

„Sie werben e3 bald begreifen,“ tröftete fie mich, „Sie müſſen nur acht geben, 
wie ich e8 jet made; dann können Sie das nächte Paar felbft fertig bringen.” 

So angemiefen und ermutigt, arbeitete ich mit mehr Ruhe und hörte dabei auf 
die Unterhaltung meiner Umgebung bin. Bei den jüngeren Arbeiterinnen, die an 
biefem Ende des Tiiches faßen, drehte fie ſich Hauptfächlih um die verſchiedenen 
Vergnügungeorte oder um die noch viel wichtigere Frage, betreffend die Geſchenke und 
fonftigen Aufmerkſamkeiten ihrer Liebhaber. Anftrengende und einförmige Arbeit und 
— Nahrung haben die körperliche Kraft dieſer jungen Menſchenkinder noch nicht 
aufgezehrt. 

Mit warmem Herzen, überſtrömender Set mit Scharfblid für die 
verſchiedenen Vorkommniſſe in Oſt-London, genießen dieſe echten Töchter des Volks 
die zwanglofen Vergnügungen der untern Stände. Man kann fie nicht der Immoralität 
beſchuldigen, denn fie Baden feinen Begriff von Sünde. Sie leben gleichſam im Garten 
Eden. Es giebt für fie nur einen möglichen Sündenfal, das Trinken, das langſam 
aber unvermeidlich den Tod berbeiführt. 

„IH Tage dir, Milly,” fchreit eine der andern zu, „age deinem Dummkopf 
von Bruder, daß ich geflern Abend eine halbe Stunde vor dem Tingel Tangel auf 
ihn gewartet habe. Gott verdbamm mich, wenn ich noch einmal auf ihn warte. 
Endlih ging Wi allein hinein. Es war famos,“ fügte fie eifrig Hinzu. 

„3a, du follteft mal das Stüd fehen, das im Etandard gegeben wird,” antwortete 
die Angeredete. „Jim hat mir verfprochen mit mir nächſten Sonnabend in ein feines 
Lokal im Weiten zu gehn. Willft du mit fommen? Ich will Tom mitbringen. Du 
mußt bis dahin wieder gut mit ihm fein.“ 

„Es it zu weit nah dem Weſtend zu gehen,” gab das Mädchen 
ſchmoliend zurüd. „Es koſtet eine volle Stunde ſich anzuziehen und ein bißchen zu 
Abend zu eſſen; dann bleiben nur drei Stunden, denn Mutter erwartet und vor halb 
eind zurüd.” 

Das bleiche Mädchen neben mir nähte jchweigend weiter. Sie war fleißiger als 
die andern; fie brachte geftern vier Paar Veinkleider fertig und hoffte heute eben fo 
viel abliefern zu können. 

„Gehören Eie zu einer Chapel?“ frug fie mich plötzlich. 

„Ja,“ antwortete ich, mehr auf den Sinn als auf den Wortlaut ihrer Frage hörend. 

„Gehören Sie zur Heildarmee?” frug fie weiter, indem fie mein graues Kleid 
betrachtete und wohl an meinen engen, ſchwarzen Hut dachte. 

„Nein,“ erwiderte ich, „Sie?“ 

Das Mädchen fchüttelte den Kopf. „Sie haben verfucht mic) dazu zu bringen, 
feit wir. in London find. Wir find aber ruhige Leute. Mutter und ich find eıft zwei 
Jahre in London, feit Vaters Tod,” erklärte fie mir. „Mutter ift eine geſchickte 
Weftennäherin — nicht diefe Art von Arbeit, die würde fie nicht nehmen. In guten 
Zeiten kann fie 21 Schilling die Woche verdienen. Aber ihre Augen fangen an 
nadyzulaffen, und ich felbft kann nicht viel verdienen. Ich hatte Lehrerin werden ſollen.“ 

„Warum wurden Sie es nicht?” . 

„Ich fiel das erfte Mal beim Eramen durch. Dann ftarb der Vater, und 
Mutter hörte, in London würden gefchidte Arbeiterinnen gefucht, jo verließen wir 
unfer Heim. Ich babe aber eine Bibelllaffe in unferer Straße gefunden, da unter: 
richte ich zweimal in ber Woche. Dies und die Chapel am Sonntag erinnern mic) 
an unſer altes Heim.” Das Mädchen feufzte, und ihr Blick fuchte in der Weite. 
„Wenn Sie um die Mittagszeit fortgehen, möchte ich Ihnen die Kaffe und die Chapel 
zeigen,” fügte fie liebenswürdig und zugleich zögernd Hinzu. 
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Vengebhilt Mn ſagen ze mir aber, was find Sie geweien, feineäfalld eine 
rmehnlihe Arbeitern, mus habe ich auf den eriien Blid durchſchaut,“ fuhr fie 
Vrrsunndthh un Nehenoll fort 

„ty halte nht nötig zu arbeiten, folange mein Vater in Thätigkeit war,” 
onbrtete dh) Den Wahrheit gemah. 

„le Jo nelte Perſon, wie Sie find, diirfte wohl einen ordentlihen Mann 
Ita, mn "de heiraten wurde, wie meine Tochter hier. Sie paflen beffer dafür, als 
lem Jobben Jtlah her Ihr Urod zu verdienen. Da Sie aber nun einmal bier 
Mn, ſo wlll uch ſehen, was ich Hin Sie thun kann. Schen Eie, es wird ja gan; 
el fugte ſte ermuligend binzu, Indem fie meine Arbeit betrachtete. 

ich lrunt bie min von meiner Nachbarin aufgendtigte Taſſe Thee. Das blaſſe 
manhen ah Alp Nitlerbant 

„Motten te bavon?“ ſfrug ſie, mir das Papier hinhaltend. 

„Nein, Ib bunte.” 

per und ohne ein weiteres Wort legte fie mir eine Schnitte in den 

dan wäandte Jub al, um meinen Dane zu entgehen. 

Us war xin Aild rein menſchliber Gutmütigkeit, das mich unwillkürlich rübrte 
belt den Eilebniſſen dieſer beiden Tage ausſöhnte. 

ur Arbelt begann von neuem. Meine „Freundin“ hatte ihr Drittes Stüd 
vrUentel unb warlete auf Das werte, Ihre grauen Augen fahen fo müde aus, eine 
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tn Hands vielniebi als einen Ochilling taglich zu verdienen. Ein Schilling ı& 
m wwöbnlübe Verdienſeder WMadchen die nichts Beſenderes gelernt baben. 

nl abermalo get ich Gute Nacht. „In einer Woche we 
ul busen en Di v fagen hörte, „und dem 
wird mub merne 

Ab baum 
X 

ah Fa 
ALSTER 
KERN TE 
























24* Su 1 am Arihärk, 





Der treuen Hingabe an ihre Aufgabe jeitens ber erfien und ber foäter Gimu- 


getretenen zweiten Xebrerin find Die günrfigen Erfolge in erker Yinie zu_verbanfen, 
da mad ver Meinung des Geiftüchen die weiblichen Lehrkräfte beionber& für 
dieie Sculthätigkeit geeignet find. Tas Beifriel der erften © iule wirfte 
zutem fo anfvomend auf Die benachbarten Törier, dab wenige Wi nach ihrer 


Erörnung elf weitere, dann in entlegeneren vezirken no neun andere eatñaude⸗ 
In ven 21 Sonntagsichulen lernten über 2, Mädchen. Mande von ifmen 
den Schulbeiub auf, weil fie ſich verheirateten. Tie Schule batie ihnen aber 
infofern Nugen gebracht, als fie ipäter allein ihre Leie- und Schreibübungen Fori- 
iegten und fih von ihren jüngeren Genojfinnen mitteilen liegen, was in Relig 
und in den antern Fächern noch in der Schule gelehrt wurte. In einem einzigen 
Sabre bat ein Viertel der weiblichen Bevölterung des Bogcrodefiihen Raven: eine 
ausreichende Clementarbildung genonen, deren iegenäreide Küdwirfung anf bie 
fommende (Seneration nicht nusbleiten kann. Zeit dem erfolgreichen Vorgehen eines 
fübnen Vorkamriers wird dem Softem der Sonntagsſchulen tür erwachiene Bauern: 
madchen aud von ver Unterrichtäbehörde in Petersburg eine große Aufmerkicmteit 
zugewendet und eine umtaniende Verbreitung desjelben ernitlih ins Auge gerabt. 
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Elifabeth Stuart Phelps. 


Aus dem Engliihen ven Selene Lebedan. 
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IV. 

.nnrien bat eins ber kleinen Zee: 
ſiad ichen mit einer einzigen Zeile treitent tahin 
haratteriiert: 

„Auf einen Namen bört ber ganıe Irt.“ 

Tie Mehrzahl ter Einwohner des fleinen 
Zeeũadichens Fairharbor mug ten pafienten 
Namen Salz. Ta gab es große und feine 
Salzes, reihe und arme, nüchterne und trunk⸗ 
füchtige, Befiger von Banfp, und Schifis: 
weriten, Fiſchhändler und Schifiseigner. Tem 
Abraham 8. Zal; zum Beiſpiel gehörte ein 
Zchooner, ter ten Namen Abbr E. Salz trug, 
tefien Bemannung aus William Eduard 
Peter Zalz und Henm Salz beitand, die da: 
mit nad ten großen Bänfen von Neufund: 
land jegelten, nachdem die Goldrute abgeblüht 
hatte, tie Zommergäfte fort waren und es 
nichts mehr mit Waſchen zu verdienen gab, 
auch niemant mehr fih über bie Muſcheln 
wunderte, und nur in großen Abjtänben ein 
mal ein Brief von Miß Nitter fam; der legte 
am Bußtage im November, als es falt ge 















(Sell con Barte 467: 
werden war und ber Wink von Nerden 
ber blies. 

lim Eduard Sal; war ſchuld, tab 
es überhaupt paifierte, wenigitens war Pics 
Ellen Janes Meinung, und wire bis an ihr 
Lebensende ihre feite Übergeugung bleiben. 
Es it ĩreilich leicht, die Schuld für irgenb ein 
unerireulihes Ereignis einem anberen zuzu⸗ 
idieben, aber möglih iſt es immerhin, daß 
William Eduard Salz wirklich daran ſchuld 
war, weil es der Himmel, die Hölle oder 
menihliher Unverſtand zuließ. Jedenfalls 
ließ ſich nicht ieititellen, ob e8 daher fam, daß 
William Eduard Salz Henm traftierte, oder 
tab Henm fih von William Eduard Sal; 
hatte traftieren laſſen; fur Henry und Ellen 
Jane zankten fih. Tas trifft manches glüd- 
liche Ehepaar, folde, die fih weniger lieben 
oder auch ſolche, die ſich noch mehr lieben, 
als jene beiden. Das Schlimme an der Sache 
war nur, daß jener Zanf gerade an dem 
Abend ſtatt hatte, ald Henrv mit der Abby 
€. Salz abjegelte, mit William Eduard und 








Die Madonna am Baichfah. 


Peter und Job Ely und der anderen Be: 
mannung. Cie waren ihrer zehn, und es 
ging wieder nad den großen Bänfen von 
Neufunbland. 

William Eduard Salz hatte den Whiskey 


geipendet; denn wie gejagt, es war kalt, der | 
Wind wehte eifig von Norden her, und bie : 


Mannſchaft hatte ſchwer gearbeitet, ihre Sachen 


und Nege an Bord zu bringen; fie waren | 


durchfroren und müde. Henry mar für ges 
möhnlih mäßig im Trinfen und hatte die 


Abficht es zu bleiben, oder vielmehr feine Frau | 


wollte, daß er es bleiben follte, was fo ziem⸗ 
lich auf dasſelbe heraustommt. Auch wäre 
es Verleumdung — wollte ich behaupten, er 
wäre betrunfen zum Abendefjen beimgefommen. 
Betrunfen war er nicht. Aber jtreng ges 
nommen war er auch nicht nüchtern. Um ber 
Wahrheit die Ehre zu geben: er fonnte nicht 
viel vertragen, da er in feiner frühen Jugend 
mandmal zu tief in das Glas gefehen hatte; 


deshalb wäre es am beften geivefen, er hätte : 


überhaupt nicht? getrunfen, und gemöhnlid, 
bielt er fih am diefe goldene Regel. Aber 
an jenem Novembertage war er durchfroren, 
müde und abgefpannt, und William Eduard, 
der meift betrunfen und fo felten nüchtern 
mar, daß es ein Wunder hätte fein müſſen, 
wenn er es in jenem Wugenblid geweſen 
wäre, mußte auf den Einfall fommen, Henry 
zu traftieren. Wenn Henry ein bißchen weniger 
getrunfen, hätte es nicht fo viel gefchadet, und 
ebenfalls, wenn er noch mehr getrunken hätte; 
denn dann märe er ganz betrunken heimge- 


Tommen, und in dem Zuftand war er Iuftig | 


und zum Spaßen aufgelegt. Aber er batte 
nur fo viel getrunfen, um reizbar und un= 
freundlid) zu werden — und das wurde er — 
niemand kann es leugnen — gegen feine Frau. 

Ja, wie fam e8 denn? Worüber kommt 
es zum Gtreit zwiſchen zivei Menſchen, die ſich 
mehr als alles andere auf der Welt liebent 
Über was erzürnen fie fih anders als über 
irgend eine Kleinigkeit. 
etwas Großes; — nur ſchade, daß die Menſchen, 
in denen dieſe Liebe wohnt, Heine Kreaturen find. 

War es, weil die Thür laut zuflog, ober 
der Kaffee grundig war, ober das Jüngſte 
ſchrie, oder der Fiſch nicht ſchmedte und die 
Verberigenfauce, die fie ihm zum Abſchied 


Die Liebe felbft ift ; 
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noch mal gemacht hatte, nicht füß genug 
| war wer fonnte das von ben beiden 
hinterher genau fagen? Um geringerer Urs 
ſachen willen als dieſe find ſchon Herzen ge— 
brochen und Ehen zerſtört worden. Kurz, in 
jener Abſchiedsſtunde kam es zu einem Streit 
zwiſchen Henry und Ellen Jane. 

Die Ärmſte hatte den ganzen Tag in der 
Küche geweint, weil er wieder fort mußte. Cie 
: fürdhtete diefe Nobemberreifen aus Erfahrung 
| über die Maßen. Rafé hatte auch geweint; 
aber in der guten Etube ftill für fih. Die 
ı anderen Kinder waren wie auf ben Mund ges 
ſchlagen, nur das Jüngfte und Vorjüngite 
! verftanden noch nichts davon. Das Haus war 
befonders heil erleuchtet; die beiden Petroleum: 
lampen brannten und auch die Laterne. Ellen 
Jane hatte ihm noch forgiältig ale Sachen 
1 geflidt — natürlid unter Thränen. Gie hatte 
noch) Hefennudeln gebaden und verſchwenderiſcher 
Weife einen Kürbisfuchen gemacht, den er jo 
gern af. Emma Eliga fpielte ihm nod mal: 
„Leb wohl, mein Lieb” vor, und ihre Mutter 
hatte ihr beftes Kattunkleid angezogen, eins, 
| das fie nie am Waſchfaß trug, mit einem 
großblumigen Mufter, wie es die Fabritanten 
und Frauen aus unerfinblihen Gründen be: 
vorzugen. Ihr Haar war glatt gelimmt, der 
Kragen fchneeweiß, und fie fah ſchmuck und 
nett aus, denn bie Thränen wiſchte fie eilig 
ab, als fie ihm fommen hörte. Sie mar 
| durchaus gewillt, ihm den Abſchied leicht zu 
machen — mochte es fie often, was es wolle. 

Und dann kam e8 — kam es, tie gejagt, 
um einer Kleinigkeit willen. Die fanite Glut 
erlofh in ihrem Gefiht, während fih das 
feine verfinfterte; der weiche Zug um ihren 
Mund wid, die Lippen preßten fich jeit auf⸗ 
einander, und in den tief eingefunfenen, müden 
blauen Augen bligte unheimliches Feuer. 
Während ihr das Herz brechen wollte, ſchalt 
fie auf ihn, und er antwortete derb und 
höhniſch; die nerböfe Anjpannung, unter der 
beide litten, wermehrte ihre Heftigleit. Gerade 
weil fie einander fo von Herzen gut waren, 
that jedes harte Wort, das fie ſich zu: 
fchleuderten, fo weh und fachte den Zom 
immer von neuem an. Eie fagten einander 
Dinge, die fie ſich gefchämt hätten, einen 
Nachbarn hören zu laſſen, und während ihres 
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ganzen Eheitandes war es noch nie zu einem 
fo böfen Aujtritt zwifchen ihnen gelommen. 

Hier in diefem — verfludten Haufe — 
geht nichts wie es fol!” rier der Gatte. 

Hier im Haufe ift alles orventlih — 
außer dem, der jeßt weggeht!“ verſetzte die 
gereizte Gattin. 

Zo fteigerten fie ſich gegenfeitig in ihrem 
Zorn, und während zu anderer Zeit ein folder 
Zank nad einer Weile durch ein paar be= 
nlitigende Worte oder einen Kuß beigelegt 
und der Friede wiederhergeftellt worden wäre, 
fam es diesmal andere. 

Denn die Abby E. Zalz follte um acht Uhr 
auslaufen. Es war fon ein Viertel nad 


fieben, als Henry den halbvollen Teller zurüd= | 


ſchob, aufftand und nad feinem alten Hut 
griff. Er hatte eine engliſche Meile zu geben, 
mußte das Fährboot nehmen; es war ſchon 
die höchfte Zeit. So war ihnen feine Frift 
gegönnt, ſich etwas zu beruhigen und der 
Reue Raum zu geben. Mit mürrifcher Miene 


nabm er Abſchied von den Kindern und füßte ı 


Mafe. Dann zögerte er eine Sekunde und 
ſtieß die Thür auf. 

Er müffe noch ob Ely abholen, brummte 
er vor fih bin. Weiter fagte er nichto — 
dann ging er aus dem Haufe. Nach feiner 
Frau fab er ſich nicht um. 





Ihr bübſches, müdes Geſicht war während 


des Streits dunkelrot geworden. Jetzt wurde 
es leichenblaß. Sie blieb regungslos ſtehen, 
als ſei ihr feine Kraft geblieben, dem Manne 
nachzugehen, als ob fie ein verlaſſenes Mädchen 
ober eine verſtokene Frau geweſen wäre. 
Wenn ein Mann ſich roh zu einer Frau be: 
trägt, vergißt er, daß er gleichfam zwei Gr 
ſchoöpie verlegt, den Meniden und das Weib, 
und daß er das legtere mehr verlegt, als es 
ibn wieder verlegen Tann, weil die Weienbeit 
weiblicher Natur noch zu der menichlicen 
hingufomme. Aber da die Erfennmis dieſes 
Verbaltmiiſes felbit vielen Vhiloferben und 
Denlern verbergen it, war ca weiter nicht 
verwunderlich. daß ein einfacher Fiſcher wir 
H ſich Das nicht überleate. 
its batten 
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einen Kuß; aber dies war doch ganz etwas 
anderes geweſen, und es herrichte verlegenes 
Schweigen im Häuschen. Das Jüngfte und 
Vorjüngfte, die merkten, daß etwas nicht in 
der Ordnung war, fingen an zu fchreien 
Hatte Emma Eliga die Abfit, den Bater 
zurüdzurufen, oder wollte fie in ber Be 
fangenheit ſich felbft aus dem Wege fchaffen, 
fie feßte fih an das Inſtrument und paufte 
„Rub’re nad dem Ufer, Fiſcher“ fehr laut 
und fehr jalſch. Rafe griff nach feiner Krüde 
und humpelte nad) der Thür, nur bie Gattin 


| ftand noch regungslos auf berfelben Stelle. 


Der immer ftärker werdende Nordwind 
drang durch die offene Thür, wehte fie bin 
und ber und warf fie ins Echloß, aber nicht 
feft, denn fie rüttelte hin und her, obne daß 
der Riegel einfhnappte. Es konnte ben An- 


! fein haben, als fei der Hausherr hinaus: 


geftoßen, und man babe die Thür hinter ibm 
zugeſchlagen. 

„Laß mich vorbei, Rafe, gleich laß mich 
vorbei!“ rief Ellen Jane plötzlich und war 
mit einem Satz draußen und die hölzernen 
Stufen hinunter. Dann blieb ſie eine Sekunde 
wie benommen ſtehen. Niemand war zu feben. 
Es berrfchte tiefftes Dunkel, und der Wint 
beulte fo drobend, daß eine Fifcherfrau darin 
wohl die Kundgebung eines perjönlichen Feindes 
empfinden fonnte. ber fie fuchte Den Sturm 
mit ihrer fräftigen Etimme zu überjchreien 
und rief: „Henry! Henrh! fomm zurüd. Sag’ 
mir Lebewohl! Es thut mir leid! Henn! 
Henry! Henn! Es thut mir leid! Es thui 
mir leid!“ 

Doch nur das dumpfe, drobende Heulen des 
Windes antwortete ibr. Sie lief ein Stückchen 
gerade aus, laufchte geipannt, ſuchte mit den 
Augen das Dunkel zu durhbringen, bob wieder 
die Stimme, ſchlug wie wahnfinnig gegen ihre 
u rief leidenichaitlih, dann Magent uns 
wieder leidenihaftlib und ganz werzweitelt, 
denn ihre Stimme verbale im Toſen it 
Nordweſtſturmes. Sie vermochte ſich kaum 
aufrecht zu balten, ſchwankte, blieb iteben 
und wenden ſich um. 

In dieſem Nugenblid rannte eine Heine 
Geitals gegen fir, Die an der Rrüde ĩchnell 
des Weges kam. 

„sb will dem Vater nach!“ riet Nr 
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Zube nah Arbeit war 
alle Ausücht, jetzt ber 
mahrer ter Familie su werten. Ein Kreis 
ı:n Marinmatern base namlich Fairbarbor 
u fagen entt edi und beihlenen, den Winzer 
zuzubringen, fih in dem bereits ge: 
kloiienen Hötel einauartiert, die Wirtin bes 
wogen, fie zu verpflegen; und nun arbeiteten 
.», neniehen zeurbander und ten Sommer- ſie munter drauf los. Dieſer Heinen Geiel- 
arten da Det oeme dunße Alt Henry Zalı Schaft hatte fi für ungefähr eine Woche ein 
sen worden + - Wie beireundeter Genre- und Porträtmaler ange: 
nteronre hut, er geborte au den Dunderten i ichloiien. Er ſah MNaie eines Tages am 
ertrenfens /zorlente, ber deren Scidial Die i Fenſter ſigen — und ichnell mar ber Kor 
wutjtinente Minterhett wohl einmal mitleidig | des Mindes auf die Yeinwand gebannt. Den 
jenngt, wenn Ir Ninterſturm felbit an dem , aus dem Paradies in das irdiſche Elend ver 
tejlen Stabtbanje zuttelt und dir zugluit die | irrten Cberub nannten die Kollegen das 
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jibengantanen über beim Betten des jüngſten Bild, — es müſſe durchaus auf Die Aus: 
replies heben wohlperwahrten Fenſters | Ntellung. 
em wenige in Newegung ſent Henrvs Gattin Rafe fand die ſtundenweiſe Bezahlung, bie 





war nun auch eine der vielen Fiſcherwitwen er als Modell erhielt, wahrbaft fürftlih. Er 
ande mußte Anne die übrigen feben, wie fie | begriff Deshalb nicht, weshalb die Mutter keine 
hanablanne Gummiſchube für Zu, und feinen Winterrod 

an ben eiſten Mochen war fie immerlid ' für Temmm anfdaffe, dab das euer in der 
wie gelalnut, alles bumpf und beraubt, Aber: Rüche ſo fpärlid war und es nie mebr Fleiſch 
bar Mermabtegent ham nn Ellen Jaue in" gab. Er hatte jeitden immer zu der Mutter 
Aunbubm bern, wie jur Miß Selen Ritter geſagt, er werde fie ernähren, ſie folle nur 
in Nopten, ſeuc Set, m der jedes Leid nicht weinen.  Yegtere Ermabnung war über- 
doppelt tan empiunden wund und jede ilüſſig: denn feit fie die Todesbotſchaft er: 
Atente ſeurier balien hatie, waren ihre Augen troden ge: 
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danach gefragt, daß ich gehungert und gefroren 
habe — und die Kinder auch! Und felbft, 
wenn’3 bis zum Verhungern käme! Das ift 
das Schlimmfte nit. Ja, wenn id um ihn 
meinte und trauerte, ivenn wir und im Guten 
getrennt hätten — da käme ich mir jegt glüd- 
lich vor. Aber die Worte find’ — bie 
Worte — die zwifchen uns gefallen find. Ich 
träume von ihnen bei Nacht, — id) höre fie 
im Winde, in jedem Ton im Haufe. Und 
ſolche Worte habe ich zu ihm gejagt, der mir 
fo gut mar und mid) geheiratet hat und ber 
Vater von ben Kindern ift — und mo fir 
uns doch fo lieb hatten — und uns nun im 
legten Augenblid ftritten, ehe er auf ben 
Todesweg ging. Ach Gott! Ach Gott! — — 
Liebes Fräulein, hören Sie nit auf mid. 
Sciden Sie die Kinder ’raus! Du weinſt, 
Nafe. Weine nicht, mein Herzblatt. Sch 
Tomme gleich. Ich komme gleich, die ſchönen 
Weihnachtsſachen beſehen; laß mid nur ein 
Weilchen noch bier. Ad, Miß Nitter, gehen 
Eie mit ihnen, wenn Sie fo gut fein wollen. 
Gieb mir 'nen Kuß, Nafe! Mutter fommt 
wirklich bald. Nur ein bißchen laßt mich 
allein.“ 

Da gingen fie alle und liefen fie in der 
falten Stube. Helen Ritter Iehnte die Thür 
an, fo daß fie für fih und doch nicht ausge- 
ſchloſſen von ihnen mar. . 

Dann fammelte Miß Nitter die Kinder um 
ſich und verfuchte, mit ihnen und den Ge: 
ſchenken und Spielſachen zu fpielen; aber die 
Weihnachtsfreude war aus dem vaterlofen Haufe 
entflohen, und bie unbefangene Heiterkeit, die 
einen Augenblid geherrſcht hatte, fehrte nicht 
zurüd. Nafe gab fi nun Mühe, den vor: 
nehmen Gaft zu unterhalten. Er vertraute 
ihr an, er werde jegt Geld für bie ganze 
Familie verdienen. Dann berichtete er, daß 
er einem Maler ald Modell fände, der Herr 
wohne im Hötel, und Miß Nitter that ein 
paar Fragen nach dem Künftler und dem Bilde, 
um bie Unterhaltung fortzufpinnen, dod nicht 
fehr aufmerkſam — nicht einmal nad dem 
Namen fragte fie. 

„Kommt du bald, Mutter?” fragte Rafè 
durch die angelehnte Thür. 

„Gleich, mein Junge.” 

„Komm dod, Mutter,“ bat Emma Eliza. 








Die Madonna am Waſchfaß. 


„Zomm, Mutti!” rief das Vorjüngſte. 

„Gleich, gleich, liebe Kinder.” 

„Mutter, Miß Ritter fagt, fie weiß jemand, 
der das Inftrument kaufen möchte. Die Dame, 
fagt fie, braucht eins und will hundertfünf⸗ 
undzwanzig Dollard dafür geben. Sie möchte 
es gern bald haben, fagt fie. Kommſt du, 
Mutter?” 

„Ja, mein Kind.” 

Und dann fam Mrs. Salz wieder in bie 
Küche, ftil und gehalten und ſah müde zu, 
tie die Kinder unter ihren Spielfachen framten. 
Sie hielt ſich ein bißchen feitab, daß fie ihre 
veriveinten Augen nicht fehen follten. Rafe 
ftand von feiner Befcherung auf, humpelte ans 
Fenfter, deffen Gardine nur halb zugezogen 
war — balbmaft nannten es die Kinder. 
Draußen ſchneite es jetzt ſtark. Die er: 
leuchteten Fenſter des nahen Hotels waren 
nur ſchwach durch das Schneetreiben zu ſehen. 
Emma Eliza erbot ſich, Miß Ritter auf dem 
Wege nach dem Hotel zu begleiten. Miß 
Nitter ſagte, fie gehe gern im Schneegeſtöber. 
Und laut und dumpf tünte das Rollen der 
See; es Hang tie die Töne einer mächtigen, 
in den Weltenraum hineingebauten Orgel. 

Die Kinder plauderten miteinander von ben 
Malern und zeigten, welche ber hellerleuhteten 
Feniter des großen, fchattenhaften Höteld zu 
den Zimmern ber verſchiedenen Heren gehörten. 
Miß Nitter hörte nicht darauf bin; biefe 
Malergeſellſchaft war ihr fehr gleichgiltig; 
fie hatte nur Augen für Nafe und feine 
Mutter. 

Was war mit Rafe? 

Er hatte eine Weile am Fenfter geftanden, 
das Gefihtchen gegen die Scheibe gebrüdt, fo 
daß das vorn überfalende, helle Goldhaar wie 
ein Krönden auf feinem Kopf lag. Wie er 
fo daftand, fing er ganz leife an, vor ſich 
hin zu fummen. 

„Das hat er nicht gefungen, feit Vater —“ 
flüfterte Emma Eliza Miß Ritter zu und hielt 
mit erftidter Etimme inne. Denn Nafe 
fummte: 

„Rud're nad) dem Ufer, Fiſcher, 
Nach dem Ufer rud're hin!" 

Aber was war Rafe? Er trat vom Fenfter 
zurüd, war gang bleich geworden, und doch 
hätte man nicht fagen fünnen, daß fein durch⸗ 
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vor Augen fonnte man fehen. Na — und 
da fonnten wir uns nicht wieder zurüdfinden — 
daran lag’. Ich mag nicht mehr dran 
denfen — denn er war lange tot, ehe ih an 
Bord genommen wurde. Wir hatten ein 
bißchen Brot und Waſſer bei und —, im Fall 
mal etwas paffiert, habe ich immer gern mas 
bei mir, damit man nicht verhungert. Aber 
es war ſchlimm kalt. Weißt du, am Dank: 
fagungstag kam plöglid die furdtbare Kälte 
— bie fonnte er nicht aushalten, und da ijt 
er erfroren. Da mußte ih allein rubern. 
Aber ich behielt ihn an Bord; denn ich dachte, 
feine Mutter würde die Leiche doch gern fehen 
wollen. Und ich dachte, treffe ich fein Schiff, 
fo würde ich doch wohl Land erreihen — 
wenn’3 aud) da ganz wüſt ift. Drum behielt 
ich ihn an Bord und deckte das Geſicht zu. 
Aber ſchlimm falt war's. Sechs Tage habe 
ih gerudert — beinah fieben. Ich meinte 
ſchon, ih wollte ein Ende machen. Na, Nelly 
Jane, fo meine doch nicht! Beruhige dich 
doch, Cap! Hier fomm und fe’ dich auf 
meine Kniee — die Kinder kommen fpäter 
dran! Du zitterft und bebft ja an allen 
Gliedern. Beruhige dich doch. Ich hab's ja 
nicht gethan; ich bin ja lebendig wieder bei 
dir und halte dich feſt in den Armen. Nein 
— die Frau! Sag’ mal, Emma Eliza, iſt 
deine Mutter die ganze Zeit fo geweſen? — 





Und um meinetwillen? Und wie elend und | 


pad fie ausfieht — halbverhungert. Habt 
ihr denn nicht was, was ihr mir geben fönnt, 
um fie zu beruhigen? Nein verhungert fieht 
fie aus. Wie? Du millft nichts als ’nen 
Kuß? Davon kannſt du Friegen, fo viel bu 
magft! Nein — fo ’ne Frau! Das ift ja 
gerabe fo mie dazumal, als ich auf Freierd- 
füßen ging, und ir find nun ſchon fo alte Ehe— 
leute. Na, ich meine, es lohnt ſchon, daß 
man ftirbt und wieder zurüd ins Leben fommt, 
wenn man dann fo ſchön thun fann mit feiner 
eigenen Witwe — he? Jawohl — gefroren 
habe ih auch — nicht wenig — und dann 
erfroren mir die Hände — zum Glüd waren 
fie an die Riemen angefroren — da fonnte 
id weiter rudern. Manchmal hätte ich zwar 
Luft gehabt, es aufzugeben und mid) neben 
den armen Job zu legen; aber dieweil fie anz 
gejroren waren, mußte id) weiter rudern. Ja, 





Die Madonna am Waſchfaß. 


und da paffierte was Merkwürdiges. Eine 
Naht — es war bie legte, ehe ich die ‚Rofe 
des Weftens‘ zu Geficht befam — ba war ih 
beinah fertig. Denn ihr könnt nicht denfen, 
ie mird ar, immer ben armen ob vor mir 
zu haben — und ihn über Bord zu werfen, 
dazu konnte ich mich, feiner Mutter wegen, 
doch auch nicht entfchließen. Ja — ta, «8 
war Sonntag früh, wahrhaftig — höre id 
Nafe fingen und wie Emma Eliza ihn dazu 
aufm Inſtrument begleitete: 


„Rubre nad) dem Ufer, Fiſcher, 
Nach dem Ufer rudre hin,“ 


fang er, ganz Mar und deutlih. Merkwürdig, 
nicht wahr? Wie fo 'ne Melodie ihren Kurs 
über das weite Waſſer kennt. Das fag mal 
einer! Aber deutlich gehört hab ich's, fie und 
meinen Jungen — und babei mar id) hoch 
fozufagen ein verlorener Mann, beinah fo gut 
wie tot — na, aber wie ich das Singen hörte, 
da legte ich mid; wieder auf die Riemen und 
ruberte mit aller Macht. 

Was fagft du, Rafé? Ob meine Hände 
wieder befjer werben können? Ich weiß nicht, 
ob fie nod) zu ’ner Arbeit taugen und zu was 
für einer — muß es erjt verfuchen. Werde 
wohl an Land bleiben müjjen — aber daran 
habe ih noch nit gedacht. Die Hände 
will ich ſchon dran geben, nun id) hier daheim 
bei meinen Leuten bin. 

Was id) an dem Abend gerufen habe, als 
ih fortging? Jh müßte nicht, was? Du 
meinft den Abend, wo Mutter und ih uns 
ftritten® Ich hätt's befier bleiben laſſen 
follen! Das habe ich oft gedacht! Und ich 
babe gehofft, fie würde es vergeflen, was ich 
da gejagt habe — ja, das habe id) gewünſcht. 
Ich befinne mich nicht, daß ich gerufen hätte: 
Mir au.‘ Nee — darauf kann ich mid 
nit befinnen. Was kann's denn geweſen 
fein? Ja — nun fällt mir's ein. Ich rief 
den armen Job an, der tar ein Stüd vor 
mir, und ich hatte mich ſchon verſpätet — 
‚ob Ely! Habe ich gerufen, weiter nichts!” 

„Ich hab's auch nicht ganz beftimmt ge: 
fagt, Vater; ich fagte nur, mir märe fo ge— 
weſen; ich hätt’s gern für beftimmt gejagt!” 

„Ich hätt's fagen follen, NRafe. Aber 
leider — gefagt habe ich's nicht.” 


Die Madonna am Waſchfaß. 


„Bater, hörteft bu, wie ih rief —“ Aber 
dann brach Rafe plöglih ab. War er auch 
nur ein Fifcherfind, fo war er doch feinfühlig 
genug, nicht zu fragen, ob ber Vater gehört 
babe, daß es der Mutter leid thue. Diefe 
Frage war ein für allemal ausgeſchloſſen. 

„Pater!“ fing Nafe noch einmal an und 
lehnte fih an den alten, großen, hölzernen 
Schaulelſtuhl, in dem die Eltern als Liebes⸗ 
paar faßen, der große, breitſchultrige Mann 
mit dem weichen Herzen, und bie Heine, bald 
lachende, bald weinende Frau im Witwenkleide. 
„Pater, an mas bachteft du, als bu meinteft, 
du würdeſt erfrieren oder ertrinfen?” 

„Mein Sohn,” fagte Henry Salz nad 
langem Schweigen, das jelbft weder das 
Jüngfte noch der Vorjüngfte zu unterbrechen 
wagten, „mein Sohn, id) dachte an beine arme 
Mutter. — Die Schraube an der Thürklinte 
ift 108,” feßte er phlegmatiſch Hinzu, „ic 
werde fehen, daß ich fie feſt friege, nachher, 
wenn bu mir das Eſſen aufgewärmt haft, 
Ellen Jane.” Und mährend dies geſchah, 
vermodhte Emma Eliza ihrer Freude feinen 
anderen Ausdrud zu geben, als fi) an das 
geliebte Inftrument zu fegen und zu fpielen. 

„Aber id) bin nicht im entferntejten barauf 
gelommen, daß Sie es mären!” fagte Helen 
Nitter in dem Flur des öden Sommerhöteld 
zu dem Genremaler, der fi) Rafe ala Model 
gewählt hatte. Sie ſtieß die Worte förmlich 
heraus: „Sie und wieder hier!” 

Wie leuchtende Farben fie in dem Schnee= 
geftöber hatte! Sie wollte fi hoch und ſtolz 
aufrichten; doch auch das hätte ihr nichts ge: 
holfen — denn er mar noch größer. In dem 
öden, falten Raum, der nur burd eine von 
der Dede hängende, blafende Petroleum: 
lampe erleuchtet war, erſchien er fogar als die 
noch impofantere, ſchönere Geftalt. Als fie 
zu ihm auffah, meinte fie, daß feine Gegen: 
wart fie vernichte und erdrüde — es war ja 
endlos lange, ſeit fie ihn nicht gefehen hatte. 

Ihre Blide trafen aufeinander, wichen fi 
aus, wagten ſich wieder hervor, hielten ein- 
ander feft und ließen ſich nicht mehr los. 
Was lag nicht alles darin! Anklagen, Vor: 
würfe, Bewunderung, Jubel, Verehrung, ein 








789 


wilder Kampf der Empfindungen, wie ihn nur 
wenige Männer und Frauen durchmachen, um 
ſich nahher um fo inniger zu lieben. Die 
Geſchichte der Ichten Jahre wurde ohne ein Wort 
ausgetaufcht, und obwohl fie nicht ſprachen, 
verftanden ſich biefe beiden Menfchen zum 
erftenmal hier in dem ſchlecht beleuchteten Flur 
unter der qualmenden Lampe. 

„Ich beobachtete Sie drüben durd das 
Fenſter,“ ftammelte er entzüdt. „Ich ſah, wie 
Eie die Frau in den Armen hielten und wie 
der Junge herantrat und Sie fügte. Ja, id) 
hörte Sie ſchluchzen — denn ich entblödete 
mid nicht, zu laufhen. Und ba fagte ich 
mir: „Sie hat doch ein Herz! Sie kann es 
nicht fo gemeint haben — — Sie wird ver: 
zeihen können — Helen, es muß ein Miß— 
verftänbnis geweſen fein. Um unferer einftigen 
Liebe willen, geben Sie mir die Möglichkeit, 
es aufzuklären!” 

„AH!“ fagte fie, und hob die Arme mit 
einer fo innigen Bewegung, die aud einem 
rubigeren Manne den Sinn verwirrt hätte. 
Die Wäfcherin fagte, ich hätte mich ſicherlich 
nie mit dem Manne erzürnt, ben ich liebte!” 

Als fie nachher die Thür des Hoͤtels zu: 
machen mollten, denn ber Schnee mirbelte 
herein, hörten fie drüben die durchdringenden 
Kinderftimmen fröhlich fingen: 


„Yaft dem Wind nur Zeit, 
Beht den Mann fhon heim.” 


Henry Salz ſchien unterivegd eine neue 
Variation auf dies Lied gefunden zu haben; 
denn feine kräftige Bapftimme Hang durch das 
entblätterte Nofengebüfch und wurde felbft von 
dem Drgelton der See nicht übertönt: 


„Laßt dem Yeben Zeit, 
Weht das Herz ſchon heim!“ 


„Da möchte id mitfingen!“ erklärte Helen 
Nitter. Und er, für den ihr leifefter Wunſch 
Geſetz war, hüllte fie feit in den Pelzmantel 
und führte fie in den Sturm hinaus, Ohne 
gefehen ober gehört zu werben, ftanden fie 
Hand in Hand und ftimmten in den Gefang 
mit ein. 

Ende 


re 
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Dentfhe Erzieherinnen im Ausland. 
(Ragbrud verboten.) 

Über die Thätigleit der deutſchen Erzieherin 
im Ausland und über bie Ausfichten, die fi) ihr 
in ben verichiebenen Ländern bieten, ift an biefer 
Stelle, wenn auch nicht im Zufammenbange, ſchon 
öfter Auskunft gegeben worben. So brachten ind: 
befondere bie Oktober: und Rovembernummer bes 
2. Yahrgangd „bie Ratſchläge für deutſche Er: 
zieherinnen in England“ von Selene Adelmann. 
Der Artikel, auf den wir an dieſer Stelle noch 
einmal ausdrücklich verweiſen möchten, ift auch 
im Separatabdrud im Verlag von W. Docfer 
Sofbuchhandlung zum Preife von 40 Pi. erfchienen. 

Häufige Anfragen, die ilber dies Gebiet der 
Berufsthätigleit an die Redaktion diefer Zeitichrift, 
ſowie an die Stellenvermittelung ded Allgemeinen 
Deutichen Lehrerinnenvereins gerichtet werben, laſſen 
«8 uns angebracht erfcheinen, bier noch einmal das 
Wefentliche über die deutiche Erzicherin im Aus: 
lande zuiammenzuftellen mit befenderer Berüd: 
fichtigung derer, für die das Thema eine prattiſche 
Bedeutung bat. 

Das Yand, das ber beutfehen Erzieherin immer 
noch die günftigften Ausſichten bietet, ift England, 
wenn auch bier jehon durch den hoben Stand der 


dortigen Mädchen: und Lehrerinnenbildung die An- ! 


forderungen in ben legten Jahrzehnten bedeutend 
geitienen find. Was von allen, bie mit den ein: 
ſchlagigen Verhältniſſen Beſcheid wiſſen, immer 
wieder auf das eindringlichſte hervorgeboben wird, 
it die Notwendigkeit äußerfter Vorſicht für ben 
Aal, daß man fih won Deutſchland aus eine 
Stelle verfchaffen läßt. Man follte dazu niemals 
die Hilfe von Agenten in Anfprub nehmen, 
um fo weniger, als es heute weniger als je die 
Mewohnpeit der Engländer ift, ſich auf diefem Wege 
Erzieherinnen zu verfhaffen, wenn nicht befondere 





Hründe es ihnen wünſchenowert erſcheinen lajlen, : 


eine genauere Orientierung von Seiten der Er— 
zieherin vor Annahme der Stelle zu vermeiden. 
Die ficherjte Vermittlung bietet der Verein deuticher 


vehrerinmen in England, Verfigende: Frl. Helene : 





Abelmann, deſſen Keim 16 Wyndham Place 
Bryanſton Square London W. zugleich ben Stellen: 
fuchenden Aufenthalt gewährt, falls ihre Ausbilbung 
fo beſchaffen ift, daß ihre Aufnahme in den Verein 
erfolgen fan. Der Verein vermittelt jährlich ca. 
200 Stellen. Er vermittelt aber Stellen nur auf 
perſönliche Vorftellung, ein Verfahren, dad es unter 
den beftehenden Werfältniffen allein ermöglicht, bie 
deutſchen Lehrerinnen vorteilhaft zu placieren, 
Ebenfo wie vor Benugung der Agenturen wird davor 
gewarnt, ohne bie für England unbedingt erforder: 
lichen Menntniffe und Fähigkeiten fein Mlüd dort 
zu verfuchen. Und gerade über das Maß dieſer 
Kenntnifie herrſcht in Deutfchland die größte Un— 
wiſſenheit. Das Yehrerinneneramen allein giebt 
wenig Ausfichten, wenn nicht noch eine tüchtige 
Befähigung für Mufitunterricht ober für Zeichnen 
und Malen ober bie Beherrichung des Aranzöftichen 
dazutommt. Anfängerinnen erhalten 30-40 L 
Gehalt, bei gany befonders hervorragenden Leiſtungen 
in Sprachen und Muſit aud darüber bis zu Im L. 
Für erfahrene, tüchtige Lehrerinnen, fogenannte 
finishing governesses, fteigt das Gehalt bis 120 Z. 

Nächft England bietet Nordamerika der deutichen 
Erzieherin, bie ind Ausland gehen twill, die beften 
Ausfigten. In dem leider vergriffenen Aprilheft 
des 1. Jahrgangs ber „Frau“ bat Brof. Carla 
Wendebad eingehendere Mitteilungen über bie 
deutſche Erzicherin in Amerita gebracht. Die Sadı. 
Tage ift feitdem infofern eine andere geworden, als 
ſich ein deuticher Lehrerinnenverein gebildet und eine 
Stellenvermittlung für die vereinigten Staaten 
organifiert hat. Die Borfigende dieſes Vereins ift 
Frl. Albertine Nafe, Neio:Nort, 112 W. 74 tb. 
Der Verein beſiht noch fein eigenes Heim, weift 
aber den Stelleniuchenden Keime, eventuell auch 
zuverläffine Agenturen nad. or der Annahme 
einer Stelle von Deutſchland aus ift bier umfomchr 
zu warnen, als ein in Teutichland geſchloſſener 
Vertrag in Amerika feine rechtliche Giltigfeit hat. 

Auch in Südamerika findet die deutihe Er 
jieherin Anſchluß und Beiftand bei dem Fürslich 
gegründeten ¶ Verein ¶deutſcher Pchrerinnen im 
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* Der Eenat der Univerfität Straßburg i. E. 
Hat in feiner Sigung vom 17. Juli ben Paragraphen 
feiner Sapungen, der Frauen von der Univerfität 
bisher grundfüglih ausſchloß, aufgehoben, fo daß 
es jest auch in Straßburg jedem Tozenten anheim⸗ 
geftellt ift, ob er Hörerinmen zu ben Vorleſungen 
und ſeminariſtiſchen Übungen zulaffen will oder 
nicht. Die Veranlaſſung dazu war eine Petition 
des Elſaß⸗ Lothringiſchen Yehrerinnenvereins, mit 
Rüdficht auf die kürzlich eingeführte Oberlehrerinnen: 
prüfung Lehrerinnen zum atabemifchen Studium 
Auzulaffen. Rektor ber Univerfität ift zur geit 
Profeſſor Dr. Theobald Ziegler, bem in cerfter 
Yinie der Dant für das Erreichte gebühren möchte. 
Dagegen verhalten fih die bei ber Univerſität 
Jena beteiligten Regierungen (oder doch ihre 
Mehrzahl) zur Frage des Frauenftubiums durchaus 
ablehnend. Wiederholt hat bie Iniverfität das 
Geſuch gejtellt, es möchte Frauen bie Teil: 
nahme an Vorleſungen im Bereich der philofophifchen 
Fakultät unter den in Preußen dafür beftchenben 
Bedingungen geftattet werden, aber es ift nicht 
nur ein ſolches Geſuch abgelehnt worden, fondern 
es ift infofern prattifh noch eine Verſchärfung 
eingetreten, als die bis dahin übliche Teilnahme 
von Lehrerinnen an ber Übungsſchule des päda- 
gogiſchen Seminars im Berwaltungswege für 
unftattbaft erklärt worden ift. So befteht in Jena 
für Frauen durchaus keine Möglichfeit eines Zugangs 
zum afabemifhen Studium. 





* Frl. Bertha Kipfmüller iit am 4. Auguſt 
von der Univerfität Heidelberg zum Dottor promo- 
viert worden. Ihr Studiengebiet war Sermaniftit, 
Sanötrit und vergleichende Sprachforſchung. Ihre 
Tiffertation Tautet: „Das Ifflandſche Luſtſpiel. 
Ein Beitrag zur Theatertechnit des vorigen Jahr: 
hunderte.“ 


* Über die Anftelung von Lehrerinnen hat 
Ruftusminifter Dr. Boffe fürzlich verfügt, daß jede 
Yehrerin mindeften® cine zweijährige Probezeit 
durchmachen fol, während welcher Sicherheit darüber 
zu erlangen ift, ob fie ſich zur definitiven Anftellung 
eignet oder nicht. Wenn die Behörde in dem 
Zeitraum von zwei bis fünf Jahren die Über: 
zeugung gewonnen hat, daß die Befähigung zur 
endgiltigen Anftellung zweifellos vorhanden ift, fo 
muß dieſe erfolgen. Im andern Falle ift die 
Probezeit zu verlängern oder die Entfernung 
aus dem vebramte herbeizuführen. Ob die 
betreffende Yebrerin nur  vertretungsweife be: 
ſchaftigt oder einſtweilig angejtellt war, ift für 
die Frage der endgiltigen Anftellung nicht von 
Belang. 











Frauenfchen und Streben. 


* Gräfin Friederike zu Gelbern- Egmont ift 
von dem Sanitätöverbande zu Münden als Arzt 
für die weiblichen Mitglieder angeftellt worden. 


* Die Hamburger Armenverwaltung beichäftigt 
feit dem April diefes Jahres Frauen in ber 
öffentlichen Armenpflege. 317 Frauen hatten ihre 
Mitarbeit zugefagt. Der Jahresbericht enthält 
über ihre Thätigeit folgenden Paſſus: 

„Es tann ſchon jeßt Zonftatiert werben, daß 
ſich die weibliche Thätigfeit nicht nur zur Vertiefung 
und weiteren Ausgeftaltung der Armenpflege als 
dienlich erwieſen, fondern auch nicht felten dazu 
geführt hat, die Privatwohlthätigteit bahin zu lenken, 
wo es ein wirkliches Bedürfnis zu befriedigen galt. 
Die Mitarbeit der Frauen findet demgemäß in 
immer weiteren Kreifen der ehrenamtlichen Organe 
Anerfennung und es fteht zu hoffen, daß von der 
Frauenhilfe mit der Zeit ein immer umfaffenderer 
Gebrauch gemacht werden wird." 

Jedenfalls werden die fo günftig beurteilten 
Frauenfeiftungen auf diefem Gebiet nun auch bald 
dazu führen, die Frauen der Irganifation ber 
Armenpflege aud offiziell einzufügen. Bisher 
waren fie ben Bezirtsvorſtehern zuerteilt und von 
diefen nach Gutdünken mit der Erledigung einzelner 
Aufträge betraut. Zu den Verſammlungen ber 
Armenpfleger hatten fie im allgemeinen keinen 
Zutritt. Man nahm ihren Rat nur in Anfpruch, 
wenn es fi um. einen ihnen überwiejenen 
Pflegefall handelte. 


* Eine ranengemeinde hat ſich in ben 
Kantonen der deutſchen Schweiz bis auf unfere 
Tage erhalten. Die Frauen treten zuſammen, 
wenn es gilt, eine neue Hebamme anzuftellen. Zur 
Wahl ift jede verheiratete Frau befugt, die Wahl 
wird dur Handaufheben oder durch geheime Ab: 
ftimmung vorgenommen. Cine ſolche Hebammen: 
gemeinde, wie man fie bier zu Lande zu nennen 
pflegt, tagte an einem der legten Sonntage in 
Bußnang (Kanton Thurgau). Die Wahl fand in 
der Nathedrale ftatt. Nachher gingen die rauen, 
der bejonderen Sitte gemäß, nicht heim, ſondern 
blieben bei Wein, Kaffee und Kuchen zuſammen, 
bis die Voligeiftunde nahte. Im Kanton Zürid) 
wurde früher den Frauen bei ben Gebanmen: 
wahlen Wein aus dem Gemeinbeteler verabfolgt, 
und bie Männer durften am Trunte teilnehnen. 


* Die bekannte Arhäslogin, Frl. Sopbie 
Torma, die in Siebenbürgen zahlreiche Aus: 
grabungen gemacht hat, erhielt als Erfte in Ungarn 
mit föniglicher Genehmigung das Ehrendottorat. 


* Die Barifer Zeitung „La Fronde“, die von 
| Frauen für rauen geſchrieben ift, hat eine Auf: 
ı lage von etwa 40 000 Exemplaren täglich. Befigerin 











Für Haus und Familie. 


und geſchäftliche Leiterin des Blattes ift Frau ! 


Marguerite Durand; anfangs Cchaufpielerin, 
leitete fie fpäter mit ihrem Gatten, dem bou⸗ 
Iangiftifhen Abgeordneten Laguerre, die Zeitung 
„ga Preffe”. Nach dem Tode ihres Mannes trat 
fie beim „Figaro“ ein und rebigierte die litterarifche 
Beilage diejed Blattes. ALS fic 1897 die „Fronde“ 
gründete, ftanden ihr große Dittel zur Verfügung; 
fie taufte damals für bie neue Zeitung cin Haus, 


das mit großem Aufwand eingerichtet wurde. Chef: | 


redaltrice ift Madame Emmyh Fournier. Außer: 
dent hat die „Fronde“ an dreißig Mitarbeiterinnen, 
die teils in feftem Verhältnis zu dem Blatte ftehen, 
teil Artitelponorare beziehen; das monatliche Ein: 
tonmen diefer Journafiftinnen bewegt ſich zwiſchen 
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* Zu Ehrenbürgeriunen find von der Tuma 
(Stabtverorbneten:Berfammlung) in Jekaterinoslaw 
einige Tamen gewählt worden, bie durch ihre fünf: 
unbzwanzigjährige Wohlthätigkeit und rege Ber 
teifigung am öffentlichen Leben ſich beſonders ver: 
dient gemacht haben. Den ruffiigen Frauen ift 
nicht allein die bürgerliche Berufsthätigleit aller 
Art, fondern auch die Anftelung im Staats- und 
Kommunaldienft gleid) den Männern gewährt. oft, 
Telegraphie, Eiſenbahnverkehr, ärztliche Praxis, 
Apothefergewerbe und ſtellenweiſe felbft die Advokatur 
ftehen ihnen offen, wobei fie in Bezug auf Penfion, 


‚ Alteröverforgung und andere Rechte des Staats und 


100 und 500 Fr., bie Chefrebaktrice bezieht ein ' 


Monatögehalt von 8m Fr. Auch Büreaubiener: 


ſchaft und Perſonal der Truderei beftchen aus: 


ſchließlich aus Frauen und Mädchen. Die Setze⸗ 


rinnen der „Fronde“ bilden eine eigene Berufs- 


genoſſenſchaft Im ihrer Richtung if die „Fronde“ 
republitaniſch und in religiöfer wie nationaler 
Hinſicht duldſam. In der Trepfusangelegenheit 
trat ſie für die Reviſion ein. 


Kommunaldienſtes den Männern gleichgeſtellt ſind. 

* Fräulein Dr. Sorabji, die Tochter eines 
berühmten inbifchen Pädagogen und Gründers einer 
Hochſchule zu Punar unweit Bombay, die feiner Zeit 
den Titel eined Doktors der Rechte an ber Univerfität 
Bombay und ein Ehrendiplom am Sommerville: 
College zu Oxford erworben hat, ift mit einem Geſuch 
um Erlaubnis zur Ausübung der juriftifhen Praris 
am hohen Gerichtöhofe zu Allahabad zurüctgewieſen 
worden. Siebeabfihtigt, ſich mit einer Interpellation an 
das Unterhaus des engliſchen Parlaments zu wenden. 


— — 


Für Haus und Familie, 


Unter dem Namen „Orthoform” kündigt das 
Chemiſche Inftitut in Berlin Präparate an, die zu einem 
Hausmittel in hohem Grade geeignet fceinen. 
Orthoform ift ein ſchmerzſtillendes, antiſeptiſches 
Mittel, das bei allen äußeren Wunden, aber auch bei 
Zahnichmerzen, fofern fie durch hohle Zähne entftanden 
find, fofort und radifat Hilft. Was dem Orthoforim 
dabei vor ähnlichen Mitteln wie Gocain den ent- 
ſchiedenen Torzug giebt, ift, da es gänzlich giftfrei 
ift und alfo ohne jede Gefährdung in jedem Falle 
zur Antvendung fommen kann. Zur Verwendung 
tommt Orihoſorm als Orthoform:Bafeline (Brand: 
wunden, Yautabihürfungen) ala Orthoform:Streu: 
pulver, als Orthoform:Gaze und Crthoform:yahn: 
watte, die, im den hohlen Zahn gepreht, die 
Schmerzen fofort ftilft. AU dieſe Mittel find 
durch Apotheten wie Droguenhanblungen zu be: 
ziehen; man thut wohl gut, fie im Hauſe vor: 
rätig zu Balten, zumal ihr Preis durchaus fein 
hoher ift. 


Ein neues Mittel zum Reinigen uud Polieren 
von Kupfer bringt das Patentbureau von ©. und 
BD. Yatady in Anregung. Dies Pugmittel beftcht 
aus 1 Teil Salzfäure, 5 Teilen Tripelpulver und 
4 Zeilen Wafier. Man befeuchtet das fupierne 
Gefäh damit mit Hilfe eines Yappens und reibt 
fodann mit einem’ trodmen Tuche nad. Zill man 
das Mittel aufbewahren, fo fegt man weniger 
Wafier hinzu, fodak die Maffe cine Paſte bildet, 
die man im Büchfen längere Zeit aufbewahren 
tann. 





Eine praktiſche und einfache nege Erfindung, 
will den üblen Gerüchen, bie vurch Übertonen x. 
in der Kücje entfiehem und ficherlich auch auf die 
Geſundheit ſchädlich einwirken, ein Ende bereiten. 
€3 it die ein Auffag, der auf Kodhherden leicht 
angebracht werben tann. Cr beftcht aus einer das 
Kochgefäß überbedenden Blechſcheibe, in ber durch 
eine Zwiſchenwand ein Kanal hergeftellt ift. Aus 
diefem Ranal gehen die Tünfte durch Offnungen 
des Vodenringes direct in den Feuerungdfanal und 
damit ind Freie. Tie neue Erfindung ift bereits 
durch das Watentburcau von 9. und W. Patafy 
in Berlin patentiert und foll auf der Parifer Welt: 
außftellung im Betrieb dem Puklitum vorgeführt 
werben. 


Einen prattiichen Lötapparat bringt die „Hand: 





* Tunfı“ in Potsdam zum Breife von 5 Mark zum 





Verfand. Er enthält 2 Feilen, 2 vöttolben, eine 
Yötlampe, Zinn und Salmiat und Yötwafier. Mit 
Hilfe diefer einfachen Utenfilien kann jedermann 
das Yöten ſchadhait gewordener Blechgegenftände, 
auch Einmachebüchfen felbft vornehmen, zumal eine 
Gehrauhsanweifung dem Käftchen beineneben ift. 
Das Verfahren ift ein äuferft einfaches. Dan 
füubert zunäcjft die Nänder der zu lötenden Stelle 
mittelit der Feile und beftreicht ſie ſodann mit 
xötwafler. Der Yötfolben wird über der Yampe 
gehörig erbigt, fodann mit Salmiat abaericben. 
Dur) den erigten Kötkolben wird das Zinn flüffig 
gemacht: eo haftet zunächſt am Kolben felbft und 
wird jo auf die zu lötende Stelle übertragen. 








— — 


Allgemeiner Dentfcher Frauenverein. 


Einladung zur 20. Generalverfammlung. ı 
' 85 ! 9 | worden iſt. 


Die diesjahrige Generalverſammlung des Al: 
gemeinen Deutjchen Frauenvereind findet vom 1. 
bis 4. OHober d. 2. in Nönigeberg i. Pr. ftatt, 
und mit diefer wird wieder ein öffentlicher Frauen⸗ 
tag verbunden fein. 

Immir bedeutender geftaltet fich die Thätigkeit 
der Frauenvereine, welche in der Frauenbewegung 
ftehen, und daher erſcheint es um fo notwendiger, 
daß die Mitglieder unſeres über Deutſchland ver: 
ftrenten Vereins zu gegemfeitiger Verſtändigung 
gelangen. Dringend erfuchen wir baher ‘die Vor: 


verfammfung zu entjenden. Auch die Vereine, bie 
zum Bunde Deutſcher Frauenvereine gebören, 
Inden wir hierdurch ganz ergebenſt ein. 

Die $eneralverfammlungen find wie die grauen: 
tage öffentlich; auch Yichtmitglieder dürfen ſich an 
der Tisfuffion beteiligen. · Stimmberechtigt find nur 
die direften Mitglieder, die Telepierten der Yivei 
vereine und alle dem Vorſtand angemeldeten Pi 
alieder der Ortsgruppen. — Alle Anträge werben 
ſechs Wochen vor ber generalperfanmlung erbeten. — 
Anträge, welde fih auf SInderung der Statuten 
besiehen, mühlen ſechs Wochen vor ber General: 
verfammlung angemeldet werden, weil im entgegen: 
geſetzten Fall_die Behörde den auf der Berjammlung 
defaßten Veichlüffen ihre (Genehmigung verfagt. 
Das ſpezielle Programm wird rechtacitig in den 
„Neuen Bahnen“ und in ben Königsberger Taged: 
blättern befannt gemacht werben. 

Indem wir dem Verein „Frauenwohl” Königs: 
berg unferen wärmften Dank für die uns chrende 
Einladung ausdrüden, verweiſen wir auf die nad: 
ftehenden Mitteilungen des gaftfreundlichen Vereins 
„Atauenmohl“. ir erjuchen uniere Mitglieder 
dringend, auch in ihren Kreiſen dahin zu wirken, 
daß der Beſuch der Generaiverſammiung möglichft 
zahlreich werde. 

Leipzig, im Juli 1899. 

Der Vorjtand des Allgemeinen Deutſchen 

Frauenvereins. 
Auguſte Schmidt, Henriette Goldſchmidt, 
Helene Lange, Mathilde Weber, Joſefine 
Friederiei, Dr. Käthe Windſcheid, Johanna 
Vrandſtetter, Louiſe Pache, Marie Hecht. 











Der unterzeichnete Vorſtand des 
„Frauenwohl“ Mönigeberg i. Pr. ipricht biermit 
feine Areude darüber aus, daß feine Einladung, 
die 20. Generalverfanmlung und den damit ver: 


Vereins 


| 







ı ber Vörſenhalle, 
ftänbe der Zweigvereine, Delegierte zur 20. General: | fen 


; Berlin, 





bundenen Frauentag in Königsberg abzuhalten, von 
Allgemeinen Deutihen Frauenverein angenommen 
Da zum erften Mal in Norboiten des 
Deutſchen Reiches eine ſolche Verſammlung ſtatt⸗ 
finden wird, fo ift eine Beiebung und Förderung 
der durch den Allgemeinen Deutfchen Frauenverein 
vertretenen Intereſſen zu erwarten. Wir hofien 
mit unferen werten Gäften nicht nur Stunden ernfter 
Arbeit, ſondern aud Stunden frohen Zufanmen: 
ſeins genießen zu können und heißen fie ſchon jetzt 
bei uns herzlich willtommen. 

Am Abend des 1. Oftober 7 Uhr wird bie 
Begrüßung unferer lichen Gäſte im Sommerlofal 
Torfmarkt, ſtattfinden. Tie 
(eneralverfammlungen an den Vormittagen des 
2., 3. und 4. Ottober finden im denſelben Räunen 
ftatt, auch ift cin Bureau dort eingerichtet, wo jede 
gewünfchte Auskunft erteilt wird. Für die Vorträge 
am Abend ift der große Börfenfaal an der grünen 
Brüde zur Verfügung geftellt. In dem Hotel be 
Schloßbotel und Hotel de Pruſſe find 
Zimmer zu ermäßigten. Preifen von 2,50 Mart an 
zu haben. rühftüd 35 Pig. Chambre garn 
von 1,50 bis 2,25 Marl. Frübftüd 50 Pia. 
melbungen für freiquartiere unb Hotels nimmt 
Frl. Reuter, Jägerhoffſtr. 4 an. 

Königsberg i. Pr., im Juli 1809, 

Der Vorſtand des Vereins Frauenwohl. 








* 


Frau Profeſſor Bohn, 1. Vorſitende, Frau 
Zriederite Behrend, 2. Lorfiende, Frau 


Yangeritörat Froft, 1. Schriftführerin, Frl. 
9. Breiffer, 2. Schriftführerin, Frau Stadtrat 
Kundel, 1. Prototollführerin, Frau Landgerichts 
tat Hengfter, 2. Brotofollführerin, Frl. 8. Wedel, 
1. Kaffiererin, Frau Dr. Wedel, 2. Kaffiererin, 
Frl. ©. Grufe, Frl M. Bernhard, Frau 
Tirettor Babude, Frl. Anna Reuter, Arau 
Emma Krurger, Frau Profeſſor Schreiber, 
Frau Synditus Bijchof, der Profeffor Armitcht, 
Herr ProfefforBodendborff, Herr ötabtratnundel, 
Herr Stadtrat Magnus. 


Die am Vormittag ftattfindende eigentliche 
Generalverfammlung bringt bie üblichen Bericht. 
erftattungen und Erfedigung der Vereinsangelegen- 
beiten. 

Tas Programm der öffentlichen Berfammlungen 
lautet: 

Montag, den 2. Oktober, abends 7 Uhr: 
1. Bericht über die Thätigkeit des Vereins „Frauen: 
wohl“, erftattet durch die Porfigende, Frau 

Pauline Bohn. 








Vortrag von rau H. Goldichmidt : Yeippig: „die 

rau in der bürgerlichen Gemeinde.” 

. Vortrag von rau Heiene v. forfter-Rürnberg: 
„Reform des Koſttinder⸗Weſens.“ 

4. Bericht über das Arbeiterinnenheim in Minchen, 

erftattet von Frau Betty Naue. 


Tienstag, den 3. Ottober, abends 7 Uhr: 
1. Vortrag von rl. Marg. Senichte: Berlin: 
„Obligatorifche Fortbildungsjeulenfüräbeben.” 
. Referat über Objt: und Gartenbaujchulen für 
Frauen, erftattet durch Frl. Dr. Caftner:Berlin. 
Vortrag von Frl. Alice Salomon-Berlin: 
‚Arbeiterinnenfhug.” 
. Vortrag von Frau Bieber-Böhm:Berlin: „Unfre 
Beftrebungen zur Hebung der Sittlichteit." 


Wittrooch, den 4. Oktober, nachmittags 4 Uhr: 
1. Vortrag von Frau Stritt-Dresden: „Die Stellung 
der Frau im R. 8. Gefehbud. 
2. Vortrag von Frl. Helene Lange:Berlin: „Welt: 
anſchauungen.“ 














Eine Auzahl bayeriſcher Frauenvereine, 


die dem Bund deutſcher Frauenvereine an— 
gehören, erlaſſen ſoeben eine Einladung zu einem 
vom 18. bis 21. Ottober in München ſtattfindenden 
Allgemeinen baperifhen rauentage. Tas 
Programm lautet folgendermaßen: 


Mittwoch, den 18. Ottober in den Feſtſälen 
bes Cafe xuitpold: 
Von 6—8 Uhr: Begrüßung der auswärtigen Gäfte. 
Um 8 Upr: Öffentliche Vorträge: 
a) Die idealen Geſichtspuntte der heutigen 
Frauenbewegung. Frl. ‘Ma Sreudenberg: 


Münden. 
b) Ter Zwed des Mädchengyhmnaſiums. 
Frl. Elementine von Braunmübl: Dlünchen. 
Discuffion. 
Donnerstag, den 19. Oftober im Saale 
des alten Rathauſes: 
Bormittagd von 9—12'/, Uhr: Beratende Sigung. 
Tages-Trdnung: 
1. Über Mädchenhorte. Referent: Herr Inſpeltor 
Audelöberger:Müncyen. 
2. Über Neform des Koſttinderweſens. Re: 
ferentinnen: Frau Hauptmann Berg und 
Frau Dr. v. gorfter-Mürnberg. 





Abends 8 Uhr im alten Rathaufe: Öffentliche 
Lorträge: 
a) Die Frau im Erwerbsleben. Herr Profeſſor 
Vaushofer: München. 


b) Die Lage der Seimarbeiterinnen. 
Dr. Ernft:derlin. 
Distuſſion. 
Freitag, den 20. Ottober im alten Rathauſe: 
Vormittags von 9—12Y, Uhr: Beratende Sihung. 
Taged-Ordnung: 
1. Der Fortbildungsunterricht für Mädchen. 
Referentin: Frl. Helene Sumper: München. 
2. Die Irganifation der Handelsgehilfinnen. 
Neferentinnen: Frl. Fanny Moeftl und 
Frl. Harn Trorler-:Rünchen. 


Frau 


—— Hr 


Frauenvereine. 
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3. Die Krankenpflege als ?rauenberuf. Ne: 
ferentin: Frl. v. Wallmenih, Oberin der 
bayerifchen Schweitern vom Noten Kreuz, 
Münden. 

Abends 8 Uhr im Ratpaufe: Öffentliche Vorträge: 

8) Kann es Grenzen der Pietät geben? Frl. 
Anna Bernau⸗Minden. 

b) Die Stellung der Frau im neuen bürger: 
lichen Gefegbuche. Frau MarieStritt-Dresven. 

Dishuffion. 

Samdtag, ben 21. Dftober im alten Rathaufe: 
Vormittags von 9—12Y, Uhr: Beratende Sihung. 
Tages · Ordnung: 

1. Die Tpätigteit der Frauenkommiſſion am 
ftädtifchen Arbeitdamte in Dünden. Ne: 
in: Frl. Luiſe Hitz- München. 

2. Die Lage der weiblichen Angeftellten im 
Gaftwirtihaftsgemwerbe. Referent: Herr Dr. 
Brendel:Ründen. 

Die heutige Dienftbotenfrage. Referentin: 
Frl. Glementine von Braunmühl:München. 


Tem Aufruf, der an bie bayeriſchen Frauen ge: 
richtet wird, entnehmen mir noch Folgendes: 

„Die Vereine, die den bayerifchen Frauentag be: 
rufen, gehören dem großen Bunde beuticher Frauen: 
vereine an, welder die dee der Einheit und 
Solidarität aller heutigen Frauenbeftrebungen ver: 
tri Tiefer Idee, der fih in unferem ganzen 
deutihen Waterlande in Rord und Süb, Oft und 
Weſt jo viele Frauen begeiftert angefchlofien haben, 
in unferem baperifchen Yande Eingang zu fdaifen: 
aud die bayeriſchen Frauen aller Städte zu durch: 
dringen mit dem Bewußtſein, daß Vereinigung 
ftart macht; daß zwar der einzelne für fi allein 
wohl Großes und Wertvolles leiſten Tann, daß 
aber noch unendlich viel Größeres gewirkt werden 
tann, wenn viele tüchtige Kräfte ſich zu gentein: 
famem Werte aneinanderfchließen — dies ift ber 
eigentliche Zwed des baberifhen Frauentages!“ 

Beftellungen von Privatlogis find am die 
Damen der Wohnungscommiflion (Frl. Emmy 
von Egidy, Amalienftraße 50 c und Frau H. Obrift, 
Carl Theodorftraße 24) zu richten. Zu jeder 
fepriftlichen Mustunft_bereit find bie Borfigenden 
des Vereins für Frauenintereſſen: Frl. Ita 
Freudenberg, Königinftraße 3a und Frau von 
Belli de Pino, Seröntelstraße 8 

Wir wünfchen dieſem erſten baheriſchen rauen: 
tage von Kerzen den beften Erfolg! 











3. 





Der Baterländifche Frauenverein 


bat foeben den Bericht über feine letzte General: 
verfammlung veröffentlicht. Cr umfaßt 380 Drud: 
feiten und giebt Audfunft über bie Wirtfamteit der 
Zweigvereine des Vaterlandiſchen Frauenvereins 


Und ihrer Verbände im Jahre 1898 und enthält 


außer einer Vereinsſtatiſtit und der Zufamnten 
ftelung der Yandes:, Provinzial:, Bezirke, Zweig⸗ 
und Hilfövereine bed Waterländiichen Frauenvereind 
nebft den Zahlenergebniffen aus den Verwaltungs: 


i berichten für das Jahr 1898 einen Nedhnungs- 


abfepluß und eine Bermögensbilanz des Sauptvereins, 
der qufolge der lehlere am 31. Dezember 1898 über 
ein Verntögen von 468 479,99 Darf verfügte. 





